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Bride  Franziskas  von  Hoiienlieini 

an  den  hallischen  Kanzler  August  Hennann  Niemeyer.^) 

Von 

Karl  Menne  (Halle  a.  S.). 


In  der  zweiten  besseren  Periode  seiner  Regierungszeit  entfal- 
tete der  Herzog  Karl  Lugcii  von  Württemberg,  dem  Zeitgeschmäcke 
folgend,  eine  umfassende  pädagogische  Tätigkeit.  Rousseaus 
Kampfruf  hatte  auch  in  den  deutschen  Landen  lauten  Widerhall  ge- 
funden, und  namentlich  die  kleinen  Fürsten  überboten  einander  in 
pädagogischen  Experimenten.  War  es  bei  diesen  aber  vielfach  nur 
ein  Tribut,  der  herrschenden  Mode  des  18.  Jahrhunderts  dargebracht, 
so  war  es  Karl  Eugen  wirklich  Emst  mit  seiner  reformierenden 
pädagogischen  Wirksamkeit,  die  ihren  vollendetsten  Ausdruck  in  der 
Gründung  der  Militärakademie,  der  späteren  »Hohen  Karlsschuie« 
fand.  Unermüdlich  reiste  er  aufser  Landes  umher,  die  Erziehungs- 
anstalten jeglicher  Art  inspizierend,  hörte  die  Vorlesungen,  Predigten 
und  Disputationen  der  Professoren,  musterte  die  Einrichtungen  der 
Universitäten  und  ihrer  Anstalten,  studierte  die  Unterrichtsmetoden,  um 
auf  Onind  des  Oescfaauten  und  Ceharlen  die  Erziehungsanstalten 
seines  eigenen  Landes  weiter  auazubauen  und  zu  vervolllfommnen. 

')  über  die  E3eziehungen  zwischen  Franziska  von  Hohenheim  und 
dem  Kanzler  Nicmeyer  giebt  einige  Nachrichten  Emma  Velys  —  vielfach 
romanhaft  aufgeputzte  —  Schrift  ,;Herzog  Karl  von  Wflrttemberg  und 
Franzisict  von  Hohenheim'  (2.  Aufl.  Stuttgart  1876).  ^  Auiserdem  be- 
ffditetNiemeyer  sdbstdarfiber  in  seinen  .Beobachtungen  auf  Reisen, 
(IV  2,  Halle  1826).  ^  Vgl.  auch  noch  Wilh.  Fries  ,Die  Franckeschcn 
Stiftungen  in  ihrem  zveiteo  Jahrhundert'  (Halte  1898). 
stadial  I.  vorgL  Utt-Oadi.  1,  i.  1 
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Eine  solche  Inspektionsreise  fand  auch  statt  im  Jahre  1  783. 
Am  3.  hebruar  wurde  sie  angetreten.  Den  Herzog  bei^Ieitete  die 
Gräfin  Franziska  von  Hohenheim,  der  Generalmajor  von  Bouwing- 
hausen  (wsein  alter  General",  wie  Niemeyer  ihn  nennt),  der  Kammer- 
junker von  Lützow,  u.  a.  (Vely,  S.  231].  Die  Reise  führte  über 
Nürnberg,  Pilsen,  Prag,  wo  der  Herzog  »der  Universität  grofse 
Aufmerksamkeit  widmete»,  nach  Sachsen.  In  Leipzig  hörte  er  Vor- 
lesungen an  der  Universität,  sprach  die  Professoren  und  reiste  weiter 
nach  Mecklenburg.  Auf  dieser  Reise  wurde  Dessau  berührt,  »wahr- 
scheinlich wegen  des  in  der  Nähe  befindlichen  prächtigen  Gartens 
von  WörlitZy  der  dem  fantastischen  zu  Hohenheim  ähnlich  war*. 
Am  Geburtstage  des  Herzogs  traf  die  Reisegesellschaft  in  Halle  a/S* 
ein,  wo  die  Studenten  »trotz  Karls  Incognito  einen  Fackelzug  und 
zahllose  Hochrufe  brachten«  (Vely).  Während  drder  Tage  weilte  er 
hier  und  musterte  mit  seltener  Teilnahme  die  Erziehungsanstalten 
der  Franckischen  Stiftungen.  Hier  machte  Karl  Eugen  und  Franziska 
die  Bekanntschaft  Aug.  Herm.  Niemeyers»  des  später  so  berühmten 
Pädagogen  und  Universitätskanzlers,  der  damals  schon  in  grofsem 
Rufe  stand.  Gelegentlich  eines  Gespräches  über  die  deutsche 
Litteratur  gab  Franziska  ihm  den  Auftrag,  eine  Auswahl  des  Vor- 
züglichsten für  ihre  Handbibliothek  zu  entwerfen.  Hierdurch  und 
bald  nachher  durch  eine  im  Namen  des  Herzogs  an  ihn  ergangene 
Aufforderung  zur  Übernahme  des  Predigtanitcs  und  des  Lehrstuhles 
der  Eloquenz  an  der  Karlshohenschule  kam  Niemeyer  in  Brief- 
wechsel mit  der  Gräfin.  -  Über  den  Aufenthalt  des  fürstlichen 
Paares  in  Halle  schreibt  Niemeyer  an  den  Hofrat  von  Köpken  in 
Magdeburg:  «Wir  haben  den  Herzog  von  Würtemberg  und  die 
Gräfin  von  Hohenheim,  seine  an  die  linke  Hand  getraute  Gemahlin, 
drey  Tage  bcy  uns  gehabt,  und  da  sie  das  Waysenhaus  sahen,  fiel 
mir  noch  zu  guter  Zeit  der  Gedanke  ein,  der  mit  der  gnädigsten 
Aufnahme  belohnt  ward.  Wir  sind  überhaupt  von  der  alle  Be- 
schreibung übertreffenden  Popularität  des  Herzoges  noch  alle  volL 
Ich  hätte  Sie  (Köpken)  am  Dienstag  hier  gewünscht,  wo  unser  Haus 
so  lebhaft  war  wie  es  so  leicht  nicht  wieder  seyn  wird,  indem  der 
H.  [erzog]  mir  die  Ehre  that,  einer  Vorlesung  beyzuwohnen.  Ich 
nahm  das  Thema  ,von  der  Beredsamkeit  des  Herzens'  und  bin  be- 
sdiämt  über  die  Aufseningen  von  Zufriedenheit  Er  ist  überhaupt 
mit  Halle  sehr  zufrieden,  und  hat  sowohl  durch  seme  grofse 
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Freygebigkeit  (auf  dem  W.  [aisen]  H.  [ause]  aliein  gab  er  gegen 
70  Dukaten)  als  durch  die  Theilnehmung  an  den  Vorlesungen,  viel 
Dank  geemdtet  Am  Dienstag  hörte  er  Nettelbladt,  Eberhard,  ging 
dann  auf  die  Paiade  und  um  1 1  zu  Ooidhagen,  speifste  beym  Fürsten, 
sah  die  Kothen*),  und  kam  nach  5  Uhr  zu  mir.  -  Mittwoch  hörte 
er  Semler,  wohnte  einer  Magisterpromotion  auf  der  Wage  bey,  und 

hörte  darauf  Karsten.  Nachmittage  von  2  Uhr  an  Nösselt 

und  Meckel.  Donnerstag  um  S  kam  er  aufe  W.  H.  und  blieb  bis 
gegen  12,  hörte  dann  noch  Fischern  und  reiste  um  2  hier  ab.") 
Sein  alter  General  (vgl.  oben),  der  m  alle  Kollegia  mit  herumziehen 
mufste,  isfs  herzlich  satt  geworden.  Er  aber  nicht  -  Die  Rddis- 
grUin,  bey  der  ich,  so  wie  beym  Herzog  mehrmals  auf  Befiehl  ge- 
wesen bin,  ist  eine  ganz  vortreffliche  Frau.  Diie  beschämendste 
Oflte  mit  grofsem  Verstände,  und  einer  sehr  weitläufigen,  zumal 
deutschen  .  .  Auf  dem  W.  H.,  wo  ich  sie  mehrere  Stunden 
sprach,  und  überall,  gewann  sie  aller  Herzen.  Das  Lantl  soll  sie 
anbeten,  weil  sie  den  Herzog  zum  guten  Regenten  und  selbst  so 
viele  Menschen  glücklich  macht.  Ich  kann  nicht  ohne  Rührung  an 
die  Gespräche  mit  ihr,  und  die  Zufriedenheit,  mit  der  sie  von 
meinen  Arbeiten  *)  sprach,  denken.  Verzeihen  Sie  es  dieser  Rührung, 
dafs  ich  sie  mit  Ihnen,  meinem  ersten  Freunde,  theile,  und  so  weit- 
läufig darüber  bin.  Ich  kenne  Ihre  Theilnehmung  an  dem,  was 
Ihrem  Freunde  ehrenvoll  ist.  Sie  hat  mir  den  angenehmen  Auftrag 
hinterlassen,  Ihr  ein  Verzeichnis  einiger  der  besten  neuesten  Sachen 
aufzusetzen.  Aber  ich  fürchte,  ich  werd  ihr  nicht  viel  neues  nennen 
können.  Die  Koehlerhütte  ist  der  Ort,  wo  sie  ihre  Bibliothek 
hat  und  am  liebsten  ist    Dis  bab  ich  nebst  der  Beschreibung 

*)  Die  kleinen  pfännersduftlichen  Siedefaäuser. 

•)  Über  Merseburg  erreichten  sie  Jena,  wohin  der  weimarische  Hof 
Bedienung  für  sie  sandte.  Karl  August  und  Goethe  kamen  wiederholt 
nach  dort  zur  Tafel  ...  In  Weimar  lernten  der  Herzog  und  Franziska  noch 
WielanU,  Herder  und  Bode  kennen  (Vely). 

^  Das  Wort  ist  unleserlich. 

*)  Rimiska  meint  zvdfelloB  Niemcycn  theotogisGhe^  benr.  crbanlidie 
Schriftm,  so  dessen  ,PhiIotas',  <ler  gleich  im  ersten  Briefe  versdiiedentUcfa 
erwähnt  wird.  Sie  las  mit  Vorliebe  theologische  Schriften,  besonders,  als 
sie  noch  im  Hause  ihres  ersten  Mannes,  von  Lcutnim,  einsam  schmachtete; 
hier  wurde  jene  pictistische  Schwärmerei  in  ihr  genährt  und  ausgebildet,  die 
sie  zeitlebens  beeinflufste  und  worüber  ihr  der  Herzog  des  öfteren  ernste 
Vorhaltungen  machte.  Vgl  Vdy,  &  152,  186. 
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des  Ortes  Hohenheim  im  Dezember  des  Museums  gelesen,  wo  Sie 
es  vielleicht  auch  bemerkten.  Habe  ich  nicht  wieder  eine  trefßiche 
Korrespondentin  ?«   (15.  Febr.  1 7 83.) 

•)  Es  möge  j,'estattet  sein,  die  Beschreibung  des  »fantastischen" 
Gartens  aus  dem  .Deutschen  Museum',  auf  die  Niemeyer  anspielt,  hier  aus- 
züglich mitzuteilen,  zugleich  als  ein  Zeugnis  für  die  von  Goethe  im  »Triumf 
der  Empfindsamkeit'  vospotteie  modisdie  Oescfanucksveriming,  die  damals 
in  den  Purkantagen  manclMr  FQisten  und  andero'  dch  kund  tat.  &  heifst  da: 
»Hohenheim  ist .  . .  der  Ort,  wo  der  Herzog  in  Gesellschaft  der  Gräfin  die  Zeit, 
die  ihm  von  Geschäften  übrig  bleibt,  mit  der  Landökonomie  zubringt.  Die 
Meierei  mit  den  dazu  gehörigen  Landereien  ist  auch  das  vollkommenste,  was 
man  in  der  Welt  sehen  kann.  Nach  dieser  zeichnet  sich  ein  sogenannter  eng- 
lischer Garten  mit  einem  Dörfchen  aus,  der  dem  Grofsfürsten  [von  Rufsland, 
derauf  Besudl  bdm  Herzog  weilte]  so  vorzüglich  gefiel,  dafs  er  zum  zweitennul 
liinaushihr.  Was  darin  besimders  ins  Auge  flUlt,  ist:  ein  rSmlsdies  Bad 
fiber  dem  Bach,  vdclicr  die  ganze  Anlage  durchschlängelt;  eine  römisdie 
Stwitmauer,  von  der  sich  bald  hier  bald  dort  Überreste  zeigen;  ein  alter 
Turm  mit  einer  Hütte  und  einem  Kuhstall;  das  Grabmal  des  Cajus  Cestius 
neben  einem  Bauernhause;  ein  Zirkelbau  in  den  Überbleibseln  eines  Vesta- 
tempels; die  Galierie  bei  einer  römischen  Wasserleitung;  Neros  Grabmal; 
eine  Quelle  mit  drei  Statuen;  das  Billard  in  einem  Heuschober;  das  Wirts» 
hiiis  an  den  Resten  von  Neros  goldenem  Hanse;  die  Milchkannen  mit 
Majolika  gieziert,  worunter  man  einige  Stücke  zeigt,  die  von  Rafads  Hand 
sein  sollen;  drei  Säulen  von  dem  Tempel  des  donnernden  Jupiters;  ein 
Konzertsaal  und  eine  Bauernhütte  in  den  Ruinen  eines  Tempels  der  Cybele 
gebaut;  daneben  die  Fortsetzung  der  Wasserleitung;  ein  Schäferhaus  in  einem 
Holzstofs;  Gefängnis  der  Inquisition;  ein  Florentempel;  Bildsäule  Herzog 
Eberhards  I.  von  Württemberg;  eine  Schweizerhütte;  ein  Rathaus;  eine 
Moskee  von  einem  Oärichen  fOr  06kl-  und  Silbetfosanen  umgieben;  die 
Bibliothek  der  QfSfin  in  einer  Köhlerhfitle;  um  diese  heram  der  sogenannte 
amerikanische  Garten,  worin  über  700  auSlIndische,  zum  Teil  sehr  adlene 
Bäume  und  Gesträuche  mit  ihren  Arten  und  Abarten  gezogen  werden; 
neben  diesem  der  wurttem bergische  Garten,  welcher  alles  enthält,  was  man  in 
Württemberg  aus  dem  If  lanzenreich  finden  konnte;  der  Fei  gengarten ;  Über- 
bleibsel von  den  gewölbten  Gängen  des  Ennlius  Lepidus;  Reste  von  Diocletians 
Bädern;  eine  Mühle  neben  einem  Saale  von  Mahagoniholz,  auf  welchem  du 
Oärtchen  mit  dnem  Springbrunnen  angelegt  ist;  das  Wadithaus  über  dncr 
natOrlldien  Orotle;  der  Slbyllentempd  auf  der  SIbyllenhAhle;  dne  gotische 
Kapelle  mit  gemalten  Fenstern;  das  Pfarrhaus  mit  Eichenrinde  überzogen; 
eine  Einsiedlerhütte;  endlich  der  grofse  Wasserfall  über  einem  Tufsteinfdsen 
und  unter  demselben  Katakomben  und  die  Quelle  der  Arethusa. 

Der  Gräfin  liebster  Aufenthalt  ist  die  Köhlerhütte.  Hier  unterhält  sie 
sich  mit  den  vorzüglichsten  deutschen  Schriftstellern  und  hat  auch  dem 
Herzog  Qesdunack  an  ihnen  beigebracht,  da  er  sonst,  durdi  sdne  Erziehung 
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In  der  Tat  fand  Niemeyer  an  Franziska  von  Hohenheiin  »eine 
treffliche  Korrespondentin".')  Sie  verehrte  in  Niemeyer  ihren  geist- 
lichen Berater.  Wie  ein  Beichtkind  dem  Beichtvater,  so  öffnet  sie 
ihm  ihr  ganzes  Herz  und  sucht  dort  Rat  und  Trost  in  ihrer 
drückenden  Lage.  Niemeyer  berichtet  selbst  darüber  (a.  a.  O.  S.  471: 
„Dafs  ihre  früheren  Verhältnisse  zu  dem  Herzog  dem  Tadel  nicht 
entgehen  konnten,  dies  hat  vielleicht  später  niemand  so  tief  gefühlt 
als  sie  selbst.  Sie  sprach  darüber,  nachdem  ich  das  Glück  gehabt 
hatte,  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  in  ihren  Briefen  mit  einer  Offenheit, 
Gemütlichkeit  und  Beschämung,  die  wohl  geeignet  war,  ihren  Fehl- 
tritt vergessen  zu  machen,  um  so  mehr,  da  das  Zeugnis  unparteiischer 
und  freimütiger  Beobachtcrf  die  ihr  näher  standen,  ihre  Echtheit 
verbürgte." 

Die  Originalbriefe  Franziskas  an  Niemeyer  befinden  sich  im 
Besitze  des  Herrn  Dr.  Max  Niemeyer  (Verlagsbuchhandlung  in 
Halle  a.  S.)')  und  werden  hier  zum  erstenmale  genau  nach  der 
Urschrift  mit  der  fehlerhaften,  oft  gräfslichen  Orthographie")  und 
Interpunktion  zum  Abdruck  gebracht  Bnichstflcke  aus  den  Briefen 


gestbnmt,  den  Fnuumen  gflnsUger  var.  In  dem  die  Bibliothek  umgebend« 

Garten  sollen  Deutschen,  die  sich  durdi  Oröfse,  Verdienst  oder  Unglück 
ausgezeichnet  haben,  Denkmäler  errichtet  werden.  Bestimmt  dazu  sind  bereits 
Kaiser  Karl  der  Qrofse,  Herzog  Christoph  von  Württemberg,  Luther, 
Melanchthon,  Franz  von  Sickingen;  Valentin  Andrea,  Herzog  Ernst  von 
Gotha,  Keppler,  Leibniz,  Hallcr,  Klopstock,  Lambert  und  Pfarrer  Hahn  . . .« 
(folgt  die  Besdurdbung  der  Entvflrfe  einzelner  Denkmikr).  S.  «Deutsches 
Museum',  II.  Bd.  1782,  Leipiig;  Wcygand,  S.  558—561  (•Anszflgeaus  Briefen*). 

I)  nanziskt  führte  einen  ausgedehnten  Briefvechsei  mit  vielen  hervor- 
ngendoi  Leuten,  die  sie  auf  den  Reiaen  des  Henogs  alljihrlich  kennen 
lernte.  (Vgl.  Vely,  &  190.) 

*)  Ich  fand  dort  die  Briefe  im  verflossenen  Jahre,  als  ich  zwecks  Aus- 
arbeitung und  Vollendung  einer  demnächst  erscheinenden  Monographie  über 
den  hallischen  Kanzler  und  Pädagogen  Aug.  Herm.  Niemeyer  dessen  um- 
fangreichen Nachlafs  durchforschte. 

•)  Franziska  bedient  sich  durchgehends  der  deutschen  Schriftzeichen, 
nur  hie  und  da  von  lateinischen  unterb-ochen ;  ganz  unmöglich  war  es, 
s  und  S,  g  und  O,  z  und  Z  auseinander  zu  halten;  ich  habe  mich  da  nach 
dem  heutigen  Odiiaucfae  gerichtet  ~  Hinsichtlich  des  Stiles  sei  bemerkt, 
dafs  des  Henogs  Hand  bd  der  Niedeischrift  ihrer  Briefe  -  Franziska 
entwarf  die  Briefe  immer  eist  im  Konzept  —  bessernd  und  indemd  ebi 
gegriffen  hat. 


uiyiiizeo  Dy  Google 


6 


Karl  Mennes 


sind  von  Niemeyer  in  seinen  schon  erwähnten  ,Beobachtungen'  mit- 
geteilt »nach  den  eigenhändigen  Schreiben»  nur  mit  Berichtigung 
der  oft  fdilerhaften  Orthographie  und  Weglassung  dessen,  was  sich 
auf  einzelne  Stellen  meiner  Schriften  oder  Briefe  bezog,  und  kein 

Interesse  für  die  Leser  haben  würde".*)  Die  Datierung  der  beiden 
ersten  Briefe  ist  irrig;  es  mufs  -  wie  sich  aus  den  Originalen 
ergiebt  —  heifsen:  20.  März  und  1.  Mai.  Die  Briefe  Niemeyers  an 
Franziska  von  Hohenheim  sind  kaum  noch  vorhanden,  bis  auf 
einen,  datiert  den  16.  Dezember  1783,  der  im  Kgl.  Württ.  Geh. 
Haus-  und  Staatsarchiv  aufbewahrt  wird  und  im  foli^enden  (unter 
No.  VI)  abgedruckt  erscheint.  Auszüge  aus  einzelnen  dieser  Briefe, 
soweit  deren  Konzepte  noch  vorhanden  sind,  finden  sich  im  Vely- 
schen  Buche.  Ein  Brief  Franziskas  von  Hohenheim,  ist  mitgeteilt 
durch  Erich  Schmidt,  im  ,Euphorion'  (1895,  S.  121-122). 

Die  Briefe  Franziskas  gewähren  uns  einen  tiefen  Einblick  in 
ihr  selisches  Leben  und  sind  zur  gerechteren  Beurteilung  ihrer  ge- 
samten Persönlichkeit  von  grofsem  Werte.  Sie  verraten  »durchaus 
feine  Bildung,  Zartheit  des  Empfindens,  ein  bescheiden  dankbares 
Oemfit,  ein  tiefes  Gefühl  für  das  Unwürdige  ihrer  Stellung  und 
das  aufrichtige.  Bedürfnis  durch  edle  Benutzung  ihres  Einflusses  auf 
den  Herzog  ihr  früheres  Unrecht  zu  sühnen«  (Fries). 


1. 

Hochwürdiger  Herr  Docter  und  Professor! 

Vor  Gestern  hatte  ich  das  VeignügeUi  Ew:  Hoch  Würden  An- 
gedenken versidiert  zu  werden;  Es  mag  sein,  das  Es  durch  die 
Unrichtigkeit  der  Posten,  oder  durch  die  schlimmen  Weege  so  lange 
unterwegens  geblflben  ist  —  versichert  bin  ich  immer,  das  Sie 
meine  freude  voraus  haben  t)eurtheilen  Können,  die  ich  b^  der 
gewöfsheit  Ihrer  Errinerung  verspühret  habe. 

Wann  Hochachtung  vor  Verdiensten,  wann  Erkftntlichkeit  vor 
Erzeigte  Höflichkeit,  u:  ÖefQhl  der  freundschaft,  mir  Einen  Werth 

')  Beilage  No.  XXII  .Mittheilungen  aus  Originalbriefen  der  Hozogin 
Frandska  von  Würtemberg'  (S.  557-562). 
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geben,  so  bin  ich  Ew:  HochWflrden  gütigen  Qesinntmgf  nicht 
ganz  unwürdig;  ausser  diessem  aber  Empfinde  ich  mich  tif,  tif 
beschämt  über  Ihre  vorteilhafte  meinung;  zu  viel  habe  ich  — 
Selbsten  wieder  meine  überzcigung  —  gehandelt,  als  ich  Einen 
gerechten  anspruch  auf  den  beyfall  eines  Menschen  Kennerf  machen 
Könte,  dessen  urtheil  mir  so  vülil  werth  ist;  um  so  mehr  aber 
weif  ich  die  Versicherung  Ihres  Wohlwollens  zu  schäzen,  u:  bin 
Stolz,  den  unvergleichlichen  Philotas^)  auf  den  Händen  seines 
Würdigen  Verfassers  Selbsten,  in  meiner  ruhigen  Köhler  Hütte  zu 
besizen;  Dank  ist  nicht  genug  was  Sie  fühlen  Müssen,  das  disser 
Philotas  in  mir  Erregt  hat  (dan  ich  habe  Ihn  schon  unter  wegens 
g^lessen)  Aufmunderung  zum  guten,  zu  mahl  bey  der  Gelegenheit, 
wo  ich  durch  meine  reisse  Entwöhnt  war,  mit  der  Noth  anderer 
t)ekant  zu  sein,  u:  mancher  seeh'ger  Augenpl ick,  mir  in  der  Natur 
Einen  Philotas  zu  denken,  hat  sich  mit  Erkäntlichkeit  u:  oft,  oft 
mit  dem  Wunsch  verEinigt,  Ew:  Hoch  Würden  bey  Einer  jeden 
mir  besonders  auffallenden  Stelle,  meine  Empfindung  mitthdlen  zu 
Können;  der  vetbesserte  Philotas*)  wird  das  nämliche  wfirken  u: 
vfihleicfat,  wan  ef  sein  Kan,  nodi  mit  mehrerer  Stärke. 

Gesegnet  sey  Jede  Stunde,  die  Sie  auf  disses  Werk  verwendet 
haben;  der  Trost  u:  die  ruhe,  die  {corrigiert;  wahrscheinlich  aus 
irdenen«]  Sie  so  vielen  Härzen  dar  durch  geworden  sein,  seye 
Ihnen  zu  Ihren  tlbrigen  Handlungen  u:  EntzweKen,  da  ange- 
schrieben, wo  vor  wir  leben« 

Nidit  münder  Erkenne  ich  auch  mit  der  wärmsten  Dankbar- 
keit, den  überschickten  aufsaz,  *)  selbst  dieses  soll  alf  Manuscript 
meine  bücher  Samlung  ziehren.  Einige  diesser  Schriften  habe  ich 
schon,  u:  der  andern  soll  sich  mein  Herz  u:  Köhlerhütte*)  bald 
freuhen.    Die  Empfehlung  von  Ihnen,  hoch  zu  verEhrender  Herr 

»)  Philotas.  Beiträge  zur  Beruhigung  und  Bddirung  für  Leidende 
und  Freunde  der  Ladenden.   Von  A.  H.  Niemeyer.   2  Teile,  Leipzig 

1779—1782. 

*)  Zweite  Auflage  1783. 

')  Der  »Catalogue  raisonne",  die  «Auswahl  des  vorzüglichsten  für 
ihre  ffandbibUothek''  (vgl.  oben  &  l). 

Diese  oft  enrähnte  KAhlerbfltte  (.Kohlhitl«)  war  Fnuuislaa  Liebling»- 
aufenthalt.  »Dieselbe  glich  von  aulsen  mit  ihren  rauhen  Planken  von 
Tannenholz,  die  gegeneinander  gestemmt  und  vorn  und  rückwärts  durch 
ähnliche  Wände  geschlossen  waren,  in  der  Tat  der  Hütte  eines  Köhlers. 
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Professor,  gibt  in  meinem  Sinn,  allen  einen  grössem  werth,  wetter[es] 
zu  sagen,  bin  ich  nicht  zudringlich  genug. 

Der  Herzog  tragen  mir  auf,  Ew:  Hoch  Wfirden,  Ihre^) 
wahre  Ergebenheit  zu  versichern,  Sie*)  Errinnem  Sich  mit  mir  oft 

des  Vergnügens  in  HeUle  so  Vühie  angenehme  bekanlschaften  ge- 
macht zu  haben,  u:  wiederhohlen  eben  so  oft  den  Wunsch,  den 

die  Worthe  in  sich  gefast  haben,  welche  Sie'),  Ihnen  zu  lezt 
noch  sagten;  o  wollen  Sie  eine  Nähere  Erklcmng  dar  von  haben, 
wäre  Ihnen  diesser  wünsch  nicht  ganz  gleichgültig,  wie  viel  würde 
die  Carls  hohe  Schulle  dar  durch  gewinnen,  wie  vühl  Theil  würde 
ich  u:  wie  vühl  alle  Edel  denkende  daran  nähmen.*) 

Das  Büldnis  des  Herzogs  werde  ich  recht  bald  nach  Ihrem 
verlangen  das  vergnügen  mir  geben,  zu  überschicken,  meines  ist 
nicht  merkwürdig  genug,  Jenes  aber  soll  der  bewcif  sein,  wie  sehr 
ich  wünsche,  die  Erkäntlichkeit  u:  die  volkomene  Hochachtung  Er- 
proben zu  Können,  mit  welche  ich  die  Ehre  habe  un  auf  gesezt 


Ein  abgestorbener,  ausgehöhlter  Eichenstamm  diente  ihr  zum  Rauchfang, 
einige  Binke  und  ein  Tisdi  von  abgesagtem  Holz,  ein  Kohlenbaufen  zur 
Seite  vollendeten  die  Genauigkeit  der  Nachbildung.   Den  Hinteigrund 

schlössen  melancholische  Pappeln  ab.  Wie  aber  staunte  man,  wenn  sidi 
die  niedere  Tür  geöffnet  und  man  das  behagliche  Innere  erblickte.  Rings- 
um Bücherschränke,  die  Franziskas  Bibliothek  enthielten,  freundliche  Bilder, 
Lese-  und  Schreibplätzchen  -  es  war  so  recht  ein  Ort  zum  Nachdenken 
und  Insichselbsteinkehren,  der  dem  Geschmack  der  Besitzerin  zusagen 
mufste«  (Vely,  144,  207).  -  Vgl.  dis  von  Herzogin  Luise  bevorzugte  Kloster 
im  WdmarBchen  Barke.  Goethes  Werke  (Hempd)  27, 1,  301  f. 
Des  Herzogs  Majestit 

*)  Niemeyer  dachte  keinen  Augenblick  daran,  dem  Rufe  Folge  zu 
leisten.  „Vor  einigen  Tagen"  -  so  schreibt  er  am  8.  April  1783  an  Köpken 
—  »erhielt  ich  ein  sehr  gnädiges  Schreiben  von  der  Gräfin  von  Hohenheim, 
das  ihrem  Verstände  und  Herzen  gleiche  Ehre  macht.  Der  Herzog  trägt 
mir  nun  wirklich  durtli  sie  eine  Stelle  aul  seiner  neuen  Universität  an, 
allein  ich  werde  höflichst  danken.' 

«)  Das  Konzept  dieses  Briefes  befindet  sich  im  Kgl.  Wfirtt  Geh.  Haua- 
uttd  Staatsarchiv  zu  Stuttgart. 


zu  Sein 


Ew:  Hoch  Würden 


Hohenheim 
d.  20  t  Marti]  1783. 


Ganz  Ergebenste  Dienerin 
Gräfin  HohenheimJ) 
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II. 

Hoch  Würdiger  Herr  Professorf 

Also  sollen  der  Herzog  den  Wunsch,  also  solle  ich  den  so 
angenehmen  Gedanken,  Evv:  Hoch  Würden  in  der  Carls  Hohen- 
schule  )5^4s]ön!ich  Würkcn  zu  sehen,  völlig  Entsagen?  Ihre  Vatter 
Statts  liebe,  die  ich  denoch  verEhren  niuf,  will  von  ^^ar  Keinem 
andern  ruf  was  Hören;  die  Art,  mit  deren  Sie  Es  von  Sich  ab- 
leinen, vermehrt  noch  mehr  das  verlangen,  u:  doch,  wie  wohl  mir 
der  Herzog  aufgetragen  haben,  die  Versicherung  Ihrer  Ganzen  Er- 
gebenheit, u:  dann  denn  Wunsch  noch  Ein  Mahl  zu  überschreiben, 
ob  Sie  dann  nicht  auf  Einige  Jahre,  wan  es  nicht  länger  sein 
kan,  das  Predigamt  u:  den  Lehr  Stull  der  Eioqaenz  in  der  Carls 
Hohenscfaule  übernehmen  wolten?  —  Setze  ich  Kein  wort  zur 
wettern  flberedung  hin  zu.  Freundschaft  Heist  mich  so  handien, 
Ihre  ruhe  Ihre  Zufriedenheit  ist  mir  Theuer;  auch  Selbsten  im 
Genufs  meines  veignfigens  würde  ich  nicht  glücklich  sein,  wan 
ich,  was  ich  Ihnen  Wünsche,  nicht  ganz  Erfüllet  sähe,  u:  grofs  seind 
meine  vordeningen  vor  seltene  verdinste,  vielleicht  Könten  sie  nicht 
alle  gewehret  werden.^) 

Freundschaft  -  werden  Sie  aber  in  dem  Ersten  Augen- 
blick in  sich  denken.  Nenne  ich  bey  Einer  so  Kurzen  bckantschaft 
zu  halt;  -  änderst  werden  Sie  denken,  wan  Sie  sich  Erinnern, 
das  ich  Ihre  Schriften  lesse;  wer  Kan  disse  lessen?  u:  nicht  Eigen- 
schaften dardurch  Endecken,  die  verEhrung  u:  Zutrauen  Ervveken 
Missen?   Ehe  ich  auch  auf  den  Gegenden  »vom  rein  Strom  u: 


')  Dafs  nicht  «Vaterlandsliebe  der  eipentlichc  Grund  der  Ablehnung  des 
an  ihn  ergangenen  Rufes  war,  erhellt  aus  folgendem  Briefe,  den  Niemeyer 

an  Köpken  (1.  Mai  1783)  richtet:  »Vor  einem  Rufe  nach  Wfirtemberg 

aeyn  äe  nicht  bange.  Die  OrBfln  hat  mir  zwar  sehr  viel  vcrlrindlichcs 
darüber  gesagt  und  es  Uinnte  vielleicht  etwas  kommen,  wenn  es  die  Idee 
dafs  das  Ways.  H.[aus]  Ansprüche  auf  mich  hat,  von  der  man  dem  Herzog 
mehr  als  richtig  ist  gesagt  hatte,  nicht  hindert.  Auf  keinen  Fall  kann 
ich  an  eine  solche  Vertauschung  eines  Landes,  wo  man  das 
kostbare  Gut  der  Denkfreyheit  hat,  mit  einem,  worin  man  darin 
noch  sehr  zurück  ist,  denken.  Vorige  Woche  habe  ich  meinen  Cata- 
logue  iais8onn6  abgeschickt.  Wfifst  ich,  daTs  er  Sie  Interessieren  kOnnte,  so 
voUt  ich  ihn  Ihnen  senden.*  -  Und  am  27.  Juni  1785  schreibt  er  an  den- 
sdt>en:  -  ~  »Ich  fand  bei  meiner  Rficidninft  wieder  einen  dringenden 
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Spree,  aus  den  Thällern  der  Freiheid  def  vatter  lands  Teils/)  nach 
Halle  Kam,  war  ihnen  mein  Herze  schon  mit  Freundschaft  Ergeben. 

Zutrauen  sagte  ich  aber!  Kan  disses  Gefühl  mir  nicht  Just 
gefehrlich  werden?  wan  Sie  Hoch  zu  verEhrenster  Herr  Professor, 
mich  so  vidi  besser  beurtheilen  als  ich  bin;  wie  leicht  Könte  ich, 
neben  der  Neigung  dem  Jenigen  beyfoll  zu  geben  was  Sie  sagen, 
nicht  Selbsten  diese  Meinung  von  mir  bekomen,  hinder  deren  ich 
so  weit  zurficke  bin;  Sichern  Sie  mich  hir  gegen,  durch  das  vor- 
halten, wie  meine  beste  handlungen  mehr  durch  Temperamenf,  alf 
durch  Frömmigkeit  und  Tugend  gewflrket  werden,  wie  ich  so  wenig 
ansprach  an  Verdienste  u:  ganz  änderst  zu  werden  ursadie  habe^  so 
Hoffe  ich  es  von  mir  Selbsten,  das  disses  Zutrauen,  diesse  Ergeben- 
heit, nur  das  Wflrket,  was  Ew:  Hoch  Würden  belohnung,  u:  mir 
ungetriebtes  Wonne  gefOhl  sein  Wird. 

Daf  versprechen  von  dem  büldnis  des  Herzogs  Kan  ich  noch 
nicht  Erfüllen,  u:  Es  ist  mir  lieb,  so  wird  Ihnen  später  noch  was 
an  mich  Errinnern;  Hier  werden  Sic  nicht  Mehr  Sagen,  das  be- 
scheidenheit  Ein  haubt  Zug  in  meinem  Carafcjtcr  ist,  wan  Sie  den 
Wunsch  Fntdeken,  das  ich  immer  in  Ihrem  Andenken  stehen  Möchte, 
aliein  ich  Könnet  das  Süsse  vergnügen,   von  Weissen  u:  Guten 

Brief  \oii  der  Gräfin  Hohenheim,  im  Namen  des  Herzogs  zur  Professur  der 
Eloqueti/,  habe  aber  ....  alles  dankbarst  verbeten."  — 

Das  Handschreiben  des  Herzogs  Karl  Eugen  an  A.  H.  Nienieyer  hat 
folgenden  Wortlaut: 

»Mein  lieber  Hen'  Profes$or!  Ich  bedaure  um  so  mehr,  dafs  Dessen 
Umsttiide  es  nicht  zugelassen,  Einen  Ruff  anzunehmen,  der  mir  so  Vid 
VergnOgen,  alfs  meiner  hohen  Schule  Ehre  und  nutzen  Verschaffet  hätte, 
weilen  mir  dardurch  die  Gelegenheit  entgehet,  dem  Herrn  Professor  biiext 
Merkmahle  meiner  Achtung  geben  zu  können.  Wer  die  Menschen,  besonders 
aber  das  innerste,  so  gut  zu  erforschen  suchet,  wie  Derselbe,  der  wird  ein- 
gestehen, dafs  doch  Fälle  entstehen  können,  die  eine  Aendo'ung  der  Gedanken 
nach  sidi  ziehen  konnten;  auff  dnen  soldien  Zdt  panet  wfirde  Idi  mich 
hvuen,  dann  Dessen  Aufhiahme  wfirde  allzdt  mit  offenen  Aimen  gesdieen, 
und  dafs,  aus  einer  Folge  derjenigen  Denkun^  Art,  mit  vddier  Idl  bin, 
des  Herrn  Professors  wohl  affectiomrter 

Hohenhdm,  den        Junius  1783.  Carl  Eugen. 

')  Franziska  war  mit  dem  Herzog  zuvor  schon  in  diesen  Gegend^ 
gewesen,  in  der  Sdiweiz  zwdmal. 
*)  d.  h.  kenne; 
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Menschen  OeFhrt  ii;  Oeschezt  zu  werden,  und  disses  gefühl,  hoffe 
ich  werde  mir  wider  das  wort  bey  Ihnen  spre[c]hen. 

Die  Wünsche  vor  das  Wohl  Eingehen  Ew:  Hoch  Würden,  seind 
80  rein,  alf  die  Hochachtung  volkomen  ist,  mit  der  ich  un  aus 
fiKsezt  bin 

Ew:  Hoch  Würden 

...    .  .  Ganz  Ergebenste  Dienerin 

nonennewt 

d.  lt  Mqr  1 783  Hohenhörn 


III. 

Hoch  Würdiger  Herr  Professor! 

Es  gehet  mir  Heute  wieder  wie  in  Halle,  so  viel  möchte  ich 
sagen  —  auf  Einmahi  aurtrflcken  was  ich  denke!  Das  doch  Ew: 
Hodi  worden  nur  sich  nicht  Oenug  Qerechtigkett  wiederfahren 
hosen,  andere  hingegen  so  Mild,  so  sanft,  Beurtheilen;  Kleinigkeiten 
Efhdxn,  u:  Fehler  auf  der  Besten  Seiten  Betrachten,  so  gerne  Bessern, 
so  gerne  Trösten!  Wie  selten  seind  disse  Menschen,  wie  selten  Ein 
Herz  zu  finden,  das  wahrhaft  fOhll,  das  Theil  nimt!  Das,  wo  von 
Sie  so  bescheiden  sprechen:  die  Gegenstände  die  Sie  Oewehlet,  in 
Stunden  bearbeitet  zu  haben,  wo  Sie  sie  selbst  fQhlten,  ist  in 
meinem  Sinn  das  Gföste  verdfinst;  Es  ist  just  das,  was  mich,  u: 
Oewis  Jeden  mit  Hochachtung  ErfOllet;  denn  Gdehrsamkdt  u:  rede- 
kirnst  alleine,  Kan  zwar  bewundrung,  aber  nie  die  verEhrung 
Erwerben,  die  man  dem  Gefühl  —  den  Tugenden  des  Herzens 
schuldig  ist;  ich  brehe  [breche]  aber  hirvon  ab,  indem  der  beyfail 
Einer  Frau  von  meiner  Art,  nicht  wert  genug  hat. 

Lange  stond  ich  bey  mir  Selbsten  an,  ob  ich  Ihnen  Hoch  zu 
verEhrender  Herr  Professor,  Oleich  wieder  mit  Einer  Zuschrift  ver- 
folgen solle;  unter  Ihren  nüzlichen  viel  wichtigem  Geschäften  — , 
wie  leicht  Könnte  Ein  Schreiben,  das  so  zudringlich,  so  leer  an 
Enhalt*)  ist,  zur  last  werden!  der  Einschlufs  des  Herzosjs  u:  das  Sie 
es  nur  als  eine  antwort  auf  Ihr  mir  so  angenehmes  Schreiben 
betrachten  sollen,  u:  Ja  nicht  Glauben,  das  ich  ohnbescheiden  genug 

*)  Franziska  schreibt  hluflg  en  statt  in,  end  statt  Ind,  «.  s.  w. 
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bin,  Ein  Gegenschreiben  wieder  zu  Erwarten,  überwog  mich,  meiner 
Neigung  mehr  nach  zu  geben  alf  Ihrer  zu  Schonen;  Wann  mir  das 
Schreiben  von  denen  selben,  weniger  Eindruck  gemacht  hätte,  so 
hätte  ich  ef  wenigstens  aufgeschoben;  so  aber  Kan  ich  es  mir  nicht 
versagen,  gleich  zu  sagen,  wie  viel  Ihre  Meinung  auf  meine  Besserung 
würket,  wie  viel  mir  Ihr  urtheil  werth  ist;  ich  fange  an  zu  Glauben 
das,  wan  ich  in  meinem  1 6ten  Jahr,  wo  ich  ohne  Erfahrung,  ohne 
Weltkentnufs,  gleichsam  ohne  vorsatz  (weil  mir  Scenen  vor  Kamen 
von  denen  ich  gar  nichts  wuFste,  und  mir  fast  (j;anz  alleine  über- 
lassen war)  in  die  Welt  Trat,  wan  ich  da,  Einen  Warner,  Einen 
rath  Geber  gehabt  hätte,  dessen  reinigkeit  der  Sitten,  dessen  Vernunft, 
dessen  Herz,  mir  so  viel  Hochachtung  EingeHösset  Hätte,  ich  vieleicht 
besser  Geworden  wäre;  zu  freimütig  were  es,  wan  ich  bey  Einer  so 
Kurzen  bekantschaft,  Ihnen  meine  Ganze  Geschichte  ErzäJen  wolte, 
bey  der  ich  nichls,  gar  nichts,  zu  meiner  vertheidigung  Hervor- 
bringen Könnte«  u:  Ihnen  darinnen  sehr  mifsfallen  würde.  Doch 
das  weif  ich  gewis,  das  wan  Sie  meine  Emsthaften  Oedanken,  meine 
reue,  darüber  wflfsten,  Sie  Vor  mich  betten,*)  und  mich  vieleicht 
bedauern  wflrden.  Klagen  thuhe  ich  nicht  gerne,  aber  Klagen  filKr 
Eigne  Schult,  ist  ein  mittel  zum  Trost,  wan  Sie  in  Einer  Brust  auf- 
genommen werden,  die  fühlt,  die  redlich  ist;  was  ich  also  verloren 
habe,  das  die  selben  des  Herzogs  Lauten,  u:  meinem  stillen  wünsch 
nicht  nachgegeben  haben,  Ust  sich  leicht  darauf  abnehmen,  wie 
gerne  sich  mein  Herz  frommen  und  Edlen  Menschen  Eröffnet.  - 
O!  wie  Seelig  muf  der  schon  hier  sein,  der  lm*mer  vor  die  Tugend, 
der  allein  vor  die  Ewigkeit  gelebt  hat!  Geniefscn  Sie  Edler  Mann! 
diesse  Glückseeligkeit  in  vollem  Mafs!  Entfernt  wird  sich  mein 
Herze  darieber  frcyhen.  Entfernt  sage  ich  zwar  nicht  gerne,  u:  noch 
weniger  gerne,  wan  ich  denke,  das  Ihnen  vieleicht  mein  Irdisches 
Auge  nie  wieder  sehen  wird,  doch  wiell  ich  stat  dissem  gedanken, 
viel  mehr  auf  die  Hoffnung  hinsehen,  die  Sie  lesthin  Gemacht  haben: 
die  academie  Einmahl  als  fremder  zu  besuchen,  zu  wenig  bin  ich 
aber  von  mir  selbst  abhängig,  um  dan  das  zu  Thun,  was  freund- 
schaft  und  Ergebenheit  von  mir  verlangen  wird,  u:  dis  wird  mich 
auch  des  Vorzugs  berauben,  Ihnen  so  oft  zu  sehen,  alf  mein  Zu- 
trauen ef  sich  wünschet;  doch  schon  genug,  wan  ich  nur  wenigstens 


>)  beten. 
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Einmahl  Ihnen  verEhrung^  Würdiger  Herr  Professorf  meine  Spazier- 
gange hir,  weissen  Könnte,  von  denen  Sie  sich  zwar  vieleicht  zu 
viell  Schönes  denken  -  u:  meine  Köhler  Hütte,  worinnen  Ihre 

Schriften  mir  so  viel  vergnügen  Gewähren!  in  diese  Ihnen  selbst 
Ein  zuführen!  -  fast  sollte  ich  Einen  ganzen  Theil  auf  streichen,  mein 
Herze  hat  sich  zu  warm  auf  getrückt;  Allein  mein  Alter,  das  Mehrere 
Jahre  zählt  wie  Sie,  u:  Ihre  Menschen  Kentnüfs,  sichert  mich  vor 
dem  urtheil  von  Zweydeitigkeit;  u:  warum  solle  ich  auch  eine  Ge- 
sinnung nicht  nieder  schreiben,  die  so  rein,  so  Lauter,  die  der  Stolz 
meines  Herzens  u:  auf  Eigenschaften,  auf  Verdienste  gegründet  ist, 
welche  mir  disse  vorzügliche  Hochachtung  zur  pflicht  machet,  mit 
der  ich  un  aufgesetzt,  die  Ehre  habe  zu  Sein, 

Ew:  Hoch  .Würden 
Hohinhiim  Ganz  Eigebenste  Dienerin 

d.  30t  junii  1 783  Franzifca  Hohenheim. 


IV. 

Hoch  Würdiger  Herr  Professor/ 

Wan  ich  mich  vor  Einen  Jungen  studierenden  Mann  Inienessire, 
Kann  ich  mehr  vor  Ihn  Thun,  alf  wenn  ich  dissen  Ew:  Hoch  Würden 
Empfehle,  als  wann  ich  Ihn  an  Sie  adressire  -  Sie  bitte  sich  seiner 
anzunehmen,  u:  auf  der  Quelle  Ihrer  Oelehrsamhett,  so  wie  def 
schönen  Vortrags  u:  des  feinen  Gefühls  zu  schöpfen  Erlauben?  — 
Soll  ich  zweiflen,  daf  Sie  mir  disse  Bitte  versagen,  die  das  Maas 
Ihrer  Guten  handlungen  noch  mehr  Erfüllet  u:  ich  schon  so  vielle 
beweisse  Ihrer  Edlen  Denkungsart  habe?  -  soll  ich  anstehen,  dissen 
Jungen  Mann  nicht  gerade  an  Sie  zu  weissen  -  u:  zu  hoffen,  dafs 
Sie  Ihn  an  einem  Ort,  wo  er  so  viel  Weifheit  u:  Geschicklichkeit 
samein  Kan,  wie  in  Halle,  freund,  führcr  u:  rath  geber  sein  werden? 
—  Nein  Ihre  Güte,  ihre  Würkende  Seele  ist  mir  zu  gut  bekant,  als 
das  ich  Eine  fehl  bitte  zu  Thun,  oder  meine  hoffnun^^  nicht  Erfült 
zu  wissen  befürchten  Könte,  u:  in  disser  Zuversicht,  in  disser 
Meinung  Empfehle  ich  also  in  Ihre  protection  u:  Gewogenheit,  den 
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lOui  Menne, 


Jungen  SüuUosum  Sekwmä,  der  die  hohe  Schule  TSbiße^  mjam 
schon  durch  gegangen  ist,  u:  Jezo  in  Halle  sich  vollends  zu  dem 
brauch  bahren  Mann  zu  Machen  wünschet,  der  Er  nach  seiner  be- 
Stimmung  zu  werden  hoffet;  immer  hatte  Er  das  zeugnfif  gehabt, 
was  Ihm  auch  an  Oiitie  vidldcht  abgegangen  ist,  durch  fleifs  und 
gutem  willen  etwas  zu  lernen,  Ersezt  zu  haben,  daf  wann  Er  nun- 
mehro  das  Glück  an  der  Hand  von  denen  selben  geleitet  zu  werden 
u:  die  Mittheiiung  Ihrer,  so  wie  die  Gelehrsamkeidt  der  andern 
Würdigen  iMänncr  in  Malle  zu  genissen,  den  vorzug  hat,  gewis  der 
nüzliche  Man  werden  Kan,  der  Seinen  Mit  Menschen  Seegen  u:  in 
seinem  würKungs  Greif  Gutes  zu  Stiften  im  Stande  sein  wird  u:  dif, 
Hoch  zu  verEhrenster  Herr  Professor  weif  ich  gewif,  ist  Ihrem 
Edlen  herzen  Aufforterung  und  Antrieb  gern  Ihm  die  hand  zu 
bieten  u:  dem  Jungen  von  Vatter  verweisten  Schwend ,  nach  Ihren 
Einsichten  zu  leiten,  Ihn  zu  warnen  wo  Er  fallen  Kan  u:  wo  Er 
Strauchelt,  zurecht  zu  weissen.  -  wäre  mir  Ihre  Edle  denkungs  Art 
Würdiger  menschen  freund,  minder  bekant,  so  würde  ich  Eine  Ent- 
schuldigung so  Eine  Bitte  bey  Ihren  villen  Geschäften  an  Sie  ge- 
richtet zu  haben,  machen,  so  aber  wünsche  ich  nur,  das  alles  was 
Sie  Gutes  bey  Ihm  würken  im  Himmel  genant  u:  Sie  auch  vor 
disses  Einstens  ohne  Aufhören  Emden  u:  Jedes  Oute  des^  aus 
Ihrer  Menschen  Hebe  u:  Edlen  handlungen  Entspringet  Sie  schon 
hier  so  froh  u:  Glücklich  mache  alf  ef  Menschen  sein  u:  werden 
Können.  —  Der  Dank  des  Jungen  Schwendes  wird  Ihnen  in  die 
Ewigkeidt  folgen,  u:  meine  Erkentlichkeit  wird  nicht  weniger  un- 
sterblich sein. 

mit  der  vollkomensfen  Hochachtung  habe  die  Ehre  un  aus 


Oesezt  zu  sein, 


Ew:  Hoch  Würden 


Hohenheim 
d.  17t  Sep:  1783 


Ganz  Ergebenste  Dienerin 

Gräfin  Hohenheim 


0  das. 
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V. 

Hoch  Würdiger  Herr  Professorl 

Mehr  als  ich  sagen  Kan  fQhle  ich  den  Werth  Einer  so  Edlen 
denkuii[g]s  arl,  von  der  mich  die  Zusdiriften  Ew:  Hoch  Wfiiden 
immer  mehr  fiberzeigen,  ich  fühle  so  ganz  wie  Sie  es  meinen,  Je 
<(fleis  ich  Ihre  Brflfe  durdilesse,  Je  Höher  schäze  ich  Eine  freund- 
Schaft,  die  so  weis,  so  rödlich,  so  vorsichtig  Handelt;  wer  Kan  so 
sanft,  so  gut,  so  bescheiden,  die  leiden  des  Gewissens  auf  Trost 
Orfinde  leiden  die  so  heilend  sein,  als  Sie;  ohne  Es  sich  Merken 
zu  lassen  führen  Sie  Just  auf  Solche  benihigungs  Quellen  die  meinem 
Herzen  den  reinsten  Trost  gewähren,  die  mich  zur  reue  zum 
glauben  nochmehr  Erheben,  die  mir  meine  fehler  nicht  Minder 
grofs  vorstellen,  aber  auch  auf  gnade,  auf  barmherzigkcit  hoffen 
lernen;  Wie  sehr  missen')  Sie  sich  in  der  ausübung  disser  Tugend, 
sich  nicht  über  andere  hinaus  zu  sezen,  sondern  sie  mit  Christi 
Sinn  zu  Ertragen,  anderer  ihre  wohlfart  Ernstlich  zu  wünschen, 
Ihre  geheime  anliegen  mit  Sorgfaid  zu  Erforschen,  u:  Ihnen  Trost, 
u:  frieden  aus  dem  Wort  Gottes  zu  gewähren  suchen,  freuhen,  die 
so  oft  Sie  sie  fühlen  Eben  so  oft  eine  Versicherung  ist,  das  Gottes 
Geist  in  Ihnen  wonet,  u:  dis  ist  mir  der  sicherste  beweis,  wie  rein  die 
Empfindung  ist  mit  der  Sie  vor  die  Tugend  leben  u:  mit  der  Sie  Mit- 
leiden mit  fehlenden  menschen  haben.  Wohl  Ihnen  Edler  Menschen 
freund!  Zufriedenheit  u:  Glückseligkeit  wird  Ihr  Ewiger  Theil  sein. 

Das  Kein  Mensch  Ganz  Schuld  los  leben  Kan,  glaube  ich 
um  so  mehr,  wan  Sie  es  sagen,  aber  es  ist  doch  Ein  Grosser 
underschied  wo  fiberrascfaung  der  Grund  von  verirrung  ist,  oder 
wo  langsam  zu  fehlen  statt  findet;  u:  wie  leidenschaften  zu  fehlen 
fiberreden  Kennen^,  weifs  niemand  besser  als  ich,  dan  der 
schönste  Gedanke  in  meiner  brüst  ist  disser,  wie  warm  mein  Herz 
in  meines  vatters  Haus  vor  die  Tugend  geschlagen  hat^  aber  o  die 
Eitelkeit  I  hat  mich  da  hin  gebischt,^  wo  ich  mir  Jezo  so  sehr  mif 
falle,  u:  wo  ich  neben  dem  Trost  den  Sie  mir  gegeben  noch  so 
viel  Sdiult  vor  mir  sehe,  das  ist,  Je  mehr  Menschen  auf  mich 
sehen,  Je  Strafbahrer  bin  ich!  O  Edler  Menschen  freund!  Ihr 

*)  leiten.  >)  mflaeen. 
')  können. 

*)  Vgl.  den  Brief  in  der  Anmerkung  auf  S.  28. 
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Karl  Menne, 


Gefühl  volles  Heiz  versteht  midi  gewis  fpnz,  Sie  fQhlen  gewis  wie 
Traurig  der  gedatUce  sein  Kan,  nur  Einen  menschen  zum  anstofs 
zu  sein,  o  und  noch  Empfindlicher!  wan  ein  einz^  mensch  zu 
gleichen  handlungen  verleidet  wirde,  ja  Ihre  Theil  nehmende  Sede, 
siehet  vieleicht  die  ThrSnen  mitleidig  an,  die  ich  so  gerecht  darüber 
weine;  vor  dissen  Schmerz  gibt  es  Keinen  Trost,  Kdne  beruhigung, 
sonst  wds  idi  wirden  Sie  hi  mir  geben!  alles  zu  vettasem  Ist 
das  Einzige  was  ich  mir  saagen  Kan  -  und  wie  Kan  ich  das? 
das  ist  der  Tiefste  Komer  der  mein  leben  Trübet,  nur  zweymahl 
habe  ich  Ihn  so  lautt  gedacht,  u:  bede  mahl  habe  ich  es  berühen 
ich  weis  es  aber  gewis  Ihnen  in  der  Sprache  der  verdraulichkeit 
zu  Schreiben  folgt  Keine  reihe*),  Ihr  rödliches  Herz  ist  mir  bürge 
dar  vor  u:  ich  Empfinde  unEndlich  mehr  Erleichterung  in  mir, 
das  sich  mein  Herz  so  Sorgen  lofs  einer  Seele  mit  Gefühl  u: 
religion  hat  mit  Theilen  Kinnen  ^)  als  ich  vermag  zu  beschreiben, 
u:  ich  mache  mir  Keinen  vorvvurf  Ihnen  die  angelegenheiten  meines 
Herzens  so  offen  zu  saagen,  viel  mehr  Danke  ich  meiner  Innern 
Stimme  die  mir  Gleich  bey  der  Ersten  bekantschaft  -  Zwar  auch 
schon  zu  vor  -  Ein  Herz  voll  religion,  voll  feineres  Gefühl  u. 
Menschen  liebe  in  Ihnen  ahnden  his,  darvon  mir  Jezo  die  Über- 
zeigung  so  viel  beruhigung,  so  viel  wonne  gewähret,  dan  was  Kan 
süsser  sein  als  der  gedanke,  das  Ein  Weisser  u.  Cutter,  Theil  nemt, 
mit  fühlt,  vor  mich  bet,  vor  midi  in  Einsamen  Stunden  wfinsdiet, 
mir  ruhe  u:  frflde')  des  Herzens  gönnet;  urthdlen  Sie  sdbsten 
Edler  Mann!  mit  was  vor  Einem  Oenus  des  veignügens  ich  disse  Zu- 
sicherung, die  Zusage  Ihrer  aus  dauienden  Oüte  u:  die  Versicherung^ 
das  Ihnen  mdne  Zuschriften  nicht  ganz  zur  last  sdn  in  Ihrem 
lezten  Schreiben  lafs,  u:  schlissen  Sie  von  dissem  auf  mdnen  danck, 
auf  den  Wunsch:  nicht  alldn  zu  Empfangen,  sondern  audi  den 
Vorzug,  die  freude  zu  haben  Gesinnungen  zu  beweisen,  die  gewis 
rdn,  die  gewis  lauter  sein,  und  ist  dan  gamidils  in  mdnem  Kldnen 
würkungs  Kreyfs,  dissen  wünsch  so  bald  zu  Eneidien,  so  will  ich 
wenigstens  indessen  darinnen  mir  Ein  verdienst  zu  machen  suchen, 
Ihre  Kostbare  Zeit  nicht  zu  mif  brauchen;  zwey  Monathe  ist  es 

0  ber|elühe[t|. 
«)  Reue. 

=»)  können. 
*)  Friede. 
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schon,  das  ich  Ihr  mir  so  viel  werthes  Schreiben  Erhalten  habe,  u: 
das  ich  Erst  heute  Schreibe,  soll  der  beweis  meines  vorsazes  sein, 
das  ich  es  aber  habe  Kennen^)  so  lange  anstehen  lassen,  möchte 
ich  fast  recht  hoch  anrechnen,  dan  ffor  zu  gern  Hätte  ich  Ihnen 
Hoch  zu  verEhrender  Herr  Professor  hinge  schon  gesiegt:  das  ich 
das  veignfigen  gehabt,  Eine  reisse  in  dem  Monalh  Sepdember  mit 
dem  Herzog  in  die  Schweiz  zu  Thun,  u:  das  in  den  Theil  disses 
landes,  den  ich  zu  vor  bey  zwey  reissen  dahin  ^,  nicht  gesehen 
habe,  das  ist  auf  den  Gotthards  hag',  was  das  Schöne,  das  Grosse^ 
das  schauervolle  Einiger  Gegenden,  mannigmahl  vor  Einen  Eindruck 
auf  mich  gemacht  ha^  vermag  ich  nicht  zu  beschreiben,  u:  das  ist 
auch  nicht  das  was  ich  Ihnen  so  gerne  Gleich  Gesagt  hätte,  aber 
dafs,  das  der  rQckweg  über  Zm[\\ch  gieng  u:  das  ich  da  den  Vorzug 
hatte,  die  respsäobk  regierende  fürstin  von  Dessau  Kennen  zu 
lernen,  u:  das  Höchst  die  Selbe  mir  in  dem  Ersten  augenblick  u: 
mit  Ihrer  ganzen  leitseligkeit  sagten,  das  Sie  bey  Ihnen  dem  Herrn  von 
Rochow^)  gesehen,  u:  das  Sie  da  von  mir  gesprochen,  u:  das  Sic 
mir  seitdem  gnädig  wahren  ohne  mich  gekant  zu  haben,  das  ist  es 
worieber  ich  ihnen  gleich  mein  dank  Gefühl  hette  mögen  aus 
Trüken  u:  Saagen,  was  ich  bey  der  uner\vartenden  Versicherung 
Empfunden,  das  Sie  sich  Hoch  zu  verEhrender  Herr  Professor 
meiner  bey  so  guten  u:  Würdigen  Menschen  Errinncrt  haben ;  un- 
aussprechlich war  ich  gerührt  u.  Hätten  Ew:  Hoch  Würden  in  mein 
Inneres  sehen  Kennen,*)  Sie  Hätten  sich  Oewis  über  sich  selbsten 
gefreud,  mein  Herz  war  neu  Erwörmt  von  dem  werth  der  freund- 
schaft;  ich  genos  selbigen  Tag  mehr  vergnügen  als  ich  lange  nicht 
Werth  bin,  sehr  oft  war  Es  mein  wünsch  Lavader  persönlich  besser 
Kennen  zu  lernen,  u:  auch  disser  wünsch  wurde  mir  an  dem  Tag 
gewähret,  ich  brachte  den  vormitag  schon  fast  zwey  Stunden  gleichsam 
gfoa  alletne  bey  Ihm  zu,  nachmitag  bekleidete*)  Er  den  Herzog 
u.  mich  zu  dar  Würdigen  fOrstin  von  Dessau,  dan  hörte  ich 
Eine  bredig*)  von  Ihm  an,  u:  hatte  das  veignfigen  den  Abend 
foUens^  in  Sdnem  Eigenen  Haus  in  der  gesdschaft  der  fOrstm  u: 

^)  können. 

*)  Vgl  oben  S.  10,  Anmerkung  1. 
>)  Vgl.  den  folgenden  Brief. 

*)  begleitete. 
»)  Predigt. 
*)  vollends. 

SMkü  E.  vcrgl.  Utt-Oeacfa.  I,  1.  2 
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Seiner  ganzen  Familien  wo  zu  etwas  spöders der  Herzog  auch  noch 
Kamen,  hin  zubrengen,  oft  oft  stieg  der  Stille  i^edankc  in  mir  auf, 
wan  Sie  verEhrungs  Würdiger  Herr  Professor  auch  noch  in  dissen 
CiraU  wären,  Ein  beweis,  wie  wenig  menschen  im  genus  viUer 
vonäge  doch  nicht  ganz  zufrieden  sein,  Irre  ich  mich  aber  nicht, 
90  glaube  ich,  hetten  Sie  disse  augenblüke  selbst  werth  gehalten  sie 
zu  genissen,  dan  Lavader  —  der  Es  mit  den  menschen  gewis  gut 
meinet  -  umringt  zu  sehen  von  seiner  Familien.  Von  andern 
Menschen  die  Es  Eben  so  gut  mit  Ihm  Meinen  die  Ihn  Schdzen 
u:  Ehren,  ist  Kein  Qldchgfiltig^r  auftrit,  zumahl  vor  Einen  Menschen 
freund,  der  Es  an  Einsicht  u:  Gelehrsamkeit  mit  Ihm  aufnimt,  wie 
Sie.  Ob  Lavader  mir  so  gut  ist,  als  ich  wünsche,  weis  ich  nicfal; 
das  idi  aber,  voll  Zutrauen,  voll  ungedult  Ihm  meine  achtung  zu 
beweisen  zu  Ihm  gegangen,  und  das  ich  mit  mir  Selbsten  nicht 
zufdeden  war,  weil  ich  geschwinder  Handelte,  alf  idi  auf  Ihn,  u: 
auf  mich  achtung  gab,  das  weis  Ich.  ich  Ehre  u:  schöze  Ihn  gewis 
Hoch,  aber  doch  fsmd  ich  Ihn  änderst  als  ich  Ihn  mir  dachte,  mehr 
als  alles  was  er  mir  von  seinen  wohlwollen  hette  saagen  wollen, 
war  mir  Ein  druck  der  Hant,  mit  dem  Er  von  mir  abschit  nahm. 
Die  fürstin  von  Dessau  streihet  viell  Zufriedenheit  belohnung  u: 
freude,  durch  Ihre  besondere  Achtung  vor  Ihn  und  seine  recht- 
schalfne  frau,  auf  sein  geschäftiges  Würcksames  leben;  dargegen 
weifs  Er  auch  disser  verdinst  vollen  fürstin  Ihren  ganzen  werth 
zu  schäzen;  ich  bin  noch  Entzückt  wan  ich  zurick  denke,  Zeuge 
von  einer  so  Innigen  freundschaft  gewest  zu  sein,  u:  wie  ich  ge- 
sehen, wie  Ihre  Herzen  Jedes  des  andern  Eigenschaften  mit  hoch- 
achtung  erfüllet,  hettc  ich  mich  würdiger  Ihrer  geselschaft  gefunden, 
so  wäre  mein  Herz  mit  noch  mehr  vergnüo;en  Erfüllet  gewest,  so 
aber  —  doch  ich  will  nicht  noch  ein  mahl  anfangen  zu  Klagen. 

Wie  sehr  ich  Eine  freundschaft  zuschäzen  weis  u:  mich  dar- 
rinnen zu  Erhalten  wünsche,  die  mir  noch  Theurer  würd  wan  ich 
sie  mit  neuen  bekantschaften  vergleiche,  beweist  die  Grofs  u:  vol- 
kommene  Hochachtung^  mit  der  ich  mich  unterzeichne 


Ew:  Hoch  Wfirden 


Hohenheim 
d.  1t  Nov.  1783 


Gehorsame  dienerin 
Fr.  Hohenheim 


«)  später. 
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VI. 

Hodig^hrne  ReichsgrSfiii 
Gnädigste  Qiifin  und  Frau, 

Wenn  Ew.  Excellenz  wüfsten,  welch  ein  Geschenk  Sie  mir 
iedesmal  mit  einer  Zuschrift  Ihrer  theuern  Hand  machen,  wie  oft 
ich  mit  Dank  gegen  die  Vorsehung  für  eine  solche  mir  ewig  theure 
Bekanntschaft,  ich  das  was  Sie  sagen,  lese  und  wieder  lese,  wie 
hoch  ich  mich  Ihnen  für  das  gnädige  Vertrauen  so  Sie  in  mich 
zu  setzen  geruhen  verbunden  fühle  —  o  dann  verehrungswürdige 
Frau  beschämten  Sie  mich  nicht  mehr  mit  dem  Gedanken,  als  ob 
mir  iemals  die  wiederholtesten  schriftlichen  Beweise  Dero  Andenkens 
gleichgültig  oder  gar  minder  willkommen  seyn  könnten.  Je  mehr 
ich  wüiklidi  mit  Geschäften  überhäuft  bin  und  immer  mehr  werden 
desto  aufmunternder  ist  es  mir,  wenn  ich  solche  Unterbrechung^ 
memer  tlglichen  Arbeiten  erhalte;  wenn  ich  durch  Gesinnungen 
des  Wohlwollens  die  ich  nur  verduen,  nie  verdienen  kan,  des 
reinsten  Glficks  das  ich  kenne,  der  Gflte  würdiger  Menschen  gegen 
mich  gewifs  werde,  und  mich  dadurch  aufs  neue  erweckt  fOhle^  für 
iMenschen  die  mit  mir  euien  Gott  und  Vater  verehren,  und  ehiem 
Ziel  am  Ende  ihrer  Laufbahn  entgegen  sehen,  alles  zu  thun,  was 
ihnen  nfitelich  und  beruhig^d  seyn  kan.  Denn  in  der  That,  es 
ist  ein  unausspreddich  sOfser  Gedanke,  auch  an  fernen  Orten  hoffen 
zu  dürfen,  dafs  vielleicitt  Itzt  ein  edles  Herz  unsrer  gedenkt,  uns 
Gutes  wünscht  und  sich  in  der  Folge  für  das,  was  man  eben 
denkt  oder  niederschreibt  interessiren  und  Lehre  oder  Trost  daraus 
schöpfen  wird. 

Urtheilen  Sie  nun  selbst,  gnädigste  Gräfin,  welche  sanfte 
Eindrücke  solche  Zuschriften  wie  die  Ihrigen  in  mir  zurücklassen 
und  dies  um  so  mehr,  da  ich  sie  immer  als  neue  Erlaubnifsscheine 
ansehe,  Hochdenenseiben  aufs  neue  die  Gesinnungen  eines  Herzens, 
das  Sie  so  rein  verehrt  ausdrücken  zu  dürfen.  Eine  ausnehmende 
Freude  war  es  mir  in  der  Absicht,  zu  lesen,  dafs  Ew.  Excellenz 
sich  durch  das  Gespräch  der  vortreflichen  Fürstin  von  Defsau 
überzeugen  könnten,  dafs  alles  was  ich  sage  nicht  die  blofse  be- 
deutungslose Sprache  der  Höflichkeit  ist,  sondern  dafs  es  aus  dem 
Quell  kommt,  aus  welchem  Sie  es  wünschen.  Ich  konnte  wahrlich 
nicht  denken  dafs  die  Fürstin  Gelegenheit  haben  oder  mein  Zeug- 
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nifs  ihr  von  so  viel  Wichtigkeit  seyn  wurde,  um  ie  mit  Denen- 
selben  davon  zu  sprechen.  Desto  mehr  macht  es  mir  nun  Freude, 
was  mir  an  den  Paar  glficklichen  Tagen  in  Reckan^)  zu  reden 
mein  Herz  voll  von  Verehrung  Ihres  Geistes  und  Ihrer  Gesinnungen, 
eingab.  Ich  hfttte  an  zehn  andern  Orten  geschwiegen;  denn  es  ist 
unangenehm  zu  reden  wo  man  nicht  verstanden  wird;  aber  eine 
solche  treffliche  Frau  wie  diese  Wohlthäterin  ihres  Landes,  verdiente 
eine  ihr  verschwisterte  Seele  (auch  in  der  letzten  Absicht  ver- 
schwistert)  näher  zu  kennen. 

So  sehr  ich  Ew.  Exc.  auch  in  dem  verehren  mufs  was  Sie 
von  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  von  trauriger  Vorstellung  des 
irgendwo  veranlafsten  Schadens  sagen,  so  herzlich  wünscht  ich  doch 
einen  lindernden  Tropfen  auf  diese  Wunden  giefsen  zu  können,  die 
zwar  wenn  wir  den  Aussprüchen  unsres  heiligsten  Buches  glauben 
-  Ps  51,  19«)  Ps  34,  IQ'')  Jes  57,  \5.*)  -  die  angenehmsten 
Opfer  sind  die  wir  Gott  darbringen  können,  die  aber  doch  eben 
der  Oedanke  an  die  unendliche  Gnade  Gottes  heilen,  und  in  die 
der  Geist  des  Evangeh'ums  Schmerzenlindemde  Ruhe  bringen  soll. 
Math.  11,  28.  29."*)  Gewifs,  gewifs  edelste  Frau!  Sie  haben  an 
diesem  Trost  eben  das  Recht  das  Tausende  schon  darin  fanden. 
Menschen  bönnen  mit  Billigkeit  und  Schonung  Ober  Verwirrungen 
des  Herzens  in  ihren  Leiden  urtheilen;  sie  kOnnen  aus  ihrer 
eigenen  Erfahrung  wissen  wie  oft  der  Geist  willig  und  der  Leib 

')  Reckahn,  Dorf  bei  Brandenburg,  wo  Friedrich  Eberhard  von  Rochow 
(1734-1805),  ein  Freund  Niemeyers,  die  mustergültigen  Volksschulen  errichtete. 
Niemeyer  weilte  oft  in  Reckahn,  wohin  ihn  der  Frhr.  von  Rochow  einlud. 
Hier  lernte  er  auch  den  Fürsten  von  Dessau  kennen,  der  ihn  des  öfteren 
nach  Dessau  und  WMitz  beschied. 

ft.  51,  19:  »Die  Opfer,  die  Oott  gdUlcn,  sind  ebi  geBngsler  Odst, 
dn  gdhigsles  und  zerschlagen  Herz  wirst  du,  Gott,  nicht  verachten.« 

*)  Ps.  34,  19:  »Der  Herr  ist  nahe  bei  denen,  die  zerijrochenen  Herwns 
sind,  und  hilft  denen,  die  zerschlagen  Gemüt  haben.» 

')  Jes.  57,  15:  „Denn  also  spricht  der  Hohe  und  Er  habene,  der  ewiglich 
wohnet,  des  Name  heilig  ist:  Der  ich  in  der  Höhe  und  im  Heiligtum  wohne, 
und  bei  denen,  die  zerschlagenes  und  demütiges  Geistes  sind,  auf  dafs  ich 
erquicke  den  Geist  der  Gedemfltigten  und  das  Herz  der  Zendilagenen.* 

*)  Math.  XI,  28.  29:  »Kommet  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mfihsdig  und 
beladen  seid,  ich  will  euch  erqtn'cken.  Nehmet  auf  euch  mein  Joch  und 
lernet  von  mir,  denn  ich  bin  sanfUnütig  und  von  Herzen  donfltig,  80  wcnlet 
ihr  Ruhe  finden  für  eure  Seele^« 
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schwach  ist.  Aber  über  Gottes  schonende  Nachsicht  kan  doch 
nichts  gehn  -  denn  er  wiegt  genauer  Kraft  und  Wiederstand 
gegen  einander  ab,  weifs  welch  schwaches  Wesen  wir  sind,  gedeni<t 
daran  dafs  wir  Staub  sind  -  er  kennt  die  uns  selbst  oft  unbe- 
kannten Triebfedern  unsrer  Handlungen  -  und  überhaupt  das 
ganze  Gewebe  von  Gedanken,  Entschlüssen,  Umständen,  oft  ein 
Labyrinth  aus  dem  wir  uns  selbst  schwer  herausfinden  möchten. 
In  der  Absicht  ist  der  16  Gesang  des  Mefsias  vortrefl. 

Und  die  Unmöglichkeit  gestifteten  Schaden  zu  ersetzen  — 
nun  dafür  ist  es  eine  Welt  voll  Ordnung,  in  der  kein  Mifsklang 
seyn  kann,  der  sich  nicht  endlich  in  Harmonie*  auflöfste.  Wenn 
unsre  Fehler  noth wendig  andern  zum  Fall  gereichen,  oder  sie 
unglückl(ich]  machen  müfsten  so  wäre  Gott  -  darf  ich  es  sagen?  — 
nicht  gerecht.  Er  hätte  ia  das  was  ein  ieder  freye  Mensch  in 
seiner  Hand  halten  sollte,  in  fremde  Hand  gegeben.  Dis  ist  un- 
möglicfa.  Zwischen  absichtlicher  Verleitung  zum  Bösen  und 
gelegentlicher  Venuilafsung  ist  doch  ein  sehr  grofser  Unterschied 
Nur  die  erst  kan  uns  im  vollen  Sinn  zugerechnet  werden.  Und 
da  doch  endlich  das  Maafs  unsrer  Zufriedenheit  und  Olflckseligkeit 
von  dem  fiberwiegenden  Bewufstseyn  des  Outen  so  durch  uns 
geschehn  ist  abhängt  so  können  und  mfissen  dflnkt  mich  Reihen 
von  Jahren  die  wir  hinter  uns  und  vor  uns  sehen,  die  wir  zum 
Wohlthun  angewendet  haben  und  anwenden  wollen  nach  und  nach 
sdimerzhafteren  Erinnerungen  ihre  Bitterkeit  nehmen. 

Möge  doch  diese  Reihe  von  Jahren  für  Ew.  Excellenz  sehr 
lang  seyn.  Die  Nähe  des  Jahreswechsels  erinnert  mich  an  diesen 
Wunsch,  ob  er  wohl  immer  in  meiner  Seele  ist.  Es  mag  freylich 
in  einem  höheren  Zustande  noch  befser  als  in  einem  Leben  seyn, 
wo  wir  die  unendlichen  Begierden  unsres  Geistes  doch  nie  gesätigt 
finden.  Aber  wir  reifen  gleichwohl  mit  iedem  uns  hier  geschenktem 
Jahr,  der  Volkommenheit  mehr  entgegen,  und  für  die  Welt  ist  es 
auch  wohithätig,  wenn  würdige  Menschen  ihr  erhalten  werden.  Es 
müfse  Ihnen,  Verehrungswürdigstc!  ,  noch  viel  Gutes  in  diesem 
Leben  werden;  es  müfse  Sie  noch  oft  der  Anblick  Ihrer  auf- 
keimenden Saat  erquicken.  Und  wie  dieselt>en  die  edelste  und 
verdienstvollste  Freundin  des  durchl.  Herzogs  waren  so  müfsen 
Sie  vielleicht  einst  -  aber  spätl  -  der  Trost  seiner  letzten 
Stunde  seyn. 
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Darf  ich  auch  nodi  ein  Wort  von  mir,  an  dem  Ew.  Exc  so 
gnädigen  Antheil  nehmen  hinzu  setzen.  Gottes  Vorsehung  hat  mir 
vor  wenig  Wochen  eine  neue  Bahn  eröfnet  auf  der  ich  nfitzHch 

werden  soll.  F,s  ist  mir  die  Oberaufsicht  über  das  königl.  Päda- 
gogium worauf  ich  ehemals  erzogen  bin  anvertraut.  Ew.  Exc 
erinnern  sich  gewifs  noch  der  Schule,  wohin  ich  dieselben  zu  be- 
gleiten die  Gnade  hatte.  (Wie  theuer  sollen  mir  die  Stellen  seyn, 
wo  Sie  bey  der  kleinen  Redeübung  ruhten!)  Ich  finde  herzlich  viel 
Arbeit;  die  Schule  hat  bisher  etwas  verlohren.  Die  kleine  Anzahl 
von  Eleven  macht  dafs  Sie  verschuldet  ist  und  dis  wird  mich  im 
Anfang  hindern  selbst  manche  kleine  bcfsere  Verfügungen  z.  B.  zu 
einer  Kinderbibliothek  u.  d.  gl.  zu  treffen.  Indefs  hoff  ich,  dafs  ich 
vielleicht  durch  einige  Bekanntschaften  die  ich  in  der  Welt  habe, 
etwas  zur  Aufnahme  werde  beytragen  können. 

H.  Lavater  kenne  ich  nicht  persönlich,  so  gern  ich  einmal 
eine  Reise  in  die  Schweiz  gemacht  hätte.  Ich  verehre  ihn  um 
seines  Eifers  für  das  Qute  willen.  Nur  wünscht  ich  dafs  seyne  Ein- 
bildungskraft ihn  nicht  so  oft  zu  Ausdrücken  und  Meinungen  hin- 
rifse,  die  vor  dem  Richterstuhl  der  gesunden  Vernunft  die  Probe 
nicht  halten.  Jede  Otiertreibung  schadet  der  besten  Sache. 

Aber  wie  weitläufig  bin  ich  geworden.  Empfangen  Sie  nur 
noch  die  Versicfarung  meiner  wahrsten  Ehrfurcht  und  die  Bitte 
femer  dero  gnidigen  Wohlwollens  zu  wflrd^ien 

Ew.  Excellenz 

Halle  d.  I6t  Dec.  1783.  unterthänigen  Verehrer 

A.  H.  Nienieyer. 


Vll. 

Hoch  Würdiger  Herr  Professor  und  /nspeäorl 

Jedef  Zeignis  das  mir  das  Wohl  wollen  u:  die  Achtung  von 
Ew:  Hoch  Würden  versichert,  macht  auf  mein  herz,  das  stolz  darauf 
ist  Gute  Menschen  zu  schäzen,  eine  nicht  Algenieinc  würkung;  ur- 
theilen  Sie  Hoch  zu  vcrEhrenster  Herr  Professor  Also  wie  viel 
vergnügen  mir  Ihr  schreiben,  voll  der  deutlichsten  beweisse  Ihrer 
Theil  nehmung,  Ihrer  Güte  gegen  mir  u;  die  überschickte  Samiung 
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Ihrer  Geist  vollen   lieder*),  gewähret  hat,  u:  schlissen  Sie  von 

dissem  auf  meine  Erkäntiichkeit  u:  auf  den  danck,  der  Ihnen  statt 

lohnender  beyfall,  weil  das  urtheil  u:  daf  lob  einer  frau  die  nicht 

Einsichts  voll  genug  ist,  Keinen  werth  hat,  gelten  mufs  u:  — 

wann  Gefühl,  Einsicht,  in")  etwaf  Ersezen  Kann,  so  versichern  Sie 

sich,  das  ich  Allen  die  Ihre  schöne  Schriften  lefsen  u:  Sie  beur- 

theilen  Kannen'),  den  vorzug  Strittig  mache,  Sie  mit  mehrerer 

Herzens  Empfindung  meiner  Seele  Ein  zu  Truken  —  u:  das  sie 

mir  immer  Aufmunderung  u:  Trost  sein;  nicht  münder  verbündlich 

bin  ich  denen  selben  auch,  vor  die  bey  gelegte  nachricht  der 

Gegenwärtigen  Einrichtung  des  Paedagogiums^)  in  dem  Sie  so 

Kräftig  würken  u:  seind  Sie  überzeigt,  das  ich  mir  Einen  rühm 

darauf  machen  würde  durch  Überschickung  [von]  Württenbergf 

pnäneten^)  zu  beweissen,  das  alles  waf  Sie  schreiben,  Eintruck  auf 

mich  machet,  wann  nicht  meine  Samlung  davon  noch  so  wenig 

meidcwfirdig  währe,  daf  StQcke  daraus  nicht  verdienen,  in  Einem 

so  schönen  instUat,  wie  daf  Weissen*)  haus  zu  Halle,  auf  gestelt 

zu  werden;  —  weit  mehr  alf  ich  aus  zu  Truken  vermag  Erioenne 

ich  auch  die  Gflte  mit  der  Ew.  Hoch  Würden  den  Jungen  Schwend 

auf  genommen  haben,  ich  bin  nicht  wenig  stolz  daf  meine  Em* 

pfehlung  bey  denen  selben,  zu  seinem  vortheil  Oewürket  haben 

solle,  zuweit  ist  Er  aber  Gegangen,  wann  Er  mehr  alf  nur  um 

Ihre  freundsdiaft  u.  Ihren  Einsichtf  vollen  rath  gebetten  ha^  weilen 

Er  zur  noth  mit  dem  wenigen  daf  Er  zu  seinen  Studiis  hat,  wann 

Er  es  wohl  einzutheilen  weifs  u.  Keine  unnfttige  Aufgaben  da  von 

bestreiten  will  Aus  Komen  Kann,  daf  er  nicht  nötig  hat.  Einem 

Andern  den  plaz  weck  zu  nehmen,  der  Ef  noch  bedirftiger  ist  wie 

Er;  voll  Gerührten  Gefühl  hat  Er  mir  Jeden  beweif  Ihrer  Menschen 

freundlichen  Gesinnung  Gegen  Ihn  besdirieben,  u.  Er  ist  gewif 
voll  danck  vor  alle  Güte  die  Sie  Ihm  Erweissen,  -  alle  worte, 

Hoch  zu  verEhrenster  Würdiger  Herr  Professor,  die  Sie  Ihm  zum 

•)  Auswahl  einiger  vorzüglichem  neuern  geistlichen  Lieder, 
zum  FVivatgebrauche.  Halle  1 782.  (Von  A.  H.  Niemeyer.) 
«)  ihn. 
')  können. 

^  Nachricht  von  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  Königl. 
Pädagogiums  zu  Olaucha  vor  Halle,  gr.  8.  Halle  1784. 
.    •)  d.  h.  Schriften. 
")  Waisen« 
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nuzen  seiner  Künftigen  lauflnhn  sagen,  werden  Ihre  belohnung  in 
der  Ewigkeidt  finden,  disser  Oedanke  ist  mehr  alf  allef  waT  ich 
Ihnen  von  der  Empfindung  Teutlich  machen  Känte,  die  meine 
bnist  Erfailef,  wann  ich  daf  Oute  überlege,  daT  Sie  durch  mit- 
theilung  Ihrer  Einsichten  stiften  -  u.  daT  Eigene  Zeugnis  so  viel 
Gutes  zu  verbretten,  ist  ohnehin  Qültender,  alf  alle  Aurtrücke  der 
menschen,  zumahl  wann  sprechende  beweisse  daf  Eigene  zeugnif 
Erhöhen,  welches  Sie,  wie  Sie  mir  sagen,  durch  die  liebe  Ihrer  Anver- 
trauten in  Ihrem  schönen  Würkungf  Creis  schon  hinlenglich  Em- 
pfunden haben  -  mit  recht  Kann  Ihnen  dissef  auch  Aufmuntrung  ii. 
Trost  sein  u:  -  Ein  beweif  Ihrer  Edlen  Oesinnung  ist  gewis  disse 
handiung,  das  Sie  durch  nichtf  Konten  bewogen  werden,  Ein 
Würkendef  Gesciiäfts  volles  leben  u.  Eine  Anstald  zu  verlassen, 
wo  Sie  in  den  fufs  Stapfen  Ihrer  vorältem  fort  arbeiten  u.  bey 
dem  Edlen  Geschäfte  menschen   zu   bilden,  sich  so  Würdig  alf 

Ein  *)  von  Ihnen,  sich  zeigen.  -  unverdient  sol  es  Ihnen 

wohl  gehen?  Dissef  widerspreche  ich  u:  mit  mir  Oewif  wer  den 
Vorzug  hat  Sie  zu  Kännen,  wer  den  Entzweck  seines  daseins  so 
Gut  Erfüllet,  wie  Sie,  verdient  daf  Er  auch  hier  schon  Glücklich 
lebt,  daf  Sie  mich  Aber  nicht  verkennen  u:  fiberzeigt  sein,  daf  ich 
den  Aufrichtigsten  Theil  an  allem  nehme,  was  Sie  angehet,  ist  Ein 
um  so  richtigierf  urtheil,  u.  ich  bin  denen  selben  daher  auch  un- 
endlich verbunden,  daf  Sie  mir  von  Ihrem  Ergehen  was  haben 
schreiben  wollen;  würden  meine  Wünsche  vor  Sie  alle  Erhört  u. 
Gewährt,  so  mOste  Alles  unangenehme  von  Ihnen  Entfernt  bleiben 
u.  in  Jedem  Abschnit  Ihref  leben^,  das  Ein  verflossenes  Jahr  machet; 
würden  Sie  sich  bekiückter  u.  zufriedener  fühlen,  -  Kiann  Ihnen 
mein  zutrauen  von  disser  Gesinnung  eine  überzeigung  geben?  — 
Disses  mahl  Erfüllet  meine  brüst  nichts,  was  Sie  nicht  schon  von 
meinem  Eilgehen  verstanden  hat>en  u.  wissen,  dann  sonsten  würden 
Sie  durch  Eröfnung  meines  Herzens  bey  Jeder  Oelegenheid  Immer 
mehr  Einsehen  was  vor  Einen  hochen  begrif  ich  von  Ihnen  habe 
u.  wie  volkomen  die  hochachtung  ist  mit  der  ich  un  aus  gesezt  zu 
sein  die  Ehre  habe, 

Ew.  Hoch  Würden 

Hohenheim  Ganz  Ergebenste  Dienerin 

D.  25t  Dec  1783  Gräfin  Holienheun 

*)  Nicht  zu  entzifferndes  Wort. 
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VIII. 

Hoch  Würdiger  Herr  Professor] 

Ich  bin  überzeugt,  das  Ew:  Hoch  Würden  Es  gewis  nicht 
Gleichgültig  gewest  wäre,  wan  Sie  das  vergnügen  mit  angesehen, 
das  ich  bey  Erhaltung  Ihres  Schreibens  Empfunden  u:  das  Sie  sich 
gefreuet  hätten,  mir  Ihr  andenken  wieder  versichert  zu  haben;  ich 
wurde  Just  in  einem  Augenblick  damit  Erfreuet  wo  ich  nichts  so 
angenehmes  Erwartete  u:  wo  mein  herz  mit  Empfindungen  angefüllt 
ward,  die  ich  Kaum  noch  Erfahren,  die  mir  hsi  ganz  neu  u:  mich 
Traurig  machten;  urtheilen  Sie  nun  Selbsten,  ob  in  disser  laage  der 
Oedanke:  mir  das  wohlwollen  guter  Mensdien  versichert  sein  zu 
dürfen,  nicht  besonders  sanft  Thäte  u:  ob  ich  nicht  recht  hatte^ 
wie  ich  darbey  auf  rieff:  Er  gibt  doch  noch  Edle  Würdige  Menschen 
in  der  Welt!  u:  oft  schon  hatte  ich  gleichsam  die  feder,  seit  Ihrer 
Zuschrift  vom  11t  Sip:  in  der  Hand,  aber  bescheidenheit  hielte 
mich  immer  wieder  zurück  -  u;  doch  Konte  ich  ef  Jezo  so 
lange  anstehen  lassen,  auf  Ihr  Letzleres  Schreiben  vom  22.  Jan.  zu 
antworten?  Daf  laut[et]  wicdersprechend !  in  meinem  Herzen  aber 
ohne  Vorwurf,  dan  wäre  ich  nicht  durch  verschiedene  Kleine  reysen, 
die  ich  dissen  Winter  mit  dem  Herzog  Thate  u:  durch  Eine  nach- 
richt  die  ich  Ew.  Hoch  Würden  mit  zu  Theilen  wünschte,  abgehahen 
Worten,  so  würde  eine  bäidere  antworth  besser  mit  dem  Gefühl 
über  die  Erhaltung  Ihres  Schreibens  überEin  gekomen  sein. 

Meinen  briff  von  Coppenhagcn^)  haben  Sie  also  nicht  erhalten 
Ii:  villeicht  auch  von  Kiopfstock  Keine  Versicherung  meiner  hoch- 
achtung,  wie  ich  Ihn  doch  so  sehr  darum  gebetten  habe;*)  Jezo  ist 
disses  alles  schon  über  Ein  Jahr  u.  auch  der  Zeit  puncten  hat  sich 
lange  schon  wieder  Erneurt,  wo  ich  vor  zwey  Jahren  den  vorzug 
hatte,  Ihre  bekantschaft  zu  machen,  Eine  bekantschaft  die  mir  so 
unbeschreiblich  viel  vergnügen  u:  ich  darf  Es  sagen,  Aufmundrung 
zum  Oulen  gewähret  hat;  disse  zwey  Jahre  seind  Geschwend  in 
die  Ewigkeit  henieber  gegangen  u.  Sie  Edler  Menschen  freund, 
haben  recht,  wan  Sie  sagen:  vielle  begebenheiten  geschahen  dar- 
innen, Ihr  Würkunf  Creis  hat  sich  in  dessen  noch  mehr  auf  Herzen 

')  Ankunft  dort  am  10.  Februar  17S4,  Aufenthalt  bis  über  den 
20.  Februar  hinaus. 

I)  Niemeyer  «dlte  im  Mai  und  Juni  1776  bei  Klopstock  in  Hambuiig. 
Bezüglich  der  Einzelheiten  dieses  Besuches  bei  Klopstock  verweise  ich  auf 
mchie  demnächst  erscheinende  Niemcyerbiographi& 
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zu  bilden  aur  gebreitet,  Sie  sollen  noch  mdir  Ihre  Eigenschaften, 
Ihren  verstand  u:  Ihr  Herz  auf  andere,  zur  Verbesserung  der  Wdt 

u:  zum  wohl  gefallen  unserf  Schöpferf,  ubertragen,  Ihre  arbeit  ist 
vielleicht  schwerer  gewüideii,  aber  auch  die  Lirnde  Ihrer  Saat  wird 
desto  mehr  Zufriedenheit  in  Ihre  fühlbahre  brüst  legen  u:  um  so 
mehr  lohn  in  der  Ewigkeit  gewähren;  Jede  Pflanze  die  Sie  der 
Ewigkeit  Erziehen,  wird  die  Seeligkeit  einstens  Erhöhen,  welche 
Ihre  Tugend  u:  das  Pfund,  mit  dem  Sie  so  schön  gewuchert,  mit 
dem  Sie  andere  gewoimen  haben,  Erwarten  darf,  u:  wie  viel  mus 
Ihnen  der  Eigene  beyfall  Jezo  schon  bey  Einer  Jeden  Guten  Ein- 
richtung, bey  Jeder  absieht,  wodurch  so  ville  menschen  glücklich 
werden  Können  u.  auf  so  viele  Jahre,  ia  auf  die  Ewigkeit  einflufs 
hat,  Werth  sein,  was  vor  sanfte  Empfendungen  müssen  Sie  nicht 
schon  in  dissen  betracht  gefühlt  haben  -  u.  haben  Sie  auch  bey 
der  besten  absieht  unangenehme  Erfahrungen,  haben  Sie  auch  vor- 
urtheile  u:  wiedersprüche  genug  zu  bekämfen  gehabt,  so  bleibet 
doch  Ihre  absieht  Ewig  Out  u:  immer  wirksam,  stiftet  lauter  Qutes^ 
ist  um  so  mehr  Tugend,  um  so  mehr  werden  Sie  fühlen,  wie  daf 
Gute  den  vorzug  hat,  wie  Ihnen  Qott  beyslflhet  u:  Ihnen  Muth 
zum  leben  schAnket,  -  Muth  Edler  Menschenfreund  ist  ein  Grosses 
Geschänke  von  Gott,  zumal  dem  der  sein  leben  so  «nrksam  machen 
Kan  u:  macht,  wie  Sie.  meine  Ereignflsse  in  dissem  Zeit  räum 
waren  auch  viel  fiUtig  u:  in  der  That  reich  an  Erfahrung,  aber 
mein  leben  flofs  nicht  so  rein,  nicht  so  schön  dahin,  wie  Sie  so 
gütig  urtheilen,  ich  habe  weit  nicht  des  Guten  so  viel  gethan  u: 
gedacht,  wie  Sie  Glauben;  oft  hätte  ich  mehr  Thun  Können,  oft 
war  ich  trag,  Kam  zu  spat,  lif  mich  durch  ein  gebilde[te]  hinder- 
nisse  abhalten  u:  dath  oft  gar  nichts  wo  ich  viel  Thun  solte  -  u: 
wie  oft  nuiF  ich  mir  selbst  sagen,  das  ich  ein  schwaches  schwaches 
w^ib  bin!  das  wau  ich  waf  Gutes  auch  Gethan  habe  ef  nur  Tempre- 
nient  u:  Gelegenheit  ward;  Gott  aber  hat  mich  mehr  alf  langmütig 
getragen,  ich  habe  seine  Treue,  seine  barniherzigkeit  Tief  Tief 
Empfunden;  ich  glaube  durch  Christum  Gnad  Erhalten  zu  haben, 
mein  herz  u:  mein  Geist  ist  seit  der  Oster  feuer,*)  unaussprechlich 
Erleichtert  und  Erquickt,  auch  balt  wird  ein  Ganzes  land  nicht 

1)  Frenzislca  wurde  am  27.  MSrz  1785  zum  Abendmahl  wieder  zuge* 
lassen  (Vely,  S.  265).  Die  hdmlidie  Vermihlung  mit  dem  Hamg  fand 
kurz  zuvor,  wahrscheinlich  am  10.  Januar  1785  statt 
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mehr  durch  ein  beyspil  GeErgert  sein,  Ef  wird  halt  bekant  werden, 
was  schon  seit  Einiger  Zeit  ist;  Ihnen  Edler  Menschen  freund  sag 
ich  ef  zu  Erst,  ich  glaube  es  dem  vertrauen  schultig  zu  sein,  das 
ich  auf  Ihre  Theil  nehmung  u:  auf  Ihr  warmef  Gefühl  vor  das 
Gute  seze,  mein  Herz  vor  andern,  die  mir  naher  sein  da  zu 
ErEöffnen,  wo  ich  schon  beweisse  von  Theil  nehmung,  die  mich 
zu  beruhigen,  die  mich  in  der  andern  weit  Glücklich  zu  sein 
wünschten,  habe;  -  Gott  stehe  mir  noch  ferner  bey!  betten  Sie  Edler 
Menschen  freund  vor  mich,  ich  bedarf  ef  villeicht  mehr  wie  zu  vor, 

unendlich  bin  ich  Ew.  Hoch  Würden  vor  die  Empfehlung 
des  Thimotheus^)  u:  fest  versuch  über  die  leiden  u:  wiederwertig- 
kdden  def  menschlichen  lebens»  verbunden  u:  noch  mehr  vor  die 
nadiricht  halt  den  Tritten  Theil  des  unvergleichlichen  PkUadas*) 
erwarten  zu  dürfen,  an  dem  Verfasser  des  Thimotheas  endeckt 
mann  bald  einen  Mann,  der  Es  auf  eigner  Erfiihrung  u.  auf  beob- 
achtung  an  andern,  gelernt  ha^  was  zu  Einer  wahren  vernünftigen 
andacht  gehört  u:  durch  weichet  mittel  sie  erweck[t]  werden  Könne 
und  die  wftrme^  die  Theil  nehmung  mit  der  Er  immer  spricht, 
verrSth  rädlichkeidt  des  herzens  u:  Eigne  fiberzeigung,  u.  das  ist 
eT  dodi  immer,  waf  ein  andacht  buch  vorzüglich  Empfehlen  muf; 
ich  schize  den  Mann  hoch,  der  so  schreibt,  ohne  zu  wissen  wer 
Er  ist  fest  versuch  über  die  leiden  u.  wiederwerdigkeiden  def 
menschlichen  lebenf,  wirde  villeicht  noch  mehr  Eindruck  u:  Seiden 
meiner  Empfindlichkeit  Gerührt  haben,  wan  ich  einen  Philodas 
noch  nicht  gelessen  hätte;  wer  dissen  bcdc  Theile  aber  Kennet,  der 
Erwartet  den  dritten  mit  verlangen  u:  ist  schwer  durch  eine  andre 
Schrift,  von  der  art,  Ganz  befridigen')  zu  werten. 

Tausend  herzen  segnen  Sie  schon  vor  disses  Werck,  ich  selbst 
habe  schon  danck  von  denen,  welchen  ich  Sie  Empfohlen  habe  ein 
gesamelt,  u:  gewis  werden  Sie  sich  durch  den  dritten  Theil  eben 
wieder  so  vielle  verbindlich  machen,  dan  Ihre  Kentnisse  u.  Ihr 
fühlbares  Herz,  wird  die  leiden  der  menschen  auf  andern  Seiten 
mit  gleicher  Stärke  zu  treffen,  zu  trösten  u.  zu  beruhigen  wissen, 
wie  bey  den  l)eiden  Erstem. 

')  Timotheus.  Zur  Erweckung  und  Beförderung  der  Andacht  nach- 
denkender Christen  an  den  geheiligten  Tagen  ihrer  Religion.  1.  und  2.  Hälfte, 
Leipzig  1784. 

•)  Der  dritte  Teil  des  »Philotas«  erschien  erst  1791. 

<)  statt  befriediget 
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Oft  Erfaile  das  Entzfickende  vergnfig^n,  durch  das  bewust 
Sein  Ihre  Edle  belohnende  absiebten  erreicht  zu  haben,  Ihre  brusl, 
u:  immer  leben  Sie  verEhrungs  Würdiger  Herr  Professor  Beklückt^ 
Zufrieden  u:  im  Seegen;  disse  wünsche  vor  Sie,  seind  einem  herzen 
um  so  natürlicher,  welches  Ihre  verdinste  mit  so  viller  hochachtung 
zu  sdiflzen  weifs,  wie  ich, 

Ew.  Hoch  Würden 
Hohenheim  Ganz  Ergebenste  Dienerin 

D.  2Jt  Apr.  1785  Gräfin  Hohenheim 

P.  S.  Der  Herzog  Tragen  mir  auf  denen  selben  Ihro  wahre 
Hoch  schäzung  u:  Ergebenheit  zu  versichern.^) 

Vely  teilt  (a.  a.  O.  S.  279-280)  noch  einen  Brief  mit,  den  Fnuizisla 

gleich  nach  ihrer  Vennählung  an  Niemeyer  gerichtet  habe.  In  Niemeyers 
Nachlasse  fehlt  derselbe;  mir  scheint,  dafs  es  bei  dem  Konzept  des  Briefes, 
in  dem  einige  Sätze  an  Anfserungen  in  No.  V  anklingen,  geblieben  ist.  Es 
kann  aber  aucli  verloren  gegangen  sein. 

■Ich  die,  Ihnen  zu  mdden,  dafs  durch  die  Gnade  des  Heraogs  in 
meiner  öffentlidien  Anerkennung  (am  2.  Februar  1786  wurde  des  Herzogs 
Vennihlung  mit  Franziska  öffentlidi  bekannt  gemacht]  und  Erhebung  zu 
seiner  Gemahlin  endlich  das  so  lange  g^ebene  Ärgernis,  wie  ich  wenigstens 
hoffe,  in  den  Augen  der  Welt  sein  Ende  erreicht  hat 

Wohl  haben  Sie  mich  oft  bei  der  immer  \x'iederkehrenden  schmerz- 
lichen Empfindung  über  mein  früheres  Verhältnis  zu  trösten  gesucht,  aber 
das  Gefühl  der  Schuld  wollte  mich  nie  ganz  verlassen. 

Ich  wufste  CS  ja  wohl,  dafs  vor  Oott  das  Leben  keines  Sterblichen  ganz 
unsträflich  ist.  Aber  es  bleibt  doch  ein  grofser  Unterschied,  ob  Überraschung 
der  Grund  von  Vcrirrungen  war,  oder  ob  der  Fehltritt  langsam  geschah. 

Niemand  wcifs  wohl  besser  als  ich,  was  die  Uherredunf:;  der  Leiden- 
schaft nach  und  nach  für  eine  Gewalt  hat.  -  Glauben  Sie  mir,  es  gab  eine 
Zeit,  wo  in  dem  Hause  meines  Vaters  mein  Her/,  nur  für  die  Tugend  schlug. 

Aber  ach!  die  Eitelkeit  brachte  mich  dahin,  wo  icli  mir  längst  so 
sehr  mifsfallen  habe.  Je  mehr  Menschen  auf  mich  sahen,  desto  strafbarer 
erschien  ich  mix.  Sie  fQhlen  gewifs,  wie  drückend  der  Oedanke  blieb  und 
wie  geredit  nodi  jetzt  meine  Trinen  darüber  fliefsen.  auch  nur  Einem 
Menschen  zum  Anstofs  geworden  zu  sein.  Ffir  diesen  Schmerz  giebt  es 
eigentlich  keinen  ausreichefuien  Trost  imd  keine  völlige  Beruhigung.  Ich 
finde  indes  eine  F.rleichtei uiil:  darin,  mein  Gefühl  laut  werden  zu  lassen,  ob 
es  mich  wohl  zuweilen  hat  gereuen  wollen.  Sie  werden  es  mich  nicht  be- 
reuen lassen.  Es  wird  mir  in  einsamen  Stunden  ein  Trost  bleiben,  zu  wissen, 
dafs  idi  fortdauernd  auf  Ihre  Teilnahme  rechnen  darf. 

Erbitten  Sie  mir  von  Oott  die  Kraft,  auch  in  dem  höheren  Wirkung»* 
kreise  noch  so  viel  Gutes  als  möglich  zu  thun.  Es  ist  mein  emster  Wille, 
dadurch  auch  im  Lande  gut  zu  machen,  was  ich  im  Linde  verschuldet  habe.— 

Franziska,  Herzogin  von  Württemberg. 
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IX. 

Hoch  zu  verEhrenster  Herr  Professor 

Schon  lange  schmeichelte  ich  mich  des  Anthdls,  den  Sie 
Hoch  zu  verEhrenster  Herr  Professor  an  dem  besiez  def  besten 
Herzoge  Seiner  Hand  nehmen,  u:  Ihre  neue  veisicherung  hier  von, 
macht  mir  mein  Qlüdc  noch  fflhibehrer,  dan  ich  spiere  Ganz,  wie 
sehr  Theilnehmung  u:  wohlwollen,  von  verdienst  vollen  menschen, 
Jedes  Gute  noch  mehr  zu  Erhöhen  vermag,  das  schon  an  u:  vor- 
sieh, daf  herz  beruhigt  u:  fro  macht;  urtheilen  Sie  also  selbsten, 
wie  Theur  mh*  Ihre  versidierung  ist;  wie  sehr  ich  Ihre  Gütige 
Wünsche  zu  sdiäzen  weif  u:  seind  Sic  öberzcigt,  daf  mein  neuer 
Stand  mir  Erst  dann  einen  Vorzug  zu  Geben  scheint,  wann  Er 
iiiicli  LiniLindert,  durch  Gute  handlungen  dem  Glücke  näher  zu 
Kommen,  daf  mir  der  l  ierzog  so  Grofs  müthig  gemacht  hat  — 
wann  Er  mein  Herz  u:  meine  Denkungs  Art  so  verbessert,  daf  ich 
mir  wegen  innerem  Gehalt,  achtung  u:  Ergebenheit,  Edler  u:  Würdiger 
menschen  bewust  sein  darf. 

Vorzüglich  geEhrt  fühle  ich  mich  da  her,  wann  ich  glauben 
darf,  daf  Sie  Würdiger  Herr  Professor  mir  Ihre  fernere  Gewogen- 
heit schänken  u:  mich  in  Ihrem  andenken  Erhalten  u:  Kann 
meine  verEnterte  laage,  verEnterung  in  mir  bewürken,  so  ist  ef 
gewis  nur  disse,  Jezo  noch  mehr,  daf  Oute  zu  verEhrcn  u.  Hoch 
zu  halten,  die  selben  derfen  sich  Also  nur  halb  Kannen  um  Qber- 
zdgt  zu  sein,  daf  ich  Ihr  verdienst  unendlich  hoch  schäze  u:  es 
mir  zum  vorzug  rechne  mit  wahrer  Hochachtung  zu  sein 

Meinem  Hoch  zu  VerEhrensten  Herrn  Professor 

Hohenheim  Ergebene  freundin 

Den  6«  Mejr  1786.  franzifca  Württemb. 


Das  ist  der  vorletzte  Brief,  den  Franziska  an  Nicmeyer  richtete. 
Noch  einmal  schrieb  sie  ihm  1808.  Der  tiefere  Grund  für  die 
Nichtweiterführung  des  vordem  so  regen  Briefwechsels  liegt  wohl 
darin,  dafs  durch  die  1  785  erfolgte  Vermählung  mit  dem  Herzog 
und  deren  öffentliche  Anerkennung  sie  ihr  Gewissen  wieder  beruhigt 
fühlte  und  auch  den  Frieden  mit  ihrer  Kirche  fand. 

Zu  Anfang  September  des  Jahres  1  789  erhielt  Niemeyer,  - 
wie  er  in  einem  Schreiben  an  Köpken  vom  11.  Sept  I7d9  erwähnt, 


Digitized  by  Google 


30 


Karl  Menne, 


—  »von  der  Gräfin  Hohenheim  ein  kostbares  goldenes  Souvenir, 
mit  dem  höchst  ähnlichen  Bildnifs  des  Herzogs.  Die  Art  des 
Gebens  giebt  dem  Qesdienk  einen  doppelten  Werth.  Man  schätzt 
es  an  sich  hier  [in  Halle]  Ober  20  Louisdor.  Inwendig  ist  eine 
Schreibfläcfae,  worauf  Ihr  Name  steht«.  Ober  den  Verbleib  dieses 
Geschenkes  vermochte  ich  nichts  zu  erfahren. 

Niemeyer  traf  mit  der  Herzogin  später  zuftUig  in  Frankfurt 
zusammen,  als  er  auf  der  RQckreise  aus  Frankreich,  wohin  ihn 
Napoleons  Machtspruch  im  Mai  1807  als  Geisel  gebannt  hatte,  auf 
dem  Wege  nach  der  Heimat  die  Mainstadt  berührte,  im  Spätherbst 
desselben  Jahres.  Er  rflhmt,  dafs  in  der  ihnen  »beiden  gleich  un- 
erwarteten Unterhaltung"  sidi  der5e1t)e  Sinn  ausgesprochen  habe,  »wie 
früher  in  allen  ihren  Zuschriften"  (.Beobachtungen',  IV  2,  S.  473). 

Noch  einmal  richtet  die  Herzogin  einen  längeren  Brief  an 
ihren  hallischen  Freund,  als  dieser  sie  um  Patenstelle  bei  seiner 
am  22.  September  1807  geborenen  Tochter  Karoline  Marianne  ge- 
beten hatte: 

X. 

Hoch  Würdiger  Herr  Conslshrial  Rath! 

Ich  weite  mein  Geliebtes  Patit^en  tin  Jahr  Alt  werden  lassen, 
Ehe  ich  den  Würdigen  vatter  um  Nachrichten  von  Ihrem  befinden 
Bitte;  indessen  Aber  dachte  ich  sehr  viel  an  sie;  u.  Jeder  Gedanke 
ward  wünsch,  vor  den  Gesegneten  wackthum  [Wachstum]  u.  vor 
die  wolfart  def  Mir  Theuren  Gegenstandes,  durch  dem  Sie  mir 
beweise  Ihrer  freundschaft  Gegeben  u.  wodurch  Sie  mich  in  Ein 
so  Ehren  voUef  verhältnif  mit  sich,  Ihrer  Tochter  u.  mit  disser 
Ihrer  Geliebten  Mutter  Gesezt  haben;  nichts  Könte  mir  Also  An- 
genehmer sein,  Alf  wann  Sie  mir  Gute  nachrichten  von  Meinem 
Geliebten  Palgien  Geben  wolten,  u.  wann  Sie  sich  überzeugen, 
daf  ich  immer  Gleich,  def  Vorzugs  Geschmeichelt  bin,  den  Sie 
mir  durch  Qbertragung  der  Rathen^)  Stelle,  Crwisen  haben;  mein 
Patgen  wird  mir  immer  sehr  Lieb  bleiben,  immer  werden  mir  die 

')  Franziska  von  Hohenheim  \rnr  Patin  bei  NieTTie>'ers  Tochter 
Karoline  Marianne,  geb.  am  22.  Sept.  1S07;  sie  vermählte  sich  den 
25.  Mai  1S2S  mit  Karl  Friedrich  von  Müller  auf  Bui^g  Metternich  bd 
Brühl  und  starb  am  27.  Juni  1860. 


Digitized  by  Google 


Briefe  Franziskas  von  Hohenheim  an  Niemeyer. 


31 


pfliditen  wichtig  sein  die  ich  Gegen  sie  habe^  u.  sie  hat  dadurch 
daf  Ganze  rech^  allef  von  mir  zu  Erwarten,  waT  Ihr  meine  freund- 
Schaft  und  Liebe  zu  Gewähren  vermag;  sagen  Sie  Ihr  disses  Einstenf, 
wann  ich  noch  Länger  Lebe;  indessen  nehme  ich  den  Aufrichtigsten 
Antheil,  an  allem  waf  Ew.  Hoch  Wflrden  u.  Ihre  Ganzen  famiUe 
betrifi,  u.  in  disser  Gesinnung  werden  Sie  die  HochachtungfvoUe 
freundschaft  noch  leseui  die  Ihnen  schon  von  der  Ersten  Bekant- 
schaft  an,  von  mu*  Gewfldmed  war;  der  Besuch  zu  Fnud^ort  u. 
der  Vorzug,  den  Sie  mir  durch  die  Gevatter  Stelle  Erwtsen  haben, 
vermehret  Jezo  Auf  daf  Neue,  disse  Gefühle,  mit  der  Ganzen  Zu- 
stimung  meinef  Herzenf  unterzeichne  ich  daher  die  Warheit,  mit 
der  volkomensten  Hochachtung  Sie  zu  schäzen  u.  zu  sein, 


Ihre  Kostbahre  Zeit,  ist  so  aufgefQUt,  durch  Ihren  wirkungf 
Kreif,  daf  ich  villeicfat  sehr  unbescheiden  bin,  Sie  um  Einen  rath 
zu  Bitten,  durch  den  ich  andern  nützen  zu  Können  wünsche,  Kaum 
habe  ich  daf  Heiz,  u.  schlofs  daher  mein  schreiben  ohne  darieber 

noch  mit  mir  Einig  zu  sein;  doch  ich  Kann  nicht  wiederstehen  u. 

wage  Ef  Auf  Ihre  Güte,  weil  ich  überzeugt  bin,  daf  mir  niemand 
darin  Bescheit  geben  Kann,  Alf  Sie  Einsichtfvoller  u.  Erfahrner 
freund,  auf  den  ich  daf  Oröfste  Zutrauen  hirin  seze.  ich  Kome 
Also  oft  in  den  fall  um  rath  Gefragt  zu  werden,  waf  mit  Knaben 
von  9  —  10  bif  mereren  Jahren  anzufangen  ist,  sie  gut,  u.  doch 
mit  Oecpfno] mischen  Kosten  zu  Erziehen;  waf  solle  ich  rathen? 
prifat  Erziehung  oder  Öffendliche  Anstalten?  wo  seind  Gute  Lehrer 
oder  Hofmeisters  zu  haben,  oder  welchef  seind  die  beste  institufe, 
worinnen  die  Kinder  von  Stande  zur  Ewigkeit  u.  Alf  Nüzliche 
Gute  weit  bürger  Können  Erzogen  werden?  waf  solle  ich  rathen, 
die  ich  nicht  mehr  viel  mit  der  neuen  weit  Bekant  bin  ?  waf  halten 
Sic  Auf  pestelozzu^),  Auf  die  Erziehungf  Anstalten  von  den  Hemn 
Huter  Brüder  Gemeinden,  Oder  wo  seind  sonst  noch  Oute  Erzieungf 
Anstalten,  die  mit  Gutem  Gewissen  Altem  Können  Empfohlen 

*)  Pestalozzi. 


Ew.  Hoch  Würden 


Sindlingen 
d.  isnQct.  IS  OS 


Wahre  Aufrichtige  freundin  u. 
Ergebene 
frandfca  Hz  Württemberg 


N.  S. 
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werden,  die  Ihre  Kinder  nicht  blofs  Artig,  sondern  Auch  Alf  Oute 
Christen  u.  braudibahre  Oute  Menschen  Bilden  möchten;  darf  idi 
Sie  EinsichtfvoUer  freund  Ersuchen,  mir  hirin,  vor  Andern,  0ne 
Anweisung  zu  Geben,  davor  Sie  villeicht  in  der  Ewigkeit  noch 
Dank  Erhalten  u.  mir  Einen  neuen  beweif  Ihrer  Gate  Geben,  vor 
die  ich  Ihnen  so  dankbahr  sein  werde,  Alf  Gerne  ich  dem  Jenigen 
Erkftntlidikeit  schuldig  bin,  den  ich  so  innig  Ehre  wie  Sie. 


Ich  beende  diese  Mitteilungen  mit  den  Worten  Niemeyers 

am  Schlufs  seiner  Ausführungen  über  seine  fürstliche  Gönnerin 

(in  den  ,Beobachtun^^eii',  S.  47  3):  «Unstreitig  gehört  sie  unter 
die  Edleren  der  Reihe  der  Frauen,  die  das  Opfer  der  Ver- 
führung der  Grofsen  dieser  Erde  geworden  sind,  und  von  denen 
nur  wenige  in  gleichem  Grade  ihren  Einflufs,  weit  mehr  für  andere 
als  für  sich  selbst,  zur  Wohltat  gemacht  haben.  Diese  hatten  zwar 
viele  doch  bey  weitem  öfter  in  ihrer  Gewalt,  als  rechtmäfsige,  aber 
blofs  durch  die  Politik  verbundene  üemahlinnen.  Dennoch  gehörten 
die  Francisken  und  Valieren^)  immer  nur  zu  den  seltnen  Er- 
scheinungen." 

')  Über  Madame  de  la  Valiere,  die  vielgenannte  Maitresse  Ludwigs  XIV., 
und  ihre  fibertriebenen  Bnfsflbungen  im  Kanneliterkloster  vgl  Niemcyen 
»Beobachtauigei*  (IV  2,  S.  267,  303,  541—545). 
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Moli^res  Tartuffe 

und  die  italienische  Stegreifkomddie. 

Von 

Toao  Matic  (Spalato). 


Die  Gommedia  deir  arte  ist  jedenfolls  eine  eigenartig  an- 
ziehende Erscheinung  in  der  Oescfaichle  der  modernen  Litteraturen: 
in  die  Ältesten  Perioden  des  geistigen  Lebens  Italiens  zurflckreichend, 
hat  sie  sich  jahrhundertehuig  erhaHen  und  sogar  über  die  Grenzen 
ihrer  Heinuit  Einflufs  ausgeübt  Es  würde  sich  wohl  der  Mfihe 
lohnen,  die  oommedia  ddl'arte  auf  ihren  Wanderungen  durch  die 
Kulturländer  Europas  zu  verfolgen;  ich  beschranke  mich  aber  zu- 
nächst darauf,  nur  einen  Punkt  aus  ihrer  Geschichte  zu  berflhien, 
die  Frage  des  Verhältnisses  Moliires  zu  der  italtenischen  oommedia 
deir  arte.  Zur  Einleitung  will  ich  in  aller  Kürze  an  die  Haupt- 
züge der  Geschichte  der  italienischen  Stegreifkomödie  in  Prank- 
reich erinnern.') 

Wir  begegnen  der  italienischen  Stegreifkomödie  in  Frankreich 
zum  erstenmal  im  Jahre  1553  und  zwar  in  Lyon  gelegentlich  der 
Vermählung  des  Dauphins  Henri  (II.)  mit  Catharina  de'  Medici. 
Seit  der  Zeit  kommen  die  Italiener  öfters  nach  Frankreich,  halten 
sich  dort  einige  Monate,  manchmal  auch  Jahre  auf,  gehen  in  ihre 
Heimat  zurück,  um  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  zurückzu- 
kommen. Die  bekannteste  Theatergesellschaft,  die  Gelosi,  kamen 
der  Art  dreimal  (1576,  1588  und  1600)  nach  Frankreich,  zum 

')  Nach  Lotheifsctis  «Geschichte  der  französischen  Litteratur  im 
XVII.  Jahrhundert-  und  Molands  «Moliere  et  la  com^die  italienne". 

Stadkn  2.  vergl.  Litt.'OcKb.  I,  i.  3 
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letztenmal,  auf  Aufforderung  Heinrichs  IV.,  des  Gemahls  Marias  de' 
Medid,  und  blieben  bis  zum  Jahre  1604.  Wflhrend  dieser  ganzen 
Zeit  haben  sie  abwechselnd  mit  einer  französischen  Truppe  im 
Hötel  de  Bourgogne  gespielt  Ihr  Führer  war  der  in  der  Qnchichte 
der  commedia  dell'  arte  wohl  bekannte  Flaminio  Scala.  -  Einige 
Jahre  später  kamen  nach  Frankreich  auf  Veranlassung  der  Königin- 
Mutter  Maria  de'  Media  die  Comid  fedeli  unter  der  Ldtung  des 
Giovanni  Battista  Andreini,  des  Sohnes  Francescos  und  Isabellas, 
der  bedeutendsten  Schauspieler  der  Sealaschen  Truppe.  Die  Fedeli 
waren  dreimal  in  Prankreich:  1614,  1621,  1624,  und  jedesmal 
haben  sie  sich  längere  Zeit,  gewöhnlich  ein  paar  Jahre,  aufgehalten. 
Unter  Ludwig  XIII.  weilte  in  Paris  die  Thcatcrgesellschaft  des 
Niccolo  Barbieri,  und  nachher  war  bei  dem  Pariser  Publikum  be- 
sonders beliebt  die  Truppe  des  Giuseppe  Bianchi,  mit  welcher  auch 
Moli^re  um  die  Gunst  der  Pariser  zu  känipfcn  hatte.  Dieser  Kampf 
endete  bekanntlich  mit  einer  vollständigen  Niederlage  des  Moliere- 
schen  Illustre  theatre,  so  dafs  unser  Dichter  das  Schlachtfeld  räumen 
und  sich  in  die  Provinz  zurückziehen  mufste  (1646).  Nach  einem 
Aufenthalt  von  drei  Jahren  kehrten  die  italienischen  Schauspieler 
nach  Italien  zurück,  kamen  aber  im  Jahre  1653  wieder  nach  Paris 
und  blieben  bis  zum  Jahre  1659.  Erst  1662  trat  in  Paris  an 
Stelle  der  bis  dahin  durch  Frankreich  wandernden  italienischen 
Schauspieler  eine  standige  italienische  Bühne.  Abwechselnd  mit 
der  Truppe  Moliires  spielten  die  Italiener  im  Pakus  royal  und 
pflegten  auch  da  noch  wie  frQher  ihre  Stegretfkomödie. 

Es  fragt  sich  nun,  was  für  Komödien  die  Italiener  gespielt 
haben,  und  ob  wir  bestimmte  Quellen  besitzen,  aus  denen  wir 
Über  die  Scenarien  der  betareffenden  Komödien  zuverUssige  Nach- 
richten schöpfen  könnten.  Leider  haben  wir  gerade  Ober  diejenigen 
Stegreifkomödien,  die  bei  den  Moliireschen  Werken  am  stärksten 
ins  Gewicht  fallen  würden,  keine  Nachrichten.  Weder  von  den 
Scenarfen  der  Truppe  Fedeli  noch  von  denjenigen  Barbieris  und 
Bianchis  wissen  wir  etwas  Näheres,  und  doch  ist  es  zweifellos,  dafs 
uns  diese  Scenarien  für  das  Verständnis  Molieres  wertvolle  Beiträge 
liefern  würden,  da  sie  ihm  zeitlich  am  nächsten  stehen.  Bekanntlich 
wird  Molieres  L'Etourdi  auf  die  Komödie  Barbieris  L'innavvertito 
zurückgeführt,  und  gerade  dieses  Werk  beruht  auf  einem  Sccnario 
der  Stegreif komödie.   Niccolo  Barbieri  »ha  preso  questa  fatica  di 
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spiegar  L'innavmtito«,  d.  h.  auf  Orund  der  Angfaben  des  Soenario 
hat  er  Dialoge  dazu  niedergeschrielien.  Sowohl  in  den  Obrigen 
Komödien  Barbieris  als  in  jenen  der  anderen  italienischen  Theater- 

gescllschaften  wäre  wohl  sehr  viel  Wertvolles  zu  finden.  Aber  nur 
eine  einzige  Sammlung  der  Qincvas  der  italienischen  Stegreif- 
komödie,  obwohl  von  etwas  älterem  Datum,  ist  uns  bis  jetzt  zu- 
gänglich geworden.  Es  ist  dies  eine  Sammlung  von  Scenarien  der 
Gelosi,  die,  wie  schon  erwähnt,  im  letzten  Drittel  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  Frankreich  spielten.  Die  Sammlung  rührt  vom 
Theaterdirektor  der  Gelosi,  Flaminio  Scala,  her,  und  wurde  im  Jahre 
1611  in  Venedig  herausgegeben  unter  dem  Titel:  «Ii  teatro  delle 
favole  rappresentative,  ovvero  la  ricreatione  comica,  boscareccia  e 
tragica  divisa  in  cinquanta  giornate.  Venezia  1611."^)  Das  Buch 
ist  gewidmet:  «All'  Illustrissimo  Signor  e  Patron  mio  Colendiss 
II  Sig.  Conte  Ferdinande  Riario,  Marchese  di  Castiglione  di  Vald' 
Orda  e  Senatore  in  Bologna«  und  enthält  »dnquanta  soggetti  per 
opere  dramnuitiche'',  welche  unter  anderen  von  der  Truppe  des 
Herausgebers  gespielt  wurden.  Die  Vorrede  ist  in  mancher  Hinsicht 
beldirend.  Scala  sagt  uns,  er  habe  nie  im  Sinne  gehabt,  diese 
Komödien  anders  belornntnigeben,  als  es  eben  die  Sitte  war,  ntoilich 
indem  man  sie  auf  einer  <yftentlichen  Bühne  aufführte:  »non  hebbi 
mai  pensiero  di  palesarli  al  mondo  in  altra  maniera  che  oon 
nppftsentarli  tal  voHa  nelle  pubblidie  soene;  poich^  sono  andato 
afEMigandomi  in  tali  oose  solo  per  eserdtio  ddla  mia  professione 
di  comioo,  e  non  per  altro  fine;  ma  Ii  commandamenti  de*  Patroni, 
l'esortatione  dcgK  amid,  e  le  preghiere  di  persone  ouriose  mi 
Hanno  addotto  a  Cur  nuova  risolutione  e  datli  alle  slampe.«  Später 
war  er  damit  ganz  zufrieden,  dafs  er  diese  Scenarien  durdi  den 
Druck  veröffentlicht  hatte:  »Di  c\ö  mi  sono  io  poi  facilmente 
appagato,  conoscendo,  che  in  tal  maniera  sarä  levata  a  molti 
l'occasione  d'appropriarsi  le  mie  fatiche,  poiche  so,  che  spesso  com- 
pariscono  di  questi  soggetti  nelle  scene,  ö  tutti  intieri  nella  maniera 
che  qui  Ii  vedete,  ö  in  qualche  parte  alterati  e  variati.«  Es  sei 
ihm  unbekannt,  dafs  vor  ihm  jemand  etwas  Ahnliches  veröffentlicht 
hätte:  »opera  (per  quanto  io  sappia)  da  nessuno  data  in  luce  in 


0  Das  von  mir  benfltzte  Exemplar  befindd  stdi  in  der  Kgl.  Bibliothek 
zn  Berlin. 
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questa  forma«,  und  verspricht  uns  binnen  kurzer  Zeit  auch  den 
zweiten  Band  der  Scenarien:  *aspetlate  anco  in  breve  la  seoonda 
parte."  Es  scheint,  dafs  der  Herausgelier  sein  Versprechen  nicht 
gehalten  hatte. 

Man  darf  bd  dieser  Vorrede  nie  veiigessen,  daTs  die  Scenarien 
der  Stegrdflcomödie  im  Volke  sehr  l>ekannt  waren,  und  dafs  die 
Schauspider  kdn  Bedenken  hatten,  die  von  dner  anderen  Truppe 
aufgeführten  Komödien  au&unehmen  und  aufeuführen  —  die  Über- 
lieferung spielte  ja  bei  der  commedia  deH'arle  eine  ungemdn 
wichtige  Rolle,  die  wir  uns  bd  den  heutigen  Begriffen  von  litte- 
rarischem  Eigentum  kaum  vorstellen  können.  Wir  dürfen  also 
unsere  Scenarien  keineswegs  als  ein  Werk  Scalas  betrachten,  sie 
sind  vielmehr  ein  kleiner  Teil  des  geineinscliaftlichen  hrbes  der 
Stegreifkomödie,  und  Scala  kommt  nur  insofern  in  Betracht,  als  er 
der  erste  war,  welcher  diese  Komödienpläne  in  der  Form  eines 
Buches  in  die  Welt  geschickt  hat.  Damit  stimmt  vollkommen 
überein,  dafs  sich  der  Herausgeber  in  seiner  Vorrede  der  Hoffnung 
hingiebt,  durch  seine  Ausgabe  würde  in  der  Zukunft  den  übrigen 
Truppen  die  Möglichkeit  entzogen  werd  en ,  u  seme "  n  fatiche"  sich 
anzueignen.  Wie  wenig  er  aber  recht  hatte,  diese  Scenarien  als 
eigene  Erzeugnisse  zu  bezeichnen ,  ergiebt  sich  von  selbst  bei  der 
ersten  Lesung  jedem,  der  die  alte  lateinische  Komödie  und  das 
zdtgenössische  italienische  und  französische  Drama  kennt.  Übrigens 
war  ja  bei  jeder  Stegreifkomödie  nicht  der  Text  des  Scenario  die 
Hauptsache,  sondern  der  Erfolg  des  Stuckes  hing  beinahe  einzig 
und  allein  von  der  Kunst  und  Schlagfertigkdt  der  dnzdnen  Schau- 
spider ab.  Das  erhdlt  auch  aus  dem  Vorwort,  welches  in  dersdben 
Sammlung  nach  demjenigen  Scalas  folgt  und  von  dem  ausjge- 
zeichneten  Kunstler  der  Odosi,  dem  sdion  erwfthnlen  Francesco 
Andrdni,  herrflhrt  Dieser  »Comico  geloso  detto  il  Capitano 
Spavento*  sagt,  dafs  Scda  »ha  voluto  oon  questa  sua  nuova  inten* 
tione  metter  fuora  le  sue  comedie  solamente  con  lo  scenario,  lft> 
sdando  k  i  I)dlis8imi  ingegni  (nati  solo  aH'ecodlenza  dd  dire)  U 
fsrvi  sopra  le  parole«. 

Wie  ist  nun  Moli^res  VeriiAltnis  zu  dieser  Sammlung?  Hat 
es  sich  bei  den  Pariser  Aufführungen  der  Italiener  um  treue 
Wiedergabe  der  Stegreifkomödien  gehandelt?  Keineswegs.  Die 
Herausgabe  dieser  Sammlung  ist  von  den  Anfängen  der  dramatischen 
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Tätigkeit  Moliires  durdi  einen  Zeitmim  von  mehr  als  dreirsig 

Jahren  getrennt,  was  insbesondere  schwer  ins  Gewicht  fällt,  wenn 
man  die  mannigfaltigsten  Umänderungen  bedenkt,  denen  die  Steg- 
reifkomödie durch  die  verschiedenen  individuellen  Auffassungen  der 
Schauspieler,  manchmal  auch  durch  Willkür  und  Zufall,  um  so 
mehr  ausgesetzt  war,  da  sie  keinen  geschriebenen  Text  und  dadurch 
auch  keine  feste  Grundlage  hatte. 

Die  Stücke  der  italienischen  Stegreifkomödie  mögen  also  wohl 
zur  Zeit  Molieres  in  ihren  Einzelheiten  anders  ausgeschaut  haben 
als  die  Komödien  Scalas.  Wer  aber  anderseits  das  Festhalten  der 
commcdia  dell'  arte  an  den  Stoffen  der  V'orgänj^er  im  alij^emeinen 
Icennt,  wird  wohl  von  vorneherein  zugeben,  dafs  man  noch  zur 
Zeit  Molieres  -  wohl  mit  vielen  Umänderungjen  -  aber  im 
ganzen  und  grofsen  doch  jene  Scenarien  spielte,  die  durch  die 
älteren  italienischen  Truppen  nach  Frankreich  gebracht  worden 
waren.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  in  den  Komödien  des  franzö- 
sischen Dichters  auf  Grund  der  Sammlung  Scalas  für  diese  unsere 
Annahme  ununtstöfsliche  Beweise  findet 

Abgesehen  von  Einzelheiten,  deren  Übereinstimmung  auf  einem 
blofsen  Zuhdl  beruhen  könnte',  will  Ich  hier  auf  einen  wichtigen, 
bisher  unbeachteten  Punkt  aufmerksam  machen.  Es  handelt  sich  um 
eines  von  Molieres  Meisterwerken,  um  die  berühmte  Komödie  »Le 
Tartuffe",  welche  in  den  sechzigier  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts 
entstand.  -In  der  Au^gjsbe  der  »Onmds  ferivains  de  k  Franoe« 
weist  M^nard  die  Annahme,  Moliire  hfttle  in  seinem  Tarhiffe  die 
Komödie  »Ipocrito*  von  Pietro  Aretino  oder  die  Farce  »II  dottor 
Bachettone«  von  Bonvidno  Oloanelli  vor  Augen  gehabt,  mit  Recht 
entschieden  zurück  und  fragt:  «...  mais  n'y  avait-il  pas  de  cette 
meme  piece  de  Gioanelli  un  canevas  plus  ancien  dont  Moli^re 
aurait  profite?  C'cst  une  conjccture  qui  aurait  bcsoin  d'€tre 
appuyee  sur  quelque  preuve."  Nun  diesen  Beweis  liefert  uns  die 
Sammlung  Scalas.  Unter  der  Nummer  XXXI  finden  wir  ein 
Scenarium,  das  den  Titel  »II  Pedante"  führt  -  von  diesem  will 
ich  (nach  meinen  Notizen)  ein  möglichst  treues  Bild  entwerfen. 

Die  Personen  des  Stückes  sind  folgende:  Pantalone,  seine 
Gattin  Isabella,  ihr  Sohn  Oratio  und  der  Diener  des  Hauses 
Pedrolino;  die  zweite  Gruppe  bilden  Dottore  Gratiano  und  seine 
Kinder  Flaminia  und  Fabritio  samt  Burattino,  dem  Diener  des 
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Sohnes;  dazu  kommen  noch  Spavento  mit  adnem  Diener  Ariecchino 
und  der  Held  der  Komödie  Messer  Cataldo  »Pedante  d' Oratio«. 
Das  in  der  commedta  ddl'  arte  unbedingt  notwendige^  sich  gegen- 
seitig liebende  Paar  sind  Oratio  und  Fbuninia. 

Zuerst  giebt  uns  der  Verfasser  eine  Art  Einleitung^  welche 
die  Situation  und  einen  kurzen  Inhalt  der  Komödie  darlegt:  «E 
perch6  il  detto  Pantalone  era  huomo,  che  volontiert  alki  crapub  e 
alle  meretrid  attendeva,  venne  piü  e  piü  volte  con  la  propria  moglie 
seoo  a  oontesa,  e  piü  e  piü  volte  fu  dU  dal  detto  Pedante  riooB> 
dliata  c  padflcata  seco.  Occorse  un  giomo,  (come  occorrer  ben 
spesso  suole)  che  al  buon  f^edante  venne  volontä  di  sapere  di  che 
gusto  era  la  iiioylie  del  detto  Pantalone,  e  aspettata  1'  occasione  di 
nuova  discordia  e  di  nuova  rissa  trä  la  moglie  c  il  marito,  di  lei 
innamorato  si  discoperse,  pregandola  con  efficaci  parole  a  compia- 
cerlo:  la  Donna,  che  molto  1' honor  suo  stimava,  dopo  1' haverli 
promesso,  fece  del  tutto  consapcnte  ii  inarito,  al  quäle  dipoi,  e  di 
comune  accordo  ordirono  un  bellissimo  inganno  e  un  castigo  ad 
essempio  degli  altri  Pedanti,  come  ndla  favola  si  verrä  conoscendo" 
(O.  c  92a). 

I.  Akt.  Isabelia  läfst  ihr  Sacktuch  vom  Fenster  vor  den 
Capitano  fallen,  welcher  ihr  als  Qegenpfand  einen  Ring  giebt. 
Der  pfiffige  Diener  Pedrolino  bemerkt  es,  und  als  später  Isabelia 
auf  der  Bühne  erscheint  »bastonando  Pedrolino  e  il  facchino  per 
haverli  trovati  in  cantina,  che  rubbavano  una  barila  di  vino«, 
kommt  Pedrolino  auf  den  Gedanken  *di  voler,  che  Pantalone 
sappia  ogni  oosa  per  vendicarsi  delle  bastonate*. 

Oratio  ist  erbittert,  weil,  »suo  padre  non  conosoe  hi  pessima 
natura  dd  pedante,  e  che  ora  stanno  bene  insieme«.  Dottore 
Oratiano  sagt,  dafs  er  sdne  Tochter  Flamtnia  dem  jungen  Oratio 
nicht  geben  will;  Pedrolino  antwortet  ihm  trotdg,  dafs  Oratio  das 
Mftddien  doch  kriegen  wird:  vOratiano  ridendo  dice,  chi  glida 
dari^,  Pedrolino  risponde,  sar6  qudl'  io«  (o.  c  92b- 93a). 

II.  Akt  Pantalone  erzählt  dem  Pedante,  was  er  von  Pedrolino 
über  das  Benehmen  seiner  Oattin  Isabella  gegenOber  dem  Capitano 
erfahren  hat  Pedante  verspricht  ihm,  bald  die  Wahrhdt  zu  er- 
gründen. Darauf  giebt  Pedante  dem  jungen  Oratio  ein  Büchlein: 
«Ii  da  un  libretto  di  rime  pedanitsche  fatte  da  Fidentio  maestro 
dcgli  altri  pedanti."    Allein  geblieben,  legt  Pedante  die  Maske  ab: 
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•rinumendo  solo  dis.  ia  vita  sua,  i  suoi  vitij:  e  oome  sotto  il 
manto  della  simulatione,  e  delle  cose  morali  rioopre  tutte  le  sue 
soeleraggim.''  Da  tritt  Isabella  auf:  » Isabella  fuora  saluta  il  Pedanfte, 
il  quäle  piangendo,  e  simulando  Ii  dioe  la  calunia,  che  Ii  dä  suo 
marito  per  I'annello  ricevuto  dal  Capitano.  Isabella  confessa  d'  haver 
fiatto  gran  mancamento,  e  che  di  ctö  n'i  caglone  suo  marito  per 
attender  ad  altre  donne.  II  Pedante  Ii  dtce  che  dovendosi  ella 
cavar  qualcfae  voglia,  non  doverebbe  rioorrere  k  forestieri,  k 
persone  domestiche  e  conosdute,  e  con  destrezza  di  parole  offenste 
se  medesimo  per  soddisfazione  di  lei;  promettendole  di  pacificarla 
col  marito,  Isabella  allegra  entra  per  riconcUlar»  col  marito;  Pedante 
d'essersi  aweduto,  che  Isabetla  senz'altro  lo  hm  contetito." 

Gratiano  ist  ebenso  wie  Oratio  (im  !.  Akt)  überzeugt  davon, 
dafs  Pedante  ein  Hypokrit  ist,  und  sagt  es  dem  Pantalone:  v Gratiano 
dice  mal  del  pedante,  e  d'  haverlo  per  un'  huomo  sceUerato  e 
addulatore.    Pantalone  difende,  Gratiano  batte  ä  casa." 

»Cataldo  Pedante  arriva,  tutti  lo  salutano,  il  quäle  dioe  k 
Pantalone  ch'egli  ha  per  moglie  la  piü  honesta  e  piü  honorala 
donna  che  viva,  e  che  vuole^  ch'  egli  faoda  seco  una  perpetua  paoe. 
Fantakme  oontento,  Cataldo  la  chiama. 

Isabelhi  fuora  e  k  preghiere  e  persuasioni  del  Pedante  si 
ricondlia  col  marito;  all'hora  il  buon  P^nte  si  licentia  da  tutti 
dicendo  la  pace  sia  con  voi,  e  nel  dire  quelle  parole,  bada  tutti, 
e  per  ultima  Isabella  e  va  via«  (o.  c.  93a -b). 

III.  Akt.  Pedroliiio  bat  alles  gehört,  was  Pedante  der  Frau 
des  Pantalone,  lsabel  la,  gesagt  hat,  und  erzählt  alles  seinem  Herrn 
Oratio,  der  ganz  überrascht  wird,  denn  »non  V  haverebbe  mai 
creduto  si  cattivo«. 

•Pantalone  vien  benedicendo  il  Pedante,  che  gli  babbia  posti 
d'aooordo  e  in  pace;  Isabdia  sorridendo  raoconta  al  suo  marito 
tutto  quelto,  che  k  passato  tra  lei  e  lui,  e  come  s'  k  lasdato  intendere 
di  soweniria  nd  bisogni  venerei;  Ptotalone  si  stupisoe  havendolo 
sempre  tenuto  per  un  grand' huomo  da  bene,  e  prega  sua  moglie 
k  forli  conoscere  ch'egli  sia  un  tristo.  Isabella  che  lo  trovi  e  Ii 
taoda  sapere  com' egli  la  seguente  notte  non  dormira  in  casa 
bisognandolo  esser  fiiora  della  dttä,  per  cosa  molto  importante. 
Pantalone  che  lo  fsoA»' 
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»Cataldo  Pedante  arriva,  usando  le  sue  belle  poroline  e 
adulando  dascheduno.  Panlalone  lo  preg»  aver  cura  die  casa  sua 
per  3  6  4  giorni,  che  H  bisogna  slar  fiiora  di  casa,  e  die  sia 
notte  sali  fuora  della  dttiL  Pedante,  die  vIva  securo  sotio  la  sua 
vigilanza  e  fedeltil,  e  die  egli  sa  benissimo  come  st  govemano  le 
fiuniglie,  havendo  e  per  sapere  e  per  bonA  govematone  di  tnolte, 
e  die  vada  con  la  pace  dd  Signore,  e  si  parte  oon  molte  cerimonie. 
Pedante  die  dura  una  gran  fiitica  k  credere,  die  1'  Pedante  sia  un 
tristo  come  si  dice.* 

Der  üatte  ist  abj^creist,  jetzt  ist  die  lange  gewünschte  Gelegen- 
heit da,  man  darf  sie  nicht  unbenützt  lassen.  „Qitaldo  Pedante  arriva, 
Pedrolino  si  tira  indisparte,  e  egli  dice  esser  venuta  la  commodita 
di  goder  Isabella  ä  suo  commodo,  e  haver  conosciuto  in  lei  la 
volonta  di  compiacerlo,  se  ben  non  1' ha  detto;  batte  ä  casa  sua. 

Isabella  vede  Cataldo  tutto  addolorato,  Ii  domanda  la  cagione 
del  suo  male;  il  biion  Pedante  all' hora  Ii  dice,  che  si  scnte  morire 
per  amor  suo,  c  che  s'clla  non  lo  coinpiace,  che  morirä  scnz' altro, 
e  tanto  piü  quanto  che  il  marito  gliene  porge  1'  occasione  con  lo 
Star  fuora  di  casa  la  notte.  Isabella  per  trappoiarlo  con  bdle 
parole  Ii  ordina,  che  vada  nella  sua  camera,  e  che  si  ponga  nel 
suo  letto  e  si  spogli,  ch'  dla  fra  tanto  vuole  andar*  k  visitar  Flaminia 
acdd  ch'ella  non  venga  poi  a  disturbarla,  essendo  solita  di  venir 
da  lei|  quando  suo  marito  non  ^  in  casa  la  notte.  Pedante  allegro 
entra  k  spogliarsi.  Pedrolino  si  lasda  vedere,  Isabella  lo  numda 
awisar  11  marito,  il  figlio,  e  che  condudiino  altri  amid,  e  parenti 
con  essi  loro,  e  ella  entra  per  scrrar  il  Pedante  in  camera." 

Man  will  zuerst  dem  Pedante  eine  entsprechende  Strafe  auf- 
erlegen und  ihn  entmannen,  endlidi  aber  begnflgt  man  sidi  damit, 
dafs  man  unseren  Hypokriten  ordentlidi  durdiprögelt  und  for^agt: 
•Lo  discacdano  come  huomo  infkme  e  vituperoso,  ad  essempio 
degli  altri  Pedanti  manigoldi  e  furfanti  oome  lui«  (o.  c  94a— b). 

Es  ist  also  gewifs,  dafs  mindestens  dn  halbes  Jahrhundert 
vor  der  Ersdidnung  des  Tartuffe  von  Moli^re,  der  gleidie  Gegen- 
stand auf  der  Bfihne  der  italienischen  Stegreifkomödie  bekannt  war 
und  aufgeführt  wurde.  Nach  dem  Moliere  zugeschriebenen  Grund- 
satze: «Je  prends  mon  bien  oü  je  le  trouve",  hat  also  unser  Dichter 
in  diesem,  sowie  in  manchen  anderen  seiner  Stücke  die  italienische 
comniedia  dell'  arte  benützt.  Ich  glaube,  durch  die  Hinweisung  auf 
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den  ■rPedante«  der  Sammlung  Scalas  ist  der  von  M^nard  gewünschte 
Beweis  geliefert,  so  dafs  wir  auf  seine  Frage:  «...  mais  n'y  avait- 
il  pas  de  cette  m#me  piece  un  canevas  plus  ancien  dont  Molifere 
aurait  profite?"  eine  bejahende  und  bestimmte  Antwort  geben 
können.  Es  ist  wohl  unnötig  hervorzuheben,  aber  ich  will  es  docii 
betonen,  dafs  ich  durch  diese  Hinweisung  nur  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Komödie  in  Frankreich  liefern  wollte,  denn  in  der 
heutigen  kritisch-genetischen  Litteraturforschung  wäre  es  wohl  lächer- 
lich und  engherzig,  in  solchen  Fällen  an  Plagiate  denken  zu  wollen, 
wo  es  sich  lediglich  darum  handelt,  die  Werke  des  genialen 
Komikers  nicht  als  isoliert  in  ihrer  Zeit  erscheinen  zu  lassen, 
sondern  sie  ins  richtige  Verhältnis  zu  seinen  Zeitgenossen  zu 
bringen  und  dadurch  eben  das  Verständnis  der  Gröfse  der  dichte- 
rischen Konzeption  und  der  tiefsinnigen  Auffassung  der  ethischen 
und  sozialen  Fragen,  die  unser  Dichter  an  den  Tag  legte,  zu  fördern. 

Allein  auch  abgesehen  von  Moliere  ist  die  Sammlung  Scalas 
in  mancher  anderen  Hinsicht  noch  beachtenswert.  Als  ein  schönes 
Beispiel  dafür,  dafs  die  itedienische  Stegreiflcomödie  die  Grund- 
gedanken der  schönsten  Dramen,  welche  von  den  hervorragendsten 
Geistern  der  Weltlitteratur  geschaffen  wurden,  bereits  früher  in 
ihren  Scenarien  enthielt,  will  ich  noch  auf  ein  zweites  Scenarium 
hinweisen.  Ich  meine  die  Komödie,  welche  in  unserer  Sammlung 
sub  numero  VII  unter  dem  Titel  «La  creduta  morta«  zu  finden  ist, 
und  im  Grunde  genommen  das  weltbekannte  Romeo  und  Julia- 
Motiv  l)efaandett 

Das  Stack  spielt  in  der  Stadt  Bologna.  Als  Inhalt  giebt 
Scala  an:  ».  .  .  vedendo  al  suo  desklerio  solo  In.  volonta  de!  padre 
osteis^i,  accordato  oon  la  giovane  le  diede  un  sonnifiero,  per  lo 
quäle  ella  essendo  creduta  morta,  venne  sepolta  come  nelt'orditura 
del  suggetto  s' intenderä."  An  den  auftretenden  Personen  ist  das 
Stück  ziemlich  reich:  zunächst  f^antalone  mit  seiner  Gattin  Laura, 
Tochter  Flaminia  und  seinem  Diener  Arlecchino;  die  zweite  Familie 
ist  die  des  Dottore  Gratiano,  der  zwei  Kinder  hat:  Oratio  und 
Isabella,  und  jede  von  den  zwei  jungen  Personen  hat  ihren  Diener 
(Pedrolino)  beziehungsweise  Dienerin  (Franceschina).  Zu  diesen  zwei 
Familiengruppen  treten  noch  zwei  Liebeshelden;  Flavio  und  Spavento 
hinzu.  Oratio  und  Flaminia  lieben  sich  gegenseitig,  sonst  aber 
herrscht  ja  im  ganzen  Stücke  die  in  der  italienischen  improvisierten 
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Komödie^  sowie  auch  In  der  geschriebenen  Pastoraldichtung  sehr 
übliche  sogenannte  Liebe  im  Kreise:  Spavento  Hebt  Isabella,  diese 
ist  aber  in  Flavio  verliebt,  welcher  wiederum  nach  der  schönen 
FUniinia  schmachtet  -  und  Flaniinia,  wie  gesagt,  liebt  und  findet 
Gegenliebe  bei  Oratio. 

»Pedrolino  dice  a  Oratio  haver  all'ordine  il  tutto,  e  quello 
che  si  debbe  far*  di  Fhiminia;  Oratio  che  la  conduca  a  casa  sua, 
PtedfoUno  Ii  mosha  le  corde  e  altri  ordegni  per  cavar  Flaminia  dd 
sepolcro"  (o.  c  23b -24a).  Flaminia  wird  in  der  Tat  begraben  - 
jetzt  aber  statt  des  tief  erschütternden  Finale  des  genialen  englischen 
Dichters  folgt  eine  Reihe  von  burlesken  Szenen.  Wie  es  verabredet 
wurden  verl&fst  IHaminia  das  Grab:  es  fliehen  die  Leute  vor  ihr» 
wdl  man  sie  allgemein  fOr  einen  Geist  hält,  und  daran  schliefsen 
sich  dann  mehrere  forcenartige  Quiproquo.  Arlecchhio  findet  im 
Grabe  das  von  Flaminia  beim  Verlassen  der  Gruft  abgelegte  Toten- 
kleid und  zieht  es  an;  das  Kleid  Arlecchinos  wird  wieder  von 
Flaminia  gefunden  und  angezogen  natürlich  liat  sie  dabei  ihre 
Frauenkleider  ablegen  müssen,  und  die  benützt  nun  Pedrolino. 
iMan  braucht  kaum  zu  sagen,  dafs  das  Ende  vom  Lied  keineswegs 
tragiscii  klinj;t:  die  Komödie  endet  mit  der  Hochzeit  Oratios  mit 
Flaminia,  und  die  glücklichen  Geliebten  bringen  nun  auch  die 
Heirat  der  Isabella  und  des  Plavio  zustande. 

Mit  Romeo  und  Julia  ist  also  nur  der  Grundgedanke  —  der 
einer  »crcduta  niorta"  gemeinsam  ,  sonst  aber  sind  die  beiden 
Stücke  diametral  verschieden.  Es  wäre  grundfalsch,  die  Stegreif- 
Icomödie  —  wie  etwa  bei  Moli^res  Tartuffe  -  auch  nur  für  den 
Ausgangspunkt  der  Shakespeareschen  Tragödie  zu  halten,  denn  das 
hat  ja  weder  chronologisch  noch  sachlich  einen  Sinn  -  nein,  ich 
habe  nur  zeigen  wollen,  dafs  das  Romeo-Motiv  zu  derselben  Zeit 
auch  in  der  italienischen  commedia  dell'  arte  bekannt  und  beliebt 
war,  denn  es  läfst  sich  nicht  denken,  dafs  Scala  sein  im  Jahre  1611 
herausgegebenes  Scenario  dem  Shakespeareschen  Drama  hätte  nach- 
bilden können.  - 


Friedrich  Hebbel  and  Thtophile  Gautien 

Von 


Karl  Rcaschel  (Dresden). 


Die  Geschichte  des  k-tzten  Herakliden  Knndaules  und  das 
Märchen  vom  Zauberringe  des  Gyges  sind  in  Frankreich  bekannter 
als  in  Deutschland.  In  der  Littcratur  wie  bei  der  Unterhaltung 
pflegt  man  dort  häufig  auf  den  «anneau  de  Gyges "  zu  konunen. 
Ein  Blick  in  den  Artikel  »anneau"  des  Grand  Dictionnaire  Universal 
Larousse  giebt  darüber  Aufschlufs.  Den  leichtlebigen  und  leicht- 
dichtenden Lafontaine  mufste  der  bei  Herodot  ausführlich  erzählte 
törichte  Streich  des  Königs  Kandaules  reizen;  er  hat  diesen  Stoff 
in  seinen  «Contes  et  nouvelles  en  vers*  tändelnderweise  behandelt 
abrigens  ohne  Erwähnung  des  unsichtbar  machenden  Zauberring^ 
Die  französische  Romantik  weist  einen  »Roi  Candaule*  auf,  welcher 
der  Feder  eines  ihrer  Führer  entstammt  In  dieser  Novelle  hat 
Th6ophile  Oautier  ein  Werkchen  geschaffen,  das  durch  seine  forben- 
satten  Schilderungen  der  kleinasiatisch-griechischen  Welt  dem  ur- 
sprünglichen Malerberufe  seines  Verfassers  zu  hoher  Ehre  gereicht 
Im  Jahre  1847  erschienen,  ist  es  später  in  die  Novellensammlung 
Qautiers  aufgenommen  worden.  In  der  deutschen  Litteratur  ver- 
dankt die  Geschichte  des  Lyderkönigs  Kandaules  ihre  vollendete 
Form  Friedrich  Hebbel.  Das  Trauerspiel  »Oyges  und  sein  Ring«, 
1853  begonnen,  1854  vollendet  und  zwei  Jahre  darauf  gedruckt, 
darf  den  Ivlassischen  Stücken  des  vatei iandischen  Theaters  zugezählt 
werden;  es  bildet  nach  den  Worten  Adolf  Bartels'  ».den  Höhepunkt 
der  Poesie  Hebbels,  wenn  auch  wohl  nicht  seiner  dramatischen 
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Dichtung."^)  Da  aber  kein  anderes  der  dramatischen  Werke  des 
Dichters  die  strenge  Geschlossenheit  der  Handlung  mit  Meisterschaft 
der  Charakterzeichnung  und  edlem  Qeprilge  der  Sprache  in  Ahn- 
licher Weise  verbindet,  so  kann  es  wohl  als  Qipfel  der  Hebbelschen 
Kunst  Oberhaupt  angesehen  werden.  Von  den  beiden  Hebbel- 
biographen der  jüngsten  Zeit,  Bartels  und  Zeifs,  hat  sidi  der  letztere 
ausfOhrlich  mit  dem  Drama  befafst*)  In  allen  wesentlichen  Punkten 
verdient  er  Zustimmung.  Nur  braucht  man  nidit  zuzugeben,  dafs 
der  Tragödie  »etwas  Disparates,  Widerspruchsvolles  anhaftet'. 
Denn. die  bekannten  Worte  des  5.  Aktes  vom  Schlafe  der  Welt, 
auf  die  sich  das  Urteil  vomdunlich  zu  grOnden  scheint,  haben 
nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  im  Zusammenhange  des  Dramas 
eine  hohe  Bedeutung.  «Ohne  dem  Genie  das  Recht,  die  Welt 
umzukehren,  zu  bestreiten,  predigt  das  Stück  (^natürlich  nicht  tenden- 
ziös) das  „Qiiieta  non  movere!"  ganz  unmittelbar  in  der  wunderbaren 
Rede  des  Kandauks  über  den  Schlaf  der  Welt.  *)  Welche  Wichtig- 
keit dieser  Idee,  dafs  es  gut  sei,  an  dem  Eingewurzelten  in  Sitte 
und  Staatsform  nicht  zu  riitteln,  innerhalb  der  Tragödie  zukommt, 
erweist  bereits  die  Eingangsszene,  in  der  Kandaules  an  Stelle  des 
ehrwürdigen,  durch  das  Alter  geheiligten  Diadems  und  des  Herakles- 
sclnvcrtcs  die  neuen  Abzeichen  seiner  Würde  fordert.  Das  Volk, 
und  namentlich  die  Besten  der  Untertanen,  empfinden,  dafs  das 
eben  angefertigte  Diadem  mehr  ist  als  ein  neuer  Schmuck,  dafs  es  das 
Aufgeben  des  Bewährten  kund  tut  Daher  will  auch  der  »würdige* 
Alkäos  offenen  Aufstand  wa^n,  sobald  der  König  es  öffentlich  tr&gt 
Es  verdient  festgestellt  zu  werdeni  dafs  selbst  ein  minder  konser- 
vativer lydischer  Edelmann  nur  dann  den  König  vor  der  Gewalt 
der  Aufrfihrer  schützen  will,  wenn  dieser  hinfort  den  »Putz  nicht 
mehr  verändert«.  Kandaules  ist  seinem  Volke  ein  Fremder,  sein 
Puls  schlägt  anders.  Er  fühlt  sich  dem  Griechentum  verwandter 
als  dem  Wesen  des  Volkes,  dem  er  entsprossen  ist  Wenn  er  sich 
aber  mit  einer  Art  Stolz  als  Lyder  bekennt,  so  tut  er  das  dem 


0  Chr.  Firiedr.  Hebbd.  —  Diditerbiographien,  dritter  Band,  Redams 

Universalbibliothek  Nr.  3998,  Sw  109. 

•)  Einleitung  zu  »Oyges  und  sein  Ring".   Hebbels  Werke,  herausgcg. 
von  Dr.  Karl  Zeifs,  Leipzig,  Bibliograph.  Institut,  Bd.  2,  S.  303-310. 

^  Zeifs  a.  a.  O.    S.  309. 
*)  Bartels  a.a.O.   S.  110. 


Digitized  by  Google 


friedrich  Hebbel  und  Thtepbile  Oautier. 


45 


Griechen  Gyges  gegenfiber  und  gesteht  dabei  doch  mit  leichter 
Wehmut  ein,  wie  sehr  die  griechische  Kultur  der  lydischen  über- 
legen ist    Griechisches  Schönheitsideal  erfüllt  ihn,  und  dabei  Icann 

er  barbarische  Rauheit  nicht  ganz  verleugnen.  Sein  Vergehen  hat 
als  tiefsten  Grund  den  Wunsch,  an  seinem  Schönheitskult  auch 
sein  Volk  teilnehmen  zu  lassen.  Die  Königin  versteht  das  nicht, 
und  weil  sie,  dem  Brauche  ihres  Vaterlandes  ejeniäfs,  nicht  öffentlich 
erscheinen  will  und  sich  nicht  entschliefsen  kann,  in  einem  kleinen 
Punkte  die  angestammte  Sitte  zu  durchbrechen,  wird  ihr  Gemahl 
m  einem  viel  schlimmeren  Bruche  allgemein  menschhchcr  Sitte 
geführt.  So  gelangt  Kandaules,  den  seine  Berührung  mit  dem 
Oriechentum  zu  freieren  Anschauungen  über  das  Leben  und  das 
Wesen  des  Staates  gebracht  hat,  zu  einer  Tat,  die  selbst  der  in 
sittlichen  Dingen  weniger  ernste  Grieche  verurteilen  mufs.  Zu 
^t,  nachdem  der  König  die  alten,  mit  abergläubischer  Scheu 
gehüteten  Ansichten  seines  Volkes  von  Herrscherwürde  verachtet 
und  den  zarten  Sinn  seines  Weibes  aufs  tiefste  gekränkt  und  verletzt 
hat,  lielsehrt  er  sich  zu  der  Meinung  seines  treuen  Thoas: 

»Man  soll  nicht  immer  fhigen: 

Was  ist  ein  Duig?  Zuweilen  auch:  vas  gilt's?« 

Der  Unterschied  zwischen  griechischer  und  barbarischer 
Sittlichkeit  wird  bereits  bei  Hcrodot  scharf  hervorgehoben.  Am 
Schlüsse  des  10.  Kapitels  im  I.  Buche  sagt  er:  JiaQÜ  yäg  totoi  AvdoTat, 

oxeSor  di  xai  naQÖ.  xoioi  äXXoiai  ßagßäooioi ,  xcu  Svögn  oqr^vat  yv^vov,  ig 

ahxvrrjv  fteYdXrjy  tpiget.  Zcifs  hat*)  gebührend  darauf  hingewiesen, 
dafs  Hebbel  »Gyges  und  Rhodope  aus  fremden  und  höher  ent- 
wickelten Kulturen  in  die  derbere  Welt  Lydiens  eintreten  liefs". 
Denn  Rhodope  stammt  daher,  wo  indische  und  griechische  Art  sich 
mischen  (v.  991).  Auch  in  der  Novelle  Gautiers  hat  die  Königin 
(Nyssia  nach  einer  alten  Überlieferung  genannt)  zur  Heimat  ein 
Indien  benachbartes  Land,  Baktrien;  sie  ist  die  Tochter  des  Satrapen 
M^gabaze.  *)  Das  Griechentum  des  Gyges  aber  erwähnt  der 
französische  Schriftsteller  nicht,  bei  ihm  sind  viehnehr  die  Bewohner 
Lydiens  kaum  etwas  anderes  als  Griechen,  wenigstens  werden  diese 
mit  jenen  den  »Barbaren  BakUiens**  gegenübergestellt 


')  S.  305. 

*)  Nottvelles,  Ausgabe  von  1898,  Bibliothä|ue  Cbarpentier,  S.  363,  364. 
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Kurl  Reusdieff 


Es  finden  sich  eine  Reihe  von  Obereinstinimungen  zwischen 
Hebbels  und  Oautiers  Darstellung,  die  es  verdienen ,  beachtet  zu 
werden. 

Bei  Hebbel  weigert  sich  Rhodope,  an  Öffentlichem  Feste  zu 
ersdieinen.  Herodot  berichtet  davon  nichts,  wohl  aber  hat  Oautier 
S.  386  die  Bemerkung:  En  vain  j'ai  suppli6  Nyssla  de  paraftre 
Sans  voile  dans  quelque  f^tc  publique.    Kandaules  empfindet  es 

bitter,  dafs  seine  Gattin  nie  das  Frauengeniach  verläfst.  Er  wünscht 
das  Kleinod,  dessen  glücklicher  Besitzer  er  ist,  zu  zeigen  (v.  440, 
V.  5l6ff,,  V.  542 ff.).  Bei  Gautier  richtet  der  König  (S.  385),  der 
sich  mit  der  frevlen  Absicht  trägt,  sein  köstliches  Gut  den  Blicken 
des  Günstlings  auszusetzen,  an  diesen  die  Frage,  was  er  tun  würde, 
wenn  er  ein  Taucher  wäre  und  eine  wertvolle  Perle  aus  dem 
Meere  gezogen  hätte.  Gyges  antwortet:  Ich  würde  sie  in  ein 
Kästchen  tun,  das  ihres  Wertes  würdig  wäre.  w  Et  moi,  reprit 
Candaule,  .  .  .  si  je  possedais  ce  riebe  bijou,  je  voudrais  l'enchässer 
dans  mon  diademe,  l'offrir  librement  ä  tous  les  regards.  Nun,  ich 
bin  dieser  Taucher  (S.  386).  Dans  ce  sombre  ochn  humain  .  .  . 
j'ai  trouv^  la  beautd  pure,  radieuse,  sans  tache,  sans  defaut,  l'ideal 
r^el  ..."  Die  Perle  spielt  in  den  Reden  des  Kandaules  bei 
Hebbel  eine  grorse  Rolle.  -  Das  Ungeheuerliche  ist  geschehn, 
Oyges,  mit  brennender  Leidenschaft  im  Herzen,  hat  das  geheimste 
Gemach  des  Königs  verlassen;  es  treibt  ihn  ins  Freie.  Doch  auch 
da  hat  er  keine  Ruhe;  er  kehrt  beim  Moigengrauen  ins  Schlofs 
zurück.  Ganz  ähnliches  findet  sich  bei  Gautier  (chap.  IV,  S.  401): 
»II  se  fit  ouvrir  la  porte  et  gagna  hi  campagne  ...  Sa  tite 
brülait,  ses  joues  ^taient  enflamm^  oomme  par  le  feu  de  la 
fiövre  .  .  .  (S.  402).  Et  cependant,  grftce  ä  la  fntlcheur  de  ta 
nuit  .  .  .  il  reprit  un  peu  de  calme,  et  rentra  dans  Sardes  avant 
que  le  jour  fOt  assez  dair  etc.  .  .  .  il  se  rendtt  au  poste  qu'il 
occupait  habituellenient  au  palais  .  .  Rhodope,  die  den  Ein- 
dringlin<^  i^esehen  hat,  trägt  sich  nach  Hebbels  Darstellung  mit 
finsteren  Gedanken  und  versagt  dem  Gemahl  »sogar  den  einz'gen 
Kufs".  Herodots  F.rzähluti^  zufolge  erhält  sie  sofort  auf  ihre 
Frage  vom  Gatten  richtige  Aulklärung  über  das  Ereignis.  Bei 
Hebbel  und  bei  Gautier  unterläfst  sie  während  der  Nacht  die 
Bitte  um  Aufschlufs.  Doch  läfst  sie  auch  Gautier  sich  dem  Manne 
gegenüber  noch  spröder  zeigen  als  sonst  Der  deutsche  Dramatiker 
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verlegt  die  entscheidungsvolle  Frage  auf  den  folgenden  Morgen. 
Da  erscheint  Kandaules  bei  Rhodopc,  als  wäre  nichts  vorgefallen; 
er  spricht  ihr,  um  sie  zu  versöhnen,  sein  Bedauern  aus,  dafs  er 
am  vergangenen  Tage  ihr  Erscheinen  bei  dem  Feste  habe  erzwingen 
wollen,  ohne  ihr  Wesen  zu  achten  (v.  988  ff.).  Der  französische 
Novellist  erwähnt  (S.  403)  als  Orüiuie  für  den  schweren  Verdacht 
der  Königin  »l'insistance  avec  laquelle  le  roi  lui  avait  demande  de 
ne  pas  voller  si  sevcreincnt  un  visage  fait  par  les  dieux  pour 
l'admiration  des  hommcs;  le  depit  qu'il  avait  conqu  de  ses 
refus  de  paraitre  vetue  ä  la  grecque  dans  les  sacrifices  et  les 
solennites  publiques".  Zu  dem  Monologe  Rhodopens  (v.  908 ff.) 
läfst  sich  in  Parellele  bringen,  was  Nyssia  bei  Gautier  (S.  405)  von 
sich  sagt,  namentlich  die  Worte:  »En  vain  suis-je  rest^e  separee  de 
tout  d^sir  mauvais."  Um  den  Zorn  der  Königin  zu  besänftigen, 
weist  Gyges  (v.  1471  ff.)  sie  darauf  hin,  dafs  die  Liebe  den 
Kandauks  zum  Bruche  der  Sitte  verfahrt  habe;  ha  Gautier  bittet 
er  insttndig  (S.  412):  »Candaule  vous  ch^rit,  vous  admire,  et  sa 
fiute  ne  vient  que  d'un  excte  d'amour.«  Wie  aber  Rhodope  am 
Schlüsse  der  TiagOdie  ausruft:  »Keiner  sah  mich  mehr,  als  dem  es 
ziemte,«  so  sagt  Nyssia  (S.  411):  »Si  tu  deviens  mon  ^poux,  per- 
sonne ne  m'aura  vue  sans  en  avoir  le  droit« 

Von  Bedeutung  ist  es,  dafs  die  Qiarakteristik  des  Kandaules 
in  beiden  Utteraturwerken  Ähnlichkeit  zeigt.  Gautier  schildert  den 
König  als  einen  Herrscher,  der  hi  der  Hauptsache  kOnstlerisdiem 
Berufe  huldigt  »Je  connais  tout  ce  qu'a  produit  l'art  des  sculpteurs 
et  des  peintres,"  spricht  er  von  sich  selbst  (S.  389).  «Le  jeune 
roi  aimait  la  peinture  et  la  sculpture  plus  peut-etrc  qu'il  ne  convient 
ä  un  monarque,"  heifst  es  an  einer  andern  Stelle  (S.  371),  „on 
disait  meme  que  Candaule,  chose  peu  d^cente  pour  un  prince. 
n'avait  pas  d^daign^  de  manier  de  ses  mains  royales  le  ciseau  du 
sculpteur  et  I'eponge  du  peintre  encaustique,"  an  einer  dritten 
(S.  .n3).  Auch  von  dem  Kandaules,  wie  ihn  Hebbel  zeichnet, 
wissen  wir,  dafs  er,  wie  erwähnt,  schönheitstrunken  war;  der  Dichter 
führt  uns  in  ihm  einen  König  vor,  der  den  hrieden  über  alles 
liebt,  wich  sah  dich  nie  das  Schwert  noch  ziehn,"  ruft  ihm  Thoas 
zu  (v.  1636),  und  als  den  Kandaules  der  Tod  dahingerafft  hat, 
spricht  der  treue  Diener  über  ihn  die  Worte:  »Cr  war  zu  mild,  es 
fürchtete  ihn  keiner«  (v.  1932). 
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Karl  Reuschel, 


Die  Erwähnung  der  Kampfspiele  im  1 .  Akte  könnte  in  Parallele 
gestellt  werden  zu  der  Bemerkung,  die  sich  bei  Gautier  (S.  369) 
über  Gyges  findet.  Beim  festiichen  Einzüge  der  jungen  Königin 
in  die  Stadt  Sardes  scheint  Gyges  traurig^  und  man  fragt  sich,  was 
wohl  der  Grund  sein  kdnne.  Da  meint  eines  von  den  jungen 
Mädchen,  die  neugierig  des  ungewohnten  Schauspiels  harren:  Algert 
sich  der  Jfingling  vielleicht  darüber,  dafs  er  den  Preis  bei  den 
olympischen  Spielen  nicht  gewonnen  hat? 

Sollte  sich  aus  dem  Angeführten  nicht  ergeben,  dafs  Hebbel 
den  »Roi  Candaule*  des  Thtophile  Gautier  kannte  und  einige  Züge 
der  Erzählung  für  sein  Dnuna  verwendete?  Wie  geeignet  die 
glanzvollen  Schilderungen  des  französischen  Malerdichters  sein 
mufsten,  eine  poetische  Natur  anzuregen,  das  begreift  jeder,  der  die 
Novelle  liest.  Mit  bewundernswürdiger  Kunst  sind  Orts-  und  Zeit- 
darstcllung  getroffen,  und  nicht  niirukrts  Lob  verdient  die  Charakte- 
risierung. Aber  der  Stoff,  der  allerdings  zu  sinnhch-üppiger  Aus- 
gestaltung wie  geschaffen  war,  ist  von  Gautier  in  einer  gewissen 
ironisierend-leichtfertigen  Weise  behandelt  worden.  Von  dem  sitt- 
lichen (jehalt,  den  die  alte  Geschichte  birgt,  ist  bei  dem  Franzosen 
wenig  iibrip^.  Wie  ganz  anders  hat  der  deutsche  Dramatiker  den 
tiefen  moralischen  Inhalt  hervorgehoben,  ohne  doch  zum  Sitten- 
prediger zu  werden! 

In  allen  wesentlichen  Punkten  folgt  Gautier  dem  Bericht  des 
Herodot.  Aus  künstlerischen  Rücksichten,  aber  auch  aus  philo- 
sophischer Überzeugung  ist  Hebbel  von  der  ihm  durch  Herodot 
und  Gautier  dargebotenen  Fassung  abgewichen,  und  gerade  diese 
Abweichungen  offenbaren  die  Höhe  seiner  Kunst  Es  erfüllt  den 
aufmerksamen  Beurteiler  mit  Bewunderung,  zu  beobachten,  wie  der 
deutsche  Dichter  sich  einige  wenige  wirkungsvolle  Momente  in  der 
französischen  Novelle  anzueignen  verstanden  hat,  ohne  sich  doch 
durch  die  glanzvoll -üppige  Darstellung  verleiten  zu  lassen,  dem 
Drama  den  pikanten  Anstrich  zu  geben,  der  ihm  vielleicht  einen 
grüfseren  Bühnenerfolg  gesichert  bitte. 

Nur  zwei  andere  Punkte  mögen  hervorgehoben  sein.  Mit 
seltenem  Geschick  hat  Hebbel  eine  Klippe  des  StofÜes  vermieden, 
an  der  ein  neuzeitlicher  Bearbeiter  scheitern  müfste:  den  pldtzlidien 
Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  zu  Gunsten  des  Königs- 
mörders Gyges  glaubhaft  zu  machen.    Für  den  antiken  Menschen 
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mochte  es  genfigen  >  einfkdi  den  Spruch  des  delphischen  Oiakels 
zu  Hilfe  zu  rufen  (Herodot  I,  13).  Der  moderne  Dnunatilcer 
konnte  mit  einem  denaUgüen  deus  ex  machina  nicht  auskommen; 
er  mufste  viel  weiter  ausholen;  daher  wird  von  Hebbel  schon 

eingangs  die  Unzufriedenheit  der  Lyder  mit  der  Herrschaft  des 
Kandaules  erwähnt  und  später  das  Augenmerk  auf  Gyges  als  den 
künftigen  König  gerichtet.  So  verstehen  sich  die  Worte  des  alten 
Thoas:  »Ei,  wenn  du  das  wüfstest,  Was  ich  jetzt  weifs,  du  gingest 
nicht  gebückt"  (v.  565/6),  so  erklärt  sich  auch  dessen  dringende 
Bitte  an  seinen  Herrn,  vor  dem  jungen  Günstling  auf  der  Hut  zu 
sein  (v.  1 66  5). 

An  mehreren  Stellen  wird  in  dem  König  Kandaules  Gautiers 
von  der  Macht  des  unabänderlich  waltenden  Schicksals  gesprochen, 
das  den  Gyges  in  seinen  Bann  genommen  habe  (S.  387,  391,  413). 
Trotz  innerem  Widerstreben  geht  der  junge  Grieche  auf  den  Vor- 
schlag seines  Gönners  ein,  weil  er  meint,  die  Götter  hätten  ihn 
dazu  bestimmt,  der  Nyssia  nahezutreten.  Im  offenbaren  Gegensatz 
zu  der  antiken  Auffassung  will  Hebbel  zeigen,  dafs  jeder  sich  selbst 
sein  Schicksal  bereitet,  und  diesem  Zwecke  bewufster  Gegenüber- 
stellung seines  Werkes  und  der  französischen  Novelle  dürften  somit 
die  Verse  dienen,  welche  seiner  Tragödie  das  Geleit  geben.  In 
dem  Sinne,  dafs  der  Mensch  für  sein  Handeln  verantwortlich  ist, 
triigt  »Gyges  und  sein  Ring*  ein  unantikes»  modernes  Gepräge. 

Das  Thema  der  geschlechtlichen  Sittlichkeit  hat  in  dem  Drama 
eine  edle  Ausgestalhing  erfahren.  Was  Hebbel  einige  Jahre  spiter 
im  3.  Teile  der  »Nibelungen*  (4.  Akt,  6.  Szene)  den  Volker  sagen 
läfs^  scheint  die  Zusammenfossung  seiner  Ansichten  über  die  Moral 
der  Geschlechter  zu  sein,  als  deren  Ausdruck  auch  die  tragische 
Geschichte  des  letzten  Heraklidenkönigs  gelten  darf: 

»Des  Weibes  Keuschheit  geht  auf  ihren  Leib, 
Des  Mannes  Keuschheit  geht  auf  seine  Seele.* 


I.  voll.  Utt.-OeiGb.  I,  1. 
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Platens  Polenlieden 


Von 

Erwia  Kircher  (Karlsruhe). 


Platens  Polenlieder  sind  im  Anschlurs  an  die  Ereignisse  von 
1830/1  entstanden.  Wegien  ihres  zensurwidrigen  Inhalts  konnten 
die  14  Gedichte  in  die  Cottaschen  Ausgaben  nicht  aufgenommen 
werden,  sie  wurden  handschriftlich  verbreitet  und  erschienen  erst 
4  Jahre  nach  des  Diditers  Tod  in  besonderer  Ausgabe  und  zwar 
in  Strafsbuig;  auf  aufserdeutschem  Gebiet 

Die  Verwunderung  war  allgemein,  dafs  der  Meister  »der 
marmoiglatten  Form«  diese  revolutionären  Kampfdicfatungen  sollte 
geschrieben  haben,  die  in  einfachen,  fast  volkstOmlichen  Rytmen 
eine  nie  vernommene  Leidenschaft  des  politischen  Hasses  ausströmten. 

Und  so  geht  es  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Man  hat  sich 
nun  einmal  gewöhnt,  mehr  vom  formalen  Standpunkt  eine  einheit- 
liche Entwicklung  in  Platens  Lebenswerk  aufzuweisen  und  man 
findet  da  von  den  „Ghaselen"  bis  zur  stolzen  Kunsthöhe  der 
Hymnen  einen  so  sicher  gediegenen  Fortschritt  der  Gattungen,  dafs 
man  sich  nicht  irr  machen  läfst,  wenn  da  auf  einmal  diese  Polen- 
lieder die  gerade  Entwicklung  einfach  unterbrechen. 

Man  sagt:  da  sei  eben  der  Freiheitsdrang,  der  den  Dichter 
sein  lebenlang  erfüllt  habe,  besonders  kräftig  durchgebrochen,  da 
sei  die  Empfindun«^  von  so  seltener  Wärme,  dafs  Platen  zu  den 
einfachsten  Formen  habe  greifen  müssen ,  und  indem  man  die 
politischen  Äufserungen  und  Anspielungen  Platens  zusammenstellt, 
scheint  sich  zu  zeigen,  dafs  der  Dichter  fast  dieselbe  politische 
Entwicklung  durchgemacht  hat,  die  für  die  Restaurationsepoche 
überhaupt  charakteristisch  ist 
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Seit  den  Tagen  der  heiligen  Allianz  lag  über  Deutschland 
die  grofse  »systematische  Reaktion«,  die  von  Österreich  ausging. 
Sie  betrog  das  deutsche  Volk  um  Einheit  und  Freiheit,  sie  drängte 
ein  hoffnungsfrohes  Geschlecht  gewissenlos  in  erbitterte  Opposition. 
Die  Presse  wird  geknebelt,  der  Patriotismus  als  Staatsverbrechen 
verfolgt  Ein  guter  Staatsbürger  kümmert  sich  um  Politik  über- 
haupt nicht  mehr.  Träge  Gleichgültigkeit  kommt  Ober  die  Masse, 
und  der  Blick  der  Denkenden  wird  immer  stärker  nach  dem  Aus- 
Umd  gmgen»  vor  allem  nach  den  aufregenden  Kammerdebatten 
des  konstitutionellen  Frankreich.  So  kommt,  bmg  vorbereitet  und 
doch  wie  mit  einem  Schlag,  der  denkbar  grSfste  Umschwung:  der 
Nationalhafs  gegoi  den  westlichen  Erbfemd  kehrt  sich  in  wildem 
Zorn  gegen  den  Stifter  der  heiligen  Allianz,  gegen  den  Zaren,  und 
den  verworrenen  Freiheitsschw9rmem  wird  dte  Trikolore  auf  der 
Barrikade  zum  Symbol.  Vom  französischen  Journalismus  nShrt 
sich  ihre  Sehnsucht  nach  einer  Neubildung  alles  politischen  Lebens 
und  aus  dem,  was  dniufsen  vorgeht,  schöpfien  sie  Mut  und  Hoff- 
nung, bis  ihnen  in  all  dem  kosmopolitischen  Taumel  Verständnis 
und  Herz  für  ihr  Vaterland  verloren  war. 

Das  war  so  die  allgemeine  Strömung,  und  in  ihren  Rahmen  scheint 
sich  Platens  politischer  Werdegang  ganz  gut  einordnen  zu  lassen. 

Auch  hier  zuerst  das  Freiheitspatos  von  1813  mit  dem 
Franzosenhafs,  mit  der  stolzen  Hoffnung.  Dann  lang  ein  dumpfes 
Schweigen,  da  und  dort  Mifsmut,  Spott,  Enttäuschung,  bis  dann 
die  Revolutionen  in  Frankreich  und  Polen  die  dumpfe  Stille  wie 
ein  Wunder  durchschlagen,  um  alle  Zündstoffe  zur  Explosion  zu 
bringen.  Und  aus  allem  Jammer  der  Zeit  erheben  sich  nun  die 
stolzen  Polengesänge,  mit  ihrem  wilden  Despotenhafs,  mit  ihrem 
derlien  Hohn  gegien  die  Allianzpolitik  und  das  reaktionäre  Preufsen. 

So  bekäme  man  den  Eindruck:  hier  in  Platen  hat  das  Freiheits- 
gefQhl,  das  in  diesem  jungen  Geschlecht  frühlingsfroh  aufging,  zum 
erstenmal  sich  leidenschaftlich  Luft  gemacht,  und  so  fügt  man  den 
Dichter  als  einen  der  ersten  Ffihrer  im  Chor  der  Freiheitssinger 
in  die  Entwicklung  dn,  die  von  Uhbind  fiber  die  Griechen-  und 
Polendicbtnng  zu  den  Männern  von  48  sich  fortreiht 

Fflr  die  Erkenntnis  von  PUitens  Wesen  ist  damit  freilich 
nichts  gewonnen.  Und  wenn  man  näher  zusieht^  will  sich  seine 
Entwiddung  dem  allgemdnen  Rahmen  doch  nidit  so  ganz  dn- 
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fügen.  Seine  Anschauungen  sind  mehr  als  der  blorse  Reflex  der 
Zeitereignisse  in  einem  liberalgesinnten  Patrioten,  der  zufällig  ein 
Dichter  war. 

Schon  seine  Stellung  zu  Napoleon.  Da  ist  ein  so  über- 
raschender Wechsel  von  Hafs  und  Bewunderung,  dafs  er  aus  dem 
Gang  der  Oeschichte  kaum  zu  begreifen  ist  Und  dann  vor  allem: 
kein  Ereignis  hat  das  Jahrhundert  mehr  ergriffen,  als  der  Griechen- 
aufstand. Ganz  Deutschland,  bis  herauf  zum  Freiherrn  von  Stein 
und  dem  hochkirchlichen  Adel  sprach  sich  laut  für  die  Hellenen 
aus.  Platen  war  damals  ein  junger,  begeistrungsfähiger  Mensch 
und  ein  Dichter,  der  den  Reichtum  gerade  hellenischer  Bildung 
mit  offenen  Sinnen  in  sich  aufgenommen  hatte.  Und  doch  ist  er 
einer  der  ganz  wenigen,  die  in  den  allgemeinen  Chor  nicht  mit- 
einstimmen. Ein  paar  Anspielungen  in  der  »verhängnisvollen 
Qabel"  und  im  »romantischen  Odipus"  fallen  nicht  ins  Gewicht 

Solche  Punkte  hellen  sich  erst  auf,  wenn  wir  des  Dichters 
persönliche  Entwicklung  mit  in  Betracht  ziehen.  Wie  vielletcfat  bd 
keinem  andern  Poeten  seiner  Tage  ist  das  zum  Verständnis  von 
Platens  politischer  Denkweise  nötig.  Oberhaupt  bietet  seine  Ent- 
wicklung viel  mehr  ein  psychologisches  als  ein  ästhetisches  Problem. 
Das  zeigen  schon  die  jetzt  endlich  vollständig  vorliegenden  »Tage* 
bficher«^)  und  das  wird  sich  wohl  im  ganzen  Umfang  erst  erkennen 
lassen,  wenn  die  Mfinchener  Staatsbibliothek  auch  ihre  fibrigen 
Pbitenschätze  der  Öffentlichkeit  fibeigeben  hat 

Hier  soll  nur  in  kurzen  Strichen  angedeutet  werden,  inwiefern 
persönliches  und  politisches  ineinandergreifen. 

In  Platens  Tagebuch  steht  einmal:  »Es  ist  doch  immer  etwas 
Graunvoiles  um  den  Anfang  einer  neuen  Zeit"  Und  so  hat  sich 
an  ihm  selber  die  Tragik  einer  Übergangsepoche  erfüllt  Er  steht 
zwischen  der  Romantik  und  dem  jungen  Deutschland«.  Er 
wächst  also  in  eine  Zeit,  der  die  Politik  das  Gepräge  giebt,  die  zu 
den  Waffen  greift  und  schweren  politischen  Kämpfen  unerbittlich 
entgegendrängt. 

Und  in  solche  Zeit  denke  man  sich  das  romantische  Gemüt, 
mit  allen  hochsteigenden  Fluten  der  unendlichen  Sehnsucht,  das 

0  Diese  Studie  entstand  im  Jahre  1899.  Der  inzwischen  erschienene 
zweite  Teil  des  Tagebuchs  konnte  aber  durch  die  gütige  Vermitthuig  des 
Henm  Dr.  Erich  Petzet  damals  schon  berflcksiditigt  weiden. 
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»losgerissene  Ich  in  seiner  heimatlosen  Willkfir«,  das  mit  kranldMift 
erreg^>arer  Fantasie  sich  die  Welt  des  Olficks  im  eignen  Herzen 
bauen  möchte.  -  Platen  war  ein  Sonderling  von  früh  auf,  eine 
patologische  Natur,  darauf  deuten  mannigfache  Spuren.  Und  sein 
frühgerdfler  und  vereinsamter  Oeist  nährt  sidi  seit  jungen  Tagen 
von  einer  so  wirr  gehäuften  und  hastigen  Lektüre,  dafs  er  nimmer 
sich  selber  findet  und  alles  produktive  Kraftgefühl  darüber  verliert. 

Und  nun  von  aufsen  der  Zwang  einer  unsinnigen  Drill- 
metodc  und  eine  Tätigkeit,  die  ihm  von  Grund  aus  zuwider  ist, 
und  viel  Spott  und  bittre  Enttäuschung.  Und  in  ihm  selbstquälerische 
Unsicherheit  und  eine  wühlende  Sehnsucht,  die  von  ganzem  Herzen 
lieben,  die  mit  einem  andern  ein  Stück  Leben  gemein  haben  möchte, 
ein  Unpersönliches,  um  ganz  darin  aufzugehen.  Er  will  ein  glühend 
Herz,  ,fdas  die  Blicke  versteht  und  die  halbvoüendeten  Worte  durch 
.die  mächtige  Sympatie." 

Und  in  dies  Sehnen  griffen  früh  schon  zerstörend  die  un- 
geheuren Bewegungen  der  Zeit.  Zunächst  die  Freiheitskriege,  als 
er  sich  gerade  in  ein  üppig  wildes  Fantasieleben  eingesponnen  hat. 
Der  Angebetete,  den  er  nie  noch  ge^>rochen,  dem  seine  fantastische 
Uebesglut  allen  Reichtum  der  eignen  Seele  leiht,  er  ist  der  Bruder 
des  franzfisischen  Gesandten  und  mufs  nach  Frankreich  zurück. 
Und  er,  der  I5jflhrige^  schleppt  in  verzehrender  Sehnsucht  ein 
freudloses  Dasein. 

Da  konnte  die  Zeit  keinen  fiberwaitigenden  Eindruck  auf  ihn 
machen.  Er  war  gewifs  nicht  gleidigflltig,  die  Franzosen  hat  er 
frfih  schon  gehafst;  als  10  jahriger  hat  er  den  ganzen  Jammer  mit- 
gefohlt,  den  sie  tlber  das  Vaterkmd  brachten.  Und  dann  im 
Kadetlenhaus  hat  er  als  einer  der  wenigen  Protestanten  gegen  die 
Fnmzosenschwftrmerei  angekämpft,  die  damals  im  katolischen 
Bayern  Mode  war.  Und  so  wird  ihn  auch  1813  das  allgemeine 
Fretheitspatos  ergriffen  haben;  aber  es  war  nidit  das  eigentUdie 
Patos  seines  Herzens. 

Und  ähnlich  kommt  es  nach  Napoleons  Flucht  von  Elba. 
Wieder  brechen  ihm  die  luftigen  Gebäude  seiner  Träume  zusammen. 
Mühsam  nur  richtet  er  sich  an  den  Ereignissen  der  Zeit  auf.  In 
den  paar  hochtönenden  Liedern,  die  er  da  in  wildem  Hafs  gegen 
Napoleon  richtet,  ist  von  der  Unmittelbarkeit  einer  tiefen  Herzens- 
begeisterung wenig  zu  spüren.    Man  sehe  nur,  wie  er  auszieht 
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nach  Frankreich,  angeblich  im  stolzen  Bewufstsdn,  »des  Jahr- 
hunderts gröfste  Taten  zu  krönen«.  Er  hat  in  seinem  ganzen  Leben 
nie  so  viel  Inschriften  gesammelt,  wie  damals.  Er  stellt  philosophisdie 
Betrachtung^  Ober  »den  Egoismus"  gewisser  Inschriften  an.  Andre 
in  seinem  Regiment  haben  ihren  Körner  und  Arndt  im  Tornister. 
Er  übersetzt  aus  Langeweile  aus  dem  »Pastor  fido*  und  dem  •  über- 
aus dummen*  Eulenspiegel  ins  Englische.  Er  begeistert  sich  auf 
dem  Mannheimer  Jahrmarkt  für  lappländische  Kleidungsstücke  und 
am  Ufer  des  Rheins  versucht  er  durch  Blätterrupfen  an  drei  IMaTs- 
lieben  sein  Olfick.  Und  so  geht  das  weiter,  läum  von  ein  paar 
leidenschaftlichen  Aufwallungen  unterbrochen,  bis  er  schlierslich  sidi 
selber  wundert,  was  doch  seine  Muse  für  ein  närrisch  Ding  sei, 
dafs  sie  sich  von  alt  dem  Orofsen  nicht  begeistern  lasse. 

Und  das  war  ein  19 jähriger,  ein  Offizier,  ein  Dichter;  so 
zog  er  gegen  den  Erbfeind,  /.um  Kampf  um  die  Freiheit,  und  kann 
den  blonden  Freund  nicht  vergessen  im  Schlafen  und  Wachen! 

Und  nach  Waterloo  gar,  als  der  ganze  Zug  zur  militärischen 
Promenade  wurde,  da  zieht  ihn  die  Sehnsucht  immer  stürmischer. 
Die  Verderbnis  der  Franzosen  widert  ihn  an.  Es  verlangt  ihn 
nach  den  friedlich  stillen  Studien  in  der  Heimat,  nach  dem  Segen 
der  Friedenstage,  nach  dem  Glück  der  Freundschaft.  Und  diese 
Sehnsucht  steht  nun  für  Jalire  im  Mittelpunkt  seines  Lebens.  Sie 
füllt  das  Tagebuch  mit  seitenlangen  Ergüssen,  in  denen  eine  fieber- 
haft kranke  Fantasie  von  sufser  Schwärmerei  bis  zur  Grenze  des 
Wahnsinns  taumelt 

Daneben  will  sein  politischer  Standpunkt  wenig  bedeuten. 
Denn  der  sitzt  mehr  im  Kopf  als  im  Herzen.  Nicht  in  einem 
einzigen  Gedicht  findet  er  seinen  Niederscfakig.  Höchstens  werden 
einmal  für  einen  Freund  ein  paar  bittre  Anklagen  g^ien  Deutsch- 
hmds  treulose,  pflichtveigiessene  Ftirsten  in  Verse  gebradit  Nur  in 
Streit  und  Diskussion,  wenn  einseitiger  bayrischer  Paitikukurismus 
oder  verstiegne  Franzosenschwärmerei  den  Dichter  zum  Widerspruch 
reizen,  da  zeigt  sich,  wie  sehr  er  doch  verwachsen  ist  mit  dem 
Ganzen  des  Vaterlands»  wie  klug  er  die  kritische  Lage  der  Zdt 
Überschaut,  wie  vemfinftig  er  sich  alles  zurechtgelegt  hat:  die  Mitld 
zur  deutschen  Einheit  den  Segen  einer  konstitutionellen  Verfassung. 

Aber  das  ist  vereinzelt  und  wohl  zumeist  BQcherweisheit. 
Seinen  Lebensnerv  berührt  solch  politisches  Gezänk  nie.  Was  ihm 
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das  Leben  war,  sagt  er  selber:  »dn  unseliges  Oenusdi  von  dunkelsten 
Trftumen  und  rohsten  Wirklicfakeiten.«  »Schaffende  Sehnsucht«  ist 
ihm  sein  Dichten,  seine  Fantasie.  Um  alles  Wirkliche  windet  sie 
ihre  blfihenden  Krflnze;  wadiend  träumt  er  seine  fieberhaften  Träume. 
Aber  dn  kohl  durdidringender  Verstand  reifst  ihn  mit  grausamer 
Lust  immer  wieder  zur  Erde.  Seinem  schwerblfltigen  Temperament 
ist  nicht  die  souveräne  Ironie  gegeben,  die  das  romantische  Gemüt 
von  den  dunkelsten  Kräften  der  Seele  launenhaft  befreit,  um  spielerisch 
über  ihre  Abgründe  zu  flattern.  Weil  seine  Künstlernatur  tiefer 
gegründet  ist,  kann  er  schaffend  nur  das  Leben  überwinden  und 
in  der  Überwindung  zur  Höhe  steigen.  Das  Dasein  ist  ihm  ein 
quälender  Kampf  zwischen  Empfindung  und  Vernunft,  »ein  ewger 
Zwiespalt  von  Gefühl  und  Pflicht".  Und  als  Künstler  weifs  er 
stets  um  seinen  Zustand,  kann  er  sich  immer  selber  beobachten. 
So  fühlt  er  sich  arm  an  der  Fülle  und  grenzenlos  bedrückt. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  Persönliches  und  Politisches  zum 
erstenmal  sich  durchdringen,  wo  das  Verlangen  nach  Befreiung  und 
Erlösung  zusammenschmilzt  mit  dem  Drang,  der  in  aller  Welt 
gegen  despotische  Knechtung  sich  aufbäumt.  Im  Sommer  1816 
auf  der  Schweizerreise  geht  ihm  ein  neues  Freiheitsideal  auf.  In 
der  Begeisterung  für  die  schweizerische  Republik,  im  Andenken  an 
Winkdried  und  Wilhelm  Tdl.  »In  der  rohen  Seele  des  Teil  klopfte 
das  wahre  Gefühl  fQr  Freiheit,  aus  kdnem  Mirabeau,  kdnem 
Rousseau  geschöpft«  Und  nach  der  sehnt  er  sich  jetzt  Vor  der 
gigEmtischen  Bergwdt  versinken  ihm  die  traben  Launen.  Er  wdht 
sein  Leben  der  Natur  und  der  Freiheit  Das  »kQnstliche  QebAude 
des  Staats«  und  alle  Fronknechte^  die  daran  bauen,  sind  Ihm  ver- 
ächtlich. »Die  fade  Entsetzlichkeit,  die  man  Gesellschaft  nennt«, 
widert  ihn  an.  Aber  die  Sehnsucht  stürzt  ihn  in  neue  Wirrnis. 
In  bittaien  Stunden  will  er  gar  nach  Amerika,  um  dort  Sprachlehrer 
zu  werden.  Europa,  »das  berüchtigte,  welkende  Mädchen«,  will  er 
verlassen.  Die  Rückschritte  der  Zeit  und  die  „Frivolität  der  Jugend" 
zeigen  ihm,  dafs  bald  die  nordischen  Barbaren  diesen  Weltteil 
unterjochen  werden.  Der  Reichhim  seiner  Seele  erschöpft  sich  in 
Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Freundschaft. 

Das  erste,  was  an  Zeiteindrücken  ihm  wieder  dichterische 
Frucht  trägt,  ist  Napoleons  Schicksal.  Der  grofse  Würger  auf  der 
Fahrt  nach  SL  Helena: 
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»Den  des  Südens  Steppen  nicht  bezwangen, 
Den  der  Frost  des  Nordens  kaum  besi^t, 
Fühlt  sich  nun  im  engen  Raum  gefangen, 
Auf  dem  Schaum  sich  hin-  und  hergewiegt. " 

Es  ist  merkwürdig,  von  dieser  Riesengestalt  kommt  er  nicht 
I06.  Er  hat  in  derber  Wut  ihn  geschmäht  als  den  Moloch,  den 
bösen  Drachen,  den  Henker  der  Völker;  er  ist  in  Nemours  wfitend 
vom  Tisdi  au^estanden,  als  ein  paar  Franzosen  die  Taten  dieses 
»korsischen  Ungeheuers"  verteidigen  wollten.  Aber  alles  nur,  so 
lang  der  Krieg  ihm  seine  Träumereien  zusammenschlug.  Vorher 
und  nachher  und  im  tiefen  Qnind  hat  er  Napoleon  bewundert 
Dafür  ist  im  Tagebuch  eine  Fülle  von  Belegen.  Schon  der 
17  jährige  schreibt:  »Wenn  die  Welt  und  das  Schicksal  gegen  einen 
grofsen  Mann  verschworen  sind,  wer  anders  mufs  noch  seine  Partei 
ergreifen,  als  der  Dichter?  -  Er  mufs  den  Hdden  zu  den  Sternen 
erheben ;  sein  Lied  mufs  Ihn  reinigen  von  den  Mängeln  der  Erde." 
Und  so  immer  und  immer  wieder.  Nachdem  einmal  seine  fast 
pedantisch  strenge  Moral  dem  grofsen  Kopf  andere  Versuchungen 
zugestehn  kann,  als  dem  gemeinen,  seit  dem  richtet  sich  das  Un- 
gemeine dieser  Erscheinung  immer  gröfser  vor  ihm  auf.  So  kommt 
1821  eine  Ghasele,  1825  jenes  Gedicht,  das  Schelling  «eines 
Deutschen  unwürdig"  nannte  und  das  später  abgeändert  wurde: 

„Dich  den  die  Zeit  so  schnöde  Tyrann  gehöhnt, 
Dich  rühmt  der  Dichter  einen  Tyrannenfeind, 
Du  bist  ihm  seines  Lieds  Harmodius, 
Seines  Gesanges  Aristogeiton.« 

Der  Irrtum  ist  gewaltig  in  seiner  Naivität,  aber  er  wirft  auf 
Platens  Wesen  einen  hellen  Schein. 

Derselbe  Platen  hat  den  russischen  Zaren  wütend  gehafst  und 
an  Ludwig  I.  hat  er  einen  b^sterten  Hymnus  gedichtet  Er  hat 
CS  Idar  au^^rochen:  »das  Königtum  ist  mir  eine  widrige  Idee" 
und  er  hat  des  alten  Reichs  Verfassung  gepriesen.  In  der  Schweiz 
hat  er  für  die  Republik  geschwärmt  und  in  denselben  Tagen  sich 
an  die  Arbeit  gemacht,  als  neuer  Plutarch  die  Qesdiichte  berühmter 
Könige  zu  schreiben.  Er  hat  verjährter  Zeiten  Bedeutsamkeit  ge- 
feiert und  den  kommenden  Helden,  dem  Mongolenblttt  aus  Jeder 
Locke  trieft.  Er  hat  der  Freiheit,  der  stürmischen,  wilden,  leiden- 
schaftliche Worte  geredet  und  gegen  die  revolutionären  Gelbschnäbel, 
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gegen  die  Dummlieit  der  Masse  und  die  Herrsdiaft  des  Volles  hat 
er  stachlige  Verse  geschrieben. 

Solche  Widersprüche  leuchten  tief  in  die  Zerrissenheit  eines 
neuen  Geschlechts.  In  Byrons  Schicltsal  hatte  sie  zuerst  und  über- 
wältigend sich  erfüllt,  in  Heine  und  Platen  erhält  sie  einen  neuen 
Ausdruck.  Aber  während  Heine  sich  mit  fieberhafter  Hast  in  die 
Strömung  des  Tages  wirft  und  seine  schnell  gewandelte  Kunst  in 
den  Dienst  der  revolutionären  Ideen  stellt,  wächst  Platen  organisch 
in  sie  hinein.  Seiner  innersten  Natur  bleibt  er  treu. 

Er  ist  zeitlebens  ein  stolzer  und  steifer  Aristokrat  und  ein 
au9gq>rägter  Individualist;  wie  Ooethe^  Schiller,  Humboldt  es  gewesen. 
Dafs  er  das  grofse  und  echte  Menschentum  in  sich  zur  Reife  bringe, 
darum  ringt  er  sein  Leben  bmg.  Mächtige  Cinzelschicksale  hat  er 
in  seinen  Balkulen  gefeiert  Alle  Mittelmärsigkeit,  alles  Regiment 
der  Masse  ist  ihm  verächtlich.  Er  Hebt  die  Freiheit  von  ganzem 
Herzen,  aber  er  liebt  die  Schönheit  noch  inniger,  und  noch  tiefer 
den  aristokratischen  Trieb  in  der  Natur,  dem  auch  das  Beste  des 
dgnen  Wesens  entstammt. 

In  Napoleon  verehrt  er  die  Persönlichkeit,  die  Kraft,  die  sich 
aus  der  Niedrigkeit  emporgerungen  und  eine  alte  Welt  in  Trümmer 
schlug,  verehrt  er  den  Riesenwillen,  der  alle  ungeniessenen  Träume 
zur  Wirklichkeit  umschafft.  Wovor  ihm  graut,  das  ist  ein  Leben 
ohne  Schönheit  und  ohne  Gröfse.  Drum  der  ungezügelte  Hafs 
gegen  den  Zaren,  der  »unter  dem  Schein  des  Rechts"  die  Völker 
knechtet,  der  f,ein  Unterdrücker,  nicht  ein  Überwinder"  wie  alles 
Russische  ihm  der  Typus  des  entmenschten,  roh  sinnlichen  Barbaren- 
tums ist.  Drum  auch  der  Hymnus  an  König  Lud%rig,  dem  »Schön« 
hdt  seines  Gemüts  Bedarf  ist«. 

Dem  Sohn  einer  stolzen  Vergangenheit  ist  die  deutsche  Einheit 
eine  ideale  Forderung;  aus  romantischer  VergangenheitsschwSrmerei, 
nicht  aus  dem  klaren  Verständnis  einer  organischen  Entwicklung, 
die  schrittweis  sicher  dem  zeitig  Notwendigen  entgegendrängt 

So  schaut  er  die  «^aiize  Welt  vom  Standpunkt  der  grofsen, 
der  künstlerischen  Individualität. 

Realpolitisches  Verständnis  fehlt  ihm  durchaus.  Unter  der  re- 
aktionären und  unfertigen  Gestalt  sieht  er  nicht  Preufsens  still- 
bedächtige Entwicklung.    Deutschlands  Heil  erwartet  er  von  Oster- 
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reich.  Das  sah  er  in  der  Verklärung  seiner  Geschichte.  Dem  alten 
Franz,  der  zuletzt  den  Reichsapfel  trug,  ruft  er  zu:  Wir  wollen  frei 
sein,  einig  und  grofs.  Und  nach  der  Julirevolution  begeistert  er 
sich  für  das  »wiedergeborene«  Frankreich,  das  er  ein  Bolhverk  der 
Freiheit  und  Europas  glänzendes  Edelgestdn  nennt  Ihm  soll  »fiber 
dem  heiligen  Sarg  von  Aachen«  Deutschbmd  den  Handschlag  der 
Treue  geben.^)  So  wenig  Sinn  hatte  er  für  dne  triebkrftftige  nationale 
Politik. 

Und  doch  war  er  im  Grund  ein  nationaler  Dichter,  wenn 
man  das  Nationale  nur  als  etwas  Angeborenes  fiafst,  das  »wie 
Herzensblut  in  uns  quillt«,  als  eine  bestimmte  Art  des  sittUcfaen 
Fühlens.    Denn  eine  tiefe  Herzensangelegenheit  war  ihm  durchs 

ganze  Leben  sein  deutsches  Vaterland.  Ihm  war  sein  Geist  auch 
aus  der  Ferne  zugekehrt.  Für  deutschen  Idealismus  hat  er  in 
seinen  Komödien  gekämpft,  für  eine  nationale  Kunst  hat  er  all  seine 
Kraft  eingesetzt.  Und  die  paar  harten  und  schmähenden  Worte, 
die  man  ihm  immer  wieder  verdenken  will,  die  sind  in  bittren 
Stunden  leidenschaftlich  hingeworfen.  Denn  seine  Reizbarkeit  steigerte 
sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Zum  Ärger  über  den  Kaltsinn  seiner  Lands- 
leute kommt  immer  und  immer  die  wilde  Verzweiflung  enttäuschter 
Freundschaft. 

Mit  wirrem  Traumleben  erfüllt  sie  die  Würzburger  und 
Crlanger  Jahre.   Wenig  frohe  Stunden  hat  er  im  Reich  des  Hafis. 

■Abgründe  liegen  im  Oemfite, 
Die  tiefer  als  die  Hölle  sUid«  — 

schreibt  er  damals  Sein  Herz  fmdet  sich  nicht  zurecht  im  Leben. 
Und  da  hat  er  fQr  die  Zeit  wenig  Sinn.  Ein  paar  stachlige 
Verse,  das  ist  alles.  FQr  die  Sache  der  Burschenschaft  hat  er 
nicht  die  mindeste  Teilnahme,  wie  sehr  ihm  diese  Gleichgültigkeit 
auch  verdacht  wird.  Und  selbst  die  Oriechenbewegung  kann  ihn 
nicht  emporreifsen. 

■)  &  ist  merkwürdig,  dafs  der  ständige  Verkehr  mit  Ranke,  der  ge- 
nule  in  jene  Zeit  fällt,  so  ganz  ohne  Einflurs  blieb.  Gerade  Ranke  hat  ja 
damals  schon  über  die  Julirevolution  und  die  preufsische  Politik  mit  einer 
frenialen  Sicherheit  geurteilt,  wie  kaum  einer  der  Zeilgenossen.  Und  von 
1832  begann  seine  historisch -politische  Zeitschrift  zu  erscheinen.  Für  einen 
so  ganz  »auf  das  Schauen  und  Erkennen  gerichten  Geist"  konnte  eben 
Platens  erhitzter  Kopf  nicht  viel  Ventindnis  haben. 
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In  kianklufter  Erregung  veriflfst  er  Deutschland.  Für  die 
Qualen  seiner  inneren  Wellen  winl  ihm  die  Heimat  zu  eng.  »AUe 
Bande  sind  gdfist^  alle  Liebe  hat  sich  ins  Innerste  metner  Brust 
gefluchtet,  um  nie  mehr  hervorzutreten."  Sein  ruhloses  Wander- 
dasein beginnt.    Doch  auch  der  Süden  bringt  ihm  nicht  den  Frieden. 

Nach  ülücl<,  nach  Freundschaft  wird  das  Verlangen  immer 
wilder  und  wirrer,  jetzt  auch  mit  sinnlichen  Elementen  stark  zer- 
setzt. Und  in  schwülem  Kampf  ringt  er  mit  seiner  Leidenschaft, 
bis  er  vor  sich  den  Abgrund  sieht.  «Wenn  nicht  ein  Wunder 
geschieht,  sehe  ich  nicht,  wie  ich  nicht  mit  raschen  Schritten  zu 
Grunde  gehe,"  schreibt  er  im  Februar  1828. 

Allmählich  ringt  er  sich  dann  empor.  Seebäder  krättigen  den 
Körper.  Die  Freude  an  der  Natur  kehrt  wieder.  Und  langsam 
auch  das  Interesse  an  der  Zeit.  Er  hat  ein  Zensurabenteuer,  er 
verkehrt  viel  mit  Ranke,  liest  historische  Werke,  im  Oktober  1829 
auch  seit  langer  Zeit  wieder  französische  Zeitungen. 

Und  wie  dann  die  Revolutionen  in  Frankreich  und  Polen 
wie  ein  Blitzstrahl  niederfahren,  da  kommt  es  zum  furchtbaren 
Ausbruch. 

Nichts  ist  folscher,  als  an  die  Polenlieder  den  Mafsstab  einer 
strengen  historisch-politischen  Kritik  anzulegen.  Treitschke  hat  das 
versucht  Er  ereifert  sich  über  Platens  politischen  Dilettantismus 
Ober  die  vollendete  Unkenntnis  aller  Verhältnisse,  wie  ihn  die  ganze 
polenfreundliche  Litteratur  empört,  weil  »ihre  Anmafsung  nur 
noch  durch  ihre  Unwissenheit  flberboten  ward«.  Seine  Darstellung 
sucht  die  heillose  Verderbnis  des  polnischen  Volks  nachzuweisen 
und  findet  die  damalige  preufsische  Politik  von  einer  beispiellosen, 
geradezu  unvorsichtigen  Milde. 

Wie  weit  er  redit  hat,  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht 
Denn  ein  Gedicht  soll  keine  Geschichte  in  Versen  sein.  Wahre 
Poesie  hält  sich  immer  für  lauter  und  gut,  weil  ihre  Quelle  sittlich 
und  rein  ist  das  ist  Platens  eigene  Lehre.  Und  solche  Poesie 
hat  das  Recht  zum  historischen  Irrtum.  Denn  es  giebt  eine  höhere 
Wahrheit  als  die  politisch- historische.  Und  der  Dichter  soll  sie 
vertreten.  Für  die  einzelnen  Stiiaten  mag  der  Idealismus  ein  Luxus 
sein,  der  sich  gewöhnlich  rächt;  der  Kunst  ist  er  Quelle  ihres 
Lebens. 
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Ervin  Kircher, 


Man  mag  sich  zur  «Polen frage"  stellen  wie  man  will,  damals 
sicher  hatte  der  Poet  ein  Recht,  in  Polen  das  Symbol  der  gefesselten 
Freiheit  zu  sehen.  Ein  kriegerisches  Volk,  stolz,  in  sich  verschlossen, 
bei  allen  Fehlern  national  bis  zum  Fanatismus  und  in  allem  Un- 
glück mutig  und  tapfer  -  das  konnten  selbst  Männer,  wie  Heine 
und  Laube  nicht  läugnen,  die  den  Jammer  der  polnischen  ZusOnde 
mit  eigenen  Augen  gesehen  hatten;  das  giebt  im  Mittelband  des 
•jungen  Europa*  den  machtvollen,  eigretfenden  Hintetgrund,  wie 
hart  auch  Laubes  jugendlich  stflrmender  Radikalismus  damals  schon 
mit  der  Wirklichkeit  der  Reaktionspolitik  zusammeng^tofsen  war,  wie 
trüb  sich  auch  über  alles  Freiheitsschwärmen  die  Schatten  der  Re- 
signation gelegt  hatten.  Und  wie  Polens  flüchtige  Führer  auf  allen  Barri- 
kaden des  Jahrhunderts  ^di  erprobten,  so  kann  man  diesen  bleichen, 
tapfren,  traurigen  Oesellen  bis  etwa  1866  immer  wieder  in  unsrer 
Littcralur  begegnen.  Seither  belächelt  man  alle  l^olenschwärmerei,  aber 
die  Poesie  des  Unglücks  hört  nicht  auf,  ihren  Zauber  über  die  „edlen" 
Polen  zu  breiten:  vor  nicht  langer  Zeit  ist  ein  so  scharfer  Kritiker, 
wie  Georg  Brandes,  fast  darüber  zum  Poeten  geworden. 

Und  nun  erst  damals!  Die  Köpfe  waren  erhitzt,  voll  glühender 
Wünsclie  und  bittrer  Enttäuschung.  Da  wurde  die  grofse  Woche 
von  Warschau  vom  ganzen  liberalen  Europa  mit  einem  unerhörten 
Jubel  bcgnifst.  Alle  weichen  Herzen  schlugen  für  „die  letzten 
zehn  vom  vierten  Regiment",  und  die  nüchternen  Gemüter  konnten 
sich  die  Begeisterung  aus  den  Büchern  holen,  in  denen  die  Männer 
der  Wissenschaft  Polens  Untergang  als  kaltberechneten  Volksmord 
hinstellten.  Selbst  Männer  wie  Dahlmann  und  Raumer  vermochten 
nicht  weiter  zu  sehen  als  die  französischen  Historiker,  und  über 
die  Teilungen  Polens  war  überhaupt  noch  kein  unparteiisches  Buch 
geschrieben;  das  stellt  Treitschke  selber  fest 

Und  bei  Platen  die  Fülle  persönlidier  Momente!  Sein  fest- 
gewuizelter  Hafs  gegen  alles  Russentum,  seine  vielfachen  Beziehungen 
zum  polnischen  Adel.  Seit  der  19  jährige  von  den  wunderschönen 
polnischen  Mädchen  schwärmen  hört,  seit  er  auf  dem  Grabmal 
Lescynskis  wehmütig  die  Inschrift  der  Polen  gelesen,  läfst  sich  im 
Tagebuch  Jahr  für  Jahr  verfolgen,  wie  sein  Interesse  durch  persön- 
liche Nachrichten  und  Erzählungen,  durch  fortwährende  Berührung 
mit  polnischen  Emigranten  wachgehalten  wird.  Auch  Sdielling  mag 
dafür  bedeutsam  geworden  sein. 
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Und  so  sammelt  sich  die  trQbe  Onindstimmung  zu  immer 

dichterem  Gewölk,  bis  sie  bei  der  Nachricht  vom  Poienaufstand 
mit  einem  Schlag  furchtbar  sich  entlädt.  Alle  Bitternis  eines  ge- 
quälten Lebens,  des  Patrioten,  des  Dichters  herbe  Enttäuschung, 
der  ungezügelt  revolutionäre  Drang  und  der  alte  Hafs  gegen  alle 
Knechtung  einer  starken  und  grofsen  Individualität,  das  alles,  seit 
Jahren  gehäuft  und  genährt  und  immer  unterdrückt,  durchschlägt 
jetzt  mit  einem  Mal  alle  gebändigte  Form  -  und  da  entstehen  die 
Polenlieder. 

Es  ist  bezeichnend,  dafs  nur  die  Litteraturgeschichten,  die 
eine  bestimmte  politische  Tendenz  verfolgen,  über  den  ästhetischen 
Wert  dieser  Freiheitsgedichte  ein  scharfgpprägtes  Urteil  geben. 
Während  sie  nach  des  alten  Vilmar  Meinung  als  dichterische  Er- 
zeugnisse unter  Platens  Gedichten  »ohne  Frage"  auf  der  untersten 
Stufe  stehen,  nennt  sie  Geoig  Brutdes  einen  Höhepunkt  modemer 
freisinnigier  Lyrilc,  feiert  sie  Johannes  Sehen*  als  »das  schönste 
Tolenopfer  auf  der  Asche  eines  zertretenen  Volkes',  und  für  R  von 
Gotlschall  gv  erreichen  sie  »den  höchsten  Grad  poetischer  Voll- 
endung« und  tragen  »den  Stempel  schöner  Unveig^glichlceit*  an 
der  Stirn. 

Einen  festen  Mafsstab  wird  am  ehesten  der  Vergleich  mit  den 

Griechcnliedem  Wilhelm  Müllers  ergeben*). 

Das  Metrische  ist  dabei  nicht  von  Belang.  Während  Müllers 
Begeisterung  sich  in  schwunghaft  bewegten  Langzeilem  den  charakte- 
ristischen Ausdruck  schafft,  sind  Platens  Formen  überraschend 
einfach;  wechselnde,  energisch  gedrängte  Metra,  aber  alle  so  unge- 
künstelt, dafs  sich  eine  leidenschaftliche  Empfindung  fast  von  selber 
in  ein  solches  Gefüge  hat  ergiefsen  müssen. 

Auch  in  der  inneren  Gestaltung  ist  ein  unmittelbarer  Zusammen- 
hang kaum  nachweisbar.  Aber  die  AufgMie  ist  beidemal  gleich: 
ein  spröder,  politischer  Stoff  soll  kflnsfleriscfa  bewältigt  weiden. 
Der  Dichter  soll  im  Besonderen  und  ZufiUligen  des  erregenden 
Moments  ein  Allgemein  -  Menschliches  aufweisen  und  aus  dem 


•)  Über  die  »Lieder  der  Oriechen*  von  Mflller  handelt  R.  F.  Amokl 
in  seiner  Abhandlung  Ober  den  deutschen  Philhellcnismus  (Euphorion^ 
2.  Eiglnzungsheft). 
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zeitlich  Begrenzten  in  das  Orofse  und  Dauernde  des  Mensdien- 
dasdns  einen  Ausblick  geben. 

Müller  hat  das  in  einer  Reihe  von  Gedichten  wirkungsvoll 
erreicht  Frei  von  rhetorischer  Technik,  die  alle  Empftndung  fessellos 
dahinströmen  ULTst,  grenzt  er  eine  l)estimnite  Situation  sorgOltig  ab, 
um  sie  vor  einem  grofsen  und  reichbewegten  Hintergrund  mit 
einer  Ffille  charakteristischer  Einzdzfige  auszugestalten.  So  spricht 
er  nie  im  eignen  Namen.  Die  Griedien  selbst  Nkhren  das  Wort 
durch  den  Mund  ihrer  Führer,  durch  einfacher  Leute  Erzählung: 
der  kleine  Hydriot,  die  Mainottin,  der  Greis  auf  Hydra.  Derselbe 
warme  Hauch  vaterländischer  Bcfjeisterung  in  allen  Herzen,  aber 
im  Wechsel  der  Einzelgeschickc  niani^ach  abgetönt. 

Platen  geht  denselben  Weg,  der  von  Müller  keineswegs  zuerst 
betreten  war.  Nur  ist  hier  die  Behandlung  viel  weniger  abwechslungs- 
reich. Schon  äufserlich:  meist  spricht  das  ganze  Volk:  die  Ge- 
ächteten, die  Verbannion,  die  sterbenden  Polen,  so  ist  fast  keine 
individuelle  Abtönung  und  Nuancierung  des  Gefühls.  Charakte- 
ristische Gestalten  und  Situationen  hätten  sich  genug  geboten. 
Man  braucht  nur  Laubes  »Kri^r«  zu  lesen,  das  dichterisch  wert- 
vollste Erzeugnis  der  Polenschwärmer:  der  ganze  Roman  ist  eigentlich 
nichts  andres  als  eine  fortlaufende  Kette  von  bestimmt  abgegrenzten 
Situationsbildem,  die  sich  lyrisch  sehr  leicht  bitten  auswerten 
lassen.  Aber  Platen  war  es  Oberhaupt  nicht  g^ben,  Lieder  aus 
bestimmten  Rollen  zu  dichten;  man  vergleiche  nur  einmal  eins 
der  Mfillerlieder  etwa  mit  dem  »alten  Oondolier'.  Er  kommt  von 
sich  selber  nicht  los,  vollends  wenn  er  in  so  wilder  Erregung  ist 
Drum  diese  atemlos  fortstürmende  Leidenschaft;  und  nirgends  eine 
Handlung,  ein  epischer  Stillstand,  zuvreilen  tlberhaupt  kein  einheit- 
licher Zug.  Da  können  dann  gamze  Strofen  beliebig  verstellt 
werden.  Es  fehlt  durchaus  an  künstlerischer  Durchbildung. 

Man  schaue  in  den  Qriechenlledem  die  Ffille  poetischer  An- 
schauung, sinnlichen  Lebens.  Müller  beschwört  den  Reichtum  alt- 
griechischer Herrlichkeit  herauf,  und  die  redet  ihre  ewig  mensch- 
liche Sprache.  Und  in  aller  Kampfeswirrnis  immerfort  der  grofse 
Ausblick  auf  das  Dauernde  und  Unveränderliche  der  Natur!  Er 
hat  eine  Reihe  landschaftlicher  Motive,  und  wie  jubelnde  Vcrhcifsung 
rauscht'  «das  freie  Element  der  Wogen«  um  die  Stätte  des 
Kampfs. 
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Die  Requisiten  der  Polenlyrik  sind  dagegen  ziemlich  dflrflig: 
da  ist  die  wdrse  Fahne  der  Polen,  dann  die  polnische  Steppe  mit 
ihren  schaurigen  Lüften,  ihren  schneebestiebten  Hütten  und  den 
Wölfen,  die  die  eisige  Öde  bevölkern.  Aber  immer  nur  Einzel- 
zuge; nirgends  zu  einem  zwingenden  Bild,  zu  einer  zwingenden 
Stimmung  zusammengefafst,  wie  das  bei  Laube  und  vor  allem  in 
Lenaus  Polenliedern  teilweise  grofsartig  gelungen  ist. 

Und  die  grofsen  Helden  der  polnischen  Geschichte,  die  da- 
mals sicher  viel  populärer  waren  als  Leonidas  und  Themistokles, 
für  ihn  haben  sie  vergebens  gelebt.  Über  eine  trockene  Auf- 
zählung kommt  er  nicht  hinaus.  Selbst  Raumers  Schrift  über 
•»Polens  Untergang",  die  ihn  doch  lebhaft  interessierte,  kann  ihn 
nicht  für  »die  edle  Gestalt  Kosciuszkos"  begeistern. 

Und  Wilhelm  Müller  hat  noch  einen  grofsen  und  reichen  Ge- 
winn davon,  dafs  er  den  politischen  Kampf  ins  Allgemein-Menschliche 
erhebt,  dafs  er  das  religiöse  Patos  der  Befreiungskriege  hineintragt 
So  wird  der  Aufstand  zum  Kampf  um  die  heiligen  Ideale  der  Mensch- 
heit, in  den  Gott  hilfespendend  eingreift  Das  giebt  ihm  grandiose 
Bilder.  -  Bei  Platen  fehlt  dieser  grofse  versöhnende  Htnteiigrund. 
Wir  hören  Seufzer,  Klagen,  verworren  dumpfe  Verzweiflung. 

Das  rährt  an  den  Qrundunterschied  der  beiden  Dichtungen. 
Die  Oriecfaenlieder  sind  eine  Jflnglingstat;  von  einem,  der  mit 
enthusiastischem  Herzen  in  der  Gegenwart  lebte,  dem  das  Leben 
wie  ein  Sonnentag  dahingegangen  war.  Die  grofsen  KIflnge  aus 
der  Zeit  der  Befreiungskriege  werden  wieder  lebendig.  Wie 
Frflhiingsflut  geht  es  durch  die  Dichtung.  »In  der  Brust  die 
Todeswunde,  in  der  Faust  das  rote  Schwert,«  himmelwärts  den 
Bück  gelenkt,  so  fallen  die  Griechen,  mit  begeistertem  Siegesruf. 
Und  hier  Platens  stert>ende  Polen  flehen  uns  um  liebevolles  Ge- 
denken. Eine  dumpfe  Resignation  druckt  von  Anfang  alle  Be- 
geisterung zu  Roden  —  da  eben  ragt  des  Persönliche  herein. 
Platen  fantasiert  sich  gern  in  unglückliche  Lagen,  das  ist  schon 
für  den  18jährigen  charakteristisch,  und  so  trägt  er  alle  Bitternis 
seiner  Lebenserfahrung  in  diese  Polengesänge.  Und  so  sind  sie 
grofs  nur  in  Hafs  und  Hohn. 

Müllers  G riech enbegeisterung  wurzelt  in  rein  menschlicher 
Teilnahme;  nur  in  wenig  von  der  Zensur  unterdrückten  Gedichten 
wütet  eine  politische  Erbitterung. 
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Erwin  Kircher, 


Platens  Muse  ist  vom  ersten  Gedicht  an  die  »Meglre«,  die 
ihre  Oeifsel  laut  durch  die  lauten  Gassen  schwingt  Seine  Polen- 
lieder sind  vielmehr  dem  ungeb&ndigten  politischen  Hafs  als  dem 
Mitleid  entsprungen. 

Der  Kult  der  Verigangenheit  und  der  religiösen  Mystik;  daran 
allein  hat  sich  das  untergehende  Polen  mit  der  Hast  der  Ver- 
zweiflung geklammert;  das  wirft  fit)er  alles  Unglück  immer  noch 
den  Schimmer  der  Hoffnung.  Laube  hat  dies  beides  in  piichtigen 
Szenen  verwertet;  bd  Platen  audi  nidit  ein  Versuch!  DafQr  wird 
die  ganze  Geschichte  der  Russen  durchwühlt;  die  Knochen  fwans^ 
wseine  legitimen  Knochen"  soll  man  aus  der  Erde  schaufeln;  Klage 
auf  Klage  türmt  er  gegen  das  „riesige  Scheusal  des  Nordens". 

Da  unterläuft  ihm  denn  mancher  bedenl<liche  Irrtum;  so  wenn 

er  glaubt,  dafs  Rom  und  seine  Jesuiten,  die  in  Wahrlieit  auf  Seiten 

der  rechtgläubigen  Polen  standen,  mit  den  plattnasigen  Moskowitern 

Bruderküsse  tauschten,  oder  wenn  er  gar  im  »Reich  der  Geister« 

dem  Zaren  zuruft: 

Sohn  eines  Bankert,  Enkel  einer  Hure, 
V^ernimmst  Du  nicht,  dafs  alle  Dich  begrüfsen: 
»Retiabeam,  wie  steht's  mit  Deinem  Schwüre?" 

Da  vei^gafs  er  allerdings  nur  die  Kleinigkeit,  dafs  nicht  Niko- 
laus, sondern  die  Polen  den  Schwur  gegeben  hatten,  und  das 
mufste  Treitschkes  strenge  Kritik  unbedingt  herausfordern. 

So  klebt  das  Politisch  -  Befangene,  das  Persönlich -Verstiegene 
sdnes  Standpunkts  allzusehr  den  Gedichtet»  an.  Oft  wird  getadezu 
mit  den  Mitteln  des  Ldtartikels  gearbeitet  Viel  flberfifissige  histo- 
rische Notizen  und  dn  Dbersdiurs  an  Rhetorik  und  Reflexion»  die 
nicht  in  Empfindung  umgesetzt  ist  oder  dann  wieder  keine  ge- 
bändigte Empfindung  und  damit  kdne  Kunst  Goethe  sagt  dnmal: 
»Schkigt  ihn  tot  Schlagt  ihn  tot  Lorbeem  her.  Blut  Blut 
Das  ist  doch  kdne  Poesie,«  und  daian  wird  man  da  und  dort 
erinnert 

Denn  lawinenartig  reifst  oft  die  Lddenschaft  alles  mit  sidi 

fort,  und  selbst  wenn  einmal  die  polnische  Mutter  ihrem  Kind  ein 

Wiegenlied  singt,  mufs  sie  da§  Sprachrohr  des  Dichters  sein  und 
geradezu  unerhörte  Schmähun^^cn  j^cRcn  den  Zaren  vorbringen. 

Freilich  kommen  dafür  Gedichte,  wo  sich  der  Hafs  zu  so 
wild  dämonischer  Oröfse  emporreckt,   wie  sie  vorher  vielleicht 
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nur  in  den  niAcfatig^n  Lakonismen  eines  Heinrich  von  IQeist 
eriebt  war. 

In  den  Polenliedem  erst  hat  sich  Platen  wahrhaft  frei  ge- 
macht von  aller  Romantik.  Wenn  ihm  auch  nie  die  Selbstbefireiung 
durch  souveriUie  Ironie  und  höhnischen  Obermut  gegeben  war,  wie 
sie  der  romantischen  KunstQbung  entsprach,  so  hat  er  doch  immer 
die  Gewalten  der  Seele,  wie  um  ihre  Dissonanzen  im  melodischen 
WohlUiut  zu  versöhnen,  in  immer  andre  und  immer  kunstvollere 
Rytmen  gezwängt  Hier  nur  sind  sie  durch  alle  willkarHciien 
Formen  in  elementsrer  Kraft  durcfagebrodien,  und  man  sdiautzum 
erstenmal  in  die  ganze  flutende  Gärung.  —  Und  mit  den 
wachsenden  Siegen  der  Russen  wird  die  Leidenschaft  zum  Hohn 
und  zur  Saiirc,  aber  zu  einer  Satire,  die  nicht  aus  der  Schwäche, 
sondern  aus  schweren  und  qualvollen  Kämpfen  geboren  ward. 

Die  ersten  Gedichte  sollten  den  Deutschen  ans  Gewissen 
greifen,  und  vor  allem  den  deutschen  Fürsten.  In  stürmischer 
Erregtheit  fleht  er  zum  Kronprinzen  von  Preufsen,  er  möge  sich 
der  Sache  des  unglücklichen  I^nds  annehmen.  Es  kam  anders. 
Und  da  kommt  die  Satire.  Ätzender  als  im  Berliner  „Nationallied" 
kann  man  die  Russomonie  nicht  verspotten.  Es  ist  ein  Jubelchor 
der  Reaktionspolitik  voll  schneidender  Ironie. 

Was  den  Dichter  so  tiefinnerlich  erregt  an  diesem  unglück- 
lichen Aufstand:  er  sieht  da  Säulen  brechen,  die  er  durch  ein 
quälendes  Leben  mühsam  sich  aufgerichtet,  Säulen,  auf  denen  seine 
Weltanschauung  ruht  Leidenschaftlich  wie  nie  einer  hatte  er  für 
den  Idealismus  gekämpft,  hat  er  mit  sich  selber  gerungen,  dafs  er 
sein  Wesen  Untere  von  den  Mangeln  der  Erde.  Und  nun  erlebt 
er,  dafs  da  draufsen  in  der  hing  verachteten,  »undankbaren«  Welt 
die  Kraft  des  Idealen,  das  Aufstrebende  in  der  Menschheit  noch  so 
ndchtig  ist,  dafs  sie  von  dumpfer  Knechtung  kämpfend  sich  lösen 
möchte.  Das  weckt  seine  ganze  Leidenschaft  Er  sieht  den  Idea- 
lismus mit  der  modernen  militärischen  Barbarei  ringen.  Dort  »der 
knechtisch  dumpfe  Erdenstoff«,  hier  der  Geist,  die  Vemunfi;  die 
Freiheil;  hier  seine  Polen,  die  im  allgemeinen  Jammer  ihren  schönsten 
Trost  darin  finden,  dafs  grofse  Dichter  des  Wfltrichs  Schande 
durch  die  Zeiten  und  Länder  tragen  werden  —  und  diese  Polen 
fallen.  Die  Erde  hat  den  Sieg;  und  die  eignen  Lieder  werden 
vom  n mörderischen"  Zensor  verstümmelt. 

Studien  z.  vergl.  Utt.-Oesch.  I,  1.  5 
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Das  zerreifst  ihm  die  Seele.  Verzweifelnd  starrt  er  in  die 
Zukunft.  Ketten  sieht  er  dräun,  wie  nie  sie  geklirrt,  »der  Mensch- 
heit bangen  Hals  zuschnfirend,"  und  es  ist  nur  eine  Weisheit: 

»Kein  warum  frommt  Ewig  bleibt  stillschweigend  und  ernst 

(das  Geschick; 
Doch  wälzt  die  Diditkunst  der  Beredsamkeiten  Flut, 
Strömt  Efgebung  aus  und  Geduki.« 

In  ihr  sucht  er  Frieden.  Sie  giefst  »tauigen  Olanz  in  die 
welke  Blume«,  und  am  Wohllaut  berauscht  er  sich,  »der  aus  ewigen 
Rytmen  träuft« 

So  stellt  sich  uns  Platens  politische  Entwlddung  dar  als  der 

Reflex  der  Zeitereignisse  in  einer  eminent  erregbaren  Künstlernatur, 
die  mit  tausend  heimlichen  Fäden  an  das  Gewordene  gebunden  ist 
und  doch  die  alten  Werte  zerschlagen  möchte  in  revolutionärer 
Leidenschaft.  Wir  sehen  denselben  Gegensatz  zwischen  Altwn  und 
Neuem,  wie  er  in  jenem  ganzen  Dichtergeschlecht  in  immer 
anderen  Formen  zum  Ausdruck  kommt.  Nur  ist  sich  Platen  des 
Gegensatzes  nie  eigentlich  bewufst  geworden.  Im  Tagebuch  findet 
sich  kein  Wort  darüber.  Er  war  im  innersten  eben  sich  immer 
getreu.  Wenn  damals  eine  ganze  Reihe  junger  Poeten  aus  roman- 
tischen Träumern  zu  beherzten  Zeitdichtern  wurde,  so  verharrt  er 
in  der  vornehmen  Isoliertheit,  die  dem  ästhetisch  -  aristokratischen 
Trieb  seiner  Natur  entsprach.  Er  hat  nie  mit  der  Zeit  einen 
Kompromifs  geschlossen.  Lange  Jahre  kümmert  ihn  gar  nidit,  was 
draufsen  vorgeht,  und  noch  im  März  1834  schreibt  er:  »mit  der 
neuen  Litteratur  bin  ich  völlig  unbekannt.«  Es  giebt  im  Orund 
keinen  gröfseren  Schritt  in  künstlerischen  Dingen,  als  den  von  der 
Tendenzpoesie  des  »jungen  Deutschland«  zu  dem  stolzen  Kunst- 
bewufstsein,  in  dem  Platen  »das  erzgetrieb'ne  Bildwerk«  seiner 
Dichtung  formte.  Stürmend  müssen  schon  persönliche  und  politische 
Erlebnisse  ineimmdetgreifieny  bis  einmal  die  ganze  Gewalt  seiner 
Seele  aus  ihren  zerwühlten  Tiefen  emporbricht  Und  da  stßhnt  er 
dann  mit  den  geknechteten  Völkern  nach  Erlösung;  und  wie  er  das 
Wesen  wahrer  politischer  Freiheit  nie  begriffen  hat,  will  er  jetzt  in 
seiner  persönlichen  Qual  die  grofsen  Interessen  der  Menschheit  die 
Weltgedanken  im  Schillerschen  Sinn  umtosen.  Aber  er  hatte  die 
Liebe  nicht,  sagt  Goethe,  und  er  mag  wohl  recht  haben.  «Sich  ganz 
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hingeben,  hinausgehn  aus  seinem  anspruchsvollen  Idi,'  das  hat  er 

nie  gekonnt.    Drum  war  er  sein  Leben  lang  ein  Unfreier,  Unfroher. 

Sein  ideales  Künstlertum  und  die  fast  pedantische  Gediegenheit 
seines  Charakters  waren  freilich  nicht  für  eine  Zeit  geschaffen,  in 
der  die  äufsere  Leistung  alle  innere  übertrumpftei  in  der  Heines 
frivole  Genialität  die  Massen  blendete. 

Eine  spätere  Entwicklung  knüpft  dann  an  die  stolze  Festigkeit 
seiner  Lyrik,  und  in  seine  hart  gemeifselte  Form  ergicfst  sich  der 
Hafs  eines  revolutionären  Geschlechts.  Georg  Herwegh  hat  die 
Polenlieder  überschwänglich  gefeiert,  andre  haben  die  formale 
Meisterschaft  als  »epochemachend"  anerkannt  Doch  er  stand  dem 
Priester  sicherlich  näher  als  dem  Eroberer,  und  er  war  gröfser  in 
seinem  Wesen  als  in  seinen  Werken. 
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Der  Einflufs  Shaftesburys  auf  Herden 


Von 

Irvin  Clifton  Hatch 

(Santa  Rosa  in  Californien). 


Der  englische  Einflufs  fing  während  der  ersten  Hälfte  des 
1  S.Jahrhunderts  an  sich  in  der  deutschen  Litteratur  geltend  zu  machen.^) 
Dies  war  der  deutschen  Litteratur  von  grofsem  Nutzen»  da  sie  sich 
dadurch  nach  und  nach  von  dem  französischen  Klassizismus  be^ 
freien  konnte.  Was  die  äufsere  Form  betrifft,  so  waren  der  unge- 
reimte Vers  0-  E-  Schlegels  Übersebning  der  9  Braut  in  Trauer«)  und 
die  Chevy  Chase-Strofe  durch  Klopstock  (Kriegslied)  und  Oleim  von 
den  Engländern  tlberaommen  worden.  Aber  der  englische  Einflufs 
zeigte  sich  mehr  im  Inhalte  als  in  der  Form.  Besonders  waren  es 
die  Werke  Addisons^  Richardsons  und  Youngß,  die  eifrig  gelesen 
und  nadigeahmt  wurden.  Pope  regte  zur  didaktischen  Poesie  in 
Deutschland  an  und  seine  HomerQberselzung,  obgleich  nicht  im 
Geiste  der  Einfachheit  des  griechischen  Originales  gemacht,  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  vieler  auf  Homer  und  rief  andere,  getreuere 
Übersetzungen  hervor.  Nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  vergröfserte 
sich  der  englische  Einflufs  ungemein.  Schiller  lernte  die  englischen 
Philosophen  durch  Pope  kennen  und  ihr  Einflufs  auf  seine  Erstlings- 
werke läfst  sich  nicht  leugnen.  Max  Koch  sagt:  «Wie  tief  Popes 
»Essay  on  Man"  auch  unter  Schillers  philosophischen  Dichtungen 

Vgl.  Max  Koch,  Ober  die  Beziehungen  der  englischen  Utterainr 
zur  deutschen  im  18.  Jahrhundert  Leipzig  1883.  -  P.  Hamelius»  Die 

Kritik  in  der  englischen  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Ldpzig 
1897.  -  Herrn.  Hettner,  Utteraturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts.  Bnam~ 
schweig  1894. 
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stehen  IIUI&  seine  Verse  hatten  für  <lie  Verbreitung  der  Ideen 
Shaftesburys  ähnliche  Bedeutungp  wie  manche  Dichtung  Schillers 
fOr  die  Ausbreihing  der  Kantischen  Ldire.«^)  Shakespeare,  Osstan 
und  Percys  Reliques  riefen  alle  die  lebhafteste  Tdlnahme  in 
Deutachland  wach  und  trugen  ihr  Scherflehi  dazu  bei,  die  Bande 
des  Klassizismus  zu  brechen.  »Die  englisch-schottischen  Philosophen 
Locke,  Shaftesbury,  Hume,  Hutcheson  und  andere  hatten  in  Deutsch- 
land keinen  kleineren  Leserkreis  als  jenseits  des  Kanals.  Ja  Kant 
selbst  hat  die  Äufserung  getan:  »Hume  brach  meinen  dogmatischen 
Schlummer."*)  Goldsmiths  „Vicar  of  Wakefield"  breitet  seinen 
Wiederschein  über  Goethes  »Dichtung  und  Wahrheit«.  Shakespeare 
wurde  übersetzt  und  auf  die  Bühne  gebracht  und  Percys  Reliques 
führten  unmittelbar  zu  Herders  Volksliedersammlung. 

Nicht  nur  Dichtung  und  Philosophie  allein  gewannen  solch 
mächtigen  Einflufs  in  Deutschland,  auch  die  englische  Ästhetik 
machte  grofse  Eroberungen  daselbst,^;  Die  Gedanken  Shaftesburys^ 
Burkes  und  Humes  wurden  durch  den  grofsen  deutschen  Ästhetiker 
seinem  Systeme  einverleibt  und  weiter  entwidcdt 

Entwickelnng  der  Ästhetik. 

Auf  diesem  Punkte  angekommen,  wird  es  von  Nutzen  sein» 
die  Entwicklung  der  isthetischeii  Theorien,  welche  in  der  Utteratur 
des  18.  Jahrhunderts  herrschen,  kurz  zu  aberi>lickeni  um  bestimmen 
zu  können,  in  welcher  Beziehung  Shaflesbury  zu  denselben  stand.  ^) 

Während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  wShrend  der  ersten 
Jahre  des  achtzehnten  war  der  Odst  des  französischen  Khesizismus 
vorfaenscfaend.  Boileau,  den  Voltaire  und  andere  »\t  poMe  de  Ul 
raison*  genannt  haben,  war  der  Autokrat  der  Dichtung.  Es  war 
nutzlos,  gegen  diesen  sich  aufzulehnen,  denn  seüien  Lehrsätzen 

')  Siehe  Max  Koch,  a.  a.  O.  S.  12. 

*)  Gustav  Zart,  Einflufs  der  enj^lischen  Philosophen  seit  Bacoti 
auf  die  deutsche  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts.    Berlin  1881. 

')  Lotze,  Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland.  München  1868. 
Shaftesbury,  CharaderistiGS.  London  1733.  -  J.  lowler,  Shaftes- 
hiuy  and  HutdiesoQ.  London  1882.  -  O.  Oizycki,  Die  PhikNOpMe 
Shaftesburys.  Ldpzig  1876.  -  Ch.  de  Remusat,  Shafleabuiy,  Revue  des 
Deux  Mondes.  Tome  42,  449.  —  O.  Spicker,  Die  Philosophie  des  Orafien 
von  Shaftesbury.  Freiburg  1872  -  L.  Stephen,  Anthony  Aihlcy  Cooper 
Dictionaiy  of  National  Biography.  New- York  1880. 
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beugten  sich  alle  Nacken  unbedini^l.  Seine  Hauptlehre  war  .»Nichts 
ist  schön,  als  das  Wahre".  Was  klar  gedacht  und  einfach  ausge- 
drückt ist,  ist  schön.  Auf  diese  Art  wird  Dichtung  zu  einer  Sache 
des  Verstandes.  Jene  Poesie,  welche  zum  meisten  Denken  anregt,  ist 
die  beste.  Das  Erhabene  besteht  in  der  Einfachheit  Der  Verstand 
ist  die  gröfste  Geistesfähigkeit,  während  Qefühl  ein  gestörter,  unldarer 
Ausdruck  des  Geistes  ist  Das  Wahre  ist  auch  natürlich  und  deshalb 
soll  die  Natur  nachgeahmt  werden,  aber  immer  unter  Leitung  von  Seiten 
des  Verslandes.  Unter  diesem  Lehrmeister  der  poetischen  Kunst  ent- 
standen genaue  und  unabänderliche  Rq;eln  für  die  Dichtkunst  Neue- 
rungen oder  Abweichungen  von  aufgestelltenMustem  waren  unmöglicfi.*) 
Ronsard,  der  Führer  der  Pldade  des  16.  Jahrhunderts,  hatte 
ein  Werk  über  Poetik  verfafst,^  worin  er  die  Einbildungskraft  als 
das  Wichtigste  in  der  Dichtung  aufstellte.  Dichterisdie  Erfindung 
ruht  allein  auf  «le  bon  naturel  d'une  Imagination«,  »Reichtum  der 
Erfindung  und  Reichtum  an  Bildern  machen  die  Macht  und  das 
Leben  der  Dichtung  aus."  Die  Natur  und  die  Welt  um  den 
Dicliter  sollten  seinen  Geistesschatz  bereichern.  Er  sollte  imstande 
sein,  auf  seine  eigene  Natur  und  Erfahrung  zurückgehen  zu  können, 
um  seine  Naturnachahmung  zu  beleben.  Ronsard  empfiehlt  seinen 
Schülern  die  Beobachtung  aller  Handwerker  bei  der  Arbeit,  »pour 
enrichir  ton  oeuvre  et  le  rendre  plus  agreable  et  parfait".  Die 
Klassizisten  auf  der  anderen  Seite  wünschten  Dialektformen  in  der 
Sprache  zu  vermeiden,  Ausdrücke  und  Ausdrucksweise  auf  ein  genau 
ab.G^emessenes  Gebiet  einzuschränken  und  festzustellen,  welche  Aus- 
drücke und  Redewendungen  besonders  in  der  Tragödie,  der  Komödie 
oder  der  Ode  anzuwenden  und  brauchbar  seien.  Boiieau  vernach- 
lässigt die  Einbildungskraft  gänzlich,  ja  er  scheint  sie  gar  nicht  zu 
kennen,  und  wünscht  von  einem  Schriftsteller,  »qu'il  plait  par  la 
raison  seule,  et  jamais  ne  la  choque*. 

0  In  diesem  Kapitel  benutzte  idi  meine  Aufzdchnungeii  über  Professor 
Oocbels  Vorlesungen  über  »Poetik*.  Ebenso  Heüiridi  v.  Stein  «Die  Ent- 
stchtnig  der  neueren  Ästhetik«.  Stuttgui  1886,  und  Bosanqnet  ■Histoiy  of 
AsthetiGS«.  London  1S92.  Prof.  John  Devey,  hi  einer  Kritik  des  Werkes  von 

Bosanqnet,  sajift  „that  he  has  done  more  to  pre^cnt  a  rig^ht  view  of  the 
alignment  of  Kant,  üoethe,  Schiller  and  Hcj^el  than  any  other  Englishman", 
tadelt  aber  seine  M  inexplicable  Omission  of  Herder  s  name".  ~  Philosophical 
Review,  Vol.  II,  part  I.  1893. 

*)  Ronsard,  Abregt  de  l'art  poäique.  Ed.  Bbuichemain.  Ms  1866. 
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Die  über  Ronsard  siegende  Lehre  Boileaiis  hatte  die  Ober- 
herrschaft des  Verstandes,  Qenauigiceit  der  Form  und  Einheit  zur 
Folge.  Der  Dichter  mufs  nach  nichts  als  Wahrheit  starben.  «Rien 
n'est  beau  que  la  v£rit€.«    Das  Wahre  ist  das  NatQriiche;  aber 

unter  Natur  will  er  nicht  »la  grossi^re  nature«,  wie  wir  sie  um 

uns  sehen,  verstanden  haben,  sondern  eine  durch  den  Verstand  ge» 
leitete  Natur.    Alles  mufs  einfach  ausgedrückt  werden. 

Houdart  de  La  Motte  (1672  -  1  731)  suchte  diese  Forderung  von 
F.infieit  und  Mannigfaltigkeit  zu  vereinigen,  indem  er  den  drei  Einheiten 
noch  Einheit  des  Interesses  zugesellte.^)  Mit  Bouhours  (1678  -  1702) 
tritt  ein  neuer  Gedanke  in  der  französischen  Poetik  auf.  Klares 
Verstandesdenken  und  einfache  Sprache  im  Ausdruck  dieses  Denkens 
war  nicht  mehr  das  allein  Notwendige.  Delikatesse,  der  Geschmack 
für  das  blofs  Angedeutete,  wurde  nun  gepflegt  Montesquieu 
(1689-  1755)  zeigt  in  seinem  »Essai  sur  le  gGüt«,  den  er  für  die 
Encydop^ie  verfafste,  wie  uns  der  Geschmack  individuell  durch 
Sensation  mit  den  Dingen  verbinde.  Die  Kunst,  deren  Grund- 
sätze durch  den  Verstand  festgesetzt  werden,  stellt  die  Regel  auf, 
der  Geschmack  aber  die  Ausnahme.  Ein  Gedanke,  der  viele 
Btgpflt  erweckt,  ist  ein  grofser  Gedanke.  Ein  Dichter  kann  durch 
ein  Wort  vieles  wachrufen  und  vieles  andeuten.  Während  dieses 
Zeitalters  besitzt  das  Undeutlidie,  Vage  und  Unbestimmte  grofsen 
Reiz  für  den  Leser.  Man  sucht  nach  Kontrasten,  Überraschungen 
und  Ausdrucksweise,  die  mehr  in  sich  schliefsen  als  gesagt  wird. 
Aber  nur  Leuten  von  gutem  Geschmack  wird  das  angenehm  sein. 
«Les  gens  d^licats  sont  ceux  qui  k  chaque  id^e  ou  ä  chaque  goüt 
joignent  beaucoup  d'idccs  ou  beaucoup  de  goüts  acccssoirs. "  Nicht 
raison,  sondern  esprit  ist  jetzt  das  Höchste.  Man  unterscheidet 
zwei  Arten  von  goüt:  der  niedere  Geschmack  oder  Fantasie,  und 
der  goüt  intellectuel.  Die  Entwicklung  der  französischen  Ästhetik 
bis  auf  diese  Zeit  nahm  besondere  Rücksicht  auf  Genauigkeit  der 
Sprache  und  äufsere  Form  und  hat  ihren  Stempel  dem  französischen 
Leben  und  der  französischen  Litteratur  bleibend  aufgedmckt 

Während  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  er- 
hoben sich  einige  Kritiker  gegen  die  klassische  Schule.  Hierher 


Siehe  Aspelins  Untersuchung  im  13.  Bd.  der  .Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Litteratuigeschichte*. 
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gehören  Diderot,  Dubos  und  Rousseau.  Sie  werden  von  den  eng- 
lischen Schriftstellern  bednflufst^  vergöttern  wie  diese  Natur  und 
Gefühl  und  widmen  sich  der  teprechung  dessen,  was  Genie  ist 
Dubos  (1670-1742)  schrieb  •  Reflexions  critiques  sur  la  podsie  et 
Sur  la  peinture*  (1719),  welche  den  Einflufs  Addisons  und  Shaftes- 
burys  fiberall  durchblidcen  lassen.  Sie  enthalten  eine  Anzahl  Kapitel 
übet  Genie.  Genius  kann  man  sich  nicht  erwerben  oder  erarbeiten, 
er  mufs  angeboren  sein.  Genius  ist  notwendig  zum  Erfölg  als 
Künstler.  Die  gröfste  Macht  über  die  Menschheit  gewinnt  nicht 
der,  welcher  geistige  Überlegenheit  besitzt,  sondern  der,  welcher 
weifs,  die  Menge  nach  einem  Willen  zu  bewegen. 

Diderot  macht  die  Schönheit  von  den  Gedanken  und  Em- 
pfindungen abhängig,  welche  dieselbe  in  uns  wach  ruft.  Die  Natur 
besitzt  für  ihn  unerschöpflichen  Reichtum  und  Leben;  aber  »die 
Natur  bestimmt  sich  in  dem  schaffenden  Künstlergeist  zu  einer 
höheren  Absicht,  als  sie  in  dem  gleichgültigen  Wechsel  ihrer  sonstigen 
Gebilde  zeigt.  Das  Kunstwerk  wird  sich  in  der  Tat  nur  dann 
neben  das  Naturwerk  stellen  dürfen,  wenn  es  den  idealen  Gehalt 
eines  reichen  und  eigentümlichen  Menschengeistes  anschaulich  macht 
und  verwirldicht«.') 

Rousseau  bezeichnet  »die  Rflddcehr  zur  Natur«  und  er  machte 
die  Wdt  aufmerksam  auf  das  ideale  GefQhlsleben.  Die  Wichtig- 
keit welche  er  dem  inneren  Leben  beimifsl,  verbindet  ihn  mit 
Schriftstellern  wie  Shaftesbury,  Young  und  Home.  Seine  Lehren, 
da  sie  mit  der  allgemein  gewordenen  Unzufriedenheit,  mit  der  Un- 
natürlichkeit  des  Lel)ens  jener  Zeit  im  Einklang  standen,  übten 
einen  sich  weit  erstreckenden  Einflufs  auf  das  Denken  des  späteren 
achtzehnten  Jahrhunderts  aus.  Dies  war  in  Deutschland  sowohl 
wie  in  f-iankreich  der  Fall. 

In  England  war  es,  wo  der  Einbildung^skraft  zuerst  die  erste  Stelle 
eingeräumt  worden  war.  Bacon  und  Hobbes  hatten  erklärt,  dafs  die 
Einbildungskraft  der  Dichtung  zur  Grundlage  diene.  Im  Dichter 
müsse  Fantasie  vorherrschen.  Diese  Anerkennung  des  Wertes  der 
Fantasie  steuerte  viel  zum  Fortschritt  der  Dichtkunst   in  der 


*)  Heinr.  v,  Stein,  Entstehung  der  neueren  Ästhetik  p.  355.  Stein 
sagt  noch:  »Der  Hauptbegriff  seines  Denkens,  die  Natur  als  eine  Fülle 
Wechsel  voll  lebendiger  Beziehungen  betrachtet,  erinnert  an  Shaftesbuiy." 
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modernen  Zeit  bei,  der  in  England  seinen  AnCeuig  nahm.  Diese 
Anerkennung  fülirte  audi  zu  der  Ansicht  über  Qenie,  die  im  18. 

Jahrhundert  erwuchs.  Hobbes  stellt  sogar  fantasia  und  ingcnium 
als  identisch  dar. 

Dryden  schrieb  in  seiner  Übersetzung  der  »Art  de  Peinture" 
von  Dufresnay  (161  1  -  1665)  über  die  nahen  Beziehungen,  die 
zwischen  Dichtung  und  Malerei  bestehen,  und  sagt,  dafs  ,,both  thesc 
arts  are  not  only  tnie  imitations  of  nature,  but  of  the  best  nature, 
of  that  which  is  wrought  up  to  a  nobler  pitch  ...  A  happy 
genius  is  the  gift  of  nature  .  .  .  to  inform  our  judgments»  and  to 
reform  our  tastes,  rules  were  invented,  that  by  them  we  might 
discern  when  nature  was  imitated,  and  how  nearly  .  .  .« 

Shaftesbuty  steht  diesen  M&nnem  in  seinen  Ansichten  zur 
Sdte^  nur  giebt  er  ihnen  noch  gröfsere  Ausdehnung.  Wenn  er 
z.  E  sagt,  alle  Schönheit  ist  Wahrheit,  stellt  er  sich  net>en  Boileau; 
ebenso  ist  er  mit  Dufresnay  einig  in  dessen  Mahnung  an  den 
Kfinstlefi  von  der  Natur  zu  lernen.  Er  rftumt  der  Einbildungs- 
hraft  den  ihr  zulcommenden  Platz  ein,  aber  die  Wahrheit  mufs  die 
Fantasie  beherrschen  und  im  Zaum  halten.  „Truth  is  the  most 
powerful  thing  in  the  world,  sincc  cven  fiction  itself  must  be 
governcd  by  it.«')  Indem  Shaftesbury *)  darauf  bestand,  dafs  das 
Wahre  und  das  Gute  nahe  miteinander  venvandt  seien,  machte  er 
die  Ästhetik  zu  einer  Sache  der  Moral,  mit  der  Pflicht  im  Bunde, 
und  von  Interesse  für  alle,  nicht  für  Künstler  allein.  Diese  Ver- 
bindung der  Ethik mit  der  Ästhetik  wurde  dem  18.  Jahrhundert 
gebräuchlich.    »Das  Ästhetische  wird  in  England  als  Kuiturkraft 

>)  ChaiideristiGS  I.,  4.  VMe  audi  I,  142. 

^  »Siuflesbuiy,  sagt  Erhard,  ist  mit  niemand  unier  den  Neueren  zu 

vergleichen,  er  ist  eine  Philosophie  ffir  sidi.  Das  hat  seinen  Sinn.  Denn 
er  ist  in  Wahrheit  der  erste  Ästhetiker  der  modernen  Zeit  Eben  darum 
stand  er  der  künstlerischen  Richtung  des  vorigen  Jahrhunderts  so  viel  näher, 
als  der  systematische  Leibnitz.  Wie  begeistert  sprach  er  von  den  Schönheiten 
der  Alten,  der  Natur,  vom  grofsen  Kunstwerk  des  Universums  und  dem 
höchsten  Künstler.«  -  Palleske,  Leben  nnd  Werl»  Schillers,  II,  264. 

*)  JMartineau,  Types  of  Ethical  Theory.  3.  Auflage.  New-\'ork 
1891.  —  H.  Sidgvick,  Histoiy  of  Cthics.  3.  Auflage.  London  1888.  - 
L  Stephens,  Histoiy  of  Englisfa  Thought  In  the  18(b  Century.  New^York 
1885;  EBBtytcn  Freethinking  and  Plainspeaking.  -  Mackintosh,  Dissertation 
on  the  progresB  of  Ethicil  Philosophy.  Philadelphia  1845.  ^  Jouffroy, 


üiyiiized  by  Google 


74 


Irwin  Clifton  Hatcfa, 


verstanden.  Es  regt  sich  daher  bei  einzelnen  -  weniger  bei 
Addison  und  Hutcheson,  als  bei  Shaftesbury  und  Harris  —  der 
Gedanke,  dafs  die  Künste  nicht  zur  Aussdimfickung  zivilisatorischer 
Einrichtungen  bestimmt  seien,  zur  Auszientng  von  Gebäuden, 
Gärten,  Karossen,  kuiz  zur  Dekoration  des  Besitzes;  sondern  dafs 
das  künstlerische  als  seelische  Macht  Kultur  erschaffe.«*) 

Der  gute  Geschmack,  und  es  ist  unsere  Pflicht,  einen  solchen 
zu  pflegen,  ist  die  Fähigkeit  über  Sachen  der  Schönheit^  sowohl  wie 
der  Moral  zu  entscheiden. 

Hutcheson  enthält  eine  grofse  Anzahl  der  Gedanken  Shaftes- 
burys,  aber  er  formulierte  die  Lehre  vom  moralischen  Sinne  besser 
und  machte  nassodations*  zum  Mittelpunkte  seiner  Lehre  der 
Ästhetik.  (Vergleiche  Diderots  »rapports"  mit  Hutchesons  »asso- 
ciation 

Addison,  in  seinen  Bemerkungen  „On  Imai^ination"  im  Spectator, 
stellt  drei  grofse  Forderungen  an  ein  Kunstwerk.  Es  mufs  Grofse, 
Neuheit  und  Schönheit  besitzen.  In  all  diesen  ist  die  Einbildung 
tätig.  Obgleich  dieselbe  nur  eine  sekundäre  Seelenkraft  ist,  hängt 
sie  doch  nicht  vom  Verstände  ab.  Hier  liegt  die  Entdeckung  der 
Einbildungskraft  vor.  -) 

Youngs  »Thoughts  on  Original  Composition"  stellten  einen 
neuen  Begriff  von  Genie  auf.  Der  Einflufs  dieses  Werkes  war 
besonders  in  Deutschland  aufserordentlich  grofs.  Er  sagt,  man  ge- 
winne Originalität  von  der  Natur,  aber  nicht  von  den  Klassikern. 
Wir  kommen  alle  als  Originale  auf  die  Welt,  nur  durch  das  Lernen 
werden  wir  zu  Abschreibern,  zu  Nachahmern.  Genius  steht  höher 
als  alles  Wissen. 

Home  (Lord  Kaimes)  erreicht  den  Höhepunkt  der  englischen 
Ästhetik  in  seiner  Analyse  der  Empfindungen,  welche  unser  Gefühl 

Introduction  to  Ethics.  Übersetzt  von  H.  St.  Channing,  2  Bde.  Boston  1858. 

-  Jodl,  üeschichte  der  Ethik.  Stuttgart  1882.  —  Wund t,  Ethik.  Stutt- 
gart 1886. 

*)  Stein,  Entstehung,  S.  150. 

^  Im  SpectatorNo.  409,  »On  Taste«,  führt  Addison  dieselben  Mittel  an 
zur  Verbesserung  des  Oesdimadces,  die  auch  Shaftesbury  befürwortete,  nämlich 

—  sicfi  vertraut  zu  machen  mit  den  Meisterwerken  und  den  Schriften  von 
Männern  ,.of  politc  geniiis".  Dieser  Aufsatz  erschien  1712,  während 
Shaftesburys  »Advicc  to  an  Author",  in  welchem  die  Stelle  vorkommt 
(Characteristics  I,  338-  9)  im  Jahre  1710  gedruckt  wurde. 
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fflr  das  Schöne  begleiten,  ffir  ihn  die  wahre  Quelle  der 
Kunst  im  NaturgefOhl.  Seine  Schriften  fanden  auch  in  Deutsch- 
land einen  weiten  Leserkreis. 

Die  Schweizer  Bodtner  und  Breitinger  waren  die  Bahnbrecher 

der  deutschen  Kritik.  Die  wichtigsten  Fortschritte  in  der  Ästhetik  gingen 
von  ihnen  und  von  Männern  wie  Bauniji^arten,  Winckelmann,  Lessing, 
Herder,  Goethe  und  Schiller  aus.  Der  „Laokoon"  (1  766)  mit  seiner 
Behandlung  und  seinem  Vergleich  der  Macht  und  der  Grenzen  von 
Dichtung  und  Bildhauerei,  bedeutet  einen  Wendepunkt  in  der  ästhe- 
tischen Kritik.  Winckelmann,^)  ganz  durchdrungen  von  griechischen 
Ideen,  lehrte  die  Welt  den  Genius  der  antiken  Kunst  zu  erhöhen 
durch  eigene,  innere  Ideale.  Kant  entdeckte  die  Tatsache,  dafs  ein 
und  derselbe  Vorgang  im  Geiste  stattfinde  beim  Genufs  eines 
Kunstwerkes,  wie  beim  Schaffen  desselben.  Schüler  und  Goethe 
strebten  danach,  absolute  Regeln  zu  erreichen  und  Universal  Wahr- 
heiten aufzustellen,  welche  auf  immer  fortbestehen  sollten.  Die 
Grundlage  aller  Dichtung  ist  Erfahrung  mit  Gefühl  vereint  Der 
Dichter  besitzt  mehr  als  andere  »energische  Erfahrungsfähigkeit«. 
Herder,  im  Gegensatz  zu  dieser  positiven  Schule,  sieht  Wechsel  und 
Entwickdttiig  in  der  Dichtung  und  gründet  die  historische  Schule. 
Cr  ist  der  Entdecker  der  Volksseele  und  er  erhöhte  die  Würdi- 
gung des  Volksliedes  und  der  Volksdichtung.  Aber  alle  die  eben 
genannten  Schriftsteller  waren  mit  den  englischen  Kritikern,  besonders 
mit  Shaftesbuiy,*)  Addison,  Voung  und  Home  vertraut 

Eine  anziehende  und  wichtige  Frage  tritt  uns  hier  entgegen, 
nämlich:  Wie  und  wann  wurde  Shaflesbury  in  Deutschland  be- 
kannt? Herder  spricht  von  einer  Übersetzung  aus  dem  Jahre  1  700. 
Er  schrieb  an  Scheffner,  der  ihm  von  Spaldings  Übersetzung  be- 

')  F.r  glaubt  so  fest  wie  Shaftesbury  an  das  Studiimi  und  die  Nach- 
ahmung der  Alten.  ILr  sagt:  »Der  einzige  Weg  für  uns  grofs,  ja,  wenn  es 
möglich  ist,  unnachahmlich  zu  werden,  ist  die  Nachahmung  der  Alten.*  — 
Oedanken  Ober  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke.  1755  (Neudruck 
Deutscher  Litt  Denkmiler,  Heitbronn  1885,  S.  8). 

^  Zart  a.  a.  O.  S.  106«-110  legt  dar,  dafs  auch  Sulzer  stark  von 

Shaftesbury  beeinflufst  war,  denn  er  habe  nicht  nur  den  Inhalt,  sondern 

auch  die  Form  der  »iMoralisten"  benutzt.  „Die  Ästhetik  ist,  wenn  auch 
vielfach  rationalistisch  und  innralistiscli  gefärbt,  dennoch  durch  Einflufs  der 
Engländer  zu  einer  neuen,  besseren  Gestalt  gebracht." 
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richtet  hatte,  Oktober  1  767,  als  Antwort  auf  eine  Bitte  um  eine 
Übersetzung  von  Shaftesbuiys  Characteristics:  »Was  Sie  von 
Shaftesburys  Character  sagen,  ist  mir  fremde.  So  wie  ich  weirs,  sind 
blofs  folgende  Stücke  von  ihm  flbersetzt:  Die  Stttenldiie,  der  Rat 
an  einen  Autor  (sdion  1 700  elend  und  jetzt  in  den  Unterhaltungen 
besser)  und  dann  Ober  die  Schönheit  und  Tugend.  Welche  sind 
von  Spalding?  SchreilKn  Sie  mir  dies  doch.« 

Ich  war  nicht  imstande,  irgend  welche  Spur  einer  so  frühen 
Obersetzung  zu  finden.  War  wirklich  eine  solche  vorhanden,  so  kann 
es  nur  die  des  »Essay  conceming  Virtue  and  Merit«  gewesen  sein, 
der  im  Jahre  1698  von  Toland  heimlidi  veröffentlicfat  wurde. 
Herder  kritisierte  die  Übersetzung  Wichmans^)  strenge.  Er  spricht 
sich  darüber  in  einem  Briefe  an  Scheffher  vom  Juli  1768  aus,  be- 
sonders in  Bezug  auf  die  Anmerkungen. 

Spalding  lernte  Englisch  zwischen  den  Jahren  1740-42  und 
Jördens  (Lexikon  iV,  706)  sagt  von  ihm:  »Eins  der  ersten 
Bücher,  die  er  in  dieser  Sprache  las,  war  Shaftesbury.  Die  Sitten- 
lehre desselben  hatte  so  sehr  seinen  Beifall,  dafs  er  sich  entschlofs, 
dieselbe  zu  übersetzen."  Diese  Übersetzung  der  Sittenlehre  von 
Shaftesbury  erschien  in  Berlin  im  Jahre  1745,  ebenso  die  Unter- 
suchung über  die  Tugend,  1747. 

Scheffher  sagt  in  einem  Briefe  an  Herder,  Spalding  »lernte 
damals  erst  Englisch  und  brauchte  den  Verleger  zur  Bezahlung 
des  Sprachmeisteis«.  *| 

Diese  Übersetzung  scheint  eine  der  ersten,  in  Deutschland 
allgemein  bekannten  gewesen  zu  sein/*) 

Gottsched  sagt  bei  Anzeige  einer  Übersetzung  von  » Schaf tsburys 
Unterredung  mit  sich  selbst,  oder  Unterricht  für  Schriftsteller"  vom 
Jahre  17  38,*)  bisher  hätte  man  des  Grafen  Werke  beinahe  nur  aus 
dem  Lobe  gekannt,  das  einige  Gelehrte  ihnen  beigelegt.  Waniek"^) 
verzeichnet,   dafs   Frau   Gottsched    ihren    litterarischen  Freund 

0  Shaftesbury,  Charakteristik,  aus  dem  Englischen  von  Chr.  A.  Wlchnuui, 
Ldpdg  1768. 

»)  Vgl.  Herders  Lebensbild  I,  2,  p.  336. 
»)  Vgl.  Koberstein,  Geschichte  d.  Litt.  III,  321. 
*)  Beiträge  zur  kritischen  Historie  1739.  Stück  21,  96—114. 
^)  Ciustav   Waniek,  Oottsdied  und  die  deutsche  Litteiatiu-  seiner 
Zeit.   Leipzig  1S97,  S.  394. 
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Qnf  Manteufd  den  deutechen  Shaftesbury  nenne.  Dies  war  un- 
gefiUir  um  1745.   Gottsched  führt  den  Namen  Shaftesburys  schon 

im  Vorwort  zum  Sterbenden  Cato,  welcher  im  Jahre  1  730  vollendet 
wurde,  an.  Er  legte  auch  eine  Quellenliste  an  für  semen  »  Versuch 
einer  kritischen  Dichtkunst",  der  Michaelis  1  729  fertig  war;  und 
hier  führt  er  Shaftesbury  auch  an. 

Sogar  noch  etwas  früher  spricht  Joh.  Ulrich  König  über 
Shaftesbur>'  und  zwar  in  seiner  Untersuchung  von  dem  guten  Ge- 
schmack in  Canitzens  Gedichten,  erste  Ausgabe  1  727,  zweite  Aus- 
gabe 1  734,  S.  439.  Er  beruft  sich  auch  auf  die  Miscellaneous 
Reflexions,  Bd.  III,  und  auf  Seite  436  führt  er  eine  bestimmte 
Stelle  aus  den  Characteristics  an.  £r  mufs  also  Shaftesburys  Werke 
vor  sich  gehabt  haben. 

Albrecht  von  Haller  bereiste  Deutschland,  Holland  und  Eng- 
land. Im  Juli  1 727  kam  er  in  London  an.  Er  machte  sich  mit 
der  englischen  Utteratur  jener  Zeit  bekannt  und  gewifs  auch  mit 
Shaftesbuiy,  denn  nach  seiner  Rückkehr  schrieb  er  an  Stähelin  um 
Shaftesbuiys  Werke.  Dies  geschah  im  Jahre  1730.  Er  erhielt  die- 
selben 1732,  von  dem  folgenden  Schreiben  Stthdins  begleitet: 
»Here  I  send  you  Ifae  Earl  Shaftesbury's  works  whidi  as  I  perused 
your  elegant  poesie,  seems  to  me  not  altogether  to  be  unknown  to 
you.  The  pious  refledions  of  the  Lord  SchafisbQiy  may  have  been 
no  III  companion  to  your  solitude.*  ^) 

Im  Jahre  1732  erschien  Hallers  Versuch  schweizerischer  Ge- 
dichte. Die  zwdte  Ausgabe  vom  Jahre  1734  enthielt  die  Verse 
»Ober  den  Ursprung  des  Obels«,  in  denen  sich  der  Einflufs  Shaftes- 
burys an  mehreren  Stellen,  besonders  im  zweiten  Buche,  geltend  macht 

Bodmer  trieb  englische  Studien  schon  um  1720,  aber  ob- 
gleich er  sich  später  mit  Shaftesbury  beschäftigte,  ist  sein  Name 
in  einer  Liste  enf^üscher  Werke  in  den  Discoursen  der  Maler  im 
Jahre  1723  nicht  eingeschlossen,  während  in  ihrer  Umarbeitung  1746 
die  »Charakteristika  von  Schaftsbüry  mit  angeführt  sind."^) 

Hagedorn  schickte  Bodmer  am  13.  April  1  748  drei  englische 
Bücher  und  schrieb:  »Aus  ihrem  letzten  Schreiben  ersehe  ich,  dafs 

*)  Vgl.  Adolf  Frey,  Albrecht  von  Haller  und  seine  Bedeutung  fOr 
die  deutsche  Litlntur.  Ldpag  1879. 

Th.  Vetter,  Bodmer  und  die  Engliadie  Utlerahir.  Denkschrift  zum 
CC  Oeburlstas  Bödmen.  Zfirich  1900. 
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Sie  den  Sbaflesbuiy  vor  andern  hochhalten,  und  ich  hoffe,  daTs 
was  Turnbult  aus  ihm  gesammelt  hat,  Ihnen  nur  so  angienefamer 
zu  lesen  sein  werde.'*) 

In  Hamburg  war  es  Brockes,  der  als  Gründer  einer  Wochen- 
schrift nach  englischem  Muster  viel  dazu  beitrug,  die  englische 
Litteratur  in  Deutschland  einzuführen.  Brandl  sagt  über  ihn: 
»,  Die  Subjektivität  war  bis  zum  Extreme  gesteigert.  Docii  eben 
daraus  entsprang,  wo!  unter  dem  Einflüsse  Shaftesburys,  die  Idee 
der  allgemeinen  Menschenliebe."  *)  Und  an  einer  andern  Stelle: 
»Stete  Anregung  schöpfte  er  aus  dem  Studium  Shaftesbur\s,  Hoff- 
manns und  Senecas."  Im  «Irdischen  Vergnügen  in  üott"  schöpfte 
er  vieles  aus  Shafteshury  und  im  IX.  Buche,  Seite  441  -  444  findet 
sich  eine  Übersetzung  eines  beträchtHchcn  Abschnittes  aus  Shaftesbur\'. 

Hieraus  sehen  wir,  dafs  die  Schweizer  schon  in  den  dreii'siger 
Jahren  mit  Shaftesbury  vertraut  geworden  waren  und  angefangen  hatten, 
seine  Ideen  sich  zu  eigen  zu  machen  und  in  die  deutsche  Litteratur 
einzuführen.  Der  zweite  Mittelpunkt,  von  welchem  der  Einflufs 
des  englischen  Philosophen  ausging,  war  Hamburg.  Daselbst 
waren  Hagedom  und  Brockes  die  Männer,  welche  grofse  Teilnahme 
für  ihn  hegten.  In  Sachsen  kannten  ihn  König,  Gottsched  und 
Geliert,  und  diese  nahmen  sehr  frühe  seine  Lehren  in  sich  auf. 

Shahesbttiy. 

Am  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gab  es  wahrschein- 
lich keinen  Piiilosopiien  in  England,  dessen  Werke  von  einem 
weiteren  Kreise  gelesen  wurden,  als  die  Shaftesburys.  Seine  „Charac- 
teristics"  durchliefen  fünf  Auflagen  in  etwas  mehr  als  zwanzig 
Jahren,  was  für  jene  Zeit  auf  grofse  Nachfrage  deutet.  Diese  Be- 
liebtheit mag  teilweise  auf  seinen  schönen  und  graziösen  Stil  zurück- 
zuführen sein,  welcher  den  der  theologischen  und  philosophischen 
Schriftsteller  seiner  Zeit  weit  übertraf.^)   Man  sah  aber  bald  ein, 

')  Vgl.  Vetter,  Züricli  als  Vermittlerin  englischer  Litteratur  im  18.  Jahr- 
hundert Zürich  1891. 

*)  Bnuidl,  Baithold  Hdnricfa  Brockes.  Innsbruck  1878.  S.  6S. 
»)  Ibid.  S.  103. 

*)  Leslie  Stephen,  in  einem  Artikel,  der  von  Widersprüchen  und 
Tadel  wimmelt,  nennt  seinen  Stil  schwerfällig  und  unverständlich,  fügt  aber 
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dafs  sein  Werk  nicht  blofs  ein  Beitrag  zu  dem  theologischen  Streit 
sei,  wie  man  zuerst  glaubte,  sondern  dafs  er  darin  neue  Theorien 
der  Ästhetik  und  der  Ethik  aufstellte. 

Die  Erziehung  Shaftesburys  war  wohl  danach  angetan ,  ihn 
auf  seinen  spätem  Beruf  \'orzubereiten.  Er  war  scheu  und  zurück- 
gezogen während  seiner  Knabenjahre  und  brachte  deshalb  nur  kurze 
Zeit  auf  der  öffentlichen  Schule  zu.  Er  erhielt  seinen  Unterricht 
von  Privatlchrern.  ^)  Er  lernte  Latein  und  Griechisch  auf  dem 
Wege  der  Konversation  und  zwar  so  g^t,  dafs  er  im  Alter  von  elf 
Jahren  beide  Sprachen  geläufig  sprach.  Auf  diese  Weise  wurde  er 
sehr  vertnuit  mit  seinem  Piaton,  Aristoteles  und  Epiktet,  und  da  er 
imstande  war,  dieselben  aus  erster  Hand  zu  empfangen,  ohne  sich 
lateinischer  oder  französischer  Übersetzungen  bedienen  zu  müssen, 
entwickelte  er  frühe  seinen  Geschmack  an  den  griechischen  Schrift- 
steilem.  Er  liefs  den  Geist  der  griechischen  Klassiker  auf  sein  eigenes 
Leben  wirkai.  Er  führte  ein  reines  und  mäfsiges  Leben,  in  aus- 
gesprochenem Gegensatz  zu  den  Ausschweifungen  und  tollen  Ge- 
wohnheiten seiner  Zeü  Herder  hat  eine  würdige  Beschreibung  des 
Charakters  und  der  Erziehung  Shaftesbuiys  geliefert,  woraus  ich 
folgende  Stelle  anführe:  »Anton  Ashley  Cooper,  Graf  von  Shaftesburi 
hatte  das  Glück,  bei  einer  zarten  Gemüts-  und  Ldbeskonstitution 
ui  seinem  elften  Jahre  die  griechische  und  römische  Sprache  als 
lebendige  Spradien  zu  lernen,  mithin  in  ihnen  mit  dem  Sdirift- 
sfeUer,  den  er  las,  lebendig  mitzudenken;  ein  Vorteil  von  grofsem 
Wert  Ohne  Zweifel  gab  diese  Erziehung  seiner  Seele  den  Ge- 
schmack der  Alten,  der  alle  seine  Schriften,  bis  auf  ihre  süfsen 
Fehler,  auszeichnet.  Xenophon  und  Plato,  Epiktet  und  Mark  An- 
tonin, Horaz  und  Lucian  waren  seine  wirkliche,  nicht  buchstäbliche 
Jugend-  und  Lebensfreunde;  ihm  lebende  Männer,  nach  denen  er 
Philosophie  und  Moral,  Geschmack  und  Vortrag,  überhaupt  seine 
Art,  die  Dinge  anzusehen  und  zu  behandeln,  formte.  Dies  zeigen 
seine  Briefe  an  einen  jungen  Studierenden,  in  denen  er  aus  Liebe 
für  seine  Alten  sogar  das  englische  Klerikat  zu  ihrer  Schule  machen 
wollte.  Ernst  war  ihm  also  seine  Philosophie,  nicht  Scherz;  eine 
Bildnerin  der  Sitten,  eine  Führerin  durchs  Leben.  Wo  er  sie  nicht 

bd:  .Shaflsbiiiy  may  be  cilled  the  Matthew  AraoM  of  Queen  Anne's 
nagja.'  —  Essays  on  Fkeethinking  and  Plainapeakiqg,  p.  912. 
0  Seine  Erdehung  wnide  von  Locke  geleitet 
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also  fand,  vermifste  er  scfamerzhafi  seine  Freundin^  die  bessere 
Lehrerin  älterer  Zeiten. 

•Da  er  nun  friUi  die  kultiviertesten  Länder  Europas  sah,  und 
in  Italien  mehrere  Jahre  hindurch  seine  reifere  Bildung  gewann, 
wo,  was  die  Vorwelt  Grofses  und  Schönes  in  Kunstwerken  hinter- 
lassen, ihm  einen  mit  ihren  Schriften,  mit  ihrer  Denkart  Vertrauten 
harmonischen  Eindruck  geben  mufste:  so  war  und  blieb  er  eui 
Schüler  der  Alten,  seines  Horaz  und  Cebes,  seines  Antonius  und 
Piatons;  mit  einem  unauslöschlichen  Widerwillen  gegen  die  Bar- 
barei späterer  Zeiten."*) 

Shaftesburys  Haupiwcrke  wurden  in  drei  Bänden  veröffent- 
licht im  Jahre  1711,  unter  dem  Titel  wCharacteristics  of  Men, 
Manners,  Opinions,  Times  etc."  Beinahe  alle  Abhandlungen  waren 
indessen  sciion  früher  einzeln  veröffentlicht  worden.  Band  1 
enthält  mA  Letter  concerning  Enthusiasm"  (1  708;  die  Vorrede 
ist  datiert  September  1707)  an  Lord  Somers  gerichtet,  aber 
ohne  dessen  Namen  oder  den  des  Autors;  dann  „Sensus  Com- 
munis"; em  n  Essay  on  the  Preedom  of  Wit  and  Humor"  (1  709) 
und  »Sololiloquy,  or  Advice  to  an  Author«  (1710).  Band  II  ent- 
halt »An  Inquiry  concerning  Virtue  and  Merit«  (1701;  zuerst  1699 
»von  einer  mangelhaften  Vorlage"  gedruckt)-)  und  «The  Mo- 
nüists,  a  Philosophical  Rhapsody"  (1709).  Band  III  enthält  »Mis- 
cellaneous  Refledions  on  the  said  Treatises,  and  other  critical 
Subjeds"  (1711).  Der  zweiten  Auflage  vom  Jahre  1713  war  ein 
Aufsatz  beigefOgt  mit  dem  Titel  »A  Notion  of  the  Htstorical  draught; 
or  Tablature  of  the  Judgment  of  Hercules",  begleitet  von  dem 
'  »Letter  on  Design*.  Die  »Charaderistics*  erschienen  in  mehreren 
Auflagen  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  und  in  Baker- 
villes  feiner  Ausgabe  vom  Jahre  1873.  Eine  neue  Ausgabe  wurde 
von  W.  M.  Hatdi  begonnen,  aber  es  erschien  nur  ein  Band  davon, 
im  Jahre  1870.  Shaftesburys  erstes  gedrucktes  Werk  war  eine  Aus- 
gabe der  Predigten  des  Dr.  Whichcote,  mit  einer  Vorrede^  im 
Jahre  1698.  Seine  »Letters  to  a  Voung  Man  at  the  University« 
wurden  im  Jahre  1716  gedruckt  und  die  »Letters  to  Robert  Moles- 

*)  Adrastea,  No.  13,  Shaftesburi,  Prindpium  der  Tugend. 

*)  Dieser  Aufsatz  wurde  heimlich  gedruckt  von  Toland  nach  einem 
rohen  Entwurf  während  Shaftesburys  Abwesenheit  in  Holland.  Vgl.  Fowler, 
Shaftesbuiy  and  Hutcheson,  p.  15. 
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worfh'  im  Jihre  1721.  Eine  Saiiiniliiiig  der  »Orlgitial  Letters  of 
LodK^  Algeraon  Sidncy  and  Lord  Shaffesbuiy«,  henusgegdieii  von 
S.  Fester,  ersdiicn  im  Jahre  1830.  Aufser  diesen  Werlien  ver- 
öffentlichte Shaflesbufy  noch  »Paradoxes  of  Stete«  im  Jahre  1702. 

Shaftesbury  war  vor  allem  ein  Moralphilosoph.   Ihm  waren 

metaphysische  Betrachtungen,  insofern  sie  den  Anschein  des  Scho- 
lastismus  hatten,  wertlos.  Ihm  war  die  Philosophie  ein  Studium 
dessen,  was  Glück  ist,  ein  Nachdenken  über  das  Oute  und  Böse, 
was  für  jeden  von  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ist.  Er  wünschte 
die  Philosophie  im  Leben  eines  jeden  Menschen  wirksam  machen 
zu  können,  seinen  Charakter  zu  bessern  und  seine  Tugend  zu 
gründen  und  zu  erhöhen. 

Die  zwei  wichtigsten  Philosophen  in  England,  die  Shaftesbttiy 
unmittelbar  vorausgehen,  sind  Hobbes  und  Locke.  Er  war  ein  Gegner 
beider.  Hobbes  Lehre,  dafs  alles,  was  wir  begehren,  für  uns  gut  sei, 
dafs  fDr  dnen  jeden  das  Leben  das  höchste  Out  und  der  Tod  das 
grOfsle  Obd  sei;'  dafs  der  Mensch  in  sieinem  natflrlichen  Zustande 
im  Kriegszustände  lebt  mit  seinen  OeAhrten^)  (homo  homini 
lupus),  und  besonders,  dafs  was  Recht  oder  Unrecht  sei,  vom 
Staate*)  oder  durch  eine  Gesellschaft  entschieden  werden  solle  - 
diese  Lehren  waren  Shafteslniiy  widerwärtig  und  er  widersetzte  sich 
ihnen  aufs  heftigste.  °)  Und  er  widersetzte  sich  auch  den  Lehr- 
sttzen  Loches,  der  sein  Lehrer  und  persönlicher  Freund  war 
und  zeilenweise  sogar  dn  in&ner  Hausgenosse  -  er  widersetzte 

0  Ouuidvistlcs  1, 118. 
^  Ibid.  I,  109. 

*)  bi  diesem  Zosammenhang  führe  idi  fblgendes  aus  Sidgvldc  an: 
»In  the  seoond  period  the  reply  to  Hobbiscm  takes  a  new  departure,  and 
penetrates  to  its  basis  of  psychological  ^oism.  This  line  of  thought  is 
initiated  by  Shaftesbury  and  developed  in  different  ways  by  Butler  and 
Hutcheson.  All  three  agree  in  maintaining  against  Hobbes:  a)  that  disin- 
terested  Benevolence  and  the  Moral  Sense  or  bonscience  are  naturel  Springs 
of  action,  distinct  from  Self-love;  and:  b)  that  they  prompt,  alvays,  or  for 
the  moBt  part,  to  the  conduct  that  enlighfeened  self-interest  wottld  didate, 
and  an  thcrefoie  hannoiiiciis  with,  though  dirtinct  from,  Self-hive  ...  In 
the  view  of  Shaftesbury  and  Hutcheson,  the  comprehemlve  Benevolence,  and 
enlightcncd  SelMnterest,  contrive  to  draw  us,  if  only  we  see  enipirical  facts 
as  they  are,  to  good  condud.«  —  Sidgwick,  History  of  £thics,  inUroduction, 
p.  XXIV. 

Stadien  z.  m^.  UtL-Oodi.  I,  1.  ^ 
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sich  dessen  Lehre,  dafs  es  keine  angieborenen  Ideen  g$be.  Nehmen 
wir  dieses  an,  schliefst  Shaftesbury,  so  zerstören  wir  alle  AutorilSt 
fflr  unsere  Fundamente  des  Rechts  und  des  Unrechts. 

Die  Grundlage  von  Shaftesbuiys  System  der  Ethik  liegt  hi 
unserer  Natur  selbst,  die  so  veranlagt  is^  dafs  sie  es  uns  durch  unsem 
monüischen  Sinn  ermöglich^  festzusetzen,  was  gut  oder  schlecht  ist 
Dieser  moralische  Sinn  kann  so  gepflegt  werden,  dafs  er  lebhaft 
und  tätig  wirk^  oder  er  kann  abgestumpft  und  zuletzt  vernichtet 
werden.  Deshalb  ist  die  moralische  Erziehung  von  ebenso  grofser 
Wichtigkeit  wie  die  des  Geistes.  Tugend  also  ruht  unmittelbar  auf  der 
Anlage  der  menschlichen  Natur,  auf  unsem  angeborenen  Ideen  und 
ist  nicht  von  äufserlichen  Erwägungen  der  Wirkungen  auf  das  In- 
dividuum oder  auf  die  Gesellschaft  abhängig.  Keine  Meinung, 
Gesetz  oder  Autorität  kann  feststellen,  was  Recht  oder  Unrecht  ist. 
Es  hängt  nicht  einmal  von  einem  göttlichen  Willen  oder  Gesetz  ab, 
obgleich  der  Glaube  an  ein  höheres  Wesen,  das  jede  Handlung 
sieht,  die  Ausübung  der  Tugend  stärken  mufs.  Die  Tugend  aber 
entlehnt  ihren  Mafsstab  nicht  von  der  Religion,  sondern  ent- 
scheidet eher  unsere  Meinung  über  eine  Religion.  Weiter  enthält 
die  Tugend  ihren  Lohn  in  sich  selbst  und  ist  nicht  gut  nur,  weil 
Gutsein  zum  Glücklichsein  führt:  ihr  Lohn  liegt  in  dem  innern 
Gefühl  der  Zufriedenheit  und  Harmonie  mit  dem  eigenen  Selbst 
Eine  Tugend,  die  nur  ausgeübt  wird  mit  Hinsicht  auf  zukünftige 
Belohnung  oder  Strafe,  ist  eine  feile  Tugend,  und  ein  schwacher, 
ungewisser  Glaube  an  Belohnung  und  Strafe  kann  sich  für  die 
Tugend  als  tötiich  erweisen.*)  Gute  Handlungen  sind  nicht  nur 
in  Harmonie  mit  unsrer  Natur»  sondern  sie  besitzen  auch  Schön- 
heit Harmonie  und  Ebenmafs. 

Shaftesburys  Glaubensartikel')  waren  wenige  an  der  Zahl  und 
einfach.^    Sie  können  kurz  zusammengefafst  werden  in:  einen 

»)  Vgl.  Characteristics  II,  57. 
*)  Characteristics  il,  ü7. 
Vgl.  Fovler,  Shaftesbury,  p.  10S. 

Shafiesbuiy  wird  gewöhnlich  zu  den  Ddsten  gerechnet,  ohgkidi 
er  wdt  von  vielen  der  deistisdien  Scfariflstdler  in  England  verschieden  isL 

Lechler  (Geschichte  des  englischen  Deismus)  definierte  den  englischen  Deis- 
mus als  „Die  Erhebung  der  natürlichen  Religion  zum  Mafsstabe  aller  posi- 
tiven Rcli);i(in,  eine  Erhebung,  die  unterstützt  ist  durch  freie  Untcrsudiung 
durch  das  Denken".  Mit  dieser  Definition  im  Auge  könnte  man  Shaftesbury 


i^iijM^cj  L,y  Google 


Der  Einfbils  Sbaftesbiuys  iiif  Hader. 


83 


OUuiben  in  efanen  Qott,  dessen  etgenstes  Attribut  ttniversale  Ollte 
is^  in  die  Leitung  des  WelteUs  durch  Mittel  der  Moral,  und  in 
einen  zulcflnftigen  Zustand  des  Menschen,  der  ihn  entschädigt  fär 

die  Unvollkommenheiten  und  die  Ungleichheiten  dieses  Lebens. 
Die  Existenz  Gottes  ist  bewiesen  durch  die  Ordnung  und  die 
Zeichen  eines  Planes,  der  überall  in  der  Welt  erscheint. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Liebe  (affedions)  *)  oder 
Neigungen  unterscheiden  sich  1.  als  natürliche  Neigungen  (affections), 
die  das  Wohlergehen  der  allgemeinen  Gesellschaft  suchen;  2.  Liebe 
zum  Selbst,  welche  das  Wohlergehen  des  Individuums  anstrebt  und 
3.  die  unnatürlichen  Neigungen,  die  weder  das  öffentliche  noch  das 
private  Wohlergehen  suchen.  Starke  natürliche  Neigungen  zu  be- 
sitzen, solche,  die  in  Liebe,  Dienstwilligkeit,  Wohlwollen  und  Sym- 
patie  für  unsere  Art  wurzelt,  ist  gleich  dem  Besitz  der  besten 
Mittel  und  der  Fähigkeit  für  den  personlichen  Genufs.  Andrerseits 
ist  der  Nichtbesitz  dieser  Eigenschaften,  oder  der  Besitz  zu  starker 
Privat-  oder  Eigenlielie^  Elend  und  vom  Übel.  Unnatürliche 
Neigunsien,  die  Verzerrungen  sind,  führen  ebenfalls  zu  diesem 
Eiigehnis.  Das  richtige  Oleichgewicht  der  Neigungen  versicfaert 
höchste  Olfidcseli^^t  und  höchstes  Wohlsein  des  Individuums. 

In  einer  Staatsverfossung  ist  Freiheit  immer  und  flberall 
notwendig  zur  besten  Entwicklung  des  Volkes.  Die  glorreidien 
Hektentaten  der  alten  Republiken  und  freien  Völker  und  die  ver- 
nichtenden Einflüsse  des  Despotismus  werden  wiederholt  beschrieben. 
LiUeratur  und  Philosophie  können  nur  blühen  wo  Freiheit  herrscht 
Die  Herrscher  sollten  sie  unterstfitzen  nicht  nur  aus  Pflichtgefühl 
gegen  ihre  Nation,  sondern  auch  um  ihre  eigene  Macht  und  dgenen 
Ruhm  zu  erhöhen  und  zu  sichern. 

Shaftesbury  vereinigte  die  Idee  des  Schönen  mit  der  des 
Wahren.    Wahre  Züge  machen  die  Schönheit  des  Gesichtes  aus; 

fast  einen  Deisten  nennen.  „Der  Deismus  in  England  fing  an  mit  dem  Vor- 
range, der  der  Natur  eingeräumt  wurde  von  Bacon.  Locke  steuerte  vieles 
dazu  bei ,  indem  er  den  Beweis  des  Christentums  dnrch  Wunder  und  Be- 
obachtung übernatürlicher  Dinge  verneinte  und  indem  er  den  Satz  aufstellte, 
dafs  die  Natur  aus  sich  selbst  hinreiche^  dasselbe  zu  lehren  .  .  .  Hobbes 
beschiele  die  Religion,  insofern  sie  efaie  Art  PolizefaiufBidit  führe,  nur 
nützlich  ab  ehi  Slaaisndttd,  das  Volk  in  Banden  zu  halten.«  -  Huist, 
Histoiy  of  Rationalism,  p.  114. 
0  Cbaracterlstics  II,  86. 
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wahres  EbenmaTs  die  Schdnheit  der  Architektur;  und  das  wahre 
Mafs  ist  das  der  Harmonie  und  Murilc;  in  der  Dichtung,  wo  alles 
Erfindung  ist,  ist  Wahrheit  doch  Vollkommenheit^)  Ihm  istSchOnhdt 

der  Ausdruck  des  göttlichen  Lebens  der  Welt,  und  eine  lebendige 

Anerkennung  dieser  Schönheit  zu  besitzen,  heifst  die  höchsten  und 
besten  Kräfte  in  uns  ins  Spiel  zu  rufen.  Auf  diese  Weise  sind 
Schönheitssinn  und  moralischer  Sinn  ein  und  dasselbe.  Jene  Kraft 
in  uns,  die  die  Schönheit  der  Fonnen  und  ebenso  die  Schönheit 
der  Handlungen  unterscheidet,  ist  natürlich,  ist  eine  angeborene 
Kraft  oder  ein  Instinkt') 

Es  giebt  drei  Arten  von  Schönheit:  erstens  jene,  die  blofs 
Form  ist;  ob  von  der  Natur  oder  vom  Menschen  giemacht;  zweitens 
jene  der  schöpferischen  Macht  und  intelligenten  Handeins,  Oeist; 
drittens  jene,  welche  sich  im  Geiste  entwickelt  und  ihn  bildet,  dte 
unwesentliche  Schönheit  welche  sich  in  der  Kuns^  der  Musik  und 
der  Baukunst  findet  Sdiönheit  ist  ein  vereinigendes  Prinzip^  das 
in  einer  aufsteigenden  Linie  durch  die  ganze  Natur  läuft 

Aber  unser  ästhetischer  Sinn  ist  trotzdem  der  Erziehung  fähig. 
Wird  er  nicht  durch  die  Berührung  mit  guten  Mustern  oder  Vor- 
bildern gebildet,  so  bleibt  er  immer  barbarisch.  Hieraus  folgt  die 
aufsergewöhnlich  grofse  Bedeutung,  die  Shaftesbuiy  dem  Geschmack 
beilegt.  Der  Geschmack  bestimmt  nicht  nur  unsem  Geschmack  in 
Sachen  der  Kunst,  sondern  auch  unsre  Handlungen,  kurz,  unsre 
Moral,  unsre  Sitten.  Er  legt  grofsen  Nachdruck  auf  die  Bildung 
des  Geschmacks  an  der  Kunst  und  der  Litteratur.  Man  sollte  die 
Berfthrung  vermeiden  mit  dem,  was  weiter  nidits  als  gefflUig  und 
angenehm  ist  auf  den  ersten  Blick,  und  beständig  das  studieren  und 
bedenken,  was  von  guten  Richtern  als  edel  und  rdn  anerkannt 
worden  ist,  bis  auch  dieses  uns  anspricht^  In  der  Litteratur  sind 
die  edlen  Klassiker  Griechenlands  und  Roms  sichere  Führer,  und 
sie  sind  nötig,  um  dem  Einflufs  der  \orherrschenden  fremden 
Romane  und  des  billigcu  Witzes  entgegeuzuarbeiten. 

Shaftesbury  giebt  auch  einigen  scharfen  Grundsätzen  der 
Kritik  Ausdruck.   Er  zeigt,  dafs  Einheit  des  Plans  für  ein  erfolg- 


')  Characteristics  I,  142. 
«)  Moral ists,  Part  3,  Sect  2, 
Letters  to  a  Student 
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reiches  Gemälde  notwendig  ist.  Alle  Teile  müssen  der  Hauptfigur 
so  untergeordnet  sein,  dafs  keine  Ableitung  der  Gedanken  von  der 
Hauptidee  entstehen  kann. Der  Umfang  des  Gemäldes  mufs 
derartig  sein,  dafs  das  Auge,  indem  es  auf  der  Hauptfigur  ruht, 
leicht  das  Ganze  umfassen  kann.  Dieser  Grundsatz  verdammt 
Gemälde  von  aursergewöhnlicher  Gröfse.  Die  Malerei  ist  eine 
nachahmende  Kunst  und  ihr  Zweck  Illusion.  Sie  mtifs  sich  an  die 
Natur  anschiieTsen,  darf  aber  dieselbe  nicht  sklavisch  kopieren. 
Em  Maler  ist  oft  da  der  Natur  am  wenigsten  treu,  wo  er  dieselbe 
am  genauesten  abkonterfeit;  er  mufs  idealisieren.  Das  >Judgment 
of  Hercules«  enthalt  eine  genaue  Zergliederung  der  Elemente  einer 
Sage,  die  in  einem  historischen  Stfldc  verwendet  weiden  dfirfen, 
eine  Zergliederung  des  Moments  einer  gemalten  Handlung  und  der 
Anzeichen  geistiger  Tätigkeit,  soweit  dieselbe  körperlichen  Ausdruck 
finden  kann.  Der  Brief,  der  diese  Abhandlung  begleitet,  enthält 
wertvolle  Winke  über  die  Mittel,  durch  welche  man  in  England  der 
Kunst  bessere  Würdigung  verschaffen  könnte. 

Sofort  bei  ihrem  Erscheinen  riefen  die  Werke  Shaftesburys 
Erwiderungien  und  Opposition  von  seiten  der  theologischen 
Sduiftsteller  hervor.*)  Butler  und  Berkeley  griffen  ihn  von  der 
philosophischen  Seite  an.^  Aber  auf  viele  der  Denker  machten 
seine  Ansichten  einen  gfinstigen  Eindruck.  Die  Werke  Hutchesons 
können  als  eine  Forlsetzung  seiner  Lehren  angesehen  werden. 
Fowler  sagt:  »Shafiesbury's  influenoe  on  the  subsequent  histoiy  of 
Mond  Philosophy  was  exerdsed  at  least  as  much  indirecHy  through 

0  Chaiadmstics  I,  142  f. 

*)  Ldand  (View  of  the  prindpal  ddsticil  writen)  behandelt  Shäfte»- 
buiy  im  fünften  Briefe,  worin  er  erklärt»  derselbe  opponiere  dem  Christen- 
tum, besonders  In  Hinsicht  auf  die  Lehre  von  zukflnftiger  Bdohnung  und  Strrfe. 

»)  Jouffroy  (History  of  Ethics  II,  180  f.)  sagt:  .The  first  phitosopher 
who  professed  the  System  of  a  inoral  sense  and  gave  it  dcfinite  form  was 
Shafte-sbiiry.  He  it  was  who  introduced  into  philosophy  the  expression  which 
has  since  become  so  famous  .  .  .  The  principle  which  distinguishes  good 
from  evil  is  a  special  and  peculiar  instinct  .  .  .  Shaftesbury  and  Butler 
ti^ested  the  idea,  Hutcheson  formed  the  System  of  the  moral  sense  .  .  . 
Without  proCesBcdly  adopting  the  theoiy  of  the  moral  senthnent,  no  one 
contrilnited  more  to  Iis  development  (faan  Butler.*  Mackintosh  fahrt  den 
Dr.  Henry  More  an  als  den  Eisten,  der  auf  die  Exislenz  dncr  moralischen 
Fakultft  hinweist  —  Dias,  on  Ethics»  p.  116. 
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Hutcfaeson  as  directly  through  his  own  writings.  It  appears  fo  me 
tha^  in  reference  to  subsequent  speculations,  the  points  which  it 
is  most  impoiiant  to  notice  in  Shaftesbury's  ethical  theory  are  four- 

namely,  his  adoplion  of  a  tendency  to  promote  Ihe  general  welfare 
as  the  criterion  of  action,  his  conception  of  Virtue  as  consisting 
mainly  in  exercise  of  the  benevolent  affections,  the  reference  of 
moral  distinction  to  grounds  independent  of  theology,  and  the  theory 
of  moral  sense,  pronouncing  immediately  on  the  character  of  actions. 
-  Notwithstanding  their  exaggerations,  Shaftesbury  and  Hutcheson 
raay  be  considered  as  having  permanently  affected  for  good  the 
course  of  moral  philosophy  in  England  by  diverting  it  from  the 
sordid  Channels  in  whicli  it  was  beginning  to  run,  and  by  inststing^ 
even  if  too  strongly,  on  the  fact  that  it  is  in  the  generous^  sym- 
pathetic  and  benevolent  side  of  human  nature  that  we  must  seck 
for  the  sources  of  the  most  useful  as  well  as  noblest  virtues.«  ^) 

Pope  gab  den  Theorien  Ober  natürliche  Religion,  die  Shaftesbury 
befürwortete,  eine  weite  Verbreitung  durch  seinen  „Essay  on  Man«, 
den  er  nicht  hätte  schreiben  können,  wenn  Shaftesbury  ihm 
nicht  vorausgee^angen  wäre.    Solches  wird  wenigstens  behauptet.*) 

Aber  Shaftesburys  Einflufs  beschränkte  sich  nicht  auf  England; 
seine  Schriften  wurden  in  fremde  Sprachen  übersetzt  und  erregten 
sofort  Teilnahme.*)  Herder  sagt  in  den  Humanitätsbriefen*):  »Wie 
Leibnitz,  so  hielten  Diderot»  Lessing,  Mendelssohn  von  diesem 
Virtuosen  der  Humanität  viel;  auf  die  besten  Köpfe  unseres  Jahr- 
hunderts, auf  JMflnner,  die  sich  fürs  Wahre,  Schöne  und  Oute  mit 
entschiedener  Redlichkeit  bemühten,  hat  er  auszeichnend  gewirict 
Einige  Bemerkungen  des  »Judgment  of  Hercules'  lassen  Teile  von 


0  Fowler,  Shaftesbury  and  Hutcheson,  p.  163  f. 

*)  Max  Kodi  sagt:  »Pope  var  mit  Anthony  Oraf  von  Shaftesbury  innig 
behienndet  und  hatte  die  entsdiiedene  Absicht,  in  sdnem  Gedichte  dessen 
Philosophie  zu  vertreten.  Durch  Pope  lernte  der  junge  Wieland  »den  gött- 
lichen Ashley«  kennen.  Kein  Phlloaoph  hat  gleidl  tief  und  anhaltend  auf 
Wieland  gewirkt  wie  Shaftesbury;  zugleich  aber  wrir  es  Shaftesbun',  der 
Wieland  zum  Studium  Piatons  anreizte."  Beziehung  der  englischen  Utterauir 
zur  deutschen,  S.  12  und  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  42,  S.  412. 

^)  Palleske,  in  «Leben  und  Werke  Schillers",  bespricht  auch  den  Ein- 
flufs Shaftesburys.   Vgl.  II,  S.  265. 

*)  Werke.  Bd.  17,  p.  158. 
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Lessings  «Liokoon«^)  ahnen.  Qellert  war  einer  der  Ersten,  der 
Ober  Shaftesbury  schrieb  und  half,  ihn  in  Deutschland  bekannt  zu 

machen.    In  seinen  »Moralischen  Vorlesungen«*)  nennt  er  den 

englischen  Philosophen  den  Begründer  des  Systems  des  moralischen 
Sinnes,  und  seine  Vorlesungen  lassen  oft  den  Einflufs  Shaftesburys 
durchblicken.  Diderots  »Essai  sur  le  Merite  et  la  Vertu"*)  ist  nur 
eine  Wiederholung  der  »Inquiry  conceming  Virtue"  von  Shaftesbuiy. 


Die  SteUnag  Hcntefi. 

Es  ist  schwer,  die  Tätigkeit  Herders  zu  beschreiben,  oder 
seine  Werke  zu  charakterisieren,  denn  sein  Standpunkt  veränderte 
sich  fortwährend,  und  seine  Gedanken  entwickelten  sich  unaufhör- 
lich, bis,  wie  Hildebrand  sagte  (Lit  Centralblatt,  Mai,  1878),  seine 
Schriften  oftmals  eher  negativ  als  positiv  erscheinen  und  manchmal 
den  besümmtesten  Realismus^  dann  wieder  den  höchsten  Idealismus, 
vorstellen;  einmal  offenen  Materialismus,  ein  anderes  Mal  den 
reinsten  Spiritualismus.  An  diesem  ist  nicht  Schwachheit  schuld, 
sondern  es  ist  »Ausflufs  des  kräftigsten  Wahrheitsgefühls«.  »Herders 

»)  Blümner  führt  dnc  Liste  der  Werke  an,  die  Lessing  im  «Laokoon" 
benütTte  und  sagi:  Der  jüngere  Graf  Shaftesbun,'  entwickelte  in  seiner  Schrift 
»Idee  des  historisclien  Gemäldes,  oder  der  Tablatur  von  dem  Urteil  des 
Herkules"  (1713)  scharfsinnig'  und  geistreich,  wie  der  Moment  einer  Handlung 
beschaffen  sein  müsse,  welchen  man  für  eine  bildliche  Darstellung  zu  wählen 
habe,  indem  er  namentlich  auf  die  Einheitlichkeit  der  Handlung  und  auf 
die  Fhichtbaricdt  des  Moments  hinweist,  vdcfaer  ebenso  die  Splir  des  Vonn- 
gegangenen  erkennen  lasse,  auch  den  kommenden  Moment  andeuten  solle. 
-  Laokoon  in  Kürschners  Deutscher  Nat-Litteratur,  p.  XL 

*)  Oellerts  Werke,  VI,  170.  Er  braucht  oft  Ausdrücke  wie  moralischer 
Geschmack  und  malerisch  schön.  In  einer  Vorlesung  »Von  dem  Ein- 
flüsse der  schönen  Wissenschaften  auf  das  Herz  und  die  Sitten"  (1751)  wird 
man  oft  an  den  Nachdruck  erinnert,  den  Shaftesbury  auf  die  Notwendigkeit 
der  Erziehung,  auch  für  das  Genie,  legt.  Allein  was  vermag  das  beste  Genie 
ohne  Untenkfat,  ohne  Kunst,  ohne  Übung?  (V,  57.)  Auch  wie  man  einen 
guten  Geschmack  erwirht,  oder  den  Sinn  fürs  Edle,  Schöne,  fiar- 
monische  macht  er  zum  Oegenstande  seiner  Vorlesungen.  Auf  Seite  62, 
Bd.  5,  beschreibt  er,  fast  vollkommen,  den  Virtuoso  Shaftesburys. 

')  Morley  (Diderot,  I,  62)  sagt:  »Shaftesbury  and  Diderot  after  him, 
ennobled  human  nature  by  placing  the  principle  of  virtue,  the  sense  of 
goodness  within  the  breast  of  man.  Diderot  held  to  this  idea  tbroughout . . . 
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Einflurs  auf  deutsche  Kultur  kann  nicht  üt)erschfltEt  werden. 
Er  war  der  Erste  unter  den  modernen  Denkern,  dem  jedes  Indivi- 
duum als  dn  ölfenflidier  Charakter  erschien,  als  ein  Erbe  aller 
Zeiten,  als  ein  Epitom  einer  ganzen  Nation.  Er  war  der  Erste,  der 

in  gröfserem  Mafse  versuchte,  alle  Geschichte  als  eine  ununter- 
brochene Kette  von  Ursache  und  Wirkung  darzustellen,  oder  viel- 
mehr als  ein  grofses  lebendiges  Ganzes,  in  dessen  Entwicklung  kein 
Atom  verloren  geht,  keine  Kraft  verschwendet  wird.«*) 

Während  andere  Schriftsteller  seiner  Zeit  die  deutsche  Litteratur 
entweder  nach  französischen  oder  klassischen  Mustern  zu  bilden 
suchten  und  sie  auf  diese  Weise  beschränkt  und  kQnstiich  machten, 
arbeitete  Herder  mit  dem  Ziel  vor  Augen,  sie  ganz  und  gründlich  national 
zu  machen  und  half  auf  diese  Weise  an  ihrer  freien  und  natflrlichen 
Entwicklung.  Lessing  hatte  sich  g^stn  die  französische  Herrschaft 
empört;  Herder  versuchte  die  Litteratur  von  allem  äufserlichen, 
formellen  Einflufs  zu  befreien.  Seine  Aufirasung  der  Dichtung 
war  eine  neue  und  wertvolle  Bereicherung  aller  Litteratur.  Er  sah 
in  der  Dichtung  den  Ausdruck  des  Gefühls,  des  Genius  eines 
Volkes,  notwendigerweise  genüifsigt  durch  das  Zeitalter,  in  dem  es 
lebte,  durch  sein  Temperament,  seine  Entwicklung  und  sogar  das 


Shaftesburys  peculiar  attribution  of  beauty  to  morality,  his  refereiice  of  ethical 
matters  to  a  kind  of  taste,  the  tolerably  equal  importance  attributed  by  him 
to  a  Sense  of  beauty  and  to  the  moial  lense^  all  impreeed  Dkkrot  wifh 
a  mark  that  vas  not  efiiiced  .  .  .  The  opthnistic  harmony  which  the  Eng- 
lish  philoGophcr,  Coming  afler  Löbnitz,  asaumed  as  the  stwting  pomt  of  his 
ctfiical  and  reUgious  ideas,  was  not  only  highly  oongenial  to  Merot's  san- 
guine  temperament;  it  was  a  most  attractive  way  of  escape  form  the  dis- 
orderly  and  confused  theological  wildemess  of  sin,  asoetidsm,  mirade  and 
the  other  tnonkeries."  fp.  41.) 

•)  Kuno  Francke,  Artikel  Herder,  Warner  Univ.-Lib.  —  Für  Herder 
sind  aiifscrdcm  von  mir  benutzt:  J.  O.  Herder,  Werke,  ed.  Suphan, 
Berlin  1877  f.  —  Lebensbild,  ed.  Emil  Herder,  6  Bde.  Erlangen  1846. 
— >  Briefe,  ed.  Düntzer  u.  O.  Herder.  —  Caroline  Herder :  Erinnerungen 
ans  dem  Leben  J.  O.  Herdeis,  TQbingen  1820.  —  D.  Bloch:  Hader  als 
AsthetUrar.  Difs.  Berlin  1896.  —  R.  Haym:  Herder.  2  Bde.  Bertin  1880-415. 
—  Ch.  Joret:  Herder  et  la  Renaissance  littMre  en  AUemagne  au  XVI Ile 
Si^cle.  Paris  187S.  —  R.  Kirchner:  Entstehung,  Darstellung:  und  Kritik 
der  Gnmd^edanken  von  Herders  Ideen.  Diss.  Leipzig  ISSI.  —  Eugen 
Kühnemann,  Einleitung  zu  Herders  Werken  in  Kürschners  Deutscher 
Nationallitteratur. 
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Klima  des  Landes.^)  Die  Dichtung  einer  Nation  mufs  also  der 
Nation  eigen  sein  und  ein  fester  und  allgemeiner  Mafsstab  ist 
folglich  unmöglich.  Nur  diese  Auffassung  ermöglichte  die  grofse 
Bedeutung,  die  er  dem  Volkslied  zuschrieb,  und  es  war  in  dieser 
Richtung,  dafs  Herder  Schiller  und  Goethe  beeinflufste.  Joret*) 
sagt  über  Herders  Werke  und  Kritik:  »Cest  la  lutte  de  deux 
syst^es  litt^raires  oppos^  qu'U  repr^sente»  la  ruine  de  i'influence 
latine  de  la  Renaissance  et,  avec  le  r^eil  de  Tesprit  national,  le 
Iriomphe  du  g^ie  gemumique.  Ce  n'est  rien  moins  qu'une  nou* 
velle  ^  politique  qui  commence.« 

Hefder  legte  auch  den  Orundstein  fQr  vefglddiende  Religion 
und  Mytiioiogie.  Er  sah  ein,  dafs  alle  Religionen  eine  lebendige 
Grundlage  in  dem  tieferen  moralischen  Gefühl  unserer  gemeinen 
Menschlichkeit  haben.  Während  des  gröfsten  Teiles  seines  Lebens 
glaubte  er  an  geoffenbarte  Religion.  Trotzdem  war  aber  der 
pädagogische  Instinkt  stark  in  ihm.  »Herder's  creed  was  the  im- 
provement  of  man.  He  expressed  it  in  one  word  -  humanity. 
With  him  it  was  that  development  and  elevation  of  the  race  for 
which  every  man  should  labor.  We  do  not  come  into  this  life 
wHh  a  perfect  humanity,  but  we  have  the  germ  of  it,  and  tberefore 
we  shouid  oontritMite  to  its  growth  with  increasing  energy.«') 

Der  Oedanke  der  Entwicklung  tritt  so  stark  hervor  in  Herders 
Werken,  dafs  er  oft  unter  die  Darwmianer  gerechnet  worden  ist^) 
Seine  Stellung  wird  von  Huxley  und  SuUy  besprochen  in  einem 
Artikel  fiber  »Evolution«  (Encyc.  Britt).  Die  Entwicklung  des 
Menschen  wird  eridlrt  in  Verbindung  mit  der  Entwicklung  der 
Erde  und  im  Verhältnis  zu  klimatischen  Wechsein.  Die  geistigen 
Fähij^keiten  des  Menschen  werden  betrachtet  als  verwandt  mit  seiner 
eigenen  Organisation  und  als  entwickelt  unter  dem  Druck  der  Not- 
wendigkeiten des  Lebens. 

Herder  studierte  Shaftesbun,'  frühe,  nennt  ihn  öfters,  übersetzte 
Teile  der  »Moralisten"  und  schrieb  mehrere  Briefe  und  Aufsätze  über 

<)  joret  sagt.  Herder  habe  die  Theorie  des  klimatischen  Einflusses  und 

des  Zeitalters  auf  die  Geisteswerke  benützt,  welche  Dubos  au^esprochen 
hatte.  -  Herder  et  la  Renaissance  litt^aire,  p.  352. 

*)  Ibid.  p.  558. 

*)  Hurst,  History  of  Rationalism,  p.  172. 

*)  Ein  Beispiel  hierfOr  ist  F.  von  Bflrenbadis  »Herder  als  Voxglnger 
Darwins  und  der  modemen  Naturphilosophie.«  Berlin  1877. 
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ihn,  die  entusiastisch  in  seinem  Lobe  sind.  Es  soll  der  Zweck 
dieser  Abhandlung  sein,  die  Schriften  Herders  zu  untersuchen,  um 
zu  zeigen,  was  fQr  Einflüsse  aus  Shaftesburys  Werken  auf  ihn 
gewirkt  haben  mögen,  auf  seine  Entwicklung  und  sein  Denken. 

Bildende  Einfifisse. 

Um  die  Einflüsse,  welche  Shaftesburys  Schriften  auf  Herder 
ausübten,  verfolgen  zu  können,  ist  es  notwendig;  bis  auf  den  An- 
fang seines  Lebens  in  Königsbeig  zurückzugehen.  Dort  wurde 
Herder  von  zwei  mächtigen  Geistern  geleitet,  die  ihn  beiden  doch 
auf  verschiedene  Art,  zu  dem  englischen  Moralisten  führten.  Kant 
zog  den  talentvollen  jungen  Mann  sofbrt  an  und  schien  ihm  der 
einzige  Univershfltsprofessor  zu  sein,  der  nicht  pedantisch  veranlagt 
war.  Kants  philosophische  Vorlesungen  eröffneten  ihm  die  Tore  — 
führten  ihn  unter  andern  aucli  zu  den  englischen  Philosophen  - 
und  in  Verbindung  mit  diesen  Vorlesungen  las  er  für  sich  »the 
best  authors  of  ancient  and  modern  times,  such  as  Plato,  Bacon, 
Shaftesbury  and  Leibnitz."')  Seine  Teilnahme  für  ästhetische  Fragen 
zeigte  sich  früh  und  Kants  »Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen 
und  Erhabenen"  wurde  eines  seiner  Lieblingsbücher.  Er  schreibt 
von  Riga  an  Kant  und  lobt  ihn  als  »einen  Humanitätsphilosophen* 
und  nennt  ihn  „den  Shaftesbury  Deutschlands",  und  wirklich  um- 
schlossen die  Vorlesungen  Kants  auch  eine  Besprechung  Shaftesbuiys, 
Hutdiesons  und  Humes. 

Der  zweite  Führer  seines  Geisteslebens,  mit  dem  er  wahr- 
scheinlich 1764  bekannt  wurde,  war  Hamann. 

Dieser  originelle  und  tiefdenkende  Mann  unternahm  den 
Unterricht  Herders  im  Englischen  und  Italienischen.  Unter  seiner 
Leitung  und  mit  ihm  las  der  junge  Herder  Shakespeares  »Hamlet«, 
Miltons  >Paradise  lost"  und  andere  Werkel  und  sog  die  grofse 
Begeisterung  für  den  englischen  Dramatiker  ein,  welche  ihn  in 
späteren  Jahren  zu  dem  Studium  der  Werke  Shakespeares  venm- 
lafste.  Hamann  empfahl  ihm  auch  das  Studium  von  Bacon,  Hume^ 
Rousseau,  Montaigne  und  Shaftesbury.^    Hieraus  sehen  wir,  dafs 

•)  Vorrede  rur  Kalligone. 
«)  Haym,  Herder,  1,  61. 
Lebensbild,  I,  2,  p.  298. 


Digitized  by  Google 


Dfr  Bnflttls  Shaftesbuiys  auf  Herder. 


91 


Herder  während  der  Zeit,  wo  sein  Geist  sich  bildete,  unter  guter 
Führerschaft,  mit  Shaftesburys  Werken  bekannt  wurde*)  und  den 
Grundstein  legte  für  sein  späteres  Studium  und  seine  grofse  Hoch- 
schätzung derselben. 

Vcfgleich  der  zwei  Antoftn. 

Um  besser  sehen  zu  können,  in  welcher  Richtung  ShaÜesbury 

den  gröfsten  Einflufs  auf  Herder  ausübte,  sind  hier  die  Parallel- 
stellen aus  beiden  so  zusammengestellt,  wie  Shaftesbury  dieselben 
behandelte,  d.  h.  in  derselben  Anordnung  der  Gcj^enstande,  wie  er 
sie  bespricht  Obgleich  er  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  den 
Fragen  -  was  macht  ein  Leben,  wie  es  sein  soll?  und  wie  ent- 
wickelt man  seinen  Charakter  am  besten?  -  gewidmet  hat,  so  sind 
diese  Fragen  doch  so  nahe  und  lebendig  mit  dem  Schönheitssinne 
in  seinem  Systeme  verbunden,  dafs  seine  Werke  ebenso  grofse  Wirkung 
auf  dem  Felde  der  Ästhetik  wie  auf  dem  der  Moral  gehabt  haben.  Auf 
diese  Weise  können  die  Gegenstände  seiner  Besprechungen  in  zwei  grofse 
Klassen  eingeteilt  werden  -  die  eine  ethisch  und  sozial,  die  andere 
flstiietisch.  Wir  werden  die  Gruppen  der  ersteren  zuerst  behandeln. 


Das  Ethische  und  das  Soziale. 

Treiheit  und  Regieruog. 

Im  Dezember  des  Jahres  1764  ging  Herder  nach  Riga,  um 
daselbst  sogleich  ein  tätiges  Leben  als  Lehrer,  Schriftsteller  und  bald 
auch  als  Prediger  zu  beginnen.    Kurz  darauf,  nach  der  Einweihung 

des  Stadthauses,  im  Oktober  1  765,  erschien  ein  Aufsatz  Herders 
unter  dem  Titel  .»Haben  wir  noch  jetzt  das  Publikum  und  Vaterland 
der  Alten?«  Herder  zeigt,  dafs  unter  den  Alten,  wo  alle  Bürger 
gleichberechtigt  waren  und  wo  Freiheit  die  Regierung  führte,  die 

*)  Hanumn,  war  es  auch,  der  ihm  die  Werke  Shaftesburys  lieh,  denn 
er  schreibt  Ihm  August  1766:  »Schicken  Sie  doch  den  Shaftesbuiy,  nebst 
allen  Obcfsctzungen,  die  Sie  davon  auftreiben  können.  Soliloquia,  die 
Moralisten,  der  Versuch  der  Moral  sind  gewirs  henuis»  weil  idi*alle  drei 
selbst  gelesen  habe.«  —  Lebensbild,  1,  2,  p.  167. 
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Stimme  des  Volfees  in  allen  Slutsangelegenlieiten  «nssdilaggebend 
war.  Zu  regieren  war  damals  eine  weit  weniger  verwidedte  Sache 

als  jetzt,  und  in  schwierigen  Fällen  stand  der  Redner,  mit  allen 
Künsten  der  Beredsamkeit  ausgestattet,  vor  dem  Volke  auf.  Das 
Volk  wurde  geehrt  und  war  würdevoll  in  seinem  Benehmen,  weil 
man  ihm  Macht  anvertraut  hatte.  Heute  aber  spricht  man  vom  Volk 
als  Pöbel  und  behandelt  es  als  solchen,  und  kein  Redner  erscheint 
vor  ihm ,  um  von  ihm  Gesetzgebung  oder  einen  Richterspruch  in 
Kriminalfällen  zu  verlangen.  Deshalb  ist  die  Redekunst  in  Verfall 
geraten;  die  gröfste  Anregung  für  den  Redner  besteht  nicht  mehr. 
Vieles  von  diesen  Gedanken  hatte  Herder  in  Shaftesbury  gefunden, 
der  die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseins  von  Freiheit  und  Gleich- 
heit zur  Entwiddung  eines  Volkes  stark  betonte,  ebenso  wie  die 
Unmögtichkdt  seines  Bestehens  unter  dner  Tyrannd  oder  dner  ab- 
soluten Monarchie.*)  »Where  persuadon  becomes  the  cfaief  means 
of  govemment,  where  people  are  to  be  convinoed  before  they  act, 
there  oratory  and  the  persuasive  arls  grow  into  repute.  The  more 
these  artists  courted  the  public,  the  more  they  instructed  it"*)  Hier- 
bei hat  Shaftesbury  hauptsächlich  Griechenland  im  Sinn. 

In  Ik-zuiü;  auf  den  zweiten  Teil  der  Frage  entscheidet  Herder, 
wir  hätten  keine  nationale  Religion,  wie  sie  die  Ahen  besafsen,  unsere 
Zeit  aber  wäre  toleranter  fremden  Meinungen  und  Sitten  gegenüber. 
Länder  wie  England  und  Holland  hätten  viel  Gewinn  aus  den  In- 
quisitionen anderer  Länder  davongetragen.  Vaterlandsliebe  und  Opfer 
fOrs  Vaterland  beständen  auch  heute  noch,  und  obgleich  wir  kdne 
demokratisdie  Form  der  Regierung  besäfsen,  hätten  wir  doch  Frei- 
heit im  besten  Sinne,  nämlich  Qewissensfreihdt  Ndimt  dnem 
Monarchen  den  Ohiuben,  er  arbdte  fflr  sein  Land,  er  regiere  sdne 
Kinder,  und  er  ftllt  auf  die  Stufe  eines  MachUivdli  oder  auf  dne 
machinale  Regierung  wie  die  der  »Bienen«  von  Mandeviile.  Die 
Liebe  zum  Vaterland  ist  einer  der  höchsten  und  edelsten  Triebe  im 
Menschen.  Peter  der  Orofse  war  ein  echter  Patriot,  als  er  sein 
Volk  gegen  seinen  Willen  erhob. 

Alle  diese  Gedanken  finden  sich  in  Shaftesbury.  Er  sagt:  »To 
love  the  public,  to  study  universal  good,  to  promote  the  interest 

')  Characteristics  1, 107. 
>)  Ibid.,  238  f. 
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of  Hat  wliole  worid,  as  fu*  as  lies  wtthin  our  power,  is  surdy  tiie 
height  of  goodness  ...  'tis  natural  for  us  to  wish  our  merit  to  be 

known,  particularly  if  it  be  our  good  fortune  to  have  served  a  nation 
as  a  good  minister;  or  as  some  prince,  or  father  of  a  countr)',  to 
have  rendered  happy  a  considerable  part  of  mankind  under  our 
care  .  .  .  Is  the  doing  good  for  glory's  sake  so  divine  a  thing? 
Or  is  it  not  diviner  to  do  good  even  where  it  mav  be  thought 
inglorious,  even  to  the  ungrateful,  and  to  those  who  pare  whoiiy 
insensible  of  the  good  they  receive?"*)  An  einer  andern  Stelle 
lehrt  er,  eine  strebende  Seele  bedenke,  aus  welcher  Harmonie  indi- 
vidueller Seelen  die  allgemeine  Harmonie  zusammengesetzt  und  das 
allgemeine  Wohl  heigestdlt  werde.*)  Unter  allen  Neigungen  des 
Menschenheriens  ist  Vaterkuidsliebe  die  edelste  und  geziemendste. 
Dieses  wud  willig  von  allen  denen  zqg^neben  weiden,  die  em 
wahres  Vaterland  haben  und  sich  einer  Verfassung  erfreuen,  die 
ihnen  ein  freies  und  unabhängiges  Leben  ertaubt^  Oft  rfihmt  er 
die  Freiheit  und  Oerechtiglceit  der  Gesetze  und  Verfassung  Englands. 
El)enso  widersetzt  sich  Herder  den  Lehren  Mandevilles  und  Hobbes, 
und  stellt  den  Satz  auf:  das  Volk  dürfe  nicht  von  eigennützigen 
Motiven  regiert  werden  und  der  Monarch  müsse  immer  die  Wohl- 
fahrt seines  Volkes  im  Auge  haben.  Die  Anerkennung  der  Wichtig- 
keit der  Pflicht  gegenüber  der  Gesellschaft,  womit  die  Werke  Shaftes- 
bur>'s  durchsetzt  sind,  offenbart  sich  auch  in  Herder  und  ist  weit 
voller  ausgearbeitet  in  den  Humanitätsbriefen. 

In  «Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte",  wo  Herder  von 
Griechenland  redet,  hören  wir  einen  Ton  aus  Shaftesburys  Auf- 
fusung  der  griechischen  Republik:  »Gehorsam  mit  Freiheit  ge- 
paart und  mit  dem  Namen  Vateriand  umschlungen."  Auch  nennt 
er  ihre  Pdesie,  Kunst  und  Philosophie  > Entwicklungen^)  uralter 
Keime^  die  hier  Jahreszeit  und  Ort  fanden,  zu  blflhen  und  in  alle 

')  Charaderistics  1,37  f. 

*)  Ibid.  11,212. 

»)  Charaderistics  III,  143. 

*}  Heider  V,  495—6.  Shaflesbury  gebciucht  nicht  den  Ausdruck 
•development«,  sondern  drflckt  sich  mit  »rise  of  arts,  of  lettm,  training, 
cnltlvation  of  taste«,  und  fihnlichem  aus.  Er  hat  besonder  un  Sinn  das 
Lernen  durch  Berührung  mit  bessern  Mustern;  während  Herder  weiter  geht, 
indem  er  den  Oedanken  des  Wachstums  dnes  Ktimcs  und  Entfaltung 
sdüummemder  Kräfte  hinzufugt 
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Welt  zu  dufien.  Oriechenland  ward  die  Wiege  der  Menschheit, 
der  Völlcerliebe,  der  schönen  Gesetzgebung,  des  Angenehmsten  in 
Religion,  Sitten,  Schreiliart,  Dichtung,  Gebräuchen  und  Kfinsten.« 
Shaftesbury,  indem  er  im  allgemeinen  fiber  freie  Staaten  wie  Griechen- 
Hmd  redet,  sagt  folgendes:  »In  such  constitutions  as  these  it  was 
the  interest  of  the  wise  and  able  that  the  Community  should  be 
judges  of  abilily  and  wisdom  .  .  .  Hence  it  was  that  those  arts  have 
been  delivered  to  us  in  such  perfection  by  free  nations."*)  Über 
die  Abhängigkeit  der  Kunst  von  Freiheit  sagt  er:  „The  high  spirit 
of  tragedy  can  ill  siibsist  where  liberty  is  wanting.  Twas  the  fate 
of  Romc  to  have  scarcc  an  intcrmediate  age,  or  Single  period  of 
time,  between  the  rise  of  the  arts  and  fall  of  liberty.  No  sooner 
bad  that  nation  begun  to  lose  the  roughness  and  barbarity  of  their 
manners,  and  leam  of  Greece  to  form  their  heroes,  their  orators 
and  poets  on  a  right  model,  than  by  their  mightiest  attempt  upon 
the  liberty  of  the  worid,  they  jusüy  lost  their  own.  WIth  their 
liberty  they  lost  not  only  their  force  of  eloquenoe,  but  even  their 
sfyle  and  knguage  itself.  The  poets  who  aflerward  arose  among 
them  were  unnatural  and  foroed  plants."*) 

Herder  sagt  ungefihr  dasselbe.  Die  Römer,  sagt  er,  wider- 
standen anfänglich  der  griechischen  Kultur  als  einer  fremden,  schäd- 
lichen Einführung;  dann  lernten  sie  von  den  Griechen.  «Die  Dicht- 
kunst entstand  erst  spät,  d.  i.  sie  ward  aus  griechischem  Samen  in 
den  Garten  eines  Kaisers  verpflanzt,  wo  sie  als  schöne,  müfsige 
Blume  dastand  und  blühte  .  .  .  Dafs  aber  der  Geist  Horaz'  und 
Virgils  mit  nichten  Geschmack  des  Publikums  gewesen,  zeugt  Horaz' 
Brief  von  der  Dichtkunst  mit  seiner  ganzen  Seele."*)  In  Shaftes- 
bury heifst  es  weiter:  „The  two  most  accomplished,  who  came  last 
and  dosed  the  scene,  were  plainly  such  as  had  seen  the  days  of 
liberty  and  feit  the  sad  effects  of  its  departure.  Nor  had  there 
ever  been  brought  into  play  otherwise  than  through  the  friendship 
of  the  famed  Maccenas,  who  tumed  a  prince  natunüly  cruel  and 
barbarous  to  the  love  and  courlship  of  the  Muses."*)  Herder  (um 
diese  Parallele  förtzusetzen)  sagt,  die  Redekunst  fand  ihren  Unter- 

>)  Characteristics  I,  239  f. 
«)  Ibid.  I,  21S  f. 
>)  Herder,  Werke  V,  623. 
^)  Characteristics  I,  220. 


Digitized  by  Google 


Der  Bnflofs  Sbaftcsburys  auf  Herder. 


9S 


gang,  als  Rom  unter  das  Joch  der  Monarchie  fiel,  trotz  der  herr- 
lichen Taten  eines  Augustus  und  Maecenas.  Die  Kaiser  gaben 
barbarischen  Sitten  den  Vorzug  und  sie  selbst  besafsen  barbarischen 
Geschmack;  die  lateinische  Sprache  wurde  zur  Rustica  Romana.*) 
Der  Artikel,  aus  dem  diese  Auszüge  gemacht  sind  (»Ursachen  des 
gesunkenen  Geschmacks"),  handelt  über  einen  Gegenstand,  der  dem 
Denken  Shaftesburys  sehr  nahe  verwandt  ist  und  der  Herders  Ge- 
schmack sehr  zusprach.  Der  Geist  des  englischen  Schriftstellers 
weht  uns  stark  aus  demselben  entgegen  und  er  hat  viel  zu  den 
Ideen,  die  darin  ausgesprochen  sind,  beigetragen. 

Shaftesbuiy  hat  viel  Aufmerksamkeit  danuif  verwendet,  fest- 
zustellen, inwiefern  die  Regierung  den  Künsten  eine  Hilfe  oder  ein 
Hindernis  ist  Die  Talsache,  dafs  in  der  frühesten  Gesellschaft, 
che  eine  ruhige,  feste  Regierungsform  bestand,  keine  Litteratur  mög- 
lich war;  dafs  Freiheit  Regsamkeit  unter  den  Schriftstellern  hervor- 
ruft und  ein  Publikum  heranbildet,  das  imstande  ist,  das  Beste  von 
seiner  Nation  zu  fordern  und  es  zu  würdigen;  dafs  ein  despotisches 
Regiment  nicht  nur  keine  würdige  Litteratur  hervorbringt,  sondern 
sogar  das,  was  die  Nation  schon  besessen,  erdrückt  -  alle  diese 
Seiten  des  Einflusses  der  Regierungsform  auf  die  freien  Künste  hat 
Sbaftesbury  beobachtet  und  besprochen.  Und  wir  sehen,  dals  Herder 
in  dem  Aufsatze  über  diesen  Gegenstand,  von  der  Akademie  auf- 
gestellt, »Der  Einflufs  der  Regierung  auf  die  Wissenschaften  und 
der  Wissenschaften  auf  die  Regierung«  diese  Ideen  dngefloditen  und 
verwertet  haL  Er  zeig^  dafs,  wo  keine  Regierung  ist,  auch  kdne 
Wissenschaft  sein  kann.  Unter  dner  despotischen  Regierung  sind 
Disputation  und  Philosophie  aufser  Frage.  Da  giebt  es  Pracht, 
Ausschweifungen  und  Launenhaftigkeit  Nur  unter  dner  freigesinnten 
Regierung  können  Nahir  und  Ebenmäfsigkeit  bestehen.  Was  Frd* 
hdt  für  Wissenschaft  und  Kunst  zu  tun  fähig  ist,  zeigt  sich  in 
Griechenland.  Zweitausend  Jahre  haben  nichts  Besseres  hervor 
gebracht!  Aber  das  Griechenland  von  heute,  obgleich  das  Klima 
und  die  natürlichen  Vorzüge  sich  gleich  geblieben  sind,  besitzt  keine 
Dichter,  Redner  oder  Philosophen.  Und  weshalb  nicht?  Weil  es 
seine  Freiheit  verloren.  In  Rom  waren  die  Künste  zuerst  eine 
fremde  Pflanze  und  dem  Kriege  untergeordnet   Die  Beredsamkeit, 

*)  Werke  V,  625,  632. 
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die  sich  aus  den  Slsatszusländeii  notwendigierweise  entwickelte,  wir 
hehr  und  edel,  aber  mit  der  Freiheit  ging  auch  diese  zu  Grunde. 
(Vergleiche  nun  mit  diesen  Oedanken  aus  Herders  Aubatz  Shaflesbuiy, 
Char.  I,  218-222,  welche  teilweise  schon  angefahrt  worden  sind.) 

Im  Mittelalter,  fährt  Herder  fort,  führten  Fürsten,  wie  Alfred 
von  England,  Bildung  ein.  Er  verlangt  nach  einem  Lykurg  oder 
einem  Solon,  um  der  Sache  der  Litteratur  und  Wissenschaft  weiterzu- 
helfen. Dieses  ist  Shaftcsburys  «Aufruf  an  dieOrofsen"  ähnlich,  die 
er  auffordert,  der  Litteratur*)  hilfeleistend  beizuspringen.  In  der 
modernen  Zeit  haben  Regierungen  Kultur  und  Wissenschaft  auf 
verschiedene  Weise  aufgemuntert,  indem  sie  dieselben  nicht  hinderten 
oder  emschränkten  -  indem  sie  ihnen  volle  Freiheit  erbmbten. 
Alle  Inquisition  ist  der  Kulhir  und  den  Wissenschaften  schfldlich. 
Shaftesburys  Ohmbe  an  diesen  Grundsatz  ist  unerschütteriich  und 
redet  ihm  das  Wort  in  den  »Letters  to  a  Student'  (Na  5)  sogar 
ui  Bezug  auf  Privatstudium.  £r  will  der  Leselust  des  jungen 
Mannes,  der  sich  unter  seiner  Leitung  befindet,  keine  Fessefai 
angelegt  wissen.  Es  ist  auch  von  grofsem  Einflufs  und  grofser 
Anregung,  wie  Herder  zeigt,*)  wenn  Männer  der  Regierung  Schrift- 
stellern und  ist  von  der  allergröfsten  Wichtigkeit,  wenn  der  Herrscher 
selbst  mit  gutem  Beispiel  vorangeht  Aber  der  letztere  beeinflufst 
die  Künste  am  besten  durch  Achtung  und  Belohnung  guter  Kunst- 
werke. Dieses  hört  sich  alles  an,  als  ob  wir  Shaftesbur>'  selbst 
läsen.  (Char.  1,  213  -215.)  Herder  fährt  fort:  »Der  Einflufs  der 
Künste  und  Wissenschaften  auf  die  Regierung  hängt  hauptsächlich 
davon  ab,  ob  die  Lehren  wahr  oder  falsch  sind.  Wahre  Litteratur 
legt  der  Tyrannei  Zügel  an;  ist  sie  aber  gemein,  dann  veigröfseit 
sie  nur  noch  die  Macht  und  Zügdlosigkeit  des  Despoten.  Ver- 
gleiche Shaflesbuiy  I,  220,  wo  ein  MIcen  die  von  Natur  rauhen 
und  grausamen  Anhigen  des  Kaisers  leitet  und  verschönt  An  die 
fobdhaften  Namen  Orpheus  u.  a.  nicht  zu  gedenken,  wissen  wir, 

>)  Das  Wort  »Utlentur«  wurde  von  Shaflesbuiy  und  sefaier  Zeit  selten 

gebraucht.    Er  vendet  es  in  der  folgenden  Stelle  an:  .....  made  it  so 

diffinilt  n  tnsk  to  serve  the  world  vrith   inteUcctiin!  entertainnients  and 
furiiish  out  the  reports  of  literature  and  science."  (Cliar.  III,  3.)  Der 
Ausdruck  ..letters*  ist  ihm  geläufiger,  z.  B.:  «in  the  patronage  of  arts  and 
ictters."  (Ciiar.  1,  215). 
«)  Werke  IX,  369. 
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dafs  Weise  die  ersten  Stifter  der  Freiheit  Griechenlands  waren."  *) 
Dieses  kann  beinahe  als  genaues  Citat  aus  Characteristics  I,  238') 
angesehen  werden,  und  derselbe  Gedanke  ist  auch  ausgesprochen  in 
Char.  III,  124  f. 

Unter  modernen  Regierungen,  sagt  Herder  weiter,  sind  die 
Wissenschaften  durch  einen  mächtigen  Minister  gepflegt  worden; 
und  in  England  wurden  durch  den  Kontrast  und  Wechsel  der 
Herrscher  imd  der  Ministerien,  denen  sich  die  Litterahir  anpefste^ 
die  jetzigen  Zustände  erreicht,  zu  deren  Begründung  die  litteiitur 
dort  mehr  als  in  irgend  einem  andern  Linde  beigetragen  hat 
Dieses  steht  in  nahem  Zusammenhang  mit  der  Bemerkung  Shaftesburys: 
»There  should  not  one  would  think,  be  any  need  of  oourtship  or 
possession  to  engage  our  Qrandees  in  tfae  pofronage  of  arts  and 
letiers.  For  in  our  nation,  upon  the  foot  things  stand,  and  as  they 
are  likely  to  continue,  'tis  not  difficult  to  foresee  that  improvements 
will  be  made  in  every  art  and  science.  The  Muses  will  have  their 
tum;  and  with  or  without  their  Maecenases,  will  grow  in  credit 
and  esteem  as  they  arrive  to  greater  perfection,  and  excel  in  every 
kind  .  .  .  There  will  arise  such  spirits  as  would  have  credited 
their  court  patrons,  had  they  found  any  so  wise  as  to  have  sought 
them  out  betimes,  and  contributed  to  their  rising  greatness.*^ 

Obgleich  Herder  in  diesem  seinem  Aufsatze  eine  grOfsere 
Zahl  geschichtlicher  Begebenheiten  berührt  als  Shaftesbury,  ist  es 
doch  sofort  klar,  dafs  er  dieseltien  Orundaiize  hat  und  dieselben 
Unterschiede  macht  wie  jener  und  sogar  einige  derselben  Beispiele 
gebnucht 

Die  Fragen  ob  der  natQriiche  Zustand  des  Menschen  ein 
Kriegantstand  sei,  welche  Shaftesbury  so  bestimmt  beantwortet  hat, 
erscheint  im  achten  Buche  der  Ideen.   Herder  beantwortet  sie  so: 

»Nicht  Krieg  also,  sondern  Friede  ist  der  Naturzustand  des  unbe^ 
drängten,  menschlichen  Geschlechtes.**)  Der  Mensch  ist  von  Natur 
und  durch  seine  früheste  Erziehung  gesellig.  Er  wird  in  einer 
Familie  erzogen  und  verdankt  seine  Erhaltung  einer  selbstlosen 
Liebe  -  hier  haben  wir  natürliche  Regierungsform.   Der  Mensch 

>)  Werte  IX,  S.  384. 

>)  Teile  dieses  Auszuges  sind  schon  angegeben. 
•)  Ouuideristics  I,  215-216. 
«)  Werte  XIII,  320—322. 

Stadkn  s.  votl.  UtL-Ooch.  I,  l.  7 
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ist  also  kein  Raubtier  gegen  seinen  Mttmensdien.  Krieg  Ist  nur 

durch  Notwendigkeit  entstanden,  aus  unnatürlichen  Zuständen.  Diese 
Ansichten  stimmen  mit  denen  Shaftesburys  überein,  der  gezeigt 
hat,  dafs  Rechte  und  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  schon  im 
Naturzustand  vorhanden  sind  und  der  sich  der  Ansicht  widersetzte, 
dafs  der  Mensch  ein  Wolf  sei  seiner  ei8:enen  Art  gegenüber.*) 

Herder  zeigt  einen  ebenso  ^ToFsen  Tyrannen-  und  Despoten- 
hafs  wie  Shaftesbury.  Es  ist  unverständlich  und  schwer  zu  erklären, 
sagt  er,  wie  ein  mutiges  und  tapferes  Volk  einem  Schwächling  die 
Füfse  küssen  und  vor  einem  Scepter  sich  beugen  kann,  mit  dem 
man  es  schlägt  »Zehntausrade  werden  gedrückt  und  in  den  Tod 
gejagt,  damit  ein  gekrönter  Tor  oder  Weiser  seine  Fantasie  aus- 
fOhre."*)  Das  Volk  erttflgt  eine  Regierung  und  ist  ihr  gehorsam, 
obgleich  dieselbe  schlecht  ist  Indem  man  eine  Regierung  sich 
vererben  iSTst,  fröhnt  man  einem  falschen  Grundsatz  und  verfolgt 
eine  verslandlose  Metode.  Weil  em  Vater  weise  und  tugendhaft 
ist,  ist  noch  kein  Qrund  vorhanden,  anzunehmen,  dafs  sein  Sohn 
zu  regieren  fähig  sein  wird.  Ein  Gesetz  zu  machen,  dafs  alle  noch 
ungeborenen  Erben  eines  Herrschers,  durch  den  Zufall  ihrer  Geburt, 
Führer  und  Hirten  eines  Volkes  werden  sollen,  kann  weder  mit 
dem  Gefühl  des  Rechts,  noch  mit  dem  Verstände  vereinbart  werden.') 
Shaftesbury  hat  genau  dieselben  Gedanken  ausgesprochen,  obgleich 
er  nicht  so  feurig  gegen  erbliche  Regierungsform  protestierte. 
vThey  who  live  ander  a  tyrany  and  have  ieamt  to  admire  its 
power  as  sacred  and  divine,  are  debauched  as  much  in  their  religion 
as  in  their  morals.  They  have  scarce  a  notion  of  what  is  good 
or  just,  other  than  as  mere  will  and  power  have  determined.*)  In 
the  n>om  of  a  true  foster-father  and  chief,  they  will  lake  after  a 
false  one;  and  in  the  room  of  a  1^  govemment  and  just  prince^ 
ob^  even  a  tynint;  and  endure  a  whole  lineage  and  suooession  of 
such.«  Forsten  haben  nicht  die  beste  Gelegenheit,  die  Wdt  kennen 
zu  lernen,  die  sich  andern  als  ein  so  guter  Lehrmeister  erweist,  da 
die  Welt  und  auch  ihre  Lehrer  sich  immer  vor  ihnen  gebeugt 
haben.    So  kommt  es,  dafs  in  den  erleuchtetsten  Monarchien  die 

*}  aiaraderistics  I,  109,  88,  93. 

»)  Herder,  Werke  XIII,  332,  340. 
»)  Herder,  Werke  XIII,  376—77. 
*)  Charaderistics  I,  107-108. 
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Herrscher  die  Gewohnheit  haben,  sich  Räte  beizulep^en  und  sich 
durch  Gesetze  und  Verfassungen  führen  zu  lassen.  «Foreign 
princes,  indeed,  have  most  of  them  that  unhappy  custom  of  acting 
unadvisedly  and  wilfully  in  their  national  affairs.«*  Aber,  fügt  er 
bei,  »'tis  known  to  be  Cur  otherwise  with  the  legal  and  just  prinoes 
of  thts  Island.«^)  »A  people  cantiot  have  even  a  taste  for  noble 
and  tragic  literature,  who  in  a  long  series  of  degreeSp  from  the 
lowest  peasant  to  the  high  slave  of  royal  blood,  are  taught  to 
idolize  the  next  in  power  above  thenii  and  1o  think  nothing  so 
adorable  as  that  unlimited  greatness  and  despotic  power,  which  is 
raised  at  their  own  expense,  and  exercised  over  themselves.*  •) 
Herder  drückt  ganz  denselben  Gedanken  aus,  wenn  er  sagt:  »Man 
kann  es  als  einen  Grundsatz  der  Geschichte  annehmen,  dafs  kein 
Volk  unterdrückt  wird,  als  das  sich  unterdrücken  lassen  will,  das 
also  der  Sklaverei  wert  ist«*) 

MOdtitige  Ndguig^»  QcseUsdwft 

In  den  »Ideen«  giebt  Herder  eine  Beschreibung  der  natür- 
lichen Liebe,  die  besteht  zwischen  Eltern  und  Kindern,  der 
Sympatien,  welche  durch  Stimme  und  Rede  hervorgebracht  werden, 
und  der  Bande,  die  auf  diese  Weise  entstehen.  »Im  väterlichen 
Hause  entstand  die  erste  Gesellschaft,  durch  Bande  des  Bluts,  des 
Zutrauens  und  der  Liebe  verbunden.  Also  auch  um  die  Wildheit 
der  Menschen  zu  brechen  und  sie  zum  häuslichen  Umgange  zu 
gewöhnen,  sollte  die  Kindheit  unsres  Geschlechts  lange  Jahre 
dauern;  die  Natur  zwang  und  hielt  es  durch  zarte  Bande  zusammen, 
dafs  es  sich  nichts  wie  die  bald  ausgebildeten  Tiere,  zerstreuen  und 
veigessen  konnte.  Hier  big  nämlich  der  Qrund  zu  einer  notwendigen 
menschlichen  GesellschafI;  ohne  die  kein  Mensch  aufwachsen,  keine 
Mehrheit  der  Menschen  sein  konnte.  Der  Mensch  ist  also  zur 
Gesellschaft  geboren;  das  sagt  ihm  das  MHgefflhl  seiner  Eltern, 
das  sagen  ihm  die  kmgen  Jahre  seiner  Kindheit«  Hier  haben  wir 
eine  bestimmte  Ansicht  fiber  den  Ursprung  der  Oesellschaft,  und 


0  Characteristics  I,  211-212. 
«)  Cbarwterisiics  I,  219. 
^  Werke  XIII,  S81. 
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wir  finden  dieselbe  Ansicht  und  denselben  Schlufs  bei  Shaftesbury. 
Er  kann  nicht  begreifen,  warum  die  Menschen  ihren  Verstand 
martern  sollten,  um  die  Zivilregierung  und  die  Gesellschaft  zu  einer 
Art  Erfindung  und  zu  einem  Kunstprodukt  zu  machen.  -Jf  eating 
and  drinkin^  be  natural,  herding  is  so  too.  If  any  appetite  or 
sense  be  natural,  the  sense  of  fellowship  is  the  same.  If  there  be 
anything  of  niture  in  that  affection  which  is  between  the  sexes,  the 
affection  is  certainly  as  natural  toward  the  consequent  offspring; 
•ad  so  again  between  the  offqiring  themselves,  as  Idndred  and 
eomfianions,  bied  under  tiie  same  disdpline  and  eoonomy.  And 
flius  a  dan  or  tribe  is  gridnally  fonned;  a  public  is  reoognind; 
and  besidcs  the  pleasnre  found  in  social  enteriainenien^  language 
and  disooufK^  thone  is  so  apparent  a  necessitjr  för  continuing  tiiis 
good  oorrespondency  and  onion,  ifaat  to  have  no  sense  of  fedtng 
of  fhis  kind,  no  love  of  country,  Community,  or  anything  in  com» 
mon,  would  be  the  same  as  to  be  insensible  even  of  the  plainest 
means  of  self-preservation,  and  niost  nccessar>'  condition  of  self-en- 
joyment.«*)  Und  ebenso  in  den  »Moralisten':  »The  young  of  most 
other  kinds  are  instantly  helpful  to  themselves,  sensible,  vigorous, 
known  to  shun  dani^er  and  seek  their  own  good.  A  human  infant 
is  of  all  the  most  helpless,  weak,  infirm.  And  wherefore  should  it 
not  have  been  thus  ordered?  Where  is  the  loss  in  such  a  species? 
Or  what  is  more  worse  for  this  defect,  amidst  such  large  supplies? 
Does  not  this  defect  engage  him  the  more  strongly  to  society,  and 
force  him  to  own  that  he  is  purposely  and  not  by  accident  made 
rational  and  soqable;  and  can  not  otlierwise  increase  or  subsis^ 
ttian  in  that  social  intercourse  and  communis  which  is  his  natural 
State? Diese  Farallelstelle  ist  sehr  wichtig;  da  Shaftesbury  sowohl 
wie  Herder  die  frühe  Entwicklung  der  Oesellschaft  verfolgt  hat 
An  einer  andern  Stelle^  ffihrt  Herder  denselben  Oedanken  aus^ 
Shaftedntry  bdnahe  wörtlich  folgend:  Der  Mensch  entwickelt  sich 
nicht  für  und  durch  sich  selbst;  als  Kind  ist  er  vollständig  von 
denen,  die  um  ihn  sind,  abhängig.  ...  In  seiner  Jugend  ist  der 
Mensch  das  hilfloseste  aller  Geschöpfe;  er  lemt  die  Manieren  seines 
Vaters  und  erst  wenn  er  erwachsen  ist,  kann  er  unabhängig  handeln. 

»)  Charactcristics  I,  110—111. 
«)  Charactcristics  II,  308--309. 
*J  Werke  Xlil,  344. 
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Diese  Tatsache  ist  der  Grund  des  Bestehens  einer  Gesellschaft  und 
die  Natur  hat  diesen  Zweck  im  Auge  gehabt,  als  sie  ihn  so  ab- 
hängig machte.  Und  weiter  sagt  Herder,  der  Staat  sollte  dem  Manne 
erlauben,  sich  zu  entwickeln  und  das  zu  werden,  wozu  die  Natur 
ihn  bestimmt  hat.  Eine  Regierung,  die  ein  Volk  zur  Unabhängigkeit 
unfähig  macht,  ist  keine  gute  Regierung.  So  sehen  wir,  dafs  Herder 
in  seiner  Theorie  des  Ursprungs  der  Gesellschaft  der  für  Herdeis 
Entwicklungsplan  so  widitig  isl^  genau  Shaftesbuiy  gefolgt  ist 

RdiglM  flid  PMkMopbfew 

Herder  betrachtet  die  Religion*)  als  eine  innerliche  Verwandt- 
schaft erschaffener  Dinge,  in  welcher  wir  alle  die  Essenz  aller  Dinge 
und  den  Schöpfer  der  Welt  erkennen  müssen.  Aber  es  ist  bemerkens- 
wert, dafs  die  Religion,  die  Herder  lehrt,  Shaftesburys  «true  reh'gion* 
ist,  eine  Religion  auf  Philosophie  und  Liebe  gegründet,  nicht  auf 
Furcht  »Sklavische  Furcht  vor  Gesetzen  und  Strafen  ist  auch  das 
gefwisseste  Merkmal  tierischer  Menschen.  Der  wahre  Mensch  ist 
M  und  gehorcht  aus  Qfite  und  Liebe.«  Dies  steht  in  genauer 
Oberdnstimmung  mit  Shaftesburys  Glauben,  weldier  früher  behandelt 
worden  ist  Audi  in  den  »Moralisten«  finden  sich  soldie  Ausdrücke, 
wie  »the  great  Artist«  und  »the  great  Designer«,  genau  wie  Herder 
sie  benutzt. 

Der  Entwicklung  der  Priesterschaft  schenkt  auch  Herder  seine 
Aufmerksamkeit.  Die  Wissenschaften  waren  anfänglich  religiöse 
Tradihon.  Die  Priester,  die  Weisen  des  Volkes,  waren  die  einzigen 
Ausleger  der  Mysterien,  und  später,  um  aus  dem  Aberglauben  des 
Volkes  Nutzen  zu  ziehen,  wurden  sie  zu  Betrugern.  Sie  hielten 
leere  Symbolik,  den  andern  unverständlich,  aufrecht,  und  bildeten 
auf  diese  Weise  eine  Gesellschaft  von  Eingeweihten.  Die  Ver- 
bindungen und  Kämpfe  der  Priesterschaft  mit  und  gegen  den 
Tron  wefden  von  Herder  eingehend  behandelt*)  Shaftesbuiy*) 

•)  B.  Bosanquet,  History  of  Aesthetics.  London  1892.  -  A.  S.  Darrar, 
A  critical  History  of  Free  Thought.  New-York  1876.  -  J.  I.  Hurst, 
History  of  Rationalism.  New-York  o.  J.  -  Lechler,  Geschichte  des  Eng- 
lischen Ddsmus.  Stuttgart  1841.  -  John  Lei  and,  View  of  the  prindpal 
Ddsttcal  WritoB,  2  Bde. 

■)  Werke  XIII,  388—390. 

*)  ChanuMstics  III,  44  ff. 
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bearbeitet  denselben  Gegenstand.  Er  legt  Idar,  wie  die  Sgyptisdien 
und  andere  heidnischen  Priester  als  abgesonderte  Klasse  an  Macht 
zunehmen,  indem  sie  die  Astronomie  und  andere  Wissenschaften 

sich  zu  Hilfe  nehmen,  um  ihren  eigenen  Einflufs  zu  vergröfsem. 
Dies  war  besonders  in  Äg>'pten  der  Fall,  wo  sie  die  Messungen 
der  jährlich  überschwemmten  Ländereien  zu  besorgen  hatten,  bis 
sie  zuletzt  die  Monarchie  besiegten.  Sie  machten  sich  den  Aber- 
glauben des  Volkes  zu  nutzen  und  erfanden  neue  Götterformen 
und  neue  Gegenstände,  denen  Opfer  dargebracht  werden  mufsten. 
Ebenso  bespricht  Herder  den  Einflufs  der  periodischen  Über- 
schwemmungen, die  es  für  die  Ägypter  nötig  machten ,  ausmessen 
und  rechnen  zu  lernen.  So  schreibt  Herder  in  »Auch  eine  Philo- 
sophie der  Geschichte*:  »Du  kannst  so  viel  Galle  du  willst  über 
den  ägyptischen  Abeiiglauben  und  das  Pfoffentum  ausschütten,  als 
z.  &  jener  gUubwflrdige  Plato  Europens,  der  uns  alles  zu  sehr 
nach  griechischem  Urbilde  modeln  will,  getan  hat"  In  dieser 
Stelle  weist  er  auf  Shaftesbury,  Teil  III,  Miscdlanies. 

Im  Jahre  1  787  erschien  Herders  wöott".  Es  ist  wichtig  für 
uns  wegen  einiger  unmittelbarer  Hinweise  auf  Shaftesburys  Lehren. 
In  der  Vorrede  zu  diesem  Buch  sagt  Herder:  »Zehn  oder  zwölf  Jahre 
sinds,  seit  ich  eine  kleine  Schrift  mit  mir  herumtnig,  die  den  Namen 
Spinoza,  Shaftesbury,  Leibnitz  führen  sollte.  Sie  war  fertig  in  meinen 
Gedanken  und  ich  ging  mehrmals  an  die  Ausführung  derselben; 
allemal  aber  ward  ich  unterbrochen  und  mufste  ihr  eine  andere 
Stunde  wünschen.«  Das  fertige  Buch  aber  enthält  nur  ,Spinoca'.  Dem 
Inhalte  und  der  Form  nadi  hat  es  grofse  Ahnlidikeit  mit  den 
,Moralisten'.  Herder  folgt  dem  Rate  und  dem  Beispiel  Shaftesburys 
und  benutzt  die  Form  des  Zwiqitespr&chs,  wo  ein  Charakter  den 
andern  fortwährend  führt  und  leitet  und  der  andere  seine  Ein- 
wendungen widerlegt.  Mehrmals  erwähnt  er  Shaftesbury,  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  andern  Philosophen.  Es  wird  gesagt,  er  wäre 
vorsichtiger  gewesen  als  Spinoza  in  seinen  Beliauptungen  über  Religion, 
und  der  Sprechende  erzählt,  er  habe  die  Werke  Baumgartens,  Leib- 
nitzens und  Shaftesbur)'s  nicht  nur  gelesen,  sondern  fleifsig  studiert, 
ehe  er  sich  zu  Spinoza  wandte.*)  Es  ist  bekannt,  dafs  1  7  70  Herder 
Spinozas  Ethik  noch  nicht  gelesen  hatte,  und  als  er  sie  gelesen, 


Herder,  Werke,  XVI,  416,  439,  571. 
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fanti  er  sie  den  »Moralisten"  Shaftesburys  so  ähnlich,  dafs  der  letztere 
fortan  der  Ausleger  der  ethischen  Lehren  des  Leibnitz  und  des 
Spinoza  für  ihn  wurde.*)  Am  Ende  des  Buches  spricht  der  Redende 
seine  Freude  an  den  Gesprächen  aus,  weil  sie  ihm  nämlich  Ideen 
der  Jupend  zurückbrächten ,  mit  denen  er  im  Schofse  von  Leibnitz, 
Shaftesbury  und  Plato  manche  süfse  Stunden  mehr  als  verträumt 
habe."  Der  zweiten  Ausgabe  war  eine  Übersetzung  der  «Hymn  to 
Nature»  beigefügt 

Im  zweiten  Artikel  über  Shaftesbury  in  der  »Adrastea«  («Shaftes- 
buri.  Oeist  und  Frohsinn")  lobt  Herder  die  »Moralisten' als  »eine  Kom- 
position, des  griediiscfaen  Altertums  beinahe  wert»  ihrem  Inhalte  nach 
demselben  fast  fiberlegen,  jedem  Jünglinge  von  Fassungskraft  des 
Schönen  und  Edeln  werde  sie  eine  Form  der  Seele,  da  sie  vielleicht 
die  schönste  Metaphysik  ist,  die  je  gedacht  wurde  Ohne  sie  h&tte  Pope, 
auch  bei  Benfitning  von  Bolingbrokes  Papieren,  die  besten  Verse  seines 
, Essay  on  Man'  schwerhch  geschrieben;  auch  Thomsons  Muse  hatte 
den  edel  begeisterten  Theokies  zu  ihrem  Führer."  Leibnitz  fand  sein 
eigenes  System  in  Shaftesburys  Werken,  »jedoch  frei  von  Einkleidungen 
und  Modewörtern,  deren  Leibnitz,  um  Eingang  zu  finden,  sich  hie 
und  da  bequemte".  Herder  beklagt  die  Tatsache,  dafs  so  wenige 
in  Deutschland  den  edlen  Engländer  gelesen  hätten,  «dem  die 
Philosophie  die  Kunst  des  Umganges  und  Lebens  war«  und  endet: 
m  Und  doch  sind  verstand  reicher  Witz  und  Frohsinn,  wie  Shaftesbuiy 
sie  will,  nicht  nur  das  Salz  des  gesellschaftlichen  Umgangs  und 
Bficherlesens,  sondern  WQne  und  Blüte  des  Lebens  selbst,  der 
Bildiuig  jedes  edleren  Jflnglinp  unentbehrlich.« 

In  diesen  Ausdrücken  sehen  wir,  wie  weit  ihn  seine  Verehrung 
führte  noch  am  Ende  seines  Lebens  (1801).  Er  teilte  den  Glauben 
mit  Shaftesbuiy,  dafs  die  Philosophie  im  Leben  angewandt  werden 
sollte^  um  da^lbe  besser  und  glüddicher  zu  machen. 

Das  Lacherliche. 
(Ridicule.) 

In  seinem  Aufisatze  über  »Enthusiasm«  und  »Wit  and  Humor« 
hatte  Shaftesbury  den  Spott  oder  das  I  ächerlichmachen  als  einen 
Prüfstein  der  Wahrheit  aufgestellt  und  vielen  Widerstand  wach- 

«)  Vidc  H^,  Höder  II,  269. 


Digitized  by  Google 


104 


Irvin  aiftoo  Hatdi, 


gerufen,  besonders  unter  denen,  die  ihn  mifsverslanden.  Im  Vierten 
Wildcben  schreibt  Herder  mit  dem  Zwecke^  eine  schneidende  Kritik 
an  Riedels  »Theorie  der  schOnen  Kflnste  und  Wissenschaften",  einer 
etwas  oberflSchlichen  eklektischen  Kompilation,  zu  üben.  Er  be- 
schränkt sich  nicht  darauf,  die  Fehler  des  Buches  darzulegen,  sondern 
giebt  im  Dritten  Wäldchen  auch  manche  positive  Anleitung,  was  das 
Geschäft  eines  wahren  Kritikers  sein  soll,  wie  er  selbst  sagt  Teile 
dieses  Werkes  hatte  er  schon  lange  in  Bearbeitung.  Im  dritten  Teile 
spricht  er  über  „Laune  und  Lächerliches",  Dieser  Gegenstand 
hatte  ihn  frühe,  schon  in  Königsberg,  beschäftigt.  In  den  Frag- 
menten (Teil  11,46)  sagt  er:  »Ich  habe  vor  einiger  Zeit  meine 
Nebenstunden  auf  eine  Untersuchung  des  Lächerlichen  in  Sitten 
und  des  Lächerlichen  in  der  Vorstellung  und  dem  Ausdruck,  nach 
Sehlem  Hauptbegriff  und  seinen  vielerlei  Arten,  gewandt"  Hanum 
spricht  auch  davon  und  fOgt  bei:  »Oq^  seinen  Freund  Sdieffner 
spricht  er  schon  im  Februar  1767  von  dieser  Abhandlung«,  und 
wieder  veranhifst  ihn  im  Oktober  die  Erwähnung  Shaftesbuiys  zu 
der  Aufsening:  JSit  wissen,  dafs  ich  von  einer  Abhandlung  vom 
Ucheritchen  schon  Jahre  her  den  Kopf  voll  habe/«*) 

In  der  »Adrastea«  (No.  14)  berichtet  Herder,  dafs  der  „Letter 
on  Enthusiasm"  entstanden  sei  aus  den  vorgeschlagenen  Mafsregeln 
gegen  die  Flüchtlinge,  die  in  Fngland  landeten.  Shaftesbury  schlug 
vor,  ihnen  mit  „ridicule"  anstatt  mit  Verfolgung  entgegenzutreten. 
Herder  wünschte,  das  Lächerl  ich  machen  mehr  einzuschränken  als 
Shaftesbury,  glaubt  aber,  dafs  die  Einwendungen  g^en  dasselbe  aus 
einem  Mifsverstehen  Shaftesbuiys  entstanden  wftren. 

Ästhetik. 

Wir  koiniTien  nun  auf  die  zweite  allgemeine  grofse  Klasse 
der  abgehandelten  Gegenstände  zu  sprechen.  In  Bezug  auf  den 
Gebrauch  des  Wortes  Ästhetik  sagt  Hildebrand*):  Das  Wort 
Ästhetik  kam  1  750  in  Gebrauch  durch  Baumgartens  Werk 
»Aesthetica».  Wissenschaftliches  Denken  über  das  Schöne  nennt 
man  im  1 8.  Jahrhundert  »Kritik«. 

')  Haym,  Herder  I,  261. 
BeiU-äge  zum  Unterricht,  S.  267. 
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ScMobeH. 

In  den  »Gelehrten  Beiträp^en"  vom  Jahre  1  766  erschien 
Herders  Abhandlung  „Ist  die  Schönheit  des  Körpers  ein  Bote  von  der 
Schönheit  der  Seele?«  In  der  Besprechung  dieses  griechischen  Be- 
griffs beruft  er  sich  auf  den  Ausspruch  Piatons  «Die  Schönheit  des 
Körpers  ist  ein  Vorbote  der  Schönheit  der  Seele und  nimmt  dieses 
an  als  einen  Ausdruck  der  Wahrheit,  dafs  die  Form  des  Geistes 
ebenso  gut  geerbt  wftre  wie  die  des  Körpers.  Schwache  Körper 
enthalten  schwache  Seelen.  Es  mag  Ausnahmen  geben,  aber  diese 
sind  nicht  Werke  der  Natur,  sondern  der  Kunst  Man  murs  drei 
Schönheitsgrade  unterscheiden:  Erstens:  Gesunde  Farbe  und  Leb- 
Inftigkeit  oder  Tätigkeit;  zweitens:  RegelmSrsigkdt  der  Gesichtszüge, 
was  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit  andeutet;  drittens  und  als 
höchste  Schönheit:  Geistige  Schönheit,  Lieblichkeit  oder  Grazie. 
Diese  Rangordnung  der  Schönheit  zeigt  Schönheit  der  Seele  im 
höchsten  Grade.  Körperliche  Schönheit  besitzt  im  besten  Falle 
Schönheit  und  Feuer  der  Gedanken  und  ein  fühlendes  Herz,  zeigt 
aber  nicht  Charakterstärke  oder  Stärke  der  Gedanken. 

Dieser  Aufsatz  bezeugt  im  hohen  Grade  den  Cinflufs  Shaftes- 
burys.  Vereinigung  und  Verwandtsduift  von  Schönheit  und  Tugend 
ist  ein  Lieblingsthema  des  englischen  Philosophen.  Einige  der 
Herderschen  Beispiele  und  Abteilungen  sind  von  Shaftesbuiy  ge^ 
nommen  oder  wenigstens  durch  ihn  eingegeben.  Derselbe  sagt  in 
dem  »Essay  on  the  Freedom  of  Wit  and  Humor«:  »The  admirers 
of  beauty  in  the  fair  sex  would  laugh,  perhaps,  to  hear  of  a  moral 
poet  of  their  amours.  .  .  .  They  must  allow  still,  there  is  a  beauty 
in  the  inind,  and  such  is  the  essence  of  the  case.  Why  eise  is 
the  very  air  of  foolishness  enoiigh  to  cloy  a  lover  at  first  sight? 
Why  does  an  idiot  look  and  manner  destroy  the  effect  of  all  those 
outsvard  charms,  and  rob  the  fair  one  of  her  power,  though  regularly 
armed  in  all  the  exactness  of  feature  and  complexion?  -  What 
we  most  admired,  even  in  the  tum  of  the  outward  features,  was 
only  a  mysterious  expression  and  a  kind  of  shadowing  of  some- 
thing  inward  in  the  temper.«^)  in  den  »Moralisten«  läfst  er  Philokles 
sagen:  »You  generously  seek  what  is  highest  in  the  kind.  Not 
captivated  t»y  the  lineaments  of  a  fair  bxt,  or  the  well-drawn  pro- 

>)  Characteristics  i,  137. 
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portions  of  a  human  body,  you  vicw  life  itsdf,  and  embrace  rather 
the  mind  which  adds  tfae  lustre,  and  renders  chiefly  amiable.*) 
Später  stellt  derselbe  Redner  drei  Arten  von  Schönheit  auf:  die- 
jenige der  Formen  allein,  welche  symmetrisch  und  regelmärsig  sind; 
diejenige  des  Geistes;  diejenige  welche  den  Oeist  bildet,  wie  Musik, 
Bildhauerei  und  Baukunst  Herders  Einteilungen  stimmen  nicht 
ganz  mit  diesen  iiberein,  da  sie  auf  persönliche  Schönheit  einge- 
schränkt sind;  aber  seine  ganze  Behandlung  des  Gegenstandes 
stmunt  mit  der  Lehre  Shaftesbur)s  überein. 

In  dem  Aufsatze  über  Shaftesbury  in  der  Adrastea"  (No.  13), 
den  Herder  gegen  das  Ende  seines  Lebens  verfafste,  nämlich  im  Jahre 
I80t|  macht  er  eine  Analyse  des  Shaftesbury  sehen  Begriffs  und 
Anwendung  von  ro  xaX6v,  welche  genau  zeigt,  wie  sehr  er  mit  den 
Ansichten  Shaftesburys  übereinstimmte.  »Und  wisset  ihr  was  das 
xolA'  der  Alten  in  sich  begreift?  Nicht  den  flachen  Anschein  der 
Dinge,  mit  welchem  wir  tändeln.  Ihnen  ists  der  höchste  Begriff 
der  Harmonie,  des  Auslandes,  der  Würde,  die  auch  höchste  Pflicht 
ist,  mit  dem  sflfsesten  Reiz  verbunden . . .  Ohne  Rückblick  auf  Lohn 
oder  Bequemlichkeit  fodert  sie  diesen  als  Menschencharakter,  als 
Ziel  und  Genufs  eines  würdigen  Menschenlebens.«  Er  schliefst  den 
Aufsatz  mit  folgenden  Worten:  »Jeder  Liebhaber  der  Alten  sollte 
sich  dieses  Systems,  des  ältesten,  edelsten,  wirksamsten,  annehmen.« 

Natnr. 

Wir  werden  sehen,  dafs  Shaftesburys  Ansicht  über  die  Einheit 
und  Harmonie  der  Natur  Herder  anregte  und  zu  seiner  grofsartigen 
Auffassung  der  Verbindungen  und  Organisation  des  Weltalls  und 
deren  Einflufs  auf  die  Entwicklung  und  Geschichte  der  Menschheit 
beitrug.  In  der  Besprechung  des  Entstehens  einer  Wissenschaft 
der  Geschichte  sagt  Droysen*),  erst  nachdem  die  Naturwissenschaften 
ihre  Metode  errichtet  hätten  und  dadurch  wissenschaftliches  Denken 
einführten,  sei  der  Oedanke  entstanden,  der  metodelosen  Geschichte 
eine  melodische  Seite  abzugewinnen.  »Then  the  English  Illumination, 
if  it  is  permitted  thus  to  name  the  period  of  the  so-called  Ddsts, 

')  Ibid.  II,  211,  406. 

Droysen,  Prindples  of  Histoiy  (übersetzt  von  Andrews).  Boston 
1893,  p.  108. 
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took  Up  this  question,  and  to  its  represenfation  was  due  tfae  first 
effört  to  divide  our  sdence  according  to  its  problems  or  depart- 
menls.  They  spoke  of  the  ,History  of  the  World*,  »History  of  Hu- 
manity'  etc.  Voltaire,  the  pupil  and  continuator  of  the  Engh'sh 
tendency,  contributed  to  it  the  unclear  designation  »Philosophie  de 
I'histoire'.«  Droysen  beweist,  dafs  eine  wirkliche  Erklärung  der 
Geschichtsprobleme  die  Tatsache  anerkennen  müsse,  dafs  alles,  was 
menschlich  ist,  an  der  geistigen  sowohl  wie  an  der  körperlichen 
Weit  Anteil  habe.  Herders  umfassendes  Werk  brachte  dieses  zu- 
stande, und  hier  war  es,  wo  die  von  Shaftesbury  ausgiehende  An- 
regung ihm  zu  Hilfe  kam. 

An  den  »Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit« 
war  Shaftesbury  in  vieler  Hinsicht  Mitarbeiter.  Haym  hat  einen 
ausgezeichneten  Paragraphen  geschrieben  Ober  den  allgemeinen  Ein- 
flufs Shaflesburys  auf  den  Plan  und  den  Charakter  der  Ideen.  Ich 
führe  einiges  aus  demselben  an:  »Der  Geist  Shaftesburys  ist  gleich 
im  Ersten  Teil  ebenso  wenig  zu  verkennen  wie  die  Philosophie 
Leibnitzens.  Wie  Theokies  in  den  Moralisten  gegen  den  Skeptiker 
Philokles  das  Dasein  eines  weisen  und  guten  Gottes  aus  der  Natur, 
so  wollen  die  Ideen  dies  Dasein  aus  der  Geschichte  den  Zweifeln 
gegenüber  erweisen,  zu  denen  die  letztere  so  reichlich  Anlafs  giebt, 
wollen  die  optimistischen  Betrachtungen  Shaftesburys  über  die  ganze 
raumzeitliche  Schöpfung  ausdehnen.  Die  Ideen  sind  von  der  Vor- 
rede an  bis  ans  Ende  eine  grofse  Philosophie,  ein  erweitertes  Seiten- 
stack zu  der  des  Engländers.  Jene  Naturandacht,  die  den  Namen 
Gottes  vermeidet  und  ihn  doch  im  Sinne  hat,  die  unter  der  Natur 
jene  in  der  Schöpfung  sich  offenbarende  allmächtige  Kraft,  Güte 
und  Weisheit  verslanden  wissen  will,  ist  ganz  im  Geiste  und  in 
der  Manier  Shaftesburys.  Auf  fast  allen  Blättern  erinnert  die  Herder- 
sche  Darstellung  in  Schwung  der  Rede  wie  in  den  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen  an  den  Naturhymnus  des  englischen 
Deistcn.  " 

Beim  ersten  Buche  beschreibt  Herder  das  Äufscrc  unserer  f-.rde 
und  das  System,  welchem  sie  angehört.  Hiermit  verfolgt  er  den 
Zweck,  die  innem  Verwandtschaften  der  Natur  und  die  Einheit  des 
Ganzen  zu  beweisen.   »Was  physisch  vereinigt  ist,  warum  sollte  es 

')  HayiD,  Herder  II,  270. 
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nicht  auch  geistig  und  moialisch  vereinig  sein?«*)  In  dieser  Vor- 
fähning  von  Tatsachen,  um  durch  die  Einheit  und  sich  wieder- 
holende Abwechslung  zu  beweisen,  erkennen  wir  letcfat  die  Ähn- 
lichkeit dieses  Vorgehens  mit  einem  Teile  der  «Moralisten«,  wo 
Shaftesbuiy  ebenfalls  die  Einheit,  die  PUnmifstglBeit  und  das  Eben- 
maTs  des  Weltalls  hervorhebt  Er  erklärt,  daTs  ein  Teil  der  Natur 
zu  dem  andern  passend  und  eiglnzend  sei,  gerade  wie  ein  Teil 
eines  Organismus  einem  andern  angeparst  ist;  „so  are  the  very 
leavcs,  the  seeds  and  the  fruits  of  the  trees  fittcd  to  ihe  various 
animals;  and  Ihese  again  to  onc  another  and  to  the  Clements  in 
which  they  live."  Diese  letztere  Idee  wird  von  Herder  im  zweiten 
Buche  weiter  ausgesponnen.  Er  behandelt  darin  die  Ähnlichkeit 
der  Entwicklung:,  die  besteht  zwischen  Pflanzen  und  Tieren  und 
die  Unterordnung  des  Individuums  unter  den  allgemeinen  Plan. 
In  der  Betrachtung  der  Formen  und  Abweichungen  der  Natur 
können  wir  die  Gedanken  Gottes  verfolgen  und  die  junge  Schöpfung 
wird  zu  einem  Aufbewahrungsorte  der  Gedanken  und  der  Weisheit 
des  grofsen  Artisten.*)  Jeder  Leser  der  »Moralisten«  wird  hier  bei 
Herder  die  Ideen  Shaftesburys  Ober  die  Einheit  und  Phmmftfsigfcdt 
der  Natur  und  den  unendlichen  Schöpfer  wiedererkennen.^)  An  einer 
andern  Stelle  spricht  Herder  fiber  die  Oig^nisation  des  Menschen,  mit 
besonderer  Hinsicht  auf  die  hohe  Kraft  des  Verstandes,  die  fehlen 
Sinne  und  Triebe.  Ein  unverhältnismäfsig  grofser  Teil  des  Blutes 
und  der  Körperemährung  werde  dem  Haupte  zugeführt,  während 
die  andern  Körperteile  im  Anfange  unentwickelt  blieben.  Auf  der 
andern  Seite  wäre  bei  den  Tieren  die  Organisation  ihrer  Kräfte 
nicht  der  Entwicklung  der  Vernunft  günstig,  sondern  in  ihrer 
Bildung  herrscht  muskulöse  Stärke  vor.  Die  Ähnlichkeit  dieser 
Aussprüche  mit  denen  Shaftesburys  (II,  302-303)  ist  schlagend: 
»In  the  birds  and  swift  animals,  all  is  subservient  to  the  muscular 
powers.  The  anatomy  of  the  bird  shows  it,  in  a  manner,  to  be 
all  wing;  its  chief  bulk  being  composed  of  two  exorbitant  musdes, 
whidi  exhaust  the  sta^ngth  of  all  the  others,  and  engross  the  whole 
eoonomy  of  the  frame.  And  in  man's  architedure,  of  so  different 

')  Werke  XIH.  20. 

')  Characteristics  II,  284—287. 

3)  Werke  XIII.  70. 

*)  Characteristics  II,  28ij,  290. 
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an  Order,  were  the  flying  engines  io  be  affixed,  must  not  the  other 
members  suffer?  Wbat  think  you  of  the  brain  in  this  partidon? 
Is  it  not  likely  to  prove  a  starveling?  Or  would  you  have  it 
maintained  at  the  same  high  rate,  and  draw  the  Chief  nourishment 
to  itself,  from  aU  the  rest?« 

QctdiflMidt* 

Shaftesbury  behauptet,  dafs  wsymmetry  and  proportion  are 
founded  in  nature,  and  that  there  is  a  natural  beauty  of  figures^ 
color,  motion,  sound;  without  oontroversy  it  is  allowed,  there  is  a 
beauty  of  each  kind.  All  own  the  Standard  rule  and  measure; 
but  in  applying  it  to  thing^  disorder  ariseSi  ignonnoe  prevails«.^) 
Dieselben  Gedanken  finden  sich  Ähnlich  ausgiedrQcIct  bei  Herder. 
«Der  griechisdie^  der  gotische^  der  mohrische  Oeschmack  in  Bau^ 
kunst  und  Biklhauerei,  in  Mythologie  und  Dichtkunst,  ist  er 
derselbe?  Und  ist  er  nicht  aus  Zeiten,  Sitten  und  Völkern  zu 
erkläien?  und  hat  er  nicht  also  jedesmal  einen  Grundsatz,  der 
nur  nicht  genug  verstanden,  nur  nicht  mit  gleicher  Stärke  gefühlt, 
nur  nicht  mit  richtigem  Lbcnniafs  angewandt  wurde?  und  beweiset 
also  nicht  selbst  dieser  Proteus  von  Oeschmack,  der  sidi  unter  allen 
Himmelsstrichen,  in  jeder  fremden  Luft,  die  er  atmet,  neu  verwandelt; 
beweiset  er  nicht  selbst  mit  den  Ursachen  seiner  Verwandlung,  dafs 
die  Schönheit  nur  Eins  sei,  so  wie  die  Vollkommenheit,  so  wie  die 
Wahrheit?  Es  giebt  also  ein  Ideal  der  Schönheit  für  jede  Kunst, 
für  jede  Wissenschaft,  für  den  guten  Geschmack  überhaupt,  und  es 
ist  in  Völkern  und  Zeiten,  und  Subjekten  und  Produktionen  zu 
finden.«*)  Es  ist  hier  zu  liemerken,  dafs  Herder  weiter  geht  als 
Shaftesbury,  der  nur  das  Klassische  des  Genusses  wfirdig  findet 
und  nicht  versteht,  dafs  das  Gotische  ein  wahres,  reines  Produkt 
seiner  Umgebung  sein  könne.  Herder  fihrt  fort:  »Alles  was  Mensch 
isl^  hat  in  mehr  oder  minderm  Grade  ästhetische  Natur.  Ist  das 
Oefahl  der  Schönheit  angeboren?  -  fragt  er«  Memetwegen!  aber 
nur  als  Ssthetische  Natur;  . . .  alles  liegt  in  ihr,  aber  als  in  einem 
Keime  zur  Entwicklung."  Shaftesbury  betrachtet  ebenfalls  den 
Geschmack  als  eine  Fähigkeit  oder  eine  Kraft,  die  entwickelt  und 

')  Ouuvcteristics  II,  414—416. 
*)  Werke  IV,  41. 
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gebildet  werden  könne.  »Now  a  taste  or  judgment,  'tb  supposed 
can  hardly  come  ready  formcd  with  us  into  the  world.  Whatever 
principles  or  materials  of  this  kind  we  may  possibly  bring  with  us; 
whatever  good  faculties,  senses  or  anticipating  sensations  and 
imaginations  may  bc  of  nature's  growth,  ...  the  general  idea  of 
what  is  preferable  or  principal  in  all  these  subjects  of  choice  will 
not  by  any  pcrson  be  taken  for  innate."  Auf  diese  Weise  legen 
beide  grofsen  Nachdruck  auf  die  Bildung  des  Geschmacks.  »Es 
giebt  niedrige  Naturen,  denen  die  gröberen  Sinne  allein  Vergnügen 
gewähren  können,  weil  diese  über  alle  die  Übermacht  bekommen.* 
Genau  dieselbe  Stelle  erscheint  in  den  r; Moralisten«.  (Char.  II, 
421  -  423.)  Ein  anderer  Beweis,  dafs  Shaftesbuiy  dem  Geiste  Herders 
g^nwärtig  war,  während  er  das  Vierte  Waldchen  verfafste,  liegt 
in  der  Klage,  dafs  in  Riedels  Buch  die  Handlung  und  der  Fortgang 
fehle,  welche  die  »Shaftesburyschen  und  Harryschen  Untersuchungen«^) 
so  unterhaltend  machen. 

Herder  weicht  einigermarsen  von  Shaftesbury  ab,  wenn  er 
behauptet,  «Geschmack  und  Tugend  ist  nicht  einerlei,"  denn  jene 
Staaten,  die  den  besten  Geschmack  bcsafsen,  waren  keineswegs 
immer  die  ^tugendhaftesten,  aber  er  folgt  ihm  wieder,  wenn  er 
schreibt:  „Aber  das  ist  unläugbar,  dafs  wo  die  Sitten  auf  dem 
höchsten  Grad  verdorben  sind,  auch  der  Geschmack  verdorben  sein 
müsse,  und  das  sehr  natürlich."  Homer  ward  Vater  des  griechischen 
Geschmacks  auf  die  natürlichste  Weise.  Eine  Reihe  schicklicher 
Veranlassungen  bildete  ihn  und  Griechenland  für  ihn.*)  Shaftesbury 
sagt  folgendes  über  Homer:  »When  this  Father-poet  came  into 
repute,  he  deposed  the  spurious  nioe,  and  gave  rise  to  genuine 
and  legitimate  kind.  He  retained  only  what  was  decent  in  the 
figurative  and  metaphoric  style,  and  introduced  the  nahiral  and 
simple."  •) 

In  dem  Preis-Aufsatz  »Ober  den  Einflufs  der  schönen  auf  die 
höheren  Wissenschaften«  besitzen  wir  auch  einen  Versuch,  die 

»menschliche  Philosophie"  zu  fördern.  Zu  einer  Zeit,  wo  der 
Geschmack  sich  bildet,  sagt  Herder,  liebt  es  unsre  Jugend,  was 
schwierig  ist  zu  vernachlässigen  und  was  leicht  ist  und  auf  der 

•)  Werke  IV,  43. 

«)  Werke  V,  614—619. 

>)  Charaderistics  I,  243—244. 
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Oberföche  anziehend,  zu  hegen  und  zu  pflegen.  So  kommt  es, 
dafs  die  Alten,  welche  wahre  Muster  des  Schönen  sind,  hinter  den 
fantastischen  Schriften  der  Gegenwart  zurückstehen  müssen.  So 
kommt  es,  dafs  eine  so  grofse  Anzahl  von  Dilettanten  und  ober- 
flächlichen Schriftstellern  ihr  Wesen  treiben.*)  Dieses  erinnert  an 
Sbaftesbuiy,  der  in  die  Klage  ausbricht,  dafs  die  inhaltsreichen 
Klassiker  vemachlflsstgt  würden  fftr  den  Mummenschanz  der  modernen 
Zdt  und  des  auslindischen  Witzes,  wflhrend  er  jene  modernen 
Autoren  lobt,  «who  have  been  formed  upon  tfae  natural  modd  of 
the  andenls»  and  wiUingly  own  thetr  debt  to  tfaose  great  masters^«*) 
Es  befindet  sich  vieles  in  diesem  Herderschen  Aufsatze,  das  den 
Gedanken  der  »Letters  to  a  Student«  sehr  ähnlich  ist  Der  Einflufs 
der  Form  sowohl  wie  des  Inhalts  gelesener  Bücher,  die  Wichtigkeit, 
den  Geschmack  durch  das  Schöne  und  Gute  zu  bilden,  besonders 
durch  das  Studium  guter  Vorbilder,  und  die  Notwendigkeit,  schiechte 
Muster  zu  vermeiden,  die  doch  nur  den  wahren  Gefallen  zerstören 
und  verständige  Auswahl  dessen,  was  wir  lesen  sollen,  beinträchtigen 
-  alle  diese  Ideen  sind  hauptsächlich  im  Fünften  Briefe  vorhanden, 
obgleich  sie  auch  an  andern  Stellen  zu  finden  sind. 

Der  Artikei  ist  durchsetzt  mit  dem  Gedanken  ShaAesbuiys, 
dafs  der  Sinn  fftr  das  Schöne  herangebildet  weiden  könne  (Letters 
to  a  Student)  und  ebenso  mit  seiner  Lehre,  dafs  das  Schöne  von 
dem  Gutem  unzertrennlich  w9re.  Gegen  das  Ende  des  Aufsatzes 
führt  Herder  Shaflesbury  bestimmt  an  als  einen,  der  als  Vorbild 
eines  Philosophen  dienen  könne,  der  die  »schönen  Wissenschaften« 
seinem  Systeme  einverleibt  habe.*) 

Virtnoto. 

In  den  Fragmenten  (zweite  Sammlung)  handelt  Herder  über 
die  eigentliche  Bedeutung  des  xcü.6g  xaya<>6<;  ab.  Er  erklärt,  es  be- 
deutete bei  den  Griechen  ,>mehr  als  ein  guter,  hübscher  Mann  und 
weit  weniger  als  ein  Shaftesburyscher  Virtuoso,  nach  dem  hohen 

«)  Werke  IX,  291. 

»)  Charactcristjcs  I,  344,  Anmerkung. 

*)  Suphan  (Bd.  XII,  377)  sagt:  Hciidfr  (in  den  Briefen  an  Theo|ihfon) 
cntldinte  den  Namen  da  Lehrlings  von  ShaHesboiy.  An  ihn,  wie  an  cbie 
höhtfe  Instanz,  hat  er  seinen  Theologen  zum  Abschiede  verwiiescn. 


Digitized  by  Google 


112 


Irvin  Qifton  Hatcfa, 


Geschmack  unsrer  Zdt«.^)  Der  athenische  Begriff  war  vielmehr  der 
eines  gebildeten,  gut  entwickelten  Mannes  und  der  Ausdruck  dafttr 

war  summa  omnis  laudationis.  Hierauf  führt  er  Shaftesburys  Er- 
klärung, dessen  was  er  für  einen  Virtiioso  halte,  aus  dessen  „Mis- 
celianeous  Rcfiections"  an.  Sie  lautet:  r.The  real  fine  gentlemen, 
the  lovers  of  art  and  ingenuity  ^) :  such  as  have  seen  the  world, 
and  informed  themselves  of  the  manners  and  customs  of  the  several 
nations  of  Europe,  searched  into  their  antiquities  and  records,  etc.* 
Herder  aber  fährt  fort:  »Ich  kann  mich  doch  nie  überreden,  dafs 
die  xaioi  xäyaboi  in  dem  weiteren  Verstände  des  Shaftesbury  damals 
geblüht  Es  scheint  vielmehr  dieser  Philosoph  sich  selbst  zu  malen, 
und  den  Geschmack,  der  damals  am  Hofe  Karls  des  Zweiten  galt, 
bis  zu  einem  gewissen  Ideal  zu  erhöhen  und  verfdnem,  das  immer 
in  den  neuen  Zeiten  ein  Muster  eines  brauchbaren,  geschickten, 
angenehmen  Mannes  sein  kann,  aber  den  Begriff  des  griecfaisdien 
Worts,  selbst  wie  es  Plutarch  und  die  neuem  Griechen  brauchen, 
immer  umbilden  mufs."  Wietond,  sagt  er,  hatie  seinen  Begriff  eines 
Virtuose  und  ebenso  die  Analogie  mit  ualo^  ttdyaddf  von  Shaftesbury 
geborgt,  der  englische  Philosoph  aber  habe  demselben  einen 
ethischen  Beigeschmack  verliehen,  der  dem  griechischen  fremd  war. 
Es  ist  klar,  dafs  Herder,  während  er  diesen  Aufsatz  schrieb,  seinen 
Shaftesbury  offen  neben  sich  liegen  hatte. 

Noch  früher,  in  der  Tat  zu  seiner  Antrittsrede  in  Riga,  wählte 
er  einen  Gegenstand,  wozu  ihm  die  Anregung  augenscheinlich  von 
Shaftesbuiy  ausging.  Er  fOhrt  auch  dessen  Namen  ausdrücklich  an. 
Seine  Abhandlung  besprach  »Grazie  in  der  Schule«.  Er  erklirt 
den  Ausdruck  als  gewissen  griechischen  und  römischen  Begriffen 
gleichkommend  und  auf  solche  Weise  das  darrteilend,  was  Shaftesbuiy 
der  einzige  moderne  Schriftsteller  den  er  nennt,  seinen  Virtuos! 
zuschreibt*)  In  seinem  RelsejoumaM)  spridit  Herder  seine  Absicht 
aus,  liab  zu  werden,  «was  man  sein  soll,  der  aufgeklärte,  unter- 
richtete, feine,  vernünftige,  gebildete,  tugendhafte,  geniefsende  Mensch, 

1}  Werke  I,  SOS  seq. 

<)  wahrend  seines  Aufenthalts  in  Italien  beschlftigle  sich  Shaftesbmy 
mit  Statuen,  Ruinen  und  Medaillen,  wie  er  fdbst  mitteilt 

*)  Werke  XXX,  17  seq.  Bosse  gebraucht  den  Ausdruck  savant  fOr 
virtuoso.  Vgl.  Stein,  p.  73. 

*)  Wcriie  IV,  S64— 6. 
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den  Oott  auf  der  Stufe  unsrer  Kultur  fordert"  Er  will  einer 
derer  werden,  die  «Frankreicfai  England,  Italien  und  Deutschland 
genossen  haben«,  kurz  ein  Virtuoso  im  Sinne  Shaftesbuiys.  »Werde 
ein  Prediger  der  Tugend  deines  Zeitalters.   O  wie  viel  halie  ich 

zu  tun,  dafs  ich  es  werde,"  ruft  er  aus.  Er  beabsichtigt,  unaus> 
gesetzt  die  „Menschheitsschriften"  zu  lesen,  und  diese  schliefsen 
sicher  Shaftesbury  ein.  Er  nennt  denselben  mehrere  Male  bei 
Namen  in  dem  Journal  und  mehr  als  einmal  treten  dem  Leser 
Ausdrücke  und  Wendungen  entgegen,  die  den  Stempel  Shaftesburys 
tragen.  Herder  wünscht,  dafs  sein  Kind  die  toten  Sprachen  «lebendig« 
lerne,  so  wie  es  bei  Shaftesbury  und  Montaigne  der  hall  war.  Auf 
die  Frage,  «Worin  die  wahre  Kultur  bestehe?"  antwortet  er,  wie 
Shaftesbury  geantwortet  haben  würde:  »Nicht  blofs  im  Gesetze 
geben,  sondern  Sitten  bilden.« 

Genius,  Genie. 

Der  Begriff  des  Qenie  spielte  eine  grofse  Rolle  in  der 
Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Ein  reichhaltiger  Attikel 
von  Rudolf  Hildebrand  in  Qrimms  Wörterbuch  (IV  1,  II.  Teil) 
verfolgt  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Ausdrucks.  Im 
16.  Jahrhundert  wurde  das  Wort  Genius  gebraucht,  um  »eine 
innerste  göttliche  Stimme  in  uns,  »die  uns  Geheimes  offenbaren 
kann,"  zu  bezeichnen.  Es  war  dem  daifiwiov  des  Sokrates  ähnlich. 
Im  achtzehnten  Jahrhundert  redet  man  von  Genius  des  V^^lkes  — 
der  Menschheit,  der  Sprache;  später  wurde  es  auf  die  Natur,  ja 
sogar  auf  Gott,  angewandt.  Beide,  Herder  und  Shaftesbnr\',  ge- 
brauchen es  in  diesem  Sinne.  In  Verbindung  mit  der  Kunst  wurde 
die  französische  Form  g^nie  benützL  Nach  und  nach  lernte  man 
unter  Genius  einen  Geist  verstehen,  der  in  der  Ausübung  geistiger 
oder  künstlerischer  Tätigkeit  seinen  Beistand  verleiht,  und  endlich 
wandte  man  das  Wort  auf  einen  Menschen,  der  ausnahmsweise 
grofse  Talente  besitzt,  an; 'auf  einen  Menschen,  in  dem  dieser  Qetst, 
diese  Macht,  zum  Vorschein  kommt 

In  dem  Aufsatz  »Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks«, 
entdecken  wir  eine  Stelle  über  die  Pflichten  eines  Genies,  die  genau 
mit  einer  Stelle  in  Shaftesbury  übereinstimmt.  Derselbe  sagt:  »The 
leading  geniuses  of  the  times  studied  the  arts,  and  refined  the 
SäKUcn  s.  «cf|l.  Utt.-  Ooch.  1,  i.  ^ 
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public  taste,  and  became  Interpreten  to  tfae  people.«  (Char.  I, 
240.)  Er  gebraucht  die  Ausdrücke:  »Soverdgn  Genius  and  First 
Beauty«  (II,  245)  und  »Universal  Genius*  (Ii,  347).  Herder  sagt: 
•Nur  also  Genies  kennen  und  mfissen  Genies  bilden  und  rflckbilden 
zur  Ordnung,  Schönheit  und  dem  Gleichmafse  ihrer  erkennenden 
oder  fohlenden  oder  ausübenden  Krftfte;  denn  auch  hier  wirkt 
Wahrheit  und  Schöne  nur  durch  Oleichgefühl  und  Nachahmung  .  .  . 
Genies,  die  also  gebildet  sind  und  weiter  bilden,  sind  Ebenbilder 
der  Gottheit  an  Ordnung,  Schone  und  unsichtbaren  Schöpfer- 
kräften."*) Shaftesbury  aber  erklärt  „Genie  allein  mache  keinen 
Dichter",  Studium  und  Erfahrung  seien  notwendig.*)  In  der 
Kalligone  behauptet  Herder,  das  Genie  dürfe  nicht  kritisiert  werden, 
•dem  Genie  bücke  sich  die  Kritik.'*') 

Himiaiiitftt 

Vieles,  das  sich  unter  diese  Abteilung  einziehen  liefse,  hat 

schon  unter  dem  Abschnitt  ,-Virtuoso«  seinen  Platz  gefunden.  In 
seiner  Besprechung  der  w  Ideen"  sagt  Wilhelm  Scherer:  »Humanity  is 
the  leading  and  determining  thought  which  runs  through  the  whole; 
the  histor>'  of  the  nations  is  represented  as  a  school  of  probation, 
for  the  attainment  of  the  fairest  crown  of  human  dignity."*) 

Herder,  zweifellos  sich  des  Einflusses  Shaftesburys  auf  seine 
eigene  Jugend  erinnernd ,  nennt  ihn  einen  ausgezeichneten  Führer 
junger  Männer.  In  den  »Theologischen  Briefen«  empfiehlt  er  den 
Studenten  der  Theologie  das  Lesen  der  Moralisten,  sowie  Shaftes- 
burys •Letters  to  a  Student«.  •Fast  möchte  idi  sagen,  dafs  in  ihm 
alle  Blüten  der  Leibnitzschen  Philosophie  ohne  die  Spielhypothesen 
desselben,  dazu  eben  au^brochen,  in  jüngstem,  schönstem  Flor 
blühen,  und  daTs  ein  neuer  Plato  in  ihm  rede.«  Er  verlekligt 
Shaftesbury  gegen  die  Anklage,  er  wflre  Atheist,  und  im  Jahre  1 798 
empfiehlt  er  seinem  Sohne  August  die  Rhapsody,  weil  dieselbe  die 
gewähltesten  und  schönsten  Auszüge  aus  der  Philosophie  des  Leibnitz 
und  Spinoza  enthalte.^)    In  den  Huinanitätsbriefen  erkennen  wir 

')  Werke  V,  604. 

«)  Characteristics  III,  258. 

»)  Werke  XXII,  239. 

*)  Scherer,  Literature  (übersetzt  von  Watermann  Herret)  11,129. 
*)  Haym,  Herder  II,  268. 
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ohne  jegliche  Mühe  den  Geist  Shaftesbuiys.  Herder  dachte  wahr- 
scheinlich an  ihn,  als  er  schrieb:  »Immer  wird  mir  wohl,  wenn  ich 
auch  in  unsem  Zeiten  einen  reinen  Nachklang  der  Weisheit  griechi- 
scher und  römischer  Musen  höre.«  ^)  Im  folgenden  Briefe  befinden 
sieb  Oedanken,  die  Shaflesbuiy  eigen  waren.  So  z.  B.:  Der  »humane« 
Mensch  verfolgt  ab  seinen  Zweck  die  Erhebimg  und  Vervollkomm- 
nung unseres  Oeschledils.  Niemand  kann  der  Menschheit  helfen, 
der  nicht  aus  sk^h  selbst  macht,  was  er  kann  und  soll.  Alle  Künste; 
alles  Wissen  dfirfen  keinen  andern  Zweck  haben  als  zu  humanisienn. 
Darauf  folgt  die  Übefsctzung  einer  passenden  Stelle  aus  den  »Mora- 
listen*. In  einer  Anmerkung  erklärt  Herder,  er  sehe  es  als  eines 
der  gröfsten  Verdienste  Spaldings  an,  dafs  er  Deutschland  frühe  eine 
Übersetzung  der  «Moralisten«  gab.  Herder  spricht  jedoch  die  Meinung 
aus,  decorum  et  honestum  bilde  keine  genügende  Grundlage  zu 
einem  ethischen  System.  Etwas  Wesentlicheres  als  nur  der  Ge- 
schmack für  das  Gute  und  Schöne  wäre  von  nöten. 

Der  51.  Brief  zeigt  ebenfalls  den  Stempel  Shaftesburyscher 
Lehren.  Der  philosophisch-moralische  Geist,  der  die  Sitten  und 
Gebräuche  eines  Volkes  beobachtet  und  analysiert,  ist  eine  Gabe  des 
Himmels  fOr  unser  Geschlecht  Die  Motalislen  sind  besonders 
wünschenswert,  welche^  durch  eine  Mischung  von  Emst  und  Scherz, 
mit  leichter  Hand  Hochmut  und  Torheit  verbessern,  welche^  anstitt 
in  hohen  Sprachen  und  R^ln  sich  zu  verlieren,  mit  dem  täglichen 
Leben  sich  beschäftigien.  Diese  Beschreibung  paTst  genau  auf  Shafles- 
bury.  Horaz,  fittirt  Herder  fört,  war  solch  ein  Kritiker  der  Mond, 
und  Shaftesbury  hat  durch  seine  Schriften  diese  Morslkritik  weiter 
verbreitet. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  Herder  Shaftesbury  für  die  Reali- 
sierung des  Ideals  hielt,  nach  welchem  er  strebte. 

Kritik. 

Im  Jahre  1766  ver&ffentllchte  Herder  den  ersten  Band  seiner 

»Fragmente  über  die  neuere  deutsche  Litteratur*.  An  diesem  Buche 

ist  für  unseren  vergleichenden  Zweck  die  Einleitung  das  Wichtigste, 
weil  Herder  darin  seinen  Gedanken  über  die  wahre  Kritik  Ausdruck 
verleiht   Nun  iuitte  aber  Shaftesbury  viel  über  diesen  Gegenstand 

■)  Brief  31. 

8* 
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gesprochen,  besonders  im  w Advice  to  an  Author"  und  in  den 
»Miscellaneous  Reflections".  Er  erklärt,  weshalb  schlechte  Schriftsteller 
die  Kritiker  fürchten  und  hassen,  Kritiker,  die  die  Nichtigkeit  ihrer 
Verdienste  aufdecken  wurden.  Solche  Schriftsteller  geben  vor,  die  Kritik 
zu  verachten  und  spielen  sich  auf,  als  ständen  sie  viel  zu  hoch  für 
dieselbe.  Dieses  soll  dazu  dienen,  den  gewöhnlichen  Leser  zu  ver- 
wirren  und  irrezuführen.  Die  wahre  Kritik  aber  ist  eine  Kunst,  von 
welcher  die  Sache  und  das  Interesse  der  belles-lettres  vollständig 
abhflngt  Die  Kritiker  sind  die  Stfitzen  und  Säulen,  auf  denen  die 
Utteratur  ruht  Nichts  macht  dem  wahren  Künstler  eine  gröfsere 
Freude,  als  das  schöne  Verständnis  und  die  genaue  Untersuchung 
seines  Werkes  von  Seiten  eines  geObten  Kritikers.  Nur  ist  es  zu 
liekkigen,  dafs  die  Kritiker  der  Jetztzeit  nicht  von  der  Sorte  sind,  ein 
originelles  Buch  zu  verstehen.  Es  ist  unumgänglich  notwendig  für 
einen  (»writing  critic*)  »schreibenden  Kritiker*,  dafs  er  selbst  gut  zu 
schreiben  verstehe.  Und  obgleich  es  nicht  von  nöten  ist,  dafs  jeder 
Verfasser  als  Kritiker  aufzutreten  imstande  ist,  so  ist  es  dagegen  not- 
wendig, dafs  jeder  Kritiker  sich  als  guter  Schriftsteller  zeige.*) 
Herder  drückt  sich  beinahe  genau  so  aus:  »Daher  ist  auch  unsre 
Zeit  um  so  viel  reicher  an  Journalen,  als  sie  an  Originalwerken 
arm  wird.  Der  junge  Schriftsteller  nimmt  alten  Richtern  das  Brot 
von  dem  Munde  weg,  weil  er  glaubt,  urteilen  zu  können,  ohne 
denken  zu  dürfen;  Arbeiten  schätzen  zu  können,  ohne  selbst  ein 
Meister  zu  sein."*)  Der  wahre  Kritiker  murs  den  Geist  eines 
Werkes  und  die  Gedanken  des  Verfassers  beurteilen  und  mufs  ver- 
suchen, nicht  dessen  System,  sondern  dessen  Ideale  zu  verbessern. 
Der  Kritiker  sollte  sich  nicht  zum  Gegner  des  Schriftstellers  machen, 
(Shafiesbutys  »Answers«)  sondern  sollte  danach  streben,  ihm  bei- 
zustehen, ihm  zur  Erkenntnis  seiner  Mängel  zu  verhelfen,  kurz,  es 
ihm  möglich  zu  machen,  ein  Meisterwerk  hervorzubringen. 

Shaftesbury  sagt  in  den  «Miscellaneous  Refledions" :  »A  legi- 
timate  and  just  taste  can  neither  be  begotten,  made,  conser\'ed  or 
produced  without  the  antecedent  labor  and  pains  of  criticism.  For 
this  reason,  we  presume  not  only  to  defend  the  cause  of  critics, 
but  to  declare  open  war  against  those  indolent  supinc  authors, 
periormers,  readers,  auditors,  actors  or  spectators,  who,  making  their 

»)  Charaderistics  III,  2S9,  270,  271. 
«)  Werke  1,  139  f. 
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humor  alone  the  rule  of  what  is  beautiful  and  agreeable,  and  having 
no  account  to  give  of  such  thetr  humor  or  odd  fancy,  reject  the 
critidzing  or  examining  arts»  by  whidi  alone  they  are  able  to  dis- 
oover  the  tnie  beauty  and  worÜi  of  eveiy  objed«*)  Herder  nahm 
diese  Auflassung  des  Amtes  eines  Kritikers  in  sich  auf  und  machte 
sie  zur  leitenden  Idee  seiner  Kritischen  Wälder.  Die  Vorrede  zum 
Dritten  Wäldchen  ist  eine  klare  Darlegung  desselben  Gedankens. 
»Was  der  wehende  Wind  wachsenden  Bäumen  ist,  Stärkung  ihres 
Stammes,  das  ist  der  Widerspruch  für  unsere  Meinungen  und  Lehr- 
sätze.« Der  Kritiker  bewirkt  oft  mehr  durch  die  Zergliederung 
und  die  Kritii<  eines  Buches  als  der  Verfasser  selbst  und  hat  oft 
eine  schwere  Aufgabe  zu  lösen.  Der  Zweck  seiner  Schrift  wäre: 
»Hier  der  Kritik  die  Stimme  der  Freiheit  wieder  zu  geben,  das 
Unwürdige  öffentlich  zu  tadeln,  damit  dem  Verdienste  sein  Lob 
angenehm  sein  könnte  -  das  war  meine  patriotische  Absicht«*) 

Knast 

In  verschiedenen  Teilen  der  Kritischen  Wälder  lassen  sich 
Spuren  von  Shaftesburys  »Motion  of  the  Judgment  of  Fiercules*  nach- 
weisen. In  diesem  Aufsatz,  der  vielleicht  das  Wichtigste  ist,  das  je 
zur  Kritik  der  Kunst  beigesteuert  worden  ist,  bespricht  Shaftesbury 
die  Gesetze,  welche  die  Komposition  eines  Gemäldes  beherrschen. 
Er  behandelt  die  Einheit  des  Planes,  den  Moment  einer  Handlung 
der  zur  Darstellung^  auserlesen  werden  soll,  und  zum  Teil  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Baukunst,  Malerei,  Bildhauerei  und  Dichtung. 
Die  Abhandlung  über  den  zu  wählenden  Moment  und  der  gewisse, 
allgemeine  Ausdruck,  der  hervorgehoben  werden  soll,  findet  ihre 
Parallele  in  dem  neunten  Abschnitt  des  Ersten  Wäldchens;  so  z.  B., 
wo  Herder  die  Wichtigkeit  des  vorQbergehenden  Ausdrucks,  der  in 
der  Kunst  hervorgehoben  werden  soll,  bespricht  Er  hat  auch  ein 
Wort  zu  sagen  über  den  Unterschied  einer  Handlung  in  der 
Dichtung  und  einer  Handlung  in  der  Malerei.  »JMalerd  will  das 
Auge  täuschen;  Poesie  aber  die  Fantasie.  Der  Kfinstier  also  wirkt 
durch  Gestalten  für  das  Ganze  eines  Anblicks,  bis  zur  Täuschung 
des  Auges;  der  Dichter  durch  die  geistige  Kraft  der  Worte  während 
der  Succession,  bis  zur  vollkommensten  Täuschung  auf  die  Seele.« 

>)  Characteristics  III,  164  f. 
*)  Werke  III,  396. 
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Shaftesbury  unterschied  genau  wie  Herder  zwischen  Malerei 
und  Dichtung  und  gebrauchte  ebenfalls  das  Wort  successiv.  Auf 
einem  Gemälde  murs  Einheit  der  Zeit  beobachtet  werden;  der  Be- 
schauer murs  unstande  sein,  »to  detemiine  readily  which  of  the 
distinct  successive  parts  of  fhe  history  of  adions  Is  tfaat  veiy 
one  representcd  in  the  design.«  Irgend  ein  anderer  Zeitsbaduiitt 
kann  nur  in  das  Gemälde  eingeführt  werden  durch  »antidpation« 
oder  »repeal«;  d.  h.  durch  Anpassung  der  Körperstdlung  an  eme 
Handlung,  die  soeben  geschehen  ist  oder  durch  den  Ausdruck,  den 
eine  soeben  geschehene  Handlung  zurückläfst*)  Char.  III,  354 
spricht  er  ebenfalls  seine  Meinung  aus  über  die  Succession  der 
Leidenschaften,  die  bildlich  dargestellt  werden  sollen.') 

Herder  handelt  weitläufig  Ober  das  Übergrofse,  Kolossale  in 
der  Kunst.  Er  schliefst,  dafs  dasselbe  in  der  Malerei  wertlos  wäre, 
da  ja  das  Auge  nur  einen  Teil  auf  einmal  umfassen  könne,  und 
wenn  das  Auge  das  Ganze  nicht  auf  einmal  in  sich  aufnehmen 
könne,  wäre  der  Effekt  verloren. 

Diese  wichtige  Kritik  ist  unmittelbar  aus  Shaftesbury  entlehnt, 
der  einmal  sagt:  »The  Subordination  can  never  be  peilect  except 
when  the  ordonnance  is  such  that  the  eye  not  onty  runs  Over  with 
ease  the  sevenü  parts  of  the  design,  but  when  tiie  same  eye,  with- 
out  the  least  detainment  m  any  of  the  particular  parts,  and  resting 
.  as  it  were  immovaUe  in  the  middle  or  center  of  the  tabUiture  may 
see  at  onoe,  in  an  agreeable  and  perfed  correspondency,  a^l  which 
is  there  exhibited  to  the  sight«)  Riesenfiguren,  fährt  Herder  fort, 
machen  den  gröfsten  Eindruck  auf  Kinder.     «Mit  der  Kindheit 

')  Characteristics  III,  35()— 357. 

Diese  Unterscheidung  der  Grenzen  der  Malerei  und  der  Gefühle, 
ausgedrückt  durch  die  Muskeln,  erinnert  stark  an  den  ,Laokoon'  (Teil  V)  von 
Lessing,  der  Shaftesbury  genau  kannte.  Syme  erzählt,  wie  Lessing  Mendels- 
sohn dne  Ausgabe  von  Shaftesbury  gab  und  fügt  bd:  Es  kann  nidit  t>e- 
zvdfdt  Verden,  dafs  die  bdden  mitdnander  dn  ernstes  und  Umges  Studium 
der  engliscben  Philosophen,  besonders  Lodce  und  Shaflesbiuy,  betrieben. 
An  einer  andern  Stelle  sagt  er,  dafs  die  Characteristics  von  Menddasohn, 
Lessing  und  Wieland  genau  studiert  worden  uären.  —  Syme,  Lessing  II,  2%; 
I,  115.  Blüniner  (Laokoon)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  so  grofse 
Ähnlichkeit  bestehe  zwischen  dieser  Stelle  aus  Shaftesbur)'  und  Laokoon, 
Kapitel  XVIII.  Er  sagt,  Lessing  wäre  in  seiner  Erklärung  der  Schönheit, 
am  meisten  von  Shaftesbury  beeinflufst  worden,   p.  236. 

*)  Characteristics  III,  $83. 
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ganzer  NaHonen  geht  es  ebenso,  wie  es  alle  Oeschldilen  aller 

Völker  in  allen  Künsten  und  Wissenschaften  zeigen.  -  Die  ersten 
Anfänge  von  Religion  und  schöner  Kunst  sind  Übertreibungen."') 
Vergleiche  dieses  mit  Shaftesbury:  „Tis  easy  to  imagine  that  amidst 
the  several  st>ies  and  inanners  of  discourse  or  writing,  the  earliest 
attained,  and  earliest  practiced,  was  the  miraculous,  the  pompous, 
or  what  we  generally  call  the  sublime.  Astonishnient  is  of  all  other 
passions  the  exsiest  raised  in  raw  and  inexperienced  mankind. 
Children  in  their  earliest  infan^  are  cntertained  in  this  manner.«*) 

Herders  Briefe,  Übersetzungen  und  unmittelbaren  Hinweise  auf 
den  englischen  Moralisten  beweisen  von  seiner  Königsbeiger 
Studienzeit  bis  zuldz^  wie  stark  Shaftesbury  ihn  anzog  und  anregte. 
Herders  eigene  Geistesanlage,  Neigungen  und  Temperament  trugen 
viel  dazu  bei,  ihn  unter  den  Einflufs  gerade  dieses  Mannes  zu 
bringen.  Er  giewann  von  ihm  nicht  nur  hohe  Ideale  für  seine 
persÖnUdie  Entwicklung,  sondern  auch  fQr  seinen  Lebensberuf.  Cr 
seltnt  gfebt  das  frei  und  offen  zu  im  Reisejournal.  Shaftesbury 
wurde  für  Herder  ein  Lebensmuster,  eine  Verkörperung  seiner 
Ideale.  Shaftesbury  lehrte,  dafs  zur  Existenz  der  Künste  und 
Litteratur  Freiheit  notwendig;  Herder  tut  dasselbe.  Er  folgt  ihm 
ebenfalls  in  seiner  Theorie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Beide 
lehren,  dafs  die  Religion  nicht  auf  Furcht  gegründet  sein  dürfe. 
Shaftesburys  Begriff  von  Einheit  der  Schönheit  und  Güte  wird  von 
Herder  noch  in  einem  seiner  letzten  Werke,  derwAdrastea"  festgehalten. 

In  Auffassung  der  Dichtung  und  Kritik  geht  Herder  bedeutend 
weiter  als  Shaftesbury.  Er  zeigt,  dafs  die  Dichtung  dem  Genius 
und  der  Umgebung  eines  Volkes  gemäfs  sich  entwickeln  müsse. 
Auf  diese  Weise  r&umt  er  dem  Volkslied  seinen  wahren  Platz  ein. 
Mks,  was  Herder  aus  Shafiesbuiy  gewonnen,  ruft  er  zu  Hilfe  in 
dem  grofsartigen  Entwicklungsgebilde  der  Menschheit,  seinem  steten 
Haupt-  und  Endzweck.  Also  hat  Herder  das  ganze  Gebiet  der 
Utteralur  und  des  Denkens,  das  er  beriihrte,  im  Anschlufs  an 
Shaftesbury  gef5idert 


»)  Werke  IV,  867. 

^  Chanderistus  I,  242. 


Goethe  und  die  Bibel. 

Von 

Hennann  Henkel  (Wernigerode). 


Wenn  ich  der  Meinung  war,  in  dem  Büchlein  »Qoethe  und 
die  Bibel*  (Leipzig  1890)  die  Anspielungen  und  unmittelbaren  wie 
mittelbaren  Beziehungen  auf  die  Bibel,  die  sich  bei  Qoetfie  finden, 
in  annähernder  Vollsttndiglceit  gegeben  zu  haben,  hat  doch  eine 
fortgesetzt  dem  Gegenstand  gewidmete  Aufmerksamkeit  eine  so 
reiche  Nachlese  derselben  eingetragen,  dafs  vielleicht  eher  jetzt  das 
Thema  als  erschöpft  gelten  und  eine  Mitteilung  des  neu  gewonnenen 
Materials  gerechtfertigt  erscheinen  darf.  Zuvor  jedoch  ein  paar, 
die  Einleitung  der  genannten  Schrift  erglänzende  Bemerkungen. 

Goethes  Wertschät/ung  der  Bibel  war  nicht  immer  die  gleiche. 
In  seinen  mittlem  Jahren,  den  Zeiten  seines  decidierten  Nichtchristcn- 
tums  stellte  er  den  Wert,  den  Homer  für  die  Bildung  der  Mensch- 
heit habe,  über  den  des  alten  Testaments  mit  seinem  jüdischen 
Prafs  (v.  Biedermann  Goethes  Gespräche  1,  1 34a)  und  fand  tausend 
geschriebene  Blätter  alter  und  neuer  von  Gott  begnadigter  Menschen 
ebenso  schön  und  der  Menschheit  nützlich  und  unentt)ehrlich,  wie 
das  Evangelium  (an  Lavater  9.  August  1782).  Schliefslich  jedoch, 
in  seiner  Altersperiode,  erlcannte  er  der  Bibel  im  Vergleich  zu 
andern  Litteraturen  eine  lebendigere  Wirkungskraft  zu,  weil  sie  auf 
Glaulien  und  höchste  Sittlichkeit  wirke,  da  jene  nur  auf  Geschmack 
und  mittlere  Menschlichkeit  hinleiteten  (Aufs,  zur  Litt,,  Hemp.  A.  29, 
Nö.  169  1818)  und  gegen  den  Schlufs  seines  Lebens  äufserte  er  zu 
Eckermann:  »Mag  die  geistige  Kultur  immer  fortschreiten,  mögen 
die  Naturwissenschaften  in  immer  breiterer  Ausdehnung  und  Tiefe 


üigiiizeü  by  Google 


Oodhe  und  die  Bibd. 


121 


wadisen  und  der  menschliche  Geist  sich  erweitem,  wie  er  will 
über  die  Hoheit  und  sittliche  Kultur  des  Christentums^  wie  es  in 
den  Evangelien  schimmert  und  leuditet,  wird  er  nicht  hinaus- 
kommen!«   (Eckermann  III,  11.  März  1832.) 

Den  Ton  der  hebräischen  Poesie,  in  den  Goethe  namentlich 
in  den  siebzija^er  Jahren  oft  unwillkürlich  verfallen  war,  schlägt  er 
später  (1826)  noch  einmal,  mit  bewufster  Nachahmung  auch  ihres 
Parallel isnius,  in  der  Rede  des  Tierbändigers  der  „Novelle"  {\V.  A.  18, 
S.  341  ff.)  an.  Als  Beleg  wird  der  folgende  Passus  daraus  genügen: 
•Der  Herr  hat  das  Rofs  zum  Gesellen  des  Windes  gemacht  und 
zum  OefiUirten  des  Sturms,  dars  es  den  Mann  dahintrage^  wohin 
er  will,  und  die  Frau,  wohin  sie  begehrt« 

Ffir  seine  Qtate  hielt  sich  Qoethe  natürlich  an  Luthers  Ober- 
setzung, in  der  er  die  Bibel  kennen  und  lieben  gelernt  hatte,  und 
die  er  in  ihrer  Bedeutung  volhiuf  zu  würdigen  wufste.  »Denn  dafs 
dieser  treffliche  Mann,  sagt  er  in  Dichtung  und  Wahrheit  (W.  A.  28, 

5.  74,  vergl.  Aufs,  zur  Litt  Hemp.  A.  29,  No.  210)  ein  in  dem  ver- 
schiedensten Stile  verfafstes  Werk  und  dessen  diditerisdien,  geschicht- 
lichen, gebietenden,  lehrenden  Ton  uns  in  der  Muttersprache  wie 
aus  Einem  Gusse  überlieferte,  hat  die  Religion  mehr  gefördert,  als 
wenn  er  die  Eigentümlichkeiten  des  Originals  im  einzelnen  hätte 
nafhbilden  wollen.  Vergebens  hat  man  nachher  sich  mit  dem  Buch 
Hiob,  den  Psalmen  und  anderen  Gesängen  bemüht,  sie  uns  in  ihrer 
poetischen  Form  geniefsbar  zu  machen.  Für  die  Menge,  auf  die  ge- 
wirkt werden  soll,  bleibt  eine  schlichte  Übertragung  immer  die  beste. 
Jene  kritischen  Übersetzungen,  die  mit  dem  Original  wetteifern,  dienen 
eigentlich  nur  zur  Unterhaltung  der  Gelehrten  unter  einander." 

Nur  selten  begegnet  dem  bibelfesten  Dichter  ein  kleinerer  be- 
deutungsloser Irrtum,  wie  dafs  er  einen  Ausdruck,  den  der  Apostel 
Paulus  gebraucht  (Römer  12,20),  Christus  zuschreibt  (an  Salzmann 

6.  Mftrz  1773),  die  Worte  des  Heilands  (Ev.  Job.  21,1S)  dem  Apostel 
Petrus  in  den  Mund  legt  (an  Schulte  8.  Juni  1818)  oder  von  einem 
Hohenpriester  statt  von  einem  Proffeten  spricht  (an  v.  Trebra 
27.  Okt.  1812,  I.  Sam.  28,  15  ff.). 

Einer  Berichtignn  t^  endlich  bedarf  noch  einiges  in  meiner  früheren 
Schrift  Gesagte.  Der  billige  Wunsch  der  Königin  Esther,  von  dem 
Goethe  7.  Juli  1  793  an  Fr.  H.  Jacobi  schreibt,  geht  nicht  auf  das 
Buch  Esther  der  Bibel  zurück,  sondern  auf  das  dem  Jahrmarktsfest 
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ZU  Plundersweilern  eingd^;te  Dnuna,  in  dem  V.  552  die  Königia 
sagt:  »Idi  woUf,  daTs  alles  anders  wiie.* 

Wenn  es  im  Götz  (W.  A.  S,  S.  120)  von  den  groTsen  gddnen 
Ketten  heifst,  sie  stünden  den  Rftten  zu  Oesidit,  »wie  dem  Schweine 
das  Halsband«,  so  ist  der* Ursprung  dieses  audi  in  der  ersten 
Fassung  des  Nachlars -Xenions  183  wiederkehrenden  Gleichnisses 
(Er.  Schmidt  «Xenien  1  796«,  S.  244  zu  No.  678  u.  176)  nicht 
sowohl  in  Spi.  Salomonis  11,22,  als  in  dem  «groben  Mumerschen 
Sprichwort"  zu  suchen. 

Die  Verse  235  ff.  im  .r Ewigen  Juden«  beziehen  sich  nicht 
auf  das  Gleichnis  Christi  vom  Feigenbaum,  Lukas  13,  6  ff.,  sondern 
auf  den  im  £v.  Matthai  21,  19  geschilderten  Vorgang. 

Ahes  Tealament 

Die  mit  *)  bezeichneten  Absätze  bringen  Belege  zu  bisher  nicht  angezogenen 

Bibelstellen. 

Gott,  heifst  es,  schied  die  Finsternis  vom  Ucht;  Doch  mochf 
es  ihm  nicht  ganz  gelingen,  Denn  wenn  das  Licht  in  Farben  sich 
erbricht,  Mufsf  es  vorher  die  Finsternis  verschlingen.  Zahme  Xenien 
Wdm.  A.  V.  1,  S.  128.  -  1.  Mos.  1,  4:  Da  schied  Gott  das  Licht 
von  der  Finsternis.*) 

Eine  alte  Sage  berichtet  uns,  dafs  die  Elohim  einst  unter 
einander  c^esprochen:  Lasset  uns  den  Menschen  machen,  ein  Bild, 
das  uns  gleich  sei.    Der  Samml.  u.  die  Sein.  W.  A.  47,  S.  171.  — 
1.  Mos.  1,  26:  Und  Gott  sprach;  Lasset  uns  Menschen  machen,  ein 
Bild,  das  uns  gleich  sei. 

Gut!!!  rief  er  (Jehovah,  nachdem  er  ein  Evchen  Adam  zur 
Seite  gelegt)  sich  zum  Meisterlohn.  Divan  X,  W.  A.  6,  236.  — 
I.  Mos.  1,  31. 

Dabei  lern  ich  denn  auch,  -  dafs  es  nicht  gut  ist,  dafs  der 
Mensch  allein  sei  An  Herder  14.  Okt.  1786.  -  1.  Mos.  2,  18: 
Es  ist  nicht  gut,  dafs  der  Mensch  allein  sei*) 

Vater  und  Mutter  verlafst  ihr  und  folgt  dem  Manne  nach. 
Bfirgergen.  4.-1.  Mos.  2,  24. 

Der  Ausspruch:  «Er  soll  dein  Herr  sein«  ist  die  Formel  einer 
barbarischen  Zeit,  die  lange  vorüber  ist  Die  guten  Weil>er  W.  A.  1 8, 
S.  306.  -  1.  Mos.  3,  16.*) 
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Sie  sehen  daraus  (aus  dem  Inhalt  des  Paketes),  dafs  wir  uns 
90  wenig  etwas  abgdien  lassen,  als  das  heitere  Mensdiengeschledit 
vor  der  Sündflut,  welches  freite  und  sich  freien  tiefs  und  bei  der 
Zmmienu'beit  des  Erzvaters  weiter  nichts  zu  denken  fiind.  An 
Sartorius  23.  März  1810.  -  1.  Mos.  6,  1 :  Da  sich  aber  die  Menschen 
begannen  zu  mehren  auf  Erden  und  zeugeten  ihnen  Töchter,  da 
sahen  die  Kinder  Gottes  nach  den  Töchtern  der  Menschen  und 
nahmen  zu  Weibern,  welche  sie  wollten.    Mattli.  2  4,  38.*) 

Troxler  hat  einen  Teil  dieser  sauberen  Stelle  (aus  der  Vorrede 
von  Hegels  Logik)  als  Motto  gebraucht,  da  sie  denn,  e^enau  besehen, 
nichts  weiter  heifsen  soll,  als  dafs  die  Herren,  wie  Melchisedek, 
ohne  Vater  und  Mutter  ^^eboren  und  ihren  Vorfahren  nichts  schuldig 
seien.  An  Seebeck  28.  Nov.  1812.  -  1.  Mos.  14,  18,  Hebräerbr.  7,  1.  3. 

Jetzo  werde  ich  mich's  freilich  nicht  anfechten  lassen,  wem 
sein  (Fr.  H.  Jacobis)  graues  Haupt  mit  Jammer  in  die  Grube  fährt. 
An  Knebel  S.April  1812.  -  1.  Mos.  37,  35:  Ich  werde  mit  Leide 
hinunterfahren  in  die  Grube;  44,  29:  So  werdet  ihr  meine  grauen 
Haare  mit  Jammer  hinunter  in  die  Grube  bringen.^ 

Ich  (behalte)  nach  dem  eihabenen  Beispiel  des  Judengottes 
meuien  Zorn  bis  in  die  vierte  Generation.  An  Schiller  1 7.  Okt  1 776. 
~  2  Mos.  20,  5:  Ich  bin  ein  eifriger  Gott,  der  da  heimsucht  der 
Viter  Missetat  an  den  Khidem  bis  hi  das  dritte  und  vierte  Glied.*) 

Ja,  wie  Bileam  geht  mirs,  nur  umgekehrt;  will  ich  euch  loben, 
Siehe,  da  stufst  der  Geist  scheltende  Worte  hervor.  Xen.  Nachl. 
W.  A.  V.  1,  S.  296,  No.  182.  -  4.  Mos.  23,  11. 

Die  früheren  Zeiten  der  Kindheit  und  ersten  Jugend  bleiben 
lebhaft  bestimmt  in  der  Einbildung^skraft  j^epräj^,  wenn  die  späteren 
Ereignisse,  die  sich  leidenschaftlicher  unter  einander  drängen,  sich 
wechselseitig  aufheben  und  nur  erst  mit  einiger  Anstrengung  und 
von  ihrer  Seite,  wie  der  Geist  des  Hohenpriesters,  widerstrebend 
hervorrufen  lassen.  An  v.  Trebra  27.  Okt  1812.  -  D.h.:  wieder 
vom  Zauberweibe  zu  Endor  heraufbeschworene  Geist,  aber  nicht 
des  Hohenpriesters,  sondern  des  Profetcn  und  Richters  Samuel, 
der  zu  Saul  spnich:  »Warum  hast  du  mich  unruhig  gemacht,  dafs 
du  mich  henutfbringen  Ussest?«  u.  s.  w.  -  1.  Sam.  28,  15  ff. 

Zwar  gesättigt  bin  ich,  aber  ich  bin  in  Weines  Not  und  aus 
denen  theatndischen  Eselskinnbacken,  mit  denen  man  rohe  F>htf ister 
tot  sdilägt,  springt  der  edle  Quell  nicht.    An  v.  Einsiedel  1776, 
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G.  Jahrb.  XI,  S.  71.  Richter  15,  18-19:  Da  ihn  aber  sehr 
düi-stete,  spaltete  Gott  einen  Backenzahn  in  dem  (Esels-)Kinn- 
backen,  dafs  Wasser  herausging.*) 

Unsl  uns  ganz  eigentlich  (sagte  die  Wärterin  des  getöteten 
Tigers)  kam  die  Speise  von  den  Fressern  und  sOfse  Labung  von 
den  Starken.   Novelle  W.  A.  18,  S.  336.  -  Richter  14,  14. 

Die  Frage  (ob  eine  wahre  Geschichte  dem  Romane  [Werthers 
Leiden]  zu  Grunde  Mtgi),  erwiderte  Goethe  freundlich,  ist  mir  schon 
oft  vorgelegt  worden,  und  da  pflege  ich  zu  antworten,  dafs  es  zwei 
Personen  in  einer  gewesen,  wovon  die  eine  untergegangen,  die 
andere  aber  leben  geblieben  ist,  um  diese  Oesdiichte  der  ersteren 
zu  schreiben,  sowie  es  im  Hiob  heifst:  Herr,  alle  deine  Knechte 
iiiul  Schafe  sind  erschlagen  worden  und  ich  bin  allein  entronnen, 
dir  Kunde  zu  bringen.  Karoline  Sartorius  27.  Okt.  1808,  Deutsche 
Rundschau  XXVI,  S.  162.  -  Hiob  1,  13  ff.:  Ich  bin  allein  ent- 
ronnen, dafs  ich  dirs  ansagte.*) 

Recht  bleibt  Recht,  Reincke  Puchs  XI,  V.  321.  -  Psalm  94,  15: 
Recht  mufs  doch  Recht  bleiben.*) 

(Ich  habe)  erfahren,  was  das  heifst:  Die  Furcht  des  Herrn  ist 
der  Weisheit  Anfang.  An  Limprecht  11.  April  1  7  70.  -  Psalm  Iii,  10. 

Nur  ein  Fremdling,  sagt  man  mit  Recht,  ist  der  Mensch  hier 
auf  Erden.  Hermann  u.  Dorothea  IX,  269  (Da  wir  alle  ad  interim 
leben,  Sprichw.  V.  166).  -  Psalm  110,  19:  Ich  bin  ein  Gast  auf 
Erden.   Ehr.  11,  13:  Fremdlinge  und  Gflste  auf  Erden.*) 

Zu  dem  kurzen  Lied  (in  Talvjs  Serbischen  Volksliedern  I  46 
mit  den  Schlufsversen:  »Weicher,  Liebster,  dfinkt  mich  deine  Rechte, 
Als  vier  Kissen,  wären's  auch  die  weichsten«)  möchte  wohl  der 
beste  Kommentar  zu  finden  sein:  Hohelied  Salomonis,  2.  Kap.,  der 
6.  Vers:  Seine  Linke  liegt  unter  nieineiii  Haupt  und  seine  Rechte 
herzt  mich.    An  Ther.  v.  Jacob  2.  Aug.  1824.*) 

Der  Zustand,  in  dem  sich  Goethe  als  Bräutigam  befand,  ist 
derselbe,  den  der  liebende  F^hileros  in  der  Pandora  V.  42  ff.  mit 
den  Worten  schildert:  ■  Neij^ai  das  Haupt  auch  sich  nieder  Und 
sinken  ohnmächtig  ermüdete  Glieder;  Das  Herz  es  ist  munter,  es 
regt  sich,  es  wacht,  Es  lebt  den  lebendigsten  Tag  in  der  Nacht' 
Und  der  Bräutigam  im  gleichnamigen  Gedicht,  W.  A.  4, 107,  wenn  er 
sagt:  »Um  Mitternacht  ich  schlief,  im  Busen  wachte  Das  liebevolle 
Herz,  als  wär*  es  Tag.«  Vgl.  Goethe-Jahrb.  1 3,  S.  1 97.  -  Hohelied  5,  2. 
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Reifs  mich  In  der  Hölle  nächtliches  Thor.  Töne,  Schwager, 
ins  Horn,  Dafs  der  Orcus  vernehme:  Ein  Fürst  kommt,  Drunten 
von  ihren  Sitzen  Sich  die  Gewaltigen  lüften.  An  Schw.  Kronos, 
V.  38-41  in  der  ursprünglichen  Fassung,  W.  A.  2,  S.  309.*)  - 
Jes.  U,  9:  Die  Hölle  drunten  zitterte  vor  dir  (König  zu  Babel), 
da  du  ihr  entgegen  kamst  Sie  erwecket  dhr  die  Toten  -  und 
hdfset  alle  Könige  der  Heiden  von  ihren  StQhlen  aufstehen.^ 

Fleisch  dorrt  wie  Heu  und  Bein  zerbricht  wie  Glas  Und  alle 
Schönheit  ist  ein  wahrer  Mottenfrafs.  Faust  I,  Paralip.  53,  W.  A.  14, 
S.  311.  -  Jes.  40,  6-7:  Alles  Fleisch  ist  Heu  und  verdorret  — 
Mottenfrai's  nach  Hiob  13,  28  u.a.*) 

Es  freut  mich,  wie  dieser  junge  Mann  (Schubarth  »Zur  Be- 
urteilung Goethes")  mir  meine  Träume  wie  ein  anderer  Daniel 
erklärt  An  Schultz  13.  Sept  1820.  Vergl.  an  Schiller  26.  April 
und  22.  Juni  1797:  Nur  wflnsdite  ich,  daTs  Sie  die  Ofite  hätten, 
mir  meine  eigenen  Träume  als  ein  wahrer  Profet  zu  erzählen  und 
zu  deuten,  und  an  Boisser6  22.  Dez.  1S22.  ~  Daniel  2,  26:  Der 
König  —  sprach  zu  Daniel  -  :  Bist  du,  der  mir  den  Traum,  den 
ich  gesehen  habe,  und  seine  Deutung  zeigen  kann?*) 

Gebraucht  der  Zeil  Faust  I  V.  1908.  ~  Sirach  4,  23: 
Brauche  der  Zeit.*) 

Das  Werk  wird  den  Meister  loben.  D.  u,  W.  6,  W.  A.  27, 
S.32.  -  Sirach  10,  1:  Das  Werk  lobt  den  Meister.*)^ 

Ncflcs  TcsiflMdit. 

Die  mit  *)  bezeichneten  Absätze  bringen  Belege  zu  bisher  nicht  angezogoien 

Bibelstellen. 

Was  Wernern  betrifft,  so  könnte  ich  nicht  sagen:  diefs  ist 
auch  ein  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe.  An  Chr.  Schlosser 
21.  Sept  1813.  —  Matth.  3,  17. 


>)  Im  Goethe-Jahrbuch  XXI,  262  vill  Kluge  das  Hakonarmäle  als 
Qlldle  für  das  Bild  nachweisen. 

')  Von  einzelnen  Ausdrücken  und  Wendungen  des  alten  Testaments 
bei  Goethe  notiere  ich  noch:  auf  sein  Anj^^esicht  fallen,  W.  A.  IS,  S.  272, 
22  aus  Mos.  1,  17,  3;  in  der  Wüstepred  gen,  Sprichw.  6  aus  Jes.  40,  3;  wie  es 
Bch  wegt  und  regt,  Faust  II  8374  aus  Hesek.3S,  20;  mit  der  Ooldvige 
vkgen,  «igen,  Ital.  R.  17.  Min  1787,  Sprichw.  87  aus  Süich  21,  27. 
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Er  (Wilhelm)  schickt  den  I  reunden,  die  ihm  sein  Mädchen 
entführen,  gute  und  treue  Diener  nach,  damit  ihr  Fufs  an  keinen 
Stein  stofse.  Wilhelm  Meister  Lehrjahre  Vlil  6.  Matth.  4,  6; 
Auf  dafs  du  deinen  Fufs  nicht  an  i'inen  Stein  stofsest.  *) 

Verruchter!  Hebe  dich  von  hinnen!  Faust  I  3326.  -  Matlli. 
4,  10:  Hebe  dich  weg  von  mir,  Satan!*) 

Wer  bei  seinen  Arbeiten  nicht  schon  ganz  seinen  Lohn  dahin 
hat,  che  das  Werk  öffentlich  erscheint,  der  ist  übel  dran.  An  Knebel 
15.  März  1799.  -  Matth.  6,  2. 

Hier  (auf  dem  Karton  RafMls»  der  die  Bestrafung  des  Ananias 
zum  Gegienstande  hat)  werden  wir  auf  eine  junge  hübsche  Weibs- 
person aufmerksam  gemacht,  welche  mit  einem  heitern  Gesteht  aus 
der  rechten  Hand  Geld  in  die  linke  zählt,  und  so  zu^eich  erinnern 
wir  uns  an  das  edle  Wort:  Die  Lhike  soll  nicht  M^sen,  was  die 
Rechte  giebt.  Italienische  Reise  Juni  1  787  Nachtr.  Päpstl.  Teppiche. 
--  Matth.  6,  3:  Wenn  du  Ahuosen  giebst,  so  lafs  deine  linke  Hand 
nicht  wissen,  was  die  rechte  thut.*) 

Wenn  du  beten  willst,  steht  geschrieben,  so  gehe  in  dein 
Kämmerlein  und  schleuls  die  Thür  hinter  dir  zu.  Aber  auf  dem 
Theater  soll  man  nicht  beten.  Eckermann  II  7.  Okt  1828.  — 
Matth.  6,  6.*) 

Die  Götter  wissen  allein,  was  sie  wollen  und  was  sie  mit 
uns  wollen,  ihr  Wille  geschehe.  An  Frau  v.  Stein  4.  Dez.  1777.  - 
Matth.  6,  10. 

Wenn  nur  auch  die  Menschen  wie  die  Vögel  gemacht  wären 
und,  ohne  dafs  sie  spinnen  und  weben,  holdselige  Tage  zubringen 
könnten!  W.  M.  Lehij.  II  2,  W.  A.  21,  129/30.  Obertiägt  auf  die 
\  ügcl,  was  im  Evangelium  Matth.  6,  28  von  den  Lilien  auf  dem 
Fekte  gesagt  wird:  sie  arbeiten  nicht,  auch  spinnen  sie  nicht*) 

Jeder  Tag  bringt  seine  Plage  mit  An  Frau  v.  Stein  1 6.  Sept. 
1  785.    -  Matth.  6,  34. 

Da  ich  kein  Brot  verlange,  sondern  nur  Erz  und  Steine,  so 
geht  es  ja  wohl.  An  S.  v.  La  Koche  1.  Sept  1780  mit  Bitte  um 
Mineralien.  •    Matth.  7,  9. 

Ob  man  gleich  recht  wohl  weifs,  dafs  man  Trauben  nicht 
lesen  kann  von  den  Dornen,  noch  Feigen  von  den  Disteln,  so 
hätte  doch  hier  der  Stoff  dem  Schriftsteller  nachhelfen  sollen.  An 
Cotta  14.  Juni  1807.  -  Nur  mufs  man  keine  Trauben  von  den 
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Domen  und  keine  Feigen  von  den  Disteln  verlangen.  Eckerniann 
III  24.  Apr.  1827.  -  Matth.  7,  16:  Kann  man  auch  Trauben  lesen 
von  den  Dornen  oder  Feigen  von  den  Disteln?*) 

Bei'm  Heiland  möcht'  ich  euch  nicht  gern  Für  die  Empfehlung 
danken,  Gesunde  kennen  ihren  Herrn  W^eit  besser  als  ihr  Kranken. 
An  Frau  Krafft  in  Cöln,  W.  A.  V.  1,  S.  192,  die  dem  Dichter  den 
1.  Band  der  Predigten  ihres  Mannes  mit  dem  Wunsche  übersandt 
hatten  ihn  dadurch  für  den  Okiuben  an  die  Offenbarung  zu  ge- 
winnen. —  Launige  Wendung  der  Worte  des  Heilands  an  die 
Pharisäer:  Die  Startei  bedürfen  des  Arztes  nicht,  sondern  die 
Kranken.  -  Matth.  9,  12.*) 

Die  Lehre  des  christlichen  Ohiubens:  Kein  Sperling  fiUlt  vom 
Dache  ohne  den  Willen  eures  Vaters,  Ist  aus  derselben  Quelle 
hervorgegangen  (wie  die  Oberzeugung  der  Mohammedaner,  dafs  dem 
Menschen  nichts  begegnen  könne,  als  was  ihm  von  einer  alles 
leitenden  Gottheit  längst  bestimmt  worden)  und  deutet  auf  eine 
Vorsehung,  die  das  Kleinste  im  Auge  behält  und  ohne  deren 
Willen  und  Zulassen  nichts  geschehen  kann.  Eckermann  I  11.  Apr. 
1827.       Matth.  10,  29.*) 

Köpfe  schaffet  euch  an,  ihr  Lieben!  Tut  es  bei  Zeiten!  Wer 
nicht  hat,  er  verliert  auch,  was  er  hat,  noch  dazu!  Xenien  350,  W. 
A.  V.  1,  S.  256.  -  Matth.  13,  12:  Dem  der  da  hat,  dem  wird 
gegeben,  dafs  er  die  FfiUe  habe;  wer  nicht  hat;  von  dem  wird  auch 
genommen,  was  er  hat  ^ 

Die  Schlüssel  Qbt  er  (der  edle  Doktor  Wagner)  wie  Sankt 
PMer,  Das  Vntn,  so  das  Obre  schliefst  er  auf.  Faust  II  V.  6650  ff. 

-  Matth.  16, 19:  Witt  dir  (Pdnis)  des  Himmelreichs  Schlüssel  geben; 

-  alles,  was  du  auf  Erden  lösen  wirst,  soll  auch  im  Himmel  los  sein.*) 

Was  Oott  zusammenfügt,  mW  ich  nicht  scheiden.  W.  M. 
Lehrjahre  VIII  5.  -  Matth.  19,  6. 

Ich  heifse  Legion,  du  thust  vielen  wohl,  wenn  du  mir  wohl- 
thust  An  Lavater  7.  Mai  1781.  -  Marc  5,  9:  Legion  heifse  ich; 
denn  unser  ist  viel.*) 

Da  ich  (das  Oberhaupt  der  Kirche  am  Ta^c  Allerseelen)  vor 
dem  Altare  sich  nur  hin  und  her  bewegen  sah,  bald  nach  dieser 
t>ald  nach  jener  Seite  sich  wendend,  sich  wie  ein  gemeiner  Pfaffe 
gebärdend  und  murmelnd,  da  wollte  mir  das  bekannte  und  ge- 
wohnte Mefsopfer  hier  keineswegs  gefallen.    Hat  doch  Christus 
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schon  als  Knabe  durch  mündliche  Auslegung  der  Schrift  und  in 
seinem  Jünglingsleben  gewifs  nicht  schweigend  gelehrt  und  gewirkt; 
denn  er  sprach  gern,  geistreich  und  gut,  wie  wir  aus  den  Evan- 
gelien wissen,   ital.  Reise  3.  Nov.  1  786.  -  Lukas  2,  42    47  u.  a.*) 

Ich  verlange  zwar  nicht,  dafs  mir  jemand  glauben  soll;  weil 
es  aber  am  Ende  immer  nur  heifst:  Arzt,  hilf  dir  selber,  so  bleibt 
mir  nichts  übrig,  als  meine  eigenen  Zustände  nach  meiner  Art  zu 
beurteilen.    An  H.Meyer  30.  Mai  1809.  -  Lukas  4,  23. 

Dieses  Mädchen  (ist)  kein  AAädchen,  sondern  ein  eingefleischter 
Satan,  dafs  man  sie  Legion  nennen  sollte,  denn  es  sind  viele  tausend 
aristokratische  Geister  in  sie  gefahren.  Die  Aufgeregten  4,  2.  - 
Lukas  8,  27  u.  a. 

Der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert  An  H.  Meyer  12.  Okt 
1796.  ~  Lukas  10,  7.*) 

Und  die  Wonne  des  Armen?  -  Sein  verirrles,  verlorenes 
einziges  Schäfchen  wieder  an  sein  Herz  zu  drücken?  Stella  III 
W.  A.  11,  S.  156,  15.  -  Lukas  15,  4  8. 

Meine  Stunde  ist  kommen.  Götz  V  W.  A.  8,  S.  166,  15,  — 
Ev.  Joh.  2,  4:  Meine  Stunde  ist  noch  nicht  kommen.*) 

Ein  solcher  König  (wie  Friedrich  der  Grofse)  -  soll  nur 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit  verehrt  werden.  W.  A.  48,  S.  252,  17. 
—  Ev.  Joh.4,  23;  anbeten  im  Geist  und  in  der  Wahrheit*) 

Ein  solcher  ungewisser,  zweideutiger  Zustand  mag  den 
Menschen  wohl  angemessen  sein,  in  unserer  Dumpfheit,  da  wir 
nicht  wissen,  woher  wir  kommen  noch  wohin  wir  gehen.  Au^g. 
letzter  Hand  XVI  S.  205.  -  Ev.  Joh.  8,  U.*) 

Mir  persönlidi  bleibt  es  immer  höchst  schmerzhaft,  so  manche 
herriiche  jüngere  Personen  vor  mir  dahin  gehen  zu  sehen  und 
dabei  nichts  tibrig  als  fortzuwirken,  so  lange  es  Tag  ist  und  der 
früher  oder  spAter  eintretenden  Nacht  getrost  entgegen  zu  leben. 
An  Loder  2.  Jan.  1828.  -  Ev.  Joh.  9,  4. 

(Ich  habe)  erfahren,  was  das  heifst:  Die  Furcht  des  Herrn 
ist  der  Weisheit  Anfang  (Psalm  III,  10).  Freilich  singen  wir  erst 
das  Hosianna  dem,  der  da  koninit;  schon  gut!  auch  das  ist  Freude 
und  Glück:  der  König  mufs  erst  einziehn,  eh  er  den  Tron  besteigt. 
An  Limprecht  11.  April  17  70.  -  Ev.  Joh.  12,  13:  Sie  -  gingen 
hinaus  ihm  entgegen  und  schrieen:  Hosianna!  Gelobt  sei,  der  da 
kommt  in  dem  Namen  des  Herrn,  ein  König  von  Jerusalem!*) 
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In  meines  Vaters  Hause^  sage  Ich  mir,  sind  viele  Apparto- 
menter.  An  H.Jacobi  7.  Mftrz  1S08.  -  Ev.JoIl14,  2. 

Mein  inneres  Leben  ist  bei  dir  und  mein  Rddi  nicht  von 
dieser  Weit  An  Frau  v.  St  16.  Apr.  1783.  -  Ev.  Job.  18,  36. 

Er  (der  Zeiger)  fällt,  es  ist  vollbracht  Faust  II  V.  11594.  - 
Evjoh.  19,  30.*) 

Lassen  Sie  uns  den  August  erwarten  und  sehen,  was  uns 
bestimmt  ist  Sollte  es  uns  aber  besser  gehen,  als  dem  heiligen 
Apostel,  welcher  sagt:  Als  ich  jung  war,  ging  ich,  wohin  ich  wollte; 
jetzt,  da  ich  alt  bin,  nötigt  man  meine  Wege.  An  Schultz  8.  Juni 
1818.  -  Ev.  Joh.  21,  18:  Jesus  zu  Petro:  Da  du  jung  warst, 
gürtetest  du  dich  selbst  und  wandeltest,  wo  du  hinwolltest,  wenn 
du  aber  alt  wirst,  (wird)  -  ein  anderer  dich  gürten  und  führen, 
wo  du  nicht  hinwillst*) 

Erfahrung  giebt  Zutrauen,  Zutrauen  Hoffnung  und  Hoffnung 
läfst  nkbt  zu  Schanden  weiden.  So  steht's  ungeAhr  geschrieben. 
An  Christ  v.  Ooettie  8.  Juni  1813.  ~  Römer  5,  4-5:  Oeduld 
aber  brhigt  Erfahrung,  Erfahrung  aber  bringt  Hoffnung;  Hoffnung 
aber  liTst  nicht  zu  Sdianden  werden.*) 

Jeder  Freund  der  Naturiehre  hat  stündlich  zu  rufen  und  zu 
aeufaen:  Wer  errettet  mich  aus  dem  Ldbe  dieses  Todes?  An 
Schultz  24.  Nov.  1817.  -  Römer  7,  24:  Wer  wird  mich  eriflsen 
von  dem  Leibe  dieses  Todes?*) 

Rochlitz  fand  Goethen  einmal  umgeben  von  Naturgegenständen, 
die  er  geordnet  hatte,  um  den  leisen  verborgenen  Übergang  von 
dem  einen  zu  dem  anderen  und  besonders  auch  anschaulich  zu 
machen,  wie  die  alma  mater  in  dem  einen  nicht  nur  andeute,  was 
das  zweite  erst  empfangen  solle,  sondern  zuweilen  es  dort  gewisser- 
mafsen  halb  und  halb  schon  vorausnehme.  So  begann  er  einmal, 
indem  er  zwei  solche  Gegenstände  in  Händen  hatte:  »Was  meinen 
Sie,  könnte  nicht  St  Paulus,  diese  tiefe  Seele^  dergleichen  im  Sinne 
gehabt  haben,  wo  er  des  ängstlichen  Harrens  der  Natur  gedenkt 
und  wie  sich  sehnet  hnmerdar?«  v.Biederm.G.sOespiiGheNo.  1429b. 
-  Römer  8,  22:  Denn  wir  wissen,  dafs  alle  Kreahir  sehnet  sich 
mit  uns  und  ängstet  sich  noch  immerdar.*) 

Wie  aber  geschrieben  steht,  dafs  denjenigen,  die  das  Wahre 
lieben,  alle  Dinge  zum  besten  gereichen,  so  mufs  ich  folgendes 
erzählen.    An  Schultz  29.  April  1821.  -  Römer  8,  28:  Wh"  wissen 

Studien  z.  vergl.  Litt-Ocscb.  I,  t.  9 
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aber,  dafs  denen,  die  Gott  lieben,  alle  Dinge  zum  besten  dienen.*) 
Wer  ein  Amt  hat,  murs  sein  warten.    An  Kestner  20.  Nov. 
1772.  -  Römer  12,  7:  Hat  jemand  ein  Amt,  so  warte  er  des 
Amis.*) 

Eines  schickt  sich  nicht  fQr  alle!  Sehe  jeder,  wie  er's  treibe, 
Sehe  jeder,  wo  er  bleibe,  Und  wer  steht,  dafs  er  nicht  folle. 
Behencigung.  -  1.  Korinth.  10,  12:  Darum  wer  sich  lässet  dfinken, 
er  stehe,  mag  wohl  zusehen,  dafs  er  nicht  foUe!*) 

Das  ist  mein  Leib,  nehmt  hin  und  esset.  Das  ist  mein  Blut, 
nehmt  hin  und  trinkt,  Auf  dafs  ihr  meiner  nicht  vergesset,  Auf  dafs 
nicht  euer  Glaube  sinkt.  Bei  diesem  Wein,  bei  diesem  Brot 
Erinnert  euch  an  meinen  Tod.  in  das  geistliche  Schatzkästiein  der 
Mutler.  Frankf.  den  30.  Sept.  1765.  W.  A  4,  180.  -  1.  Korinth.  11, 
24-25.*) 

Mach  sie  (Lotte)  sich  einen  Domino  zurecht  und  lafs  sie 
solche  Grillen  (wie  philosophische  Lektüre)  der  Reuters,  die,  Gott 
weifs,  wenn  sie  alle  Gaben  hätte,  wie  St  Paulus  spricht,  und  mit 
Engel-  und  Menschen -Weisheit  und  Zungen  spräche,  fehlt  ihr  die 
Liebe  doch  und  ist  ein  tönend  Erz  und  eine  klingende  Schelle. 
An  Kestner  26.  Jan.  1773.  -  Es  ist  alles  übrigens  Stackwerk  in 
der  Welt  aufser  der  Liebe,  wie  St  Pauilus  spricht,  1.  Korinther 
13.  Kapitel  An  Bürger  Mflrz  1776.  -  1.  Korinth.  13,  1. 

Wenn  wir  jetzt  einen  Anfang  des  Lebens  erblicken,  bat  es 
einen  besondem  Reiz  der  Hofbiung;  kann  sich  nun  die  Uebe 
daran  schliefsen,  so  ist  der  Glaube  sogleich  unfehlbar  da  und  die 
Sache  ist  gemacht.  An  Herzog  Karl  August  1806,  W.  A.  No.  5254. 
-  1.  Korinth.  13,  13:  Nun  aber  bleibt  Glaube,  Hoffnung,  Liebe, 
diese  drei.*) 

Das  Alte  ist  vergangen  und  das  Neue  ist  noch  nicht  vor- 
handen. An  Frau  v.  Stein  24.  Mai  1807.  -  2.  Korinth.  5,  17:  Das 
Alte  ist  vergangen,  siehe,  es  ist  alles  neu  geworden.*) 

Gott  segne  dich  und  lasse  dich  lang  leben  auf  Erden, 
wenn's  dir  wohl  geht.  An  J.  Fahimer  Nov.  1777.  -  Epheser  6,  3; 
Auf  dafs  dir's  wohl  gehe,  und  huige  lebest  auf  Erden,  vergl. 
5.  Mos.  5,  16.*) 

Es  ist  dn  Sinn,  ein  Friede  in  dem  Bilde  (der  Madonna  und 
des  Kindes),  der  höher  ist  als  alle  Vernunft  An  H.  Meyer  1 7.  Juli 
1 794.  -  PhiL  4,  7. 
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Die  Finsternis  ist  vergangen.  -  Der  Tag  bricht  fierein. 
Satyros  IV,  V,  43  u.  45.  -  1  Joh.  2,  8:  Die  Finsternis  ist  ver- 
gangen; Römer  13,  12;  Die  Nacht  ist  vergangen,  der  Tag  aber 
herbeigekommen.  *) 

In  kritzelnden  Strichen  wühlt  sie  (die  Seele)  auf  dem  Papier 
-  umfassendes,  unauslöschliches  Gefühl  des,  der  da  ist  und  da 
war  und  da  sein  wird.    Dritte  Wallfahrt  nach  Erwins  Grabe.  - 
Das  hohe  Alter  beruhigt  sich  in  dem,  der  da  ist,  der  da  war  und 
der  da  sein  wird   Spr.  in  Prosa  v.  Loeper  No.  629.  -  Offenb.  1,  4. 

Rein  gewaschen  in  Lammes  Blut,  Die  Phrase  fond  ich  niemals 
gut,  's  ist  ein  verw^er  Tropus.  W.  A.  5,  1,  S.  194.  Veigi.  an 
Zelter  8.  Aug.  1822:  Der  schöne  weirse  Saal  (der  Brfidergemeinde), 
nach  Werners  unschätzbarem  Narrensonett  in  Christi  Blut  rein 
gewaschen  (»gewaschen  -  weifs  im  Slot  des  Schönen«,  hdfst  es  in 
Werners  Sonett  Der  WHwer)  soll  -  wenn  ich  nodi  so  mobil 
wftre,  nicht  betreten  werden.  -  Offenb.  7,  14:  Diese  haben  ihre 
Kleider  gewaschen  und  haben  ihre  Kleider  helle  gemacht  im  Blute 
des  Lammes.*) 

Der  Engel  Michael  mit  dem  greulichen  Drachen,  der  ihm 
zu  Füfsen  sich  windet"  ziert  dem  Apotheker  die  Offizin.  Herm.  u. 
Dor.  III  107.  -  Offenb.  12,  7:  Und  es  erhob  sich  ein  Streit  im 
Himmel:  Michael  und  sein  Engel  stritten  mit  dem  Drachen.*) 

Nicht  die  ersten  simpelsten  Naturwahrheiten  haben  sie  (die 
Lavater,  Claudius,  Jacobi)  gefafst  und  möchten  doch  gar  zu  gern 
auf  den  Stühlen  um  den  Tron  sitzen  (mit  aller  Gewalt  die  Stühle 
um  den  Tron  des  Lammes  aufstellen,  an  Herder  23.  Okt.  1 787), 
wo  andere  Leute  hingiehören  oder  keüier  hingiehört  An  Herder 
5.  OkL  1787.  -  Offenb.  4,  2-4;  5,  6  ff:  Und  siehe,  ein  Shihl 
ward  gesetzt  im  Himmel  und  auf  dem  Stuhl  safs  einer.  -  Und 
um  den  Stuhl  waren  24  Stahle  und  auf  den  StQhlen  saTsen  die 
24  Altesten  -  Und  mitten  unter  den  Altesten  stand  ein  Lamm,*) 

O  weh  der  grofsen  Babylon!  Ew.  Jude  V.  55.  -  Offenb. 
18,  10;  Weh,  weh!  die  grofse  Stadt  Babylon.*) 


9* 
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Zu  Goethes  ,^Generalbeichte^^ 

Von 

Kirl  Vofdcr  (Hddelbeis). 


Wie  von  Scherer  (Gesch.  der  deutsch.  Litt  S.  77)  und  Löper 
(Goethes  Werke,  Berlin  1882,  I*,  337)  bemerkt  wurde,  weist 
Goethes  »Generalbeichte"  (»Lasset  heut  im  edeln  Kreis")  mit  ihrer 
scherzhaften  Parodie  kirdilicber  Einrichtungen  auf  die  mitteialterlidie 
Ooliarden-Poesie  zurfldc.  Das  Qedicht  giehörte  somit  in  dieselbe 
Gruppe  mit  dem  etwa  gldchzeitig  entstandenen  vTisdüied«  und 
mit  Borgers  «Zechlied«  (»Ich  will  einst  bei  ja  und  Nein!«).  Als  die 
grofse  gemeinsame  Quelle  pflegte  man  die  Ixkannte  Confeasio  des 
Archipoeta  anzusetzen  (Carmina  bunina  ed.  Sdimeller  Na  CLXXII; 
Lcyser,  Poetae  et  Poemata  Med.  aevi  1721  No.  XIII;  Haupts 
Zeitschr.  V,  293  u.  s.  w.).  Die  «General beichte«  aber  hat  aufser 
der  Situation  des  Beichtens  kaum  einen  einzigen  Zug  mit  der 
Confessio  gemeinsam.  Statt  dessen  zeigt  sie  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  der  nachstehenden  italienischen  Ballade  von  Lorenzo  de' 
Medici  (il  Magnifico).  Es  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich,  dafs 
Goethe  dieses  Gedicht  gekannt  habe.  Fr  verfafste  die  »General- 
beichte"  etwa  um  1 802,  also  zu  einer  Zeit,  da  er  sich  schon  mehr- 
fach bekannt  gemacht  hatte  mit  florentinischer  Renaissance-Litteratur» 
und  den  Anhang  zu  seiner  Cellini  -  Übersetzung  vorbereitete.  Im 
X.  Kapitel  dieses  Anhangs  finden  wir  denn  auch  eine  WQrdigung 
des  Dichters  Lorenzo,  die  ganz  besonders  ^gnet  ist,  unsere  An- 
nahmt zu  verstflficen«  Es  heifst  hier:  »So  wie  er  (Lorenzo)  sich 
in  körperlich-ritterlichen  Obungen  hervortat  und  an  der  Falkenjagil 
ergötzte,  so  war  er  frflh  zu  litterarischen  Neigungen  und  poetischen 
Versuchen  gebildet  Seine  zirtlicfaen  entusiastisdien  Gedichte  haben 
weniger  Auffallendes,  weil  sie  nur  an  höhere  Arbeiten  dieser  Art 
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erinnern;  aber  unter  seinen  Scherzen  giebt  es  Stücke,  in  denen 
man  eine  geistreiche  Darstellung  geselliger  Laune  und  eine  heitere 
Lebensleichtigkett  bewundert' 

Es  sind  also  gerade  die  Canzoni  a  ballo,  die  Oesdlschafis- 
lieder  Lorenzc»^  die  auf  Goethe  besondero  Eindrudc  machten.  Die  un- 
mittelbare  Quelle  zur  »Oeneralbeichte''  ist  zweifellos  hier  zu  suchen, 
und  erst  in  letzter  Linie  mag  man  die  mittelalterliche  Qoliarden- 
Lyrik  gelten  lassen.  Die  Erwihnung  von  Lorenzos  Leidenschaft 
fOr  die  Falkenjagd  t)erechtigt  vielleicht  zur  Annahme,  dafs  Goethe 
auch  das  hübsche  kleine  Gedicht  Lorenzos  „La  caccia  coi  falcone« 
gekannt  habe.  Auch  der  Titel  Oeneralbeichte",  über  den  er  sich 
mit  Schiller  beriet  (Briefw.  No.  904),  scheint  ihm  durch  das  italienische 
Original  (Strofe  7:  «Qeneralmente  io  ne  fo  conscienzia«)  suggeriert 
zu  sein.  Die  Art,  wie  er  sich  über  den  zweideutigen  Witz  des 
Italieners  zum  philosophischen  Humor  einer  reineren  Lebensfreude 
erhebt  und  wie  das  Ich  bei  ihm  zum  Wir  wird,  ist  wieder  recht 
charakteristisch  für  sein  damaliges  Schaffen. 

In  welcher  Ausgabe  ihm  die  poetischen  Werke  Lorenzos  vor- 
gelegen haben,  ist  mir  nicht  gelungen  zu  bestimmen.  Ich  gebe  die 
Balbta  nach:  Poesie  di  Lorenzo  de'  Media,  ed.  Carduoct,  Firenze, 
BaiMra  Bianchi  1859,  S.  420  -  422  wieder. 


Donne  e  fanciulle,  io  mi  fo  cosdenzia, 
D'ogni  ml o  fkllo,  e  vo'  ftur  pcnitenzla. 

Ig  mi  confesso  a  voi  priniieramente 
Ch  10  sono  stato  al  piacer  negiigente; 
E  motte  coee  ho  bsdato  pendcnte: 
Di  questo  primo  I'  mi  fo  oonscienzia. 

Io  avea  lungo  tempo  disiato 
A  una  gentil  dmma  aver  pariato; 
Poi  in  sua  pnaenda  foi  ammutolato: 
Di  questo  anooca  i'  mi  fo  oonsdenzhi. 

QUi  in  un  altro  loco  mi  trovai, 
E  un  bd  tiatto  per  viltü  lasdai; 
E  non  ritomö  pöi  quel  tiatto  mal: 
Di  questo  anoora  i'  mi  fo  oonscienzia. 

Ah,  quante  volte  io  me  ne  son  penüto! 
PnA  una  volta  un  piik  tristo  paitito, 
Cb'iopagal  innanae  poi  non  fui  servito: 
Di  questo  anoofa  i'  mi  fo  consddizia. 


Io  mi  ricordo  ancor  d'altri  peccati; 
Oie  per  ir  drielo  a  parole  di  fiati 
Mom  doUa  piaceri  ho  gtt  lasdati: 
Di  questo  anGora  i'  mi  fo  oonsdenzhi. 

Dolgomi  anoor  che  non  ho  conosduto 
La  giovinezza  e'I  bei  tempo  che  ho  a vuto, 

Se  non  er  quando  egli  e  in  tutto  perduto ; 
Di  questo  anoora  i'  mi  fo  oonscienzia 

Dico  mia  colpa,  e  ho  molto  dolore 
Di  viltä,  negligenza  e  d  ogni  errorc: 
Ricordi  o  non  ricordi,  innanzi  Amore 
Oenendmcnte  fo  ne  fo  oonsdtenzia. 

E  prego  tutte  voi  che  vi  guanüate 
Che  sunili  peocati  non  facchite; 
Acciö  die  vecchie  non  ve  ne  pentiale, 
£  in  van  poi  ne  faodate  oonsdenzla. 
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Gustav  Liebau:  König  Eduard  III.  von  England  und  die  Gräfin 
von  Salisbury.  Darg^tellt  in  ihren  Beziehungien  nach  Geschichte, 
Sage  und  Dichtung,  unter  eingehender  toUcfcsichtigung  des 
pseudo-shakespeareschen  Schauspids  »The  Raigne  of  King  Edward 
the  Third«.  Berlin,  E.  Felber  1900.  XII,  201  S.  8®  und  Tabelle. 
(Litlerarhistorische  Forschungen,  herausg.  von  J.  Schiele  und 
M.  von  Waldbcrg.    13.  Heft.) 

Schon  oft  hdt  das  1596  im  Druck  erschienene  und  bereits  im  17.  Jahr- 
hundert als  ein  Werk  Shakespeares  bezeichnete  englische  Drama  »King 
Edward  the  Ihird"  die  Forscher  beschäftigt.  Mit  Berücksichtigung  aller 
früher  geäufserten  Ansichten  nimmt  der  Verfasser  des  vorliegenden  Budics 
auf  S.  144-201  die  Untersuchung  vieder  auf  und  gelangt  aus  sachlichen, 
sprachlichen  und  metrischen  Orfinden  dazu,  das  Stflck  Shakespeare  abzu- 
sprechen; nach  seiner  Meinung  hat  der  nach  Holinsheds  Chronik  arbeitende 
Autor,  der  vielleicht  in  Robert  Greene  zu  suchen  ist,  für  die  beiden  ersten 
Akte,  Vielehe  die  Liebe  des  Königs  zur  Gräfin  von  Salisbury  nach  Painters 
»Palacc  of  Pleasure"  und  Holinshed  schildert,  ein  verlorenes  älteres  Drama 
ausgeschrieben,  welches  diesen  Stoff  ausführlicher  darstellte. 

In  den  übrigen  drei  Vierteln  seiner  Arbeit  geht  der  Verfasser  der 
Geschichte  dieser  Episode  sorgsam  nach.  Der  historische  Sachverhalt  var 
nadi  Frolssart  folgender:  Oegen  Ende  1341  entsetzte  Eduard  das  vom 
schottischen  König  David  belagerte  Sdilofs  Salebrin  und  ward  von  heftiger 
Liebe  zu  der  schönen  und  tapfren  Verteidigerin  der  Burg,  der  Gräfin  von 
Salisbury,  ergriffen;  doch  schenkte  diese  weder  jetzt  noch  später  in  London, 
wie  Froissart  versichert,  seinen  Werbungen  Gehör.  Diese  Erzählung  erhielt 
1554  durch  den  italienischen  Novellisten  Bandello  (2,  nr.  37)  die  Ausprägung, 
in  der  sie  ihren  Lauf  durch  die  Weltlitteratur  antrat.  Bandello  spitzt  den 
Konflikt  zu,  indem  bei  ihm  der  König,  als  Alix  Witwe  geworden,  ihren 
Vater  und  Ihre  Mutter  zu  Vertrauten  seiner  Leidenschaft  macht.  Wie  ihm 
aber  Alix  zu  FOfsen  fUlt  und  ihn  unter  Trinen  beschwört,  sie  lieber  zu 
erstechen,  als  zu  entehren,  whd  er  durch  soviel  Standhaftigkdt  gerahrt  und 
erhebt  die  keusche  Witwe  zu  seiner  rechtmftfsigen  Gemahlin.  Durch  Ver- 
mittlung der  französischen  Übertragung  von  Pierre  Boisteau  (Histoires 
tragiques  1559)  drang  die  italienische  Novelle  nach  England  (Painter  1567), 
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Spanien  (15S4),  Deutschland  (verlorene  Übersetzung  vor  1591  und  Aeschacius 
Major  1612  und  1615)  und  den  Niederlanden  (M.  Everaerts  1598,  I.  de  Bert 
1650),  und  in  diesen  verschiedenen  Bandello-Übersetzungen ')  erkannten  mehrere 
Dramatiker  einen  für  sie  geeigneten  Stoff.  Neben  dem  schon  erwähnten 
anonymen  englischen  Schauspiele,  dem  Liebau  die  Fdme  reichen  mdcfate, 
iHrniinen  namentlidi  der  Danziger  Waimer,  der  Nfimberger  Ayrer,  der  Fraiume 
Calprenide»  die  Spanier  Calderon  und  Candamo  und  der  Niederländer 
2|ermez  in  Betracht.  Dagegen  weicht  Qre^ets  schwächliche  Tragödie  (1740) 
weit  von  der  früheren  Überlieferung  ab;  andre  Erzähler,  wie  D'Argences 
(1682)  bringfen  die  Stiftung  des  Hosenbandordens  mit  Froissarts  Bericht  in 
Verbindung,  während  Alexander  Dumas  sich  die  von  Froissart  bekämpfte 
Tradition  des  Jehan  le  Bei  von  einer  gewaltsamen  Schändung  der  Gräfin 
durch  den  König  erkoren  hat,  um  sie  in  einem  effekthaschenden  Rumäne 
«La  oomtease  de  SaUsbuiy"  (1S39)  zu  verwerten. 

Liebau  hat  der  Erfofschung  des  weitverzweigten  Stoffes  acfatungswetleii, 
beharrlichen  Fldfs  zugewandt  und  manche  neue  Version  entdeckt  Er  ent- 
wickelt  meist  gesunden,  kritischen  Blick  in  der  Beurteilung  der  Abhängig- 
keitsverhältnisse, die  er  in  einem  Stammbaume  nochmals  verdeutlicht.  Bis- 
weilen wünscht  der  Leser  sich  allerdings  eine  lebendigere  Charakteristik  und 
rascheres  Fortschreiten  über  bibliographische  und  andere  Nebendinge.  Zu 
der  Bemerkung  auf  S.  196,  dafs  zvici  englische  Dramen  „sich  als  Volksstücke 
herausgebildet  haben,  an  welchen  gleichsam  die  ganze  Nation  mitgearbeitet 
hat«,  möchte  ich  ein  Fragezeichen  an  den  Rand  setzen,  Ebenso  zu  der  gleich 
darauf  ausgesprochenen  Hoffnung,  aus  Holland,  wo  eine  ungeahnte  Fülle  litte- 
miscfaer  Schätze  der  Hebung  harre,  grofse  Enthüllungen  Ober  die  englischen 
Komödianten  zu  empfangen.  Nachzutragen  wüfste  ich  nur  zwei  auf  Bändelte 
zurückgehende  Frzähiungen:  1)  Louis  Oaron,  Le  chasse  ennuy  ou  l'honneste 
entretien  des  bonnes  compagnics,  Paris  1()41,  p  147  (Centurie  2,  nr.  42): 
»Aeclips  de  Salberic"  und  2)  Abendstunden,  Bd.  13  (Breslau  1774),  S.  327-360: 
»Sieg  der  Tugend  über  unerlaubte  Liebe."  Auf  S.  61  war  auf  die  Ver- 
deutschung von  Montreux'  Bergeries  de  Juliette  (1615.  Goedeke  11%  576) 
zu  verweisen.  In  Ayrers  Fetasa  (S.  104)  erttenne  ich  keine  spänische  Fenisa, 
sondern  die  Puzada  oder  Fudasa  des  Volksbuches  Salomon  und  Markolf. 
Endlich  hat  Liebau  zur  Aufklärung  von  Ayrers  Quellenbezeichnung:  ,»Die 
Histori  hat  an  Tag  bracht  Paludanus,  ein  Spaniol*  auf  S.  107-114  allerlei 
zusammengetragen,  darunter  den  interessanten  Nachweis,  dafs  in  der  5.  Novelle 
der  Sammlung  Boisteaus,  aus  der  Ayrer  unmittelbar  oder  mittelbar  schöpfte, 

•)  Liebau  berücksichtigt  die  verlorene  deutsche  Obersetzung,  die  doch  vermutlich  den 
Dramen  Waimers  und  Ayrers  als  Quelle  diente,  zu  wenig  und  vill  sie  S.  SS  sogar  vor  1SS9 
amiixn.  tdi  habe  frUwr  dmul  ihren  Vcrhsaer  hi  Muritfu  Bnndt.  dan  Obenetser  der 
f'inilelloschen  Phönicia,  Ke*"cht  und  mochte  jetzt  auch  an  Acsch.iciiis  Malors  Landsmann, 
Abraham  Hosemann,  den  schiesiachcn  Lü|^nchronislen,  erinnern,  der  mehrere  Liebesnovcllen 
bCMbdlel  ttod  ienem  Brandt  dne  Kethe  fabdhafter  Ofschlchtsverke  ingedichtet  hat  (Reinh. 
KBhkTt  Kleinere  Schriften  3,  i76f  Über  die  Liebau  unbdounit  g!dlHebene  niederländische 
ObCT«i*tzung  (Tragische  of  klachlijcke  Hittru  ii  n'  i  l' ,  Antwerpen  i=;gs!  !6.n);  t  Utreclit 
i6S4)j  vgL  Kalffi  Ocschiedeni»  der  nederlandsche  Letterkunde  in  de  i6de  Lcuw  2,2oi  (I8äy;  und 
Koltewljn  hl  De  OMt  tS9i,  3,  358. 
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»Paludanus  Espagnol,  ...  lequei  a  escrit  l'histoire  en  Latin  fort  elegant,* 
als  zweiter  Oevflhmiuuin  angeführt  wird.  Ich  möchte  dtniis  nicht  allein  be- 
stimmto',  als  Uebau  S.  113  tut,  den  Schlafs  ziehen,  dafs  Ayrer  den  sonst 
nirgends  nachweisbaren  Rdudanus  nur  aus  dieser  Stelle  gekannt  hat,  sondern 

auch  den  ganzen  Paludanus  für  eine  Erfindung  von  Boisteau  erklären.  Denn 

auch  in  der  Novelle  von  Jean  de  Mendoza  und  der  Herzogin  von  Savoien 
führt  Boisteau  einen  ebenso  fnbelhaften  spanischen  Chronisten  »Valentinus 
Barruchius"  an,  der  »un  gros  tomc  latin  purement  et  en  bons  termes"  über 
dasselbe  i  henia  geschrieben  iiaben  soll,  der  aber  trotz  aller  Bemühungen  von 
keinem  Litterarhistoriker  nachgewiesen  werden  konnte.*) 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


N.  Lebermann:  Beiisar  in  der  Litteratur  der  romanischen  und 
germanisclien  Nationen.  (Inaugural- Dissertation  der  philoso- 
phisdien  Falniliät  Heidelberg.)  Nflrnbeiig  1899.  Drude  von 
A.  Qutmann  8e  Co.  188  S.  8*. 
Lebermann  kompiliert  historische  Nachrichten  Aber  Belissr,  erwähnt 
die  griechischen  Romane  aus  dem  15.  Jahrhundert,  die  sich  mit  dem  sagen- 
haften Schicksal  des  byzantinischen  Feldherm  beschäftigen  und  bespricht  mehr 
oder  \x'enij^er  ausführlich  Trissinos  „l'Italia  übcrata  da'Ooti"  (1547/48), 
die  Beiisardramen  von  Bidermann  (1607),  Francucci  (1620),  Mira  de 
Mescua  (162S;,  H.  Shirley  (1638?),  Des  Fontaines  (1641),  Rotrou 
(1643),  W.  Philips  (1722)  und  Goldoni  (1734).  Blofs  cnxähnt  werden  die 
Stficke  von  Onofrio  Onofri  (1645),  La  Calpren^de  (1659),  einem  Ano- 
nymus (angeblich  von  1678  oder  1681)  und  endlich  mitgeteilt  noch  ein 
Sonett  von  Quevedo.  Und  diese  dürftige  Zusammensldlung  betitelt  der  Ver- 
fasser pomphaft  »Bdisar  in  der  Litteratur  der  romanischen  und  germanischen 
Nationen*!  Es  zeugt  dies  zwar  von  sehr  starkem  Selbstgefühl,  aber  leider 
von  recht  geringem  Wissen.  Das  dankbare  Thema  ist  bedeutend  häufiger 
diclitcrisch  behandelt  worden,  als  Lebennann  sich  träumen  läfst.  Er  giebt 
noch  nicht  den  4.  Teil  der  Bearbeitungen  an.  Ich  erwähne  z.  B.  hier,  ohne 
Vollständigiieit  anzustreben,  noch  folgende; 

1.  Das  dem  jüngeren  Cicognini  zugeschriebene*)  Stück  »Caduta 
del  gran  Capitan  Belisario  etc.,  das  Drama  von  Paganicesa  (1751) 
und  Salvatoie  Cammerano-E)onizettts  Oper  (1836). 

2.  Ein  portugiesisches  anonymes  Drama  »O  Capitao  Relizario" 
(Suelta,  Lisboa,  Na  Officina  dos  Herdeiros  de  D.  Oonsalves,  Ende  des 
18.  Jahrhunderts,  auch  schon  früher  gedruckt).  Das  spanische  vieraktiige 
Drama  Belisario  von  Don  Pablo  Estorch  y  Siqu&  (1839). 

»)  Vgl.  Q.  LQdtkr.  The  F.rl  of  ToIoik  iiaHSi  s  MV 

*)  In  einer  in  niciiitin  Besitze  befindlichen  Ausgabe  Bol.  Pisarri  1661  ist  ein  Verf.isscr- 
namc  nicht  angegeben.  Die  Drammaturgia  von  17S5  Sp.  i52  schreibt  aber  diese  Ausgabe 
Cicognini  zu  und  fuhrt  noch  an  Ausgaben  an:  Ronu  1663  Moneta  u.  (Sp.  854)  Yen  1691»  Ron- 
caglioli.  Quadrio  IV,  114  bringt  das  Stfick  «Mt  Ohne  nilie«  Aagibe  mtar  aoogslab  Nmoi, 
dum  S.  117  anonym  »In  Mogna  per  |0[  Endi  dd  Piaarrl  t.  d."  - 
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$.  Die  TkBuenpide  bezv.  Sdiaiispiele  von  d'Ozicourt  (1769  Paris» 
Lcjiy)r  de  Moissy  (oomtiie  hMqne,  Rvw,  Uunnt  Pnult,  1769),  einem 
Anonymus  (gedruckt  in  Ddisle  de  Sales'  »Retueil  des  meilleures 
pi^ces  draraat.-,  Lyon  1780/81,  Bd.  VII,  S.  S73-618);  von  Jouy  (1818); 
dkOp^  von  Dartigny-Philidor  (17Q6),  I.eon  de  St.  Lubin  (1S27)  u.  s.  w, 

4.  Die  Dramen  „De  Grootc  Bellizarius"  von  C.  de  Grieck  (1658) 
einem  Anonymus  (1597,  1724  u.  s.  w.),  Op  den  Hoff  (1763,  17SS),  sowie 
holländische  Übersetzungen  der  französischen  Belisardramen  von  d'  Ozicourt 
(1769  von  Zweerts)  und  de  Moissy  (1769  von  Dusterkoop). 

5.  Die  Tnucrqiide  von  Thomas  Underwood  (1782),  J.Ph.Kemble(?) 
(1778),  Hugh  Downman  (1786). 

6.  Die  Trauer-  oder  Sdiauspiele  von  H.  K.  H.  von  Trautzsdien  (1772) 
fein  anonymer  Belisar  von  1770  ist  wohl  nach  dem  Französischen?),  von 
Eckhoffen  (1823),  E.  v.  Sdienk  (aufgel.  1828),  Ch.  Kuffner  (gedr.  1828)  und 
A.  Westphal  (1S80). 

7.  Ein  Jesuiten-Drama  von  1740.') 

8.  Auch  episch  wurde  Beiisars  Geschichte  behandelt,  so  z.  B.  in 
Angelita  Scaramuccias  »II  Beüsario"  (PoSmaeroioo  1635).  Marmontels 
Roman  Belisaire  (1767)*)  erfreute  sidi  dnst  grofser  Beliebtiieit  und  regte, 
vie  CS  sdieint,  die  oben  ervilinten  Stfidce  von  d'  Ozicourt,  de  Moissy  u.  s.  w. 
an.  Dafs  Lebermann  dieses  bis  in  unsere  Tage  als  Schullektüre  und  ausznc^ 
veise  in  Chrestomathien  benutzte  Buch  nicht  kannte,  ist  betrübend. 

In  den  Ap)ophthegmensammlungen ,  Schwankbüchern,  Fürstenspiegein 
und  Chroniken  begegnet  man  ebenfalls  häufig  der  Erzählung  vom  tragischen 
Geschicke  Beiisars,  so  z.  B.  in  Kirchhoffs  Wendunmuth  V,  170,  bei  Zincgreff 
(Amstcrd.  1653)  I,  294,  bei  Carion -Melanchthon  (Wittenb.  1578)  391,  in 
Lantsbeds  Regentenbueh,  II.  Buch,  17.  Kap.  u.  s.  w.  (Weitere  Nachweise 
giebt  Oeslerley  zu  Wendunmuth  V,  170).  — 

Encheint  abo  Lebermanns  Dissertation  schon  wegen  ihres  dürftigen 
Intuüts  als  dttidiatts  unzureichend,  so  tritt  ihre  völlige  Wertlosigkeit  zu  Tage^ 
sobald  man  genauer  hineinsieht.  Der  Verfasser  weifs  in  der  einschlägigen 
Litteratur  nicht  Bescheid,  beherrscht  die  fremden  Sprachen,  besonders  die 
spanische  und  italienische  nicht  genügend,  ist  seicht  in  seinem  Urteil, 
flüditig  und  oberflächlich  in  Daten  und  Citaten ,  und  schreckt  nicht  vor 
Plagiaten  zurück.    Ich  lasse  sogleich  einige  Bel^e  hierfür  folgen. 

Lebermann  nennt  den  Verfasser  des  spanischen  Belisardramas,  charakte- 
ristisch für  seine  Kenntnis  der  spanischen  Sprache,  Mira  dl  Mcscua  {S.  64, 

<)  Mönchcner  Hof- und  Staatsbibliothek  Bavar.  4^2  196/V,  19:  Bclisarius  /  Oder  /  Stuid- 
feA/Obcr/Voltainbderlseliea  Neyd  /  Und  f  frembde  Hcmdi-Sadit  ^  Hddcnmttllilff^eceade 

Treu  /  Auf  /  Öffentlicher  Schau  -  Hühnc  /  Vorgestellt  /  Von  dem  Churfuerstlichcn  Lyceo  Societ.  Jesu 
im  Muenchen/Den  5.  und  6.  Herbstmonats  1740.  Allda  gedruckt  bey  Johann  Vötter  usv. 
(SiSeHn4«).  Tha  Stfick  ist  von  Bidenoans  Drama  ^zlich  verschieden.  Beiisar  wird  darin  nicht 
ffMaidet. 

•)  Ob  das  von  einem  Sicur  de  Orenailles  geschriebene  Buch  ..Rcli>nire  ou  Ic 
conquerant  representant  dans  une  histoire  vcritable.  lesqualitez  et  les  ex- 
NoiU  d*ao  parfalt  0«««ral  d'Arme«  etc.«  Pub,  BcMfne  164S  tß,  dww  von  den 
SchichMle  des  Hddta  enthUt,  nmli  ich  dahinanlent  tdn  laMea,  da  et  mir  ntcfat  crreidaMu-  war. 
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65,  67,  69,  87  IL  s.  v.).  Allaccis  bekanntes  Werk  betitelt  er  •Dramaturga* 
(S.  57,  101).  Hat  er  letzteres  Buch  wirklich  in  die  Hand  genommen?  Den 
Verfosser  der  »Studien  zfi  Lope  de  Vega"  nennt  er  E  Günther  (st.  Oünthner) 
S.  88  und  IIS.  —  In  den  wenigen  spmischcn  Citaten,  die  Lebermann  bringt, 
finden  sich  ziemlich  viele  sinnlose  Stellen.  So  heifst  es  z.  B.  S.  75  »y  yo 
sera  mi  vida  etc.  statt  y  ya  sera  nii  vida;  S.  91  rigor  vierten  los  vidos 
(statt  oidos);  S.  93  „qu'cl  j^oviemo  de  Italia"  etc.  (in  der  Vorlage  steht  q, 
was  natürlich  que  aufzulösen  ist);  S.  95  »Que este hombre  est  e  agraviando  etc. 
(st.  est6  agraviando)  u.  s.  w.  —  Bd  Rotrou,  der,  wie  längst  lidcannt,  in 
seinem  «Belissaire«  Mira  de  Amescua  nadiahmte,  stellt  Lebermann  Stdlen 
aus  dem  Original  und  der  Nachahmung  zusammen;  es  ist  ihm  dabei  einmal 
das  Unglück  zugestofsen,  dafs  er  die  entsprechende  spanische  Parallele  mit 
einer  ein  Dutzend  Zeilen  früher  stehenden  vertauschte.  —  S.  76  A.  wird  auf 
wBibl.  du  Thcatre  frani;.  If,  157  verwiesen,  es  mufs  III,  7  heifsen.  — 
Was  S.  69  über  Mira  de  Amescua  steht,  ist  wörtlich  Schack  Gesch.  der 
dram.  Litt.  u.  K  in  Spanien  II,  S.  456/59  entnommen,  ohne  dafs  die 
Stellen  als  Entlehnungen  kenntlich  gemacht  wären.  —  S.  58  A.  liest  man: 
•(Ncgropontej  ist  dn  fingiertes  Reich.  Negroponte  ist  der  Euripus  zwischen 
Euböa  und  Attika.«  Geographie  schwach!  —  Am  besten  cfaarakterisieten 
die  Arbdt  Sätze  wie  die  nachfolgenden:  S.  24  »Als  in  Deutschfamd  das 
Osterfest  der  Zivilisation  gefeiert  wurde,  das  man  Renaissana  nennt  etc."  — 
S.  57  „Die  Zeit  der  Abfassung  unseres  Dramas  ist  der  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts. Italiens  Bühnestand  noch  im  Anfange  ihrer  F.ntvfickhinj7  (?). 
Nicht  lange  vorher  war  ...  die  erste  eigentliche  Ira^ödie  Iiissinos 
Soi^honisbe  . . .  über  die  Bretter  gegangen."  (.Zwischen  dieser  und  Francucds 
Belisario  liegt  ein  volles  Jahrhundert  und  das  soll  «nicht  lange  vorher" 
sein!)  —  S.  65  »Oraf  Schack,  dem  das  »Verdienst"  gebührt,  die  spanische 
Litteratur  erschlossen  zu  haben.«  —  ibid.  «Die  Werke  der  meisten 
spanischen  Schriftsteller  sind  nie  gedruckt  worden,  und  nur  von  einzdnen 
Dramen  haben  die  Buchhändler  am  Tage  der  Aufführung  Drucke  ver- 
anstaltet." —  S.  68  «Wir  sehen  in  unserem  Drama  (Mira  de  Amescuas 
Capitan  Belisario)  .  .  ein  so^.  Degen-  und  Mantelstück."  —  S.  87  „Die 
Periode,  in  der  er  (Rotrou)  dieses  Drama  (Belissaire)  schrieb,  fiel  in  die 
fruchtbarste  seines  Lebens."  (Das  Oej^cnteil  ist  richtig,  vgl.  meine  Arbeit 
»Über  die  Chronologie  von  J.  Rotrous  dram.  Werken",  Zsch.  f.  frz.  Spr.  u. 
Utt.  16, 1—49  —  die  der  Verfasser  ebenso  wenig  kennt,  als  Barrers  y  Leiiados 
CatälogoOf  Quadrio  u.a.  Werke.)  -  Doch  der  Leser  dfirfte  genug  an 
diesen  Auswüchsen  der  Oberflächlichkdt  und  Naivetät  hat>en.  Ich  will  hier 
nodi  dnige  Bemerkungen  zur  Geschichte  des  Stoffes  für  dnen  künftigen, 
besseren  Bearbeiter  des  Themas  vorbringen. 

Lebermann  zählt  u  Drucke  des  alten  spanischen  Belisardramas  auf,  von 
denen  er  Kciintni>  haben  will.  Hierzu  ist  zu  ergänzen,  dafs  Amescuas 
Capitan  Belisario  sich  aufserdem  noch  in  folgenden  Drucken  erhalten  hat: 

1}  Zvar  führt  Lebennann  dieses  Buch  S.  65  an,  aber  sein  ZoMtz  ■Nnevt  BibUofnlta* 
nnd  tdn  feUche»  Citat  bewdM»,  claft  er  d«s  Buch  nie  gieaefaen  hat. 
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1.  In  der  25.  parte  der  Comedias  de  diferentes  autores  (Zarag. 
16S2);  (Wiener  Hofbibliothek,  Bibl.  von  Oayangos  und  in  meinem  Besitz.) 
Lebermann  vdfs  nur  von  einer  Ausgabe  von  1633  in  2  Exemplaren  und 
sagt:  »Wo  diese  2  Exonplare  sich  befinden,  ist  mir  unbekannt  geblid)en.* 
Ein  Exemplar  ist  in  der  Bibl.  National  zu  Madrid,  das  zweite  war  in 
Ticknors  Bibliothek. 

2.  In  den  Comedias  de  los  mejores  y  mas  insignes  Ingeniös  de 
Espaöa,  Lisboa  1652  (Bibliothek  von  üayangos). 

3.  In  den  Comedias  de  los  mejores  y  mas  Insignes  Ingeniös  de 
Espafla,  Colonia  1697  (ffaaser  Bibliothelc). 

4.  Sudta  auf  den  Namen  Lope  de  Vega*  Madrid  Quiroga  1796. 

5.  Quinta  parte  de  Comedias  de  Lope  de  Vega  Sevilla  (oder  Madrid) 
1634.    (cf.  Barrera  C:atälogo  S.  440.) 

Von  nllen  diesen  Ausgaben  kann  Rotrou  nur  die  en;tc  oder  die  letzte 
benützt  haben.  Was  jene  anbetrifft,  so  weicht  sie  von  den  meisten  späteren 
textlich  vielfach  ab  und  es  lälst  sich  leicht  zeigen,  dafs  Rotrou  sich  mehr  ihr 
als  anderen  Drucken  nähert. 

Teils  auf  Mescuas  Capitano  Belisario,  tdb  auf  Rotrous  StOck 
gehen  die  oben  enrihnten  hollindischen  Bearbeitungen  zurfick.  Ooldonis 
Belisario  dagegen,  der,  nach  Lebcrmanns  Meinung,  unmittelbar  auf  Mescua 
beruhen  soll,  ist  dem  auf  Cicogninis  Namen  umlaufenden  Stücke  nach- 
gebildet. Es  ist  leider  noch  nicht  genügend  bekannt,  dafs  Ooldoni  in  seinen 
ersten  dramatischen  Versuchen  stark  unter  dem  Einflufs  jenes  florentinischen 
Dichters,  bezw.  der  diesem  zugeschriebenen  Dramen  steht.  Die  französischen 
Belisardramcn  des  18.  Jahrhunderts,  wie  bereits  oben  erwähnt,  sowie  ein  Teil  der 
deutschen  und  englischen  dürften  auf  Marmontels  Roman  zurückzuieiten  sein. 
Das  portugiesische  Stfick  ist  eine  Obenelzung  bezv.  Bearbeitung  von  Ooldonis 
Belisaria 

München.    A.  L  Stiefel. 

Friedrich  Gotlhelf:  Das  deutsche  Altertum  in  den  Anschauunj^en 
des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts.  Forschungen 
zur  neueren  Lltteraturgeschichte.    Herausgegeben  von  Franz 
Muncker.  XIIL  Band.   Berlin,  Verlag  von  Alexander  Duncker. 
1900.   VIII,  68.  S.  8^  Mk.  1,50. 
Die  veitgehenden  Erwartungen,  die  man  vielleicht  auf  Orund  des 
etwas  anspruchsvollen  Titels  des  Buches  hegen  könnte,  werden  alsbald 
durch  das  Vorwort  des  Verfassers  auf  das  richtige  Mafs  eingeschränkt;  darin 
heifst  es,   der  wirklichen  Sachlage  entsprechend,  dafs  er  nur  das,  was 
die  grollen  ücschichtsromane  imd  einige  andere  litterarische  Erscheinungen 
des  Ib.  und  17.  Jalirhunderts  von  der  Vorzeil  des  Vaterlandes  erzählen, 
zosammengestelit  und  im  Zusammenhange  mit  den  Darstellungen  der  gleich- 
zeitigen gelehrten  Litteratur  betrachtet  hab&  Diese  bei  vdtem  enger  gestellte 
Au^abe  Itet  er  nun  so,  dafs  er  in  seinem  enten  Teile  (das  16.  Jahrhundert, 
&4-38)  die  bannende  historische  Teilnahme  an  der  frOhesten  deutschen 
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Geschichte  und  die  fortschreitende  Erkenntnis  darin  in  der  Untenndnnig 
gelehrter  Chroniken  und  Qeschichtswerke,  sowie  einijjer  Kommentare  7\\ 
klassischen  Schriftstellern,  insbesondere  zur  Germania  des  Tacitus,  verfolgt. 
Im  zweiten  Teile  'das  17.  Jahrhundert,  S.  39— 6S)  wird  zunächst  dasselbe 
Verfahren  wieder  angewandt,  dann  werden  die  grofsen  Geschichtsromane, 
vor  allem  die  Budiboltzens  und  Lohenstdns  •Aiminius",  betrachtet  Im  ersten 
Teile  sind  zwar  eine  ganze  Anzahl  von  Werken  besprochen  ( Annitts  v.  Viterbo, 
Thiimiayr,  Seb.  F^ranck  u.  a.),  aber  es  wird  lidn  Wort  gesagt,  varum  gerade 
diese  und  keine  andere  Auswahl  geh-offen  ist,  weshalb  nur  die  eben  ange- 
führten Werke  berücksichtigt  sind;  denn  mit  einer  so  allgemeinen  Weadung 
wie  S.  18  «Ich  übergehe  einige  andere  Chroniken,  welche  ...  für  unsere 
Untersuchung  nicht  in  Betracht  kommen,"  ist  nichts  gedient.  Meines  Erachtens 
hätte  der  Verfasser  viel  mehr  Denkmäler  heranziehen,  ja  vielleicht  nach 
relativer  Vollständigkeit  streben  müssen;  irgend  welche  Bibliographie  konnte 
ihm  zum  Führer  dienen,  aber  nicht  dnmal  die  in  Wadeernagel -Martins 
Utteratuigescfaichte  aufgezählten  Werlte  hat  er  samtlich  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchung  gezogen.  War  ihm  dieses  oder  joies  Buch  nicht  zugänglich, 
so  mufste  das  angeführt  werden,  damit  der  Leser  Bescheid  wisse  und  sidi 
darnach  richte.  So  aber,  wie  die  Sache  wirklich  gemacht  ist,  scheint  sie 
mir  wenig  zwcckmäfsig  zu  sein;  denn  wer  zu  voller  Klarheit  über  das 
eigentliche  Thema  kommen  will,  dem  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  selber 
alle  in  dem  Büchlein  nicht  genannten  Quellen  durciizusehen  und  auf  hier 
Beschaffenheit  hin  zu  prüfen,  eine  Arbeit,  zu  der  nach  dem  Wortlaut  des 
Titels  und  der  Vorrede  der  Verfasser  verpflichtet  gewesen  wire. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  vollständige  Efgfnzung  zu 
dem,  was  in  Gotthelfs  AiMi  steht,  zu  gdben;  aber  idi  will  dodi  wenigrteos 
einige,  mir  hier  leicht  zugängliche  Qeschichtswerke  und  Chroniken  nennen, 
um  die  Richtigkeit  meiner  ohiiren  Bemerkungen  zu  erweisen.  Da  vermifst 
man  zunächst  des  Joannes  Boemus  wichtiges  Buch  »Omnium  gentium 
mores  leges  et  ritus"  (Augsbiujr  15  2(>),  das  im  12.  Kap.  des  III.  Buches 
(Fol.  LI!  ff.)  eingehend  „de  Germanis  et  institutis  eorum  plurimis"  handelt; 
besonders  kommen  die  Bemerkungen  über  den  »author  gentis"  und  über  den 
Aufenthalt  des  Herkules  in  Deutschland  in  Betracht.  Einiges  Ober  das  Ver- 
hältnis des  J.  Boemus  zu  Seb.  Brandt,  der  ihn  gern  und  in  weitem  Umfange 
als  Quelle  benutzt,  war  übrigens  aus  H.  Bischof,  Seb.  Firanck  und  deutsche 
Oeschichtsdireibung  (Tübingen  18S7,  S.67ff.)  zu  ersehen.  Trithemius  ist 
zwar  gelegentlich  einmal  (S.  1,S)  tren.qnnt,  aber  sein  „Compendium  sivc 
Breviarium  de  origine  regum  et  gentis  Francorum"  (Paris  1539)  ist  nicht 
näher  betrachtet,  obwohl  die  bei  ihm  sich  findenden  Angaben  und  Ansichten, 
schon  weil  sie  sich  später  so  oft  wieder  finden,  eine  Besprechung  verdient 
hätten.  Auch  Sebastian  Münster,  von  dem  mir  eine  deutsche  Ausgabe 
der  «Cosmographd  oder  beschreibung  aller  länder  .  .  .«  Basel  1556  vorliegt, 
ist  fibergangen;  und  doch  handelt  das  ganze  dritte  Buch  »Von  dem  teulschen 
land"  (fol.  CCCI  ff.).  Bei  ihm  tritt  ganz  besonders  der  patriotische,  nationale 
Gesichtspunkt'  hervor;  in  dem  Abschnitt  »Wie  das  Deutschland  von  alten 
zdten  hir  genennt  ist  worden«  schliefst  er  sich  noch  eng  an  Berosus  an 
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und  unfMgjt  flm  sogar  gegen  andere,  die  ihm  tddit  glauben  «ollen.  Ein 
weiteres  Kapitel  beschreibt  andi»  »wie  die  Denlsdien  ein  leben  geftthrt 
haben  vor  nnd  ettUcb  Jahr  nach  ChrisI  gdMurt«.  —  Ähnlich  steht  es  mit 

der  «Chronica  Carionis  gantz  new  latine  geschrieben  von  dem  Ehrwirdigen 
Herrn  Philippo  Melanchthone,  Verdeutscht  durch  M.  Eusebium  Menium* 
Witteberg  1560—64.  (Über  Job.  Cario  s.  Wackemagel  -  Martin ,  Litteratur- 
gesch.  11=*,  134  und  Wegele,  Geschichte  der  Historiographie,  Register.) 
Auch  von  diesem  Werke  waren  mehrere  Steilen  zu  untersuchen,  so  I.  Buch, 
S.  35  über  Qomers  Sohn  Ascenas,  dessen  Name  hier  als  Esch  cohen  —  custos 
ignis  crhttrt  wird,  über  die  Anlmnft  der  DentKlienf  Aber  Adcanien;  S.  37  ff. 
Ober  die  Germanen;  II.  Buch,  S.  235  Ober  Teotones;  III.  Buch  (2.  Bd.)  &  6 
Uber  »Eridening  der  Namen  etlicher  Vodker  vnd  Lande,  so  in  den  alten 
Historien  genennet  werden*  (germanische VolloslSmme);  S.  148  über  die  An- 
kunft der  Franken  und  anderer  Stämme.  —  Von  Matthias  Quad  sind 
Tvcar  S  28  die  «Memorabilia  mundi"  erwähnt,  dagegen  findet  sich  nichts 
über  desselben  Verfassers  „Teutscher  Nation  Herligkeitt.  Ein  a)ifsführliche 
beschreibung  des  gegenwärtigen,  alten  vnd  uhralten  Standes  Qermaniae  .  .  . 
Cölln  am  Rhein  MDCIX.«  Gleich  im  ersten  Kapitel  handelt  da  Quad 
»Vom  namen  der  Teuischen«,  cnihlt  von  Tuiscon  und  Ascenas  und  nennt 
Tadtns  und  Berasus  ab  gleichwertige  Oewihisminner.  Er  berichtet  unter 
anderem:  ,JSo  viel  aber  hab  ich  liefunden,  das  die  Deutschen  jhren  nahmen 
eigentlich  von  Askene  haben,  ob  schon  das  wort  Tuisco  im  viel  gleicher 
lautet.  Dan  als  der  Koenig  oder  Htrr  Askenes  hiefs,  hat  man  sein  voick 
die  Askener  geheifsen,  dieser  articulus  die  ist  nactimals  mit  seini  Nomine  in 
ein  gezogen  worden,  vnd  D'Askenen  daran fs  gemacht,  also  fort  Dasken 
vnd  Dusken,  wie  es  die  alte  Saxen  vnd  alle  nider  Teutschen  noch  sprechen 
vnd  schreiben."  Auch  über  Germania,  Germani,  Mannus  handelt  er,  und 
im  3.  Kapitel  schreibt  er  „Von  art,  natur,  vnd  Complenon  der  Einwohner 
Ocrmanie^  un  Anschlnfs  an  Caesar.  —  Von  Joh.  Hdnr.  Hagelgans  ist 
zwar  „Der  Teuiscbe  Fflrst  Arminius^'  (1640)  genannt  und  mit  Recht  be- 
sonders her\orgdioben,  aber  es  wäre  aforderlich  gewesen,  auch  der  schon 
1635  zu  Coburg  erschienenen  lateinischen  ,,Dissertatio  de  I^sca  Gennanonim 
Aetate,  in  qua  de  gentis  nostrae  origine,  studiis  et  onianientis  praecipuis, 
religione  scilicel  et  übertäte,  agitur"  desselben  Verfassers  zu  gedenken.  — 
Sigmund  von  Bircken  beschäftigt  sich  in  seinen  historischen  Werken 
ebenblls  mit  dem  deutschen  Altertum  und  den  mit  der  Urgeschichte  ver- 
knfipften  Fabdn;  so  hi  dem  piichtig  ausgestatteten  „Spiegel  der  Ehren 
des  .  . .  Eizhauses  Oesterreich",  der  laut  TMd  „vor  mdnr  als  C  Jahren 
durch  Joh.  Jac.  Fugger  verfssset,  nunmehr  aber  von  S.  v.  Bircken  aus  dem 
Original  neu-üblicher  ümgcsetzet"  worden  war  (1668).  So  z.  B.  Kap.  II  über 
die  „Ankunfft  der  Franken".  Eingehender  behandelt  diese  Fragen  noch  sein 
„Königlich  Polnischer,  Chur-  und  Fürstlich  Sächsischer  Helden -Saal"  Nürn- 
berg 1677  (und  I7isj.  „Guelfis  oder  Nidersächsischer  Lorberhain"  war  mir 
nicht  zugänglich. 

Da  ich  nicht  in  gleicher  Weise  auf  den  Teil  der  Arbeit  eingehen 
kann,  der  sich  mit  den  poetischen  DenkmUem  bescfaiftigt,  die  VerhUtnisse 
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des  deutschen  Altertums  berühren  oder  darstellen ,  so  bemerke  ich  nur,  dals 
der  „Teutsche  Tugendspiegel  oder  Gesang  von  dem  Stammen  und  Tbaten 
defs  Alten  vnd  Newen  Teutschen  Hercules"  von  dem  hochberühniten  und 
gelehrten  Philologen  Johann  Freinsheim  (Strafsburg  1639)  eine  Fülle  von 
Bemerkungen  über  die  dtnitsclic  Vorzeit  enthält;  hier  werden  nicht  nur  die 
klassischen  Autoren,  sondern  auch  Otfrid  von  Weilsenburg  und  das  Deut:>che 
Hektenbudi  ab  Quellen  angeführt  —  Der  im  Stile  der  Ritler-  und  Abenteuei^ 
romane  gehaltene  „Habspurgiscbe  Ottobert"  W.  H.  v.  Hohenbergs  (Erfurt 
1664)  berflhrt  gelegentlich  auch  altgemunische  VerhUtniase  (vgl.  Gottsched 
in  den  Beytr.  z.  krit.  Historie  S.  St.  [1734],  S.  541  ff.).  -  Ebenso  dürfte  wohl 
der  mir  nicht  zugängliche,  noch  im  17.  Jahrhundert  entstandene,  allerdings 
erst  1724  gedruckte  „grofse  Wittekind"  Ch.  H.  Posteis  manches  hierher 
gehörige  enthalten. 

Cuwahrten  wir  in  der  Behandlung  des  überhaupt  in  Betracht  gezogenen 
StüHes  einige  Lücken,  so  ist  doch  auch  noch  ein  Wort  über  die  Be- 
schrftnkung  auf  die  Oescfaichts-  und  RomanUtteratur  zu  sagen.  Es  ist  nicht 
klar,  vanun  denn  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Vemiche,  sich  fiber  Art 
und  Wesen  des  deutschen  Altertums  Mar  zu  werden,  ganz  mit  Stillschweigen 
fibeifgangen  sind.  Sie  gehörten  doch  auch  mit  zum  Thema,  und  die  Gesdiicfate 
der  germanischen  Philologie  hätte  so  manchen  beachtenswerten  Mann  ge- 
nannt, der  im  ü^ensatz  zu  den  sagenhaften  und  fabulosen  Vorstellungen, 
mit  denen  man  sich  ziemlich  allgemein  trug,  sich  wirklich  durch  Ireuliclie 
Forschung  über  Sprache  und  Litteratur,  Geschichte  und  Kultur  der  Vor- 
fahren zu  unterrichten  bestrebt  war;  man  denke  etwa  an  Luthers  etymologische 
Studien,  an  Wurstisens  (Urstistus')  Sammlung  »Oermaniae  hislorid  Illustres*  • 
an  Opitzens  Bemühungen  um  dss  Annolied  u.  a.  m. 

Und  endlich,  als  Gegensatz  zu  all  diesen  Bestrebungen  und  Auf- 
fsssungen,  die  sämtlich  gelehrten  Ursprungs  sind,  wire  es  sehr  eifineulidi 
gewesen,  wenn  man  auch  die  Anschauungsweise  des  Volkes  über  die  eigene 
Vorzeit  dargestellt  fände.  Diese  hätte  wenigstens  mit  einigen  Zügen  skizziert 
werden  sollen.  Da  war  vor  allem  anf  die  zahlreichen  Behandhingen  alt- 
heidnischer sagenhafter  und  geschichtlicher  Stoffe  im  volkstümlichen  Drama 
Hans  Sachsens,  auf  das  Fortleben  der  alten  Heldensage  in  volksmcifsigen 
Dichtungen,  wie  dem  Seyfriedslied,  im  jüngeren  Hiidebrandslied,  in  andern 
Volksliedern,  in  den  VolksbQchem  zu  verweisen. 

Indessen,  das  sind  Wflnsche  und  Ansichten  des  Beurteilers;  oft  wird 
ja  gegen  derartige  Bemerkungen,  die  liegend  du  Thema  In  anderem  Umfange 
oder  in  anderer  Weise  behandelt  wünschen,  als  es  vom  Verfasser  geschehen 
ist,  der  Vorwurf  erhoben,  als  seien  sie  unbillig  und  lägen  jenseits  seiner 
eigentlichen  Befugnis.  Wenn  ich  wider  meine  Gewohnheit  ebenfalls  diesen 
Wcj^f  betreten  habe,  so  glaube  ich  durch  den  Widerspruch  zwischen  dem 
vielsagenden  Titel  und  der  Ausführung,  die  sich  auf  ein  ganz  enges  Gebiet 
beschränkt,  dazu  berechtigt  zu  sein;  im  übrigen  aber  sei  zum  Schlüsse  noch 
anerkannt,  dafs  das,  was  geboten  ist,  im  wesentiidien  richtig  und  soi^gfältig  ist 
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Konrad  Gusinde:  Neidhart  mit  dem  Veilchen.  Germanistische 
Abhandlungen,  herausgi^ben  von  Fnedrich  Vogt  XVII.  Band. 
Breslau  1899.  Verlag  von  M.  und  H.  Marcus.  242.  S.  8*. 

In  dieser  gdehrlen  und  griindliclien  Arbeit  beschäftigt  sich  der  Verfasser 
hatiplsädilidi  mit  den  Dichtungen,  die  in  dramatischer  Form  den  Schwank 

vorführen,  dessen  grotesker  Charakter  natürlich  auf  dein  Titel  nicht  angedeutet 
werden  konnte.  Wenn  der  Verfasser  meint,  dieser  groteske  Charakter  gehöre 
nicht  ursprünglich  zur  Begebenheit,  der  Bauer  habe  in  der  ursprünglichen 
Fassung  nicht  den  bekannten,  aber  unnennbaren  Gegenstand,  sondern 
trockenes  Laub  an  die  Stelle  der  Veilchen  gesetzt,  so  wird  er  damit  schwerlich 
fieifHl  linden.  Darin  wird  man  ihm  jedoch  recht  geben  mflssen,  dafs  die 
Neidhartspiele  unprfingUch  nicht  fflr  Aufffihningen  in  der  Fastnachtszdt 
bestimmt  varen,  sondern  vielmehr  mit  den  althetgebraditen  Festlichkeiten 
in  Zusammenhang  stehen,  die  zur  Feier  des  Frühlingseinzugs  im  Freien  ver- 
anstaltet u'crdcn;  der  Vergleich  mit  den  englischen  Rohin-Hood-Spielen,  die 
sich  ja  gleichfalls  an  die  Maifeste  anschlössen,  ist  vollkommen  zutreffend. 
Ob  jedoch  die  Frühlingsfeste  überhaupt  für  die  Entwicklung  der  Dramas 
eine  so  grolse  ikdeutung  haben,  wie  der  Verfasser  will,  ist  eine  andere 
Rage. 

Gusinde  konnte  noch  das  vor  kurzem  ans  Licht  gezogene  St.  Pauler  Neid- 
hartspid  verwerten;  im  Mittelpunkt  seiner  Unteraidiung  steht  natfirlich  das 
grofse  Neidhartspid,  das  wdtlflufigste  komische  Drama  des  Mittelalters»  das 
sich  nidit  nur  durch  sdnen  Umfangr  sondern  auch  durch  sdne  dramatische 

Technik  von  den  Fastnachtsspielen  abhdit,  mit  denen  es  zusammen  über- 
liefert ist.  Gusinde  untersucht  den  Zusammenhang  mit  dem  Stil  der  geist- 
lichen Dramas,  wobei  natürlich  die  typischen  Figuren  der  Teufel  besonders 
in  Betracht  kommen,  bei  der  Vergleichung  einzelner  Redewendun<^en  hat  der 
Verfasser  ohne  Zweifel  des  Guten  zu  viel  getm.  Ferner  untersucht  er  das 
Verhältnis  der  Dichter  zur  höfischen  Dorfpoesie  und  zur  Spielmannspoesie. 
Am  interessanlesleii  ist  der  Abschnitt  Aber  die  Aufführung;  es  kann  danach 
kaum  dnem  Zwdfd  unterliegen,  dafs  das  grofse  Nddharlspid  mit  sdnem 
zahlrdchen  Penonal  (68  redende  Personen)  und  den  dngesdiobenen  Unzen 
dazu  l>estimmt  war,  auf  einem  ausgedehnten  Schauplatz  im  Freien  aufgeffihrt 
zu  werden.  Auch  das  Scenarium  der  Sterzinger  Neidhartspiele  wird  aus- 
führlich erörtert;  hier  ist  eine  weitere  typische  Person,  der  Quacksalber, 
eingefügt.  Das  kleine  Neidhartspiel  ist  nach  Gusindes  Meinung,  — 
ebenso  wie  nach  der  des  Referenten,  (ieschichte  des  neueren  Dramas  1,  424  f. 
—  aus  dem  gröfseren  Drama  entstanden,  nach  Gusinde  liegt  zwischen  beiden 
dne  Mittelstufe  X,  von  welcher  nicht  nur  das  kldne  Neidhartspiel,  sondern 
auch  das  Steninger  Spid  hemildten  ist  Wir  haben  kdnen  Qrund,  daran 
zu  zwdfeln,  dafs  das  kldne  Spiel,  wdches  dch  in  den  herkömmlichen  Formen 
des  Nürnberger  Fastnachtsspiels  bewegt,  auch  tatsidilidi  dort  zur  Fastnacht 
aufgeführt  wurde.  Gusinde  zeigt  dies  im  einzelnen  und  bringt  auch  sprach- 
liche Gründe  vor.  Zum  Schlufs  betrachtet  er  Hans  Sachs'  Neidhartspicl,  die 
bildlichen  Darstdlungen  und  gel^entiichen  Erwähnungen  des  Motivs,  sowie 
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seine  Bduuidlung  im  Pfaffen  von  Kalenberg  von  A.  Orfin.  S.  27  ist  eine  Be- 
merkung aus  der  Ocschichte  des  Dramas  mibvenOndlicii  aiifjeesetzt 

Krakau.  Wilhelm  Creizenach. 


Notizen« 

In  Johannes  Hertels  Übertragung  „Indischer  Gedichte"  aus  den 

Sanskrit  (Stuttgart,  J.  0  Cotta'sche  Buchhandlung  Nachf.  XVI,  197  S.  S») 
ist  eine  mit  feinem  poetischen  Sinne  ausgewählte  und  mit  formaler  Sicherheit 
durchgeführte  Anthologie  geschaffen,  «eldie  aus  der  den  Namen  des  Bhar- 
trihari  tragenden  Sammlung  charakteristische  Proben  lyrischer  und  gnomischer 
Poesie  heitern  und  ernsten  Inhalts  bietet.  Aufserdem  ist  Indras  Besiegung 
des  Dämons  der  Dürre  in  Balladenform  wiedererzählt  und  sind  zwei  kleinere 
Episoden  aus  dem  grofsen  Epos  des  Mahabharata,  sowie  drei  Fabeln  auf- 
genommen. Erläuterungen,  teils  als  Anmerkungen,  teils  im  Register,  folgen 
dem  Texte,  der  in  seiner  deutschen  Fassung  glücklich  den  eigenartigen  Zauber 
indischer  Poesie  festzuhalten  vermag.  Strengste  Treue  dag^ien.  «elcbe  ancli 
für  wissenschaftlich c  Benut/img  das  Original  entbehrlich  machen  soll,  mit 
Lesbarkeit  zu  vereinigen,  vcar  Richard  Schmidt  in  seiner  Übersetzung 
nDer  Sukasaptati"  (Textus  ornatior)  bemüht  (Stuttgart,  Verlag  von 
W.  Kohlhammer  1899,  70  S.  gr.  8*).  Für  die  eingelegten  Strofen  hat  Schmidt 
Böhtlingks  Verdeutschung  aus  dessen  Sammlung  indischer  Sprüche  herüber- 
genommen. Die  Übertragung  der  Geschichten  selbst  erscnliefst  der  ver- 
gleichenden Märdienkunde  und  dem  Folklore  ein  ftufserst  wichtiges  Hilfismittel 

In  seinen  „Gesammelten  Dichtungen"  (Stuttgart,  J.  O.  Cottaschc  Ruch- 
handlung Nachf.  1900,  481  S.  8"),  deren  seltener  Reichtum  an  echtester,  alle 
Anforderungen  an  Form  und  Gehalt  erfüllende  Poesie  hier  freilich  nicht  nach 
Gebühr  gerühmt  werden  kann,  hat  der  neben  Gildemeister  und  Heyse  gröfste 
lebende  Meister  deutscher  Übersetzungskunst,  Wilhelm  Hertz,  der  Dol- 
metscher des  Rolandsliedes  (1861)  und  der  Erzählungen  Maries  de  France 
(1862),  Gottfrieds  von  Sta^fsburg  (2.  AufL  1894)  und  Wolframs  von  Eschen- 
bach (1898),  aufser  seinen  Umdichtungen  von  «Hugdietrichs  Brautfahrt"  und 
»Bruder  Rausch",  an  eigentliclien  Übersetzungen  aufgenommen:  » Altenglisches 
SdilummerKed«  in  Reimen,  aus  dem  Angeblchsiscnen  »Beowulfs  Tod«  in 
Stabreimen  und  die  erst  1900  ausgeführte  alliterierende  Übenetzung  aus  dem 
Altnwdischen :  „Des  Königs  Eirik  Blutaxt  Ehrenlied". 

Die  Schweiz  und  das  Land  der  Bugier  haben  nicht  blofs  sprachliches 
Lehngut  gemein,  worüber  Renward  Brandstetter  in  seinen  drei  Abhand- 
lungen über  das  Lehnwort  in  der  Luzemer  Mundart  und  bugischen  Sprache 
handelt  ( Wissenschaf tl.  Beil.  z.  Jahresbericht  über  die  höhere  Lehranstalt  in 
Luzern  19t»0,  70  S.  4°),  sondern  auch  Boners  Fabel  »Von  einer  nachtegal, 
wart  gevangen",  Nr.  92,  kehrt  nach  Brandstetter  in  der  bugischen  »Paupauna 
Suletanule  Indjilai"  wieder.  Diese  Tatsache  wird  von  Brandstetter  dahin 
erklärt,  »dafs  souolü  die  bugische  als  die  schweizerische  Fabel  Entlehnungen 
sind,  die  auf  eine  gemeinsame  Urquelle  zurfickweisen,  deren  Heimat  auf  dem 
asiatischen  Festland  zu  suchen  sein  wird*. 

M.  K. 
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Die  Entwicklung  des  Naturgefühls 

in  dentsdier  Dichtung  und  Kunst. 

Von 

Ednard  Hoffmann-Krayer  (Basel). 


Der  Gedanke,  das  Naturgefühl  eines  Volkes  zum  Vorwurf 
einer  geistesgeschichtlichen  Untersuchung  zu  machen,  ist  keineswegs 
neu.  Die  im  VII.  Bande  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteratur- 
geschichte  S.  311  ff.  verzeichnete  Littcratur,  die  sich  seither  noch 
um  ein  Bedeutendes  vermehrt  hat,  zeigt  zur  Genüge,  wie  verführerisch 
dieser  Gegenstand  je  und  je  auf  den  Forschungstrieb  der  Kultur- 
historiker gewirkt  hat.  Wenn  wir  es  trotzdem  wagen,  diesen 
SO  oft  behandelten  Stoff  nochmals  aufzunehmen,  so  geschieht  das 
aus  verschiedenen  Gründen.  Einmal  dürfte  gerade  der  Gegenstand 
an  und  für  sich  dazu  angetan  sein,  stets  neue  Tatsachen  und  viel- 
leicht auch  neue  Gesichtspunkte  zu  Tage  zu  fördern.  Ist  doch  das 
vorhandene  Material,  aus  dem  die  Schlüsse  gezogoi  und  die  Ge- 
setze gefolgert  werden,  ein  so  ungeheures»  daTs  es  einem  Einzelnen 
kaum  möglich  sein  dürfte,  es  ganz  zu  behenschen;  es  mag  daher 
der  eine  Quellen  benutzt  haben,  die  dem  andern  entgangen  sind. 
Daraus  eröffnen  sich  wieder  neue  Beziehungen  und  Ausbücke,  es 
kommen  bisher  unbeachtete  Momente  hinzu,  die  neue  Streiflichter 
auf  das  durchforschte  Gelände  werfen,  und  so  wird  schliefslicli  durch 
die  gegenseitige  Ergänzung    ein  klares  Gesanithikl  entstehen. 

Ferner  glaube  ich,  dafs  in  den  bisherigen  Arbeiten  die  bildende 
Kunst  viel  zu  wenig  berücksichtigt  worden  ist.  Die  gcgenseitit^en 
Beeinflussungen  von  Kunst  und  Dichtung  sind  ja  freilich  in  vielen 
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Fällen  schwer  nadizuweisen,  und  es  Hegt  auch  nicht  in  dem  Zweck 
dieser  Abhandlung,  ihnen  nachzugehen;  aber  durch  das  Gegen- 
einanderhalten der  poetischen  und  künstlerischen  Naturschildening 
wird  die  Grundanschauung  einer  Epoche  mehr  verdeutlicht  und 
verschärft,  vergleichbar  etwa  einer  Landkarte,  auf  der  das  Höhen- 
kurvensystetn  mit  dem  Beieuchtungssystem  verbunden  wird,  um  die 
Boden besciiaffenheit  einer  Gegend  mit  besonderer  Klarheit  zu  ver- 
anschaulichen. 

Man  wird  mir  nun  vielleiclit  entgegenhalten,  dafs  die  Be- 
urteilung einer  Oeistesströmung  in  der  Kunst  dadurch  unmöglich  oder 
wenigstens  erschwert  werde,  dafs  die  künstlerischen  Erzeugnisse  nicht 
generellen,  sondern  individuellen  Charakter  an  sich  tragen,  dafs  also 
die  Schöpfungen  Einzelner  keinen  SchluTs  gestatten  auf  die  Geistes- 
richtung einer  ganzen  Epoche.  Wer  aber  diesen  Satz  in  seiner 
ganzen  Schroffheit  aufrecht  erhalten  will,  der  darf  auch  nicht  von 
»Schulen«  sprechen.  Wenn  die  Individualität  wirklich  so  unab- 
hängig dastdit,  wie  kommt  es,  dafs  man  in  diesem  Bild  das  Werk 
eines  Holländers,  in  jenem  das  eines  Oberdeutschen  erkennt?  Ich 
bin  der  Letzte,  der  individuelle  Triebkräfte  leugnet  und  weifs  wohl, 
was  Goettie  mit  dem  Ausspruch  meint:  »Was  ihr  den  Geist  der 
Zeiten  heifst,  das  ist  im  Grund  der  Herren  eigner  Geist,  in  dem  die 
Zeiten  sich  bespiegeln";  aber  anderseits  glaube  icli,  dafs  sich  nicht  nur 
die  Kunstschöpfungen  zweiten  und  dritten  Ranges,  sondern  auch 
diejenigen  hervorragender  Individuen  zu  einem  Bilde  des  Gesamt- 
geschmacks zusammenreihen,  dafs  nur  dann  ein  Einzelner  mit  seinen 
neuen,  wie  man  sagt  »epochemachenden"  Ideen  durchdringt,  wenn 
der  Boden  dafür  bereits  empfänglich  gemacht  ist,  sei  es  durch 
Obersättigung  am  Alten,  sei  es  durch  die  Eröffnung  neuer  kultureller 
Gesichtspunkte. 

Es  steht  also  aufser  allem  Zweifel,  dafs  wir  in  der  Oeistes- 
kultur  von  »Strömungen«  sprechen  können,  und  es  handelt  sich 
nun  nur  noch  darum,  zu  erforschen,  in  welchem  Zusammenhang 
die  verschiedenen  Fasen^  der  kulturellen  Aufsening  zu  einander 
stehen  und  nach  welcher*  Richtung  hin  die  Entwicklung  strebt 

In  unserm  besondem  Falle  hoffen  wir  nachweisen  zu  können,  wie 
im  Wandel  der  Zeiten  sich  die  ursprüngliche  Vorstellung  von  einer  Zwei- 
heil  «Mensch  -  Natur"  zu  dereiner  organischen  Einheit  umgestaltet 
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Für  die  Beurteilung  des  Naturgefühls  früherer  Zeiten  in 
Deutschland  ist  in  erster  Linie  die  Dichtung  zu  Rate  zu  ziehen. 
Aus  naheliegenden  Gründen.  Einmal  hat  die  Dichtung  nicht  mit 
denselben  technischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  Vfic  die  Malerei. 
Zu  einer  Zeit,  wo  diese  noch  in  den  ersten  Anfängen  sich  bewegte 
und  mit  den  elementarsten  Rudimenten  der  Form  zu  ringen  hatte, 
hatte  die  Dichtung  l)ereits  eine  Blflleperiode  hoher  Kunst  (7.  oder 
S.  Jahrhundert)  hinter  sich;  und  schon  hatte  sich  um  das  Jahr  1200 
eine  zweite  Glanzzeit  eingestellt,  als  von  den  bildenden  Künsten 
erst  die  Plastik  zu  einer  freieren  Bewegung  sich  durchzuringen 
vermodite. 

Femer  ist  zu  beachten,  dafs  von  den  drei  Künsten  nur  die 

Dichtkunst  und  die  Musik  im  eigentlichen  Sinne  Gemeingut  des 
Volkes  sind,  während  sich  die  bildende  Kunst  von  jeher  auf  einen 
mehr  oder  weniger  engen  Verständniskreis  beschränkt  hat. 

Endlich  kommt  als  wichtigster  Punkt  hinzu,  dafs  es  der 
Dichtung  allein  in  vollem  Mafse  vergönnt  ist,  die  Beziehungen  der 
menschlichen  Seele  zu  der  Umgebung  des  Menschen  darzustellen, 
oder  mit  andren  Worten:  den  Inhalt  des  Qeschauten  wiederzu- 
gtben.  In  der  bildenden  Kunst  steht  die  Form  im  Vordergrund, 
oder  sollte  es  wenigstens.  Jede  bildliche  Darstellung,  die  die  Form 
zu  Gunsten  des  psychischen  Qehalts  vernachlässigt,  bedeutet  in  der 
bildenden  Kunst  eine  Verirrung.  DaTs  aber  durch  die  künstlerische 
Vereinigung  lieider  eine  gesteigerte  Wirkung  hervoigebracht  werden 
kann,  soll  nicht  geleugnet  werden. 

Aber  bei  welcher  Dichtungsgattung  haben  wir  zunächst  anzu- 
fragen? Das  Drama  flllt  von  vornherein  aufser  Betracht  Das 
menschliche  Empfinden,  die  rezeptiven  Eigenschaften,  kommen  hier 
viel  weniger  zur  Geltung,  als  die  produktiven:  das  Wollen  und 
Handeln.  Der  Konflikt  des  individuellen  Wollens  und  Handelns 
mit  dem  andrer  Individuen  oder  der  Weitordnung  ist  die  Aufgabe 
des  Dramas. 

Auch  im  Epos  darf  die  Empfindung  nicht  vorherrschen.  Der 
Dichter  erzählt  objektiv.  Es  läfst  sich  aber  denken,  dafs,  wie 
übrigens  auch  im  Drama,  der  Hintergnmd,  auf  dem  sich  die 
Handlung  abspielt,  unter  Umständen  kindschaftUch  ist  und  sogar 
zu  dieser  Handlung  in  innere  Beziehung  gesetzt  wird.  So  scheint  es 
uns  z.  B.  natürlich,  wenn  Heine  seine  Ballade  vom  stillen  Pfarrhaus 

10* 


Digitized  by  Google 


1 48  HoffnianthKrayer,  Naturgeffihl  in  deutscher  Dichtung  und  Kunst 


sich  im  Lidite  des  »bleichen,  hertetlichefi  Halbmonds*,  Lenau  den 

Tod  der  drei  Indianer  unter  Donner  und  Blitz  abspielen  läfst.  Not- 
wendig ist  aber  cUcsl'  Zutat  nicht  und  sie  erweist  sicii  auch  durch 
ihr  subjektiv-tetidcn/iöses  Gepräge  als  ein  Kind  der  Neuzeit 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Lyrik.  Hier  ist  der  persön- 
lichen Empfindung  des  Dichters  der  freiste  Spielraum  gelassen,  und 
hier  wird  man  also  auch  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  der  ihn 
umgebenden  Natur  am  besten  beobachten  können.  Und  vor  allem 
in  der  deutschen  Lyrik  ist  die  Ausbeute  grofs.  VergUdien  mit 
andern  Nationen  steht  die  deutsche  Dichtung  in  ganz  be- 
sonders innigen  Beziehungen  zur  Natur;  ist  es  doch  be- 
zeichnend, dafs  der  Deutsche  mit  besonderer  Vorliebe  von  der 
•Mutter  Natur"  spricht 

Ein  Kleriker  des  12.  oder  13.  Jahrhunderls  besingt  das  Ant- 
litz seiner  Liebsten,  das  die  »Ddtas  et  mater  natura"  gebildet  httten, 
Klopstodc,  in  seiner  Ode  auf  den  Zflridisee, 

Schön  ist,  Mutter  Nahir,  deiner  Erfindung  Pracht. 

Und: 

Ach!  wanim,  o  Natur,  warum,  unzärtliche  Mutter, 
Gabst  du  zu  dem  Gefühl  mir  ein  zu  biegsames  Herz? 

Und  auch  Goethe  hat  keine  andere  Vorstellung,  wenn  er  auf 
demselben  Zürichsee  ausruft: 

Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut, 
Die  mich  am  Busen  hält 
und  in  seinem  „Sendschreiben": 

Wer  mit  seiner  Mutter,  der  Natur,  sich  hält, 
Find't  im  Stengelglas  wohl  eine  Welt.*) 
Was  mag  wohl  der  Grund  dieser  besonderen  Naturfreude 
bei  den  Deutschen  sein?  Es  ist  schwer  zu  entscheiden.  Uhland*) 
glaubt,  es  sei  II  das  aitgcrnianischc  Sonderwohnen  am  Quell,  im  Feld 
und  Holz"  gewesen,  welches  einen  täglichen,  trauten  Verkehr  mit 
allem,  was  im  Freien  sichtbar  und  regsam  ist,  ergeben  habe.  Leider 
aber  beruht  dieser  an  sich  einleuchtende  Oedanke  auf  falscher  Aus- 
deutung einer  Stelle  in  Tacitus'  Germania,  c  16.  Das  »vicos 
locant«  weist  unzweideutig  auf  die  Dorf  anläge  der  germanischen 
Wohnsitze  zu  Tadtus'  Zeit  hin,  und  das  »colunt  discreti  ac  diversi« 
will  nichts  anderes  sagen,  als  »dafs  die  Häuser  nicht  alle  in  der- 
selben Weise  gelagert  sind,  auch  keine  Reihen  und  Strafsen  bilden, 

>)  Vgl.  auch  noch  Weim.  Ausg.  11, 1 75  Vers  127  ff.    *)  Schriften  III,  14 
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sondern  jeder  sich  legt,  wie  er  Lust  hat".*)  Dafs  strichweise, 
vielleicht  auf  keltischen  Einflufs  zurückgehend,  auch  Einzelhof- 
siedelung  in  Deutschland  vorkam,  mag  freilich  zugegeben  werden. 

Bedeutungsvoller  für  die  Entwicklung  des  Naturgefühls  möchte 
der  Umstand  sein,  dafs  noch  zu  Casars  Zeit  ein  Privateigentum 
an  Qnind  und  Boden  nicht  bestand  und  die  Wohnsitze  infolge- 
dessen, bei  der  jahrlich  erneuten  Zuweisung  der  Feldmarken  zur 
Nutzung,  häufig  gewechselt  werden  mufsten.  Die  stetig  veränderte 
Umgebung  regte  ohne  Zweifel  zu  Vergleichen  an  und  weckte  so 
die  Aufmerksamkeit  für  die  Erscheinungen  in  der  Natur.  Später, 
schon  zu  Tadtus'  Zeit,  wurde  dann  der  Grundbesitz  Privateigentum, 
und  zwar,  im  Gegensatz  zu  dem  Geschlechterbesitz  der  Kelten  und 
den  Hauskommunionen  der  Slaven,  Privateigentum  eines  Einzelnen. 
Dieser  Einzelne  hatte  das  ganze  Schicksal  seines  Besitzes  zu  tragen, 
er  hatte  es  gegen  die  verderbenbringenden  Naturgewalten  zu  ver- 
teidigen und  die  segenspendenden  zu  seinen  Gunsten  zu  stimmen. 
Daiher  auch  die  grolse  Bedeutunc^,  die  in  der  deutschen  Mythologie 
die  guten  und  die  bösen  Naturdämonen  gewonnen  haben. 

Es  liegt  also  im  Bereich  der  Möglichkeit,  dafs  diese  besondere 
Agrarverfassung  bei  den  Germanen  mit  eine  Ursache  der  innigen 
Verwandtschaft  des  Deutschen  mit  der  Natur  gewesen  ist 

Doch  dürfen  wir  uns  die  Empfindungen  für  das  Naturleben, 
wenn  solche  damals  ülierhaupt  vorhanden  waren,  nicht  allzu  zartbesaitet 
Vorstelten.  An  ein  Erwachen  des  Nafairsinnes  kann  erst  von  dem 
Augenblicke  an  gedacht  werden,  wo  der  Mensch  sich  von  der  Idee 
einer  dämonisdien  Oberiegenheit  der  Naturkräfte  losgemacht  und 
gelernt  hat,  ihnen  objektiv  betrachtend  gegenüberzustehen. 

Mit  welchen  Augen  aber  die  Sänger  der  altdeutschen 
Heldenlieder  die  Natur  angesehen  haben,  entzieht  sich  unserer 
Beobachtung.  Das  einzige  deutsche  Denkmal  aus  jener  Zeit,  das 
Bruchstück  des  Hildebrandsliedcs,  enthält  keinerlei  landschaft- 
liche Schilderung.  Das  Wessobru n  11  c r  Gebet  (nach  772)  und 
das  Muspilli  (ca.  840)*)  nehmen  allerdings  auf  Naturerscheinungen 

')  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde,  IV,  283.  *)  Eine  neue 
Erldlrung  der  •Muspilli*  und  ganz  vortreffliche  neuhodideutsdie  Übersetzung 
unter  dem  Namen  »Mahnung  zur  Bufse«  hat  W.  Storck  in  Münster  soeben 
vcrOffenliicht  (Sooderabdruck  aus  dem  »Anzeigebhitt  f.  d.  katholischen  iOenis« 
1901  Na  1).  M.  K. 
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Bezug,  aber  sie  stdlen  eine  reine  Tatsache  fest:  die  Sonne,  der 
Mond  scheint  (^sunna,  mano  liuhtaO»  von  dem  niederrinnenden  Blute 

Eliae  entbrennen  die  Berge  (,inprinnant  die  perga'),  vertrocknen  die 
Wasser  (,aha  artrucknent'),  werden  die  Sümpfe  verzehrt  (,niuor  ver- 
suuilhit  sih'),  fällt  der  Mond  herab  (,niano  vallit^)  u.  s.  w.;  eine  eigen- 
tliche bewufste  Naturbetrachtung  des  Dichters  tritt  also  nicht  zu 
Tage.  Auch  in  der  altsächsischen  l:vangelien harmonie  ist 
von  einem  persönlichen  Verhältnis  des  Sängers  zu  der  Natur 
nichts  zu  merken.  Wir  haben  in  der  Beschreibung  von  Sodoms 
Untergang  eine  Stelle  (V.  285  ff  ): 

Die  schwarze  schritt  vorvi'ärts, 
Die  beklemmende  Nacht  unter  der  Wolkendecke,  es  nahte  der  Morgen, 
In  jeglichem  Gehöfte  sang  der  Dämmerungsvogel 

Früh  vor  Tat^. 

Im  Neuen  Testament  die  Verfinsterung  der  Sonne  (V.  5625  ff.): 

Da  ward  es  überall  sichtbar, 
Wie  die  Sonne  ward  umnachtct,  nicht  konnte  das  glänzende  Ucht 
Das  schöne,  scheinen,  sondern  Schatten  umfing  sie^ 
Dimmer  und  Dfister  und  finsterer  Nebel. 

und  die  berühmte  Sturmszene  (V.  223Sff.): 

Da  b^nn  ein  Wettersturm, 
Eine  Windsbraut  sich  zu  erheben,  die  Wellen  schwollen  empor. 
Dunkle  Wolken  wogten,  die  See  war  in  Bewegung, 

ts  r.inc;cn  XX'ind  und  Wasser. 

Eine  ähnliche  Stelle  V.  2906  ff. 

So  anschaulich  diese  Schilderungen  sind:  sie  sind  doch  ganz 
gegenständlich  gehalten  und  verfolgen  keineswegs  den  Zweck,  beim 
Hörer  irgend  eine  besondere  Stimmung  zu  erwecken,  sie  beruhen  auf 
einer  genauen  Kenntnis  der  Naturerscheinungen,  aber  nicht  auf 
aner  seelischen  Verarbeitung  derselben,  ganz  ähnlich  den  malenden 
Beiworten  wie  «nebeldüstre  Nacht«  Oneilthiustere  nadif)  und  » not- 
kalter Winter«  Gnedtkalda  wintert  in  friesischen  Rechtsquellen. 

Immerhin  können  wir  bei  dem  Dichter  der  sächsischen 
Bibeldichtung  bereits  den  Fortschritt  erkennen,  daTs  die  atten 
mythologischen  Vorstellungen  von  einer  dämonischen  Macht  der 
Naturgewalten  zuiückgeUeteti  situ!  und  einer  rationalistischen 
Anschauung  Platz  gemacht  haben.  Nicht  zu  veri^essen  ist  übrit^ens, 
dals  wir  uns  in  diesem  Dichter  nicht  einen  Mann  aus  dem  Volke, 
sondern  einen  gelehrten  Mönch  zu  denken  haben,  dessen  Werk 
vielleicht  gar  nicht  einmal  naiv,  sondern  tendenziös  für  Christiani- 
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sierungszwecke  geschrieben  wurde.  Trotzdem  ist  das  ganze  Kostüm 
ein  durch  und  durch  germanisches  und  kann  somit  auch  für  die 
germanischen  Grundanschauungen  zum  Zeugen  genommen  werden. 

Ganz  anders  steht  es  mit  den  lateinischen  Dichtern  der 

karolinischen  Renaissance  in  Deutschland,  die  fast  völlig  unter 

dem  mächtige  Banne  rftmischer  Poeten ,  namentlich  Vergils  und 

und  Ovids  stehen.    Diese  fetngebildeten  Männer  schreiten  dem 

Volke  wdt  voraus  in  der  Auffassung  der  Natuigegenstände^  und 

wir  können  es  kaum  als  Ausdruck  gemeindeutschen  Natuisinnes 

ansehen,  wenn  Alkuin  singt: 

Nun,  da  der  Kukuk  im  hohen  Gezweig  sdnen  Ruf  angeschlagen, 
nun  wird  die  farbenreiche  Erde  Blfltenkdme  gebSren.  Es  treibt  der 
Wdnstock  aus  den  Schofsen  firuchtbeigende  Knospen,  und  die  Nachtigall, 
die  nimmermüde,  weckt  mit  buntem  Gezwitscher  unser  Herz  beim  Keimen 
der  wilden  Myrte.  Die  Sonne  ist  eingetreten  in  die  Mitte  des  Tierkreises 
und  Phöbus  hat  mit  seinen  Strahlen  die  Reiche  der  Finsternis  besiegt. 

Ahnlkh  Wände Ibert  in  seinem  Lobe  des  Landletxns: 

Diesem  (dem  Monat  April]  bekränzt  das  herrliche  Haar  und  die  lieblichen 

Phöbus  zuerst  mit  Blumen  und  grünbelaubtem  Gezweige;  ßdiUfe 

Denn  es  treiben  in  ihm  aus  der  Fülle  der  Keime  die  Pflanzen. 

Felder  und  Wald  und  Wiese,  die  wiedererwachten,  sich  schmücken 

Neil  mit  üräsern  und  Lmb,  mit  Saaten  und  vielerlei  Strauchwerk, 

Und  die  Hürde  entläfst  /.um  W'eidplatz  wieder  die  Herden. 

Unermüdlich  singt  Philoniele  die  reizenden  Lieder, 

\P5hrend  die  zvitschemde  Schwalbe  ans  Hausdadi  heftet  ihr  NesÜein. 

Rings  erfallet  die  Luft  vielstimniiger  sfifser  Oesang  von 

AmsdUr  Staren  und  Drosseln  und  aimtlichen  Vögdn  des  Waldes, 

Und  es  ergötzen  zugleich  nach  ländlicher  Arbeit  die  Müden 

Girrende  Turteltauben  und  heisere  Täubchen  im  Holze. 

(Obersetzung  von  Herzsohn  Westdeutsche  Zeitschr.  1,  282.) 

Solcher  Naturschilderungen  >vftren  noch  mehrere  anzuführen; 
sie  sind  aber  nicht  volkstQmlich,  sondern  Nachklinge  aus  dem  alten 
Rom,  wie  denn  auch  einzelne  Wendungen  dieser  karolingiscfaen 
Dichter  wörtlich  aus  römischen  Dichtem  entlehnt  sind. 

Im  Volke  wird  die  Stellung  des  Menschen  zur  Natur  noch 
lange  eine  kindliche,  naive  geblieben  sein;  ähnlich  etwa,  wie  noch 
heute  der  Bauer  zur  Natur  steht:  auch  er  kennt  keine  Naturschönheiten ; 
ihn  erfreut  der  Anblick  eines  reichtragenden  Saatfeldes,  eines  früchte- 
schweren Obstbaumes  mehr  als  eine  zerklüftete  Bergschlucht,  eine 
trotzigie  Eiche.    Und  das  begreiflicherweise;  denn  er  ist  in  der 
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Natur  g[eboreii,  aufgewachsen  und  völlig  von  ihr  abhängig.  Nur  die- 
jenige Natur  ist  ihm  lieb,  die  ihm  seinem  Lebensunterhalt  verschafft: 

Noch  nidit  zur  Freiheit  erwachet 
Teilt  er  mit  seiner  Flur  fröhlich  das  enge  Oeselz. 
Seine  Wünsche  beschränkt  der  Ernten  ruhiger  Kreislauf, 
Wie  sein  Tagewerk,  gleich,  windet  sein  Leben  sich  ab. 

So  wird  es  auch  im  alten  Deutschland  gewesen  sein.  Nicht 
der  Landbewohner,  der  in  täglichem  Verkehr  mit  der  Natur  stand, 
wird  zuerst  Freude  an  der  Nahir  gewonnen  haben,  sondern  der 

Stadtbewohner,  und  wir  werden  daher  kaum  irre  gehen,  wenn  wir 
das  Aufkeimen  dieser  neueren  Anschauungen  mit  der  F,nlwicklung 
des  Städte  Wesens  in  Verbindung  bringen.  Der  Zeitraum  vom 
8.  bis  zum  11.  Jahrhundert  stand  unter  dem  Zeichen  der  Grund- 
herrschaft; von  da  an  machen  sich  die  ersten  Anfänge  der  Qeld- 
wirtschaft  bemerkbar  und  die  Städte  gewinnen  an  Bedeutung  und  Aus- 
dehnung. Und  da  man  je  und  je  die  Beobachtung  gemacht  iiat, 
dafs  der  Mensch  nur  dann  auf  ein  Ding  aufmerksam  wird,  wenn 
er  ihm  als  etwas  mehr  oder  weniger  Fremdem  gegenübersteht,  so  wird 
auch  hier  der  Stadtbewohner  zuerst  auf  die  Eigenschaften  der  länd- 
lichen Natur  aufmerksam  geworden  sein.  Diesen  Oedanken  drückt 
schon  der  alte  Bodmer  in  seinen  schulmeisterlichen  Versen  aus: 

[Oeffihlel  Wovon  der  Bfiigofsmann,  in  einer  grofsen  Stadt 
Bei  Jahren  eingesperrt,  ein  schwach  Cmpfindniss  hat, 

Weil  mancher  dicker  Bau  und  stinckend  wüster  Graben 
Die  Lüfte  da  gehemmt,  mit  Oifft  erfüllet  haben. 
Falls  er  dann  cinf^  Tags  sich  auf  das  Land  verfügt, 
So  wird  er  jeden  Schritt  mit  neuer  Uisi  veignügt. 

Wo  aber  auch  immer  die  Ursache  der  neuen  Entwicklung  in 
der  Naturbetrachtung  liegen  mag:  die  Tatsache  selbst  UUst  sich  nicht 
abstreiten,  dafs  uns  aus  der  Lyrilc  des  11.  bis  13.  Jahrhunderts  dne 
lebhafte  Freude  an  der  sommerlich  prangenden  Natur  ent- 
gegentritt. 

Hören  wir  ein  Lied  aus  den  Carmina  burana: 

In  hac  vallc  florida  Dum  garritus  merule 

Floreus  fragratus  Duiciter  alhidit, 

Inter  septa  iiiia  Philomena  carmina 

Cocus  piirpuratus,  Dulda  condudit. 

Und  so  liefse  sicli  noch  manches  die  Sommerlust  besingende 
und  das  Winlerieid  beklagende  Lied  dieser  Sammlung  anführen. 
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Ergebnisreicher  freilich  sind  die  Dichter  der  mittelhoch- 
deutschen Glanzperiode,  die  es  an  Katurschilderungen  nicht 
fehlen  lassen,  und  hier  macht  sich  nun  deutlich  ein  wirklicher 
Genufs  der  Naturschönheiten  bemerkbar.  So  ist  es  bezeichnend, 
dafs  im  Nibelungenlied  Gotelind  und  Krimhild  sich  um  des  Natur- 
genusses willen  in  den  hoch  über  die  Donau  hinausragenden  Erker 
setzen,  und  dals  im  jüngern  Laurin  Simild  »eines  tages  ginc 
schouwen  gdn  einer  grüenen  ouwen«.  Es  sei  an  die  schönen 
Strafen  Walters  von  der  Vogelweide  erinnert: 

So  die  bluomen  flz  dem  grase  dringent, 
Same  si  lachen  gegen  der  spildcn  sunnen. 

In  einem  meien  an  dem  morgen  fnio, 
Und  diu  kleinen  vogellin  wol  singent, 
In  ir  besten  wise,  die  si  kunncn, 
Waz  wünne  mac  sich  dä  genozen  zuo? 
Ez  ist  vot  halb  ein  himelitche 

Und  weiterhin: 

Müget  ir  schouwen,  waz  dem  meien 

Wunders  ist  beschert? 

Seht  an  pfaffen,  seht  an  leien, 

Wie  daz  alles  vert 

OroK  ist  sin  gewalt; 

Ine  wdz  obe  er  zauber  kunne; 

Swar  er  vert  In  stncr  wünne, 

DAn  ist  nieman  alt 

Wol  dir,  meie,  wie  du  scheidest 
Allez  ine  haz! 

Wie  «Ol  du  die  boume  kleidest 
Und  die  heide  baz! 
,Dfl  bist  kurzer,  ich  bin  langer*, 
Also  stiften  ts  uf  dem  anger, 
Bluomen  unde  klL 

Welch'  ein  VoUgenufs  der  festlich  prangenden  Natur  spricht 
aus  diesen  2Seilen,  und  wie  fein  sind  darin  gewisse  Einzelheiten 
individualisiert. 

Mit  diesen  wenigen  Strofen  ist  nun  aber  so  ziemlich  die 
Stellung  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  zur  Natur  gekennzeich- 
net. Der  Anschauungskreis  ist  freilich  viel  weiter,  als  die  hier 
genannten  Dinge;  aber  das  eigentliche  Empfinden  des  Dichters,  die 
Wirioing  der  Natur  auf  sein  Gemüt,  beschränkt  sich  einzig  und 
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allein  auf  die  in  den  Frühlings-  und  Sommerschnrack  gekleidete 
Natur;  und  wenn  auch  im  »Pilatus*  von  einer  »harte  scAnen 
naht«  gesprochen  wird,  so  will  der  Dichter  eben  damit  nidils 

andres  bezeichnen,  als  eine  ruhige,  klare,  nicht  stürmische  Nacht 
Die  Gründe  für  die  Verehrung  der  sommerlichen  Landschaft  mögen 
übrigens  bei  dem  dichtenden  Ritter  nieist  sehr  egoistische  gewesen 
sein.  Wir  brauchen  uns  nur  sein  Leben  zu  vergegenwärtigen.  Im 
Sommer  veranstaltete  er  seine  Fahrten  über  Land,  hielt  er  seine 
Feste  ab,  empfing  er  seine  Besuche;  im  Winter  war  er  auf  sein 
Schlofs  gebannt,  wo  er  genötigt  war,  sich  die  langen  Abende  über 
frierend  beim  Lichte  einer  rufsenden  Kienfackel  an  seinen  Kamin 
zu  setzen.  Die  Fenster  waren  mit  Pergament  oder  geölten  Linnen 
verklebt  und  wehrten  so  tagüber  dem  Lichte  den  Zug^g.  Von  der 
Aufsenwelt  war  er  so  gut  wie  abgeschlossen  und  hatte  jedenfolls 
oft  Mühe,  sich  nur  den  allemdtigsten  Lebensunterhalt  zu  verschaffen. 
Darf  man  es  ihm  da  veraigeti»  wenn  er  nicht  gerade  grofses  Ent- 
zücken über  eine  Winterlandschaft  empfindet?  Charakteristisch  ist 
auch,  dafs  das  Flachland  bei  weitem  dem  Gebirge  vorgezogen  wird. 
So  wird  in  Ulrichs  »Lanzelet«  von  einem  schönen  Gelände  ge- 
sprochen, »daz  was  sieht  als  ein  hant,"  während  im  Wigalois  über 
eine  »groze  wilde"  geklagt  wird,  »wo  dehein  gevilde  was,  niuwan 
berge  unde  tal". 

Auf  dieser  immerhin  noch  primitiven  Stufe  des  Naturgefuhis 
blieb  man  bei  mehr  oder  weniger  umfassendem  Anschauungs- 
kreise ~  stehen  bis  zum  Ende  des  1 4.  Jahrhunderts,  jenem  denk- 
würdigen Abschnitt,  der  uns  in  der  bildenden  Kunst  sozusagen 
mit  einem  Schlage  den  Realismus  gebracht  hat. 

Von  hier  an  darf  uns  die  Maleret  bei  unsem  Betrachtungen 
begleiten. 

Noch  im  12.  und  13.  Jahrhundert  spielt,  auf  deutschem  Boden 
wenigstens,  der  landschaftliche  Hintergrund  dne  ganz  un- 
bedeutende Rolle.  Am  ehesten  tritt  er  in  der  Wand-  und  Buch- 
malerei zu  Tage.  Wie  grors  aber  noch  das  technische  Unvermögen 
war,  zeigt  sich  für  die  frühere  Zeit  am  deutlichsten  in  der  Be- 
handlung der  Bäume,  deren  Stamm  und  Krone  oft  rein  ornamental 
stilisiert  sind,  und  deren  Gattung  nur  an  der  sorgfältig  eingezeich- 
neten, naturgetreu  wiedergegebenen  Blattform  erkenntlich  ist.  Als 
Beispiel  wäre  zu  nennen  die  Miniatur  mit  der  Linde  in  den  Carmina 
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burana  (Schmellers  Ausg.  S.  196).  Im  14.  Jahrhundert  macht  sich 
bereits  das  Streben  nach  wahrerer  Wiedergabe  der  Natur- 
gegenstände bemerkbar:  die  Bäume  verHeren  ihre  rein  dekorative 
Behandlung  und  werden  in  eine  wirkhche  Landschaft  hineingestellt, 
ent^vede^  auf  Berge,  die  uns  freilich  oft  mehr  an  blecherne  Kuchen- 
model, als  an  geologische  Gebilde  erinnern,^)  oder  auf  flache  Wiesen.*) 
An  einen  eigentlichen  Hintergrund,  d.  h.  einen  Ausblick  mit  fernem 
Horizont,  wo  Himmel  und  Erde  sich  treffen,  kann  hier  natürlich 
noch  nicht  gedacht  werden.  Die  meisten  Hintei]grflnde  sind  mit 
goldnen  oder  farbig  damaszierten  Tapeten  abgeschlossen  und  ver- 
leihen dadurch  der  ganzen  Darstellung  das  Qepriig^  der  Unnatur. 

In  Italien  war  man  darin  weiter.  Schon  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  entstand  in  Florenz  das  berühmte  Fresko  in  Santa 
Maria  Novella  mit  der  Darstellung  der  triumfierenden  Kirche,  das 
bereits  einen  stark  entwickelten  landschaftiichen  Hinteiigrund  auf- 
weist, und  dasselbe  gilt  in  erhöhtem  Mafse  von  den  um  die  Wende 
des  14.  Jahrhunderts  fallenden  Malereien,  unter  denen  wir  z.  B.  die 
Anbetung  der  Könige  des  Qentile  da  Fabriano  in  der  Akademie 
von  Florenz  und  die  Steinigung  Stefani  von  Fra  Angelico  im  Vatikan 
hervorheben. 

Nun  tritt  mit  einem  Male  in  den  Niederlanden  der  Realismus 
ans  Tageslicht,  markiert  durch  jene  Glanzleistung  der  Gebrüder  van 
Eyck,  den  im  Jahre  1432  vollendeten  Genter  Altar.  Alle  Schwierig- 
keiten scheinen  plötzlich  überwunden,  und  wenn  sich  auch,  wie  z.  B. 
bei  dem  Brunnen  im  Mtttelbilde^  einzelne  Verstöfse  gegen  die  Ge- 
setze der  Linearperspektive  noch  bemerkbar  machen,  so  werden  sie 
in  den  späteren  Bildern  Jans  van  Eick  gründlich  ausgeglichen. 
Ein  sprechendes  Zeugnis  hierfür  ist  die  »Vi^rge  au  Donateur«  im 
Louvre  und  die  l^onna  mit  dem  Karthäuser  in  Berlin,  die  eine 
geradezu  erstaunliche  Fertigkeit  in  der  Behandlung  der  Landschaft 
aufweisen.  Bei  Jan  van  Eyck  und  seinen  Zeitgenossen  zerreifst  der 
der  beengende  Hintergrund  der  Mauern  und  Tapetenmuster,  und 


')  Vgl.  die  Erscliaffung  der  Eva  in  der  Wenzelbibcl  (Hofbibiiothek, 
Wien;  reproduziert  bd  jairilschek,  Oeschidite  der  deutschen  Malerei  S.  189) 
oder  die  Miniatur  mit  Berglandschafl  aus  Wilhelm  von  Onuise  (Ambnoer 
Sammlimg,  Wien;  reproduziert  bd  Sdntltz,  Deutsdics  Leben,  Taf.  XVII). 
^  So  in  dem  Reihenbild  auf  Scbtofs  Runfcebtdn  in.  Tirol  (reproduziert  bd 
JaoitKbek  a.  a.  O.,  a  197/ 
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das  freie  Auge  schweift  hin  fiber  uneitneTsliche^  in  blauem  Duft  sich 
verlierende  Femen. 

Der  gröfste  Landschafter  unter  ihnen  allen  aber  ist  Rogier 
van  der  Weyden,  dessen  Bedeutung  nicht  zum  mindesten  an  der 

Bewunderung  gemessen  werden  kann,  die  Arnold  Böcklin  ihm  vor 
allen  andern  gezollt  hat.  Von  sonstigen  hervorragenden  Landschaftern 
unter  Rogiers  Zeit^LMiosscn  wären  etwa  noch  zu  nennen  Petrus 
Cristus,  Hans  Memling,  der  Meister  des  Merode- Altars 
und  ganz  besonders  die  Holländer  Gccrtgen  van  Haarlem  und 
Dierik  Bouts.  Die  spätere  Ausbildung  der  Landschaft  zeigt  sich 
namentlich  bei  Joachim  de  Patinir,  Quentin  Massys,  Lucas 
van  Leyden,  ßernard  van  Orley,  Jan  van  Scorel,  Pieter 
Brueghel  dem  Älteren  u.  a. 

Ober  die  Gründe,  die  zu  einer  so  mächtigen  Entfaltung  der 
Individualität  geführt  haben,  will  ich  mich  hier  nicht  weiter  ver- 
breiten. Friedrich  Carstanjen  hat  in  seiner  Schrift  »Die  Entwicklungs- 
faktoren der  niederländischen  Frührenaissance"  dieses  Kapitel  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  gründlich  beleuchtet  Für  uns  ist 
namentlich  die  Tatsache  wichtig,  dafs  zu  Anfang  des  1 5.  Jahrhun- 
derts mit  dem  Konventionellen,  Typischen  gebrochen  wurde,  und 
dafs  diese  neue,  individuelle  Betrachtung  der  Natur  von 
diesem  Zeitpunkt  an  auch  auf  deutschem  Boden  Wurzel  zu  fassen 
begann. 

Als  einer  der  ersten,  der  diese  Bahnen  einschlug,  ist  zu  nennen 
der  treffliche  Meister  des  Münchner  Marienlebens.  Frdlidi, 
bis  zu  der  Vollendung  eines  Rogier  ist  auch  er  noch  nicht  durchge- 
drungen und  die  landschaftlichen  Gebilde,  namentlich  Felsen  und 

Berge,  zeigen  hie  und  da  noch  etwas  abenteuerliche  Formen.  Auch 

der  Oesaintcharakter  der  Lmdschaft  ist  noch  unorganisch,  willkürlich 
kombiniert.  Im  einzelnen  jedoch  zeigt  sich  bereits  eine  grofse 
Treue  der  Nachbildung,  und  besonders  Gräser  und  Blumen  sind 
mit  erstaunlicher  Naturwahrheit  wiedergegeben.*) 

Ein  anonymer  Maler,  dessen  Bild,  die  heiligen  Einsiedler 
Paulus  und  Antonius,  sich  in  Donaueschingen  befindet,  soll  nach 

')  Vgl.  z.  B.  die  Szene:  Joachim  und  Anna  vor  der  goldnen  Pforte 
(reproduziert  bei  Janitschek,  a.  a.  O.,  S.  234)  und  die  Heimsuchung  (repro- 
duziert im  Illustrierten  Katalog  der  alten  Pinakothek,  No.  27). 
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Janitschek  (a.a.O.  S.246)  unmittelbar  vom  Genter  Altar  begeistert  sein, 
während  Martin  Schongauer,  namentlich  in  seiner  Miinclinei 
heiligen  Familie  (No.  1  74,  reproduziert  im  Katalog  und  klassischen 
Bilderschatz  Nr.  1382)  und  Michael  Wolgemuth*)  sich  näher 
an  Rogier  anschliefsen.  Endlich  seien  von  Meistern  vor  1500  noch 
genannt  der  Schwabe  Friedrich  Herlin*)  und  vorzugsweise  der 
Tiroler  Michael  Fächer*),  der  schon  durch  seine  leuchtende 
Farbenpracht  die  Nähe  Venedigs  kund  tut*) 

Die  Frage  liegt  nun  nahe,  ob  dieser  realistische,  auf  Natur- 
wahrheit hindrängende  Zug  und  die  Freude  am  Ausblick  in  weite 
Femen,  das  Behagen  an  der  abwechslungsreichen  Gestaltung  des 
Geländes  sich  auch  in  der  Dichtung  bemerkbar  macht,  und 
welche  Schlüsse  sidi  daraus  auf  die  Wandlung  des  Naturgeftthls 
ziehen  bssen. 

Die  Lyrik  des  15.  Jahrhunderts  ist  darum  nicht  leicht  zu 

beurteilen,  weil  die  Überlieferung  eine  verhältnismäfsig  spärliche  und 
dazu  noch  einseitige  ist  Die  mannigfaltigste  Liedersammlung  ist 
die  der  Clara  Hätzlerin  (angelegt  vor  1470),  und  sie  ist  es  auch, 
die  uns  vielleicht  am  besten  den  Geschmack  jener  Zeit  wieder- 
spiegelt 

Naturlieder  finden  wir  nun  hier  merkwürdig  wenige,  und  was 
etwa  vorhanden  ist,  macht  uns  eher  den  Eindruck  des  meistersingerisdi 
Pedantischen,  als  des  frisch  aus  der  Seele  Geschöpften.  Nehmen 
wir  die  Naturschildening  aus  einem  solchen  Uede  (I,  Nr.  28): 


•)  Vgl.  z.  B.  den  Perlngsdörfer  Altar  in  Nürnberg  und  die  Kreuz- 
abnahme vom  Hoferaltar  in  München  (reproduziert  bei  Janitschek  a.  a.  O., 
&  29t,  288).  «)  Vgl.  z.  a  die  •Oebuit  Christi«  im  Städtischen 
Museum  zu  NMIingen  (reproduziert  im  Klassischen  BiMerBchatz,  No.  1399) 
und  den  Donator  mit  Sebastian  und  Christoph  in  der  Sammlung  Marcuant 
zu  Florenz  (reproduziert  a.  a.  O.,  No.  1220).  >)  Den  St.  Wolfgang* 
altar,  von  dessen  Lindschafdlarsteliungen  Janitschek  so  viel  Ruhmliches 
sagl,  kenne  ich  leider  nicht;  jedoch  läfst  der  Ausblick  in  die  lichtdurch- 
fhjtete  L-andschaft  auf  dem  Augsburger  Bilde  »St  Nicolaus'  Herzweihe* 
(vgl.  Klassischer  Biiderschatz  No.  1SS5)  weitgehende  Schlüsse  auf  des  Meisters 
Natursinn  zu.  *)  Fächer  soll  ja  in  Padua  Studien  gemacht  haben.  -  Her- 
vorragenden Landschaftesign  zeigen  u.  a.  auch  noch  M.  Zastnger  und 
der  anonyme  Meister  des  Peter  Rotschen  Votlvbildes  (dn  Stfick  des  letztem 
reproduziert  im  Festbuch  zur  Er^ilfnung  des  historischen  Museums  In  Basel, 
1894,  Tafel  VII). 
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Ich  gieng  durch  kurtzweilens  inut 

Spadcren,  als  noch  nianiger 

Da  vand  ich  schon  des  Mayen  pliit 

LiepHngcn  stau. 

Mein  Hertz  gewan 

Orofs  frld  vnd  wider  Inin. 


Die  augdvaid  was  wol  gestalt, 
Mein  trauren  hett  ich  hinget, 
Vnd  eylt  fürbas  gen  alnem  walt, 

Der  Nj'as  umbdeckt, 

Mit  Liiib  besteckt, 

Vnd  wunneclich  sjcscluiflt. 


Die  plömlen  hetten  schon  beknopft 
Heruss  der  erU  empor  gchopfft, 
Des  Mayen  taw  darein  getropfft, 
Vnd  gab  gar  Üediten  sdiein. 

Als  gen  der  plumen  wider  glast, 
Es  leichtet  schon  vnd  spiegelt  vast, 
AIn  yeglich  plömlin  sidi  erwasdit 
Vss  mayen  taw, 
Oel,  wdSB  vnd  plaw^ 
Pkiun,  rott  mengt  ddi  darein. 

Die  haid  mit  plönden  was  duidigitlert, 
Y^idis  vff  adnem  sIengUn  attert, 

Des  Mayen  Wind  9y  schon  erwittert, 
Mit  süfsem  lust 
Vss  erd  grust 
Süfslich  mit  seiner  crafft.  - 

Oder  ein  anderes  (II,  No.  27): 


Frölich  die  vogel  sungen  da. 
Süfslich  vss  gantzer  musica; 
Als  die  vt  re  mi  fa  sol  la, 
So  stund  das  ir  gesanglc 

Veglicher  sang  sein  aigen  ticht 
Nach  rechter  lyni  art  gerichL 
Die  nachtgall  ir  gesang  durch  pricht 
Mit  quait  vnd  quint. 
Das  es  eidint 
Vnd  also  lautt  erdanglL 

Die  trossel  sdil^  ifs  sdinabds  daff. 
Als  vff  der  quint  in  die  odaff, 
Herwiderumb  so  was  ir  lauff 

In  dya  pent, 

Durch  sölich  rennt 
Prach  sy  ir  nielodey. 


Als  der  Summer  chomen  was 

Vnd  die  plünicn  durch  das  gras 

Oar  lustlich  erbi)rungen, 

Die  vogel  wider  sungen, 

Als     vor  hetten  getan: 

idi  dadit,  idi  will  spaderen  gan 

Vnd  wiU  nadi  firiden  [Freuden]  stellen. 

Ich  gieng  von  meinen  gesellen 

In  ainen  garten,  den  ich  west; 

Darynn  waren  päum  vnd  est 

Mit  plüd  überzogen  gar. 

Ich  sach  der  vogel  manige  schar 

In  den  esten  klymmen, 

Oar  von  man^^lay  styinnien, 


Sang  yegliches  besunder, 
Vnd  waren  alle  frädenreich. 
Yegliches  mit  seinem  geleich 
B^und  sich  da  ze  fräen, 
Wann  es  was  in  dem  Mayen, 
So  sidi  Met  menigdich. 
Also  gieng  spaderen  idi, 
Der  gart  schmeckt  ye  lenger,  ye  bas. 
Qar  lustlich  durch  das  grön  gras 
Sach  ich  dringen  nach  allen  Fleilis 
Schöne  plünilen,  rot  vnd  weiss» 
Das  sy  dem  Hertzen  mein 
Gaben  über  all  plümeu  schein, 
Ir  varb  tett  mir  Mden  pringen. 


Claln  vnd  grofs  darunder,  —  —         -  —  —  —  - 

Grofse  Poeten  waren  die  Verfasser  dieser  Lieder  nicht.  Ihr 

Staniuibaum  ist  wohl  aucli  nicht  unter  den  ritterlichen  Geschlechtern 
zu  suchen,  wie  zu  den  Zeiten  des  höfischen  Minnesangs,  sondern 
vermutlidi  unter  den  Vertretern  des  biedern  Handwerks;  was  sie 
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uns  aber  bieten,  die  herzliche,  l(indliche  Freude  an  jedem  ein- 
zelnen Blümchen  und  an  den  Melodien  des  Vogelsangs,  ist  trotzdem 
echt  und  wahr.   Wir  erkennen  in  ihren  Versen  die  zarten  Oräsldn 

und  sorgfältig  aiisgcpinselten  Blüten  unsrer  Maler  wieder,  und 
wenn  auch  das  Schweigen  in  blauen  Fernen  und  duftigem  Äter  in 
der  Dichtung  l<einen  merkbaren  Widerhall  gefunden  hat,  so  müssen 
wir  eben  bedenken,  wie  wenige,  besonders  gottbegnadete  Meister  der 
Malkunst  es  waren,  die  uns  diese  glänzenden  Zeugnisse  eines  vorge- 
schrittenen Natursinnes  ausgestellt  haben,  und  wie  niedrig  anderseits 
das  Niveau  der  «zünftigen"  Dichtung  gerade  in  jener  Zeit  stand. 
Wer  war  denn  damals  Träger  der  Poesie?  Hier  ein  wackerer 
Schmied,  dort  ein  emsiger  Schuhmacher,  brave^  gesinnungstQchttge 
Leute,  die  Werkeltags  ihres  Handwerks  fleifsig  pflagen  und  Sonn- 
tags nie  verfehlten,  zu  Ehr  und  Lob  der  heiligen  Jungfrau  und 
ihres  göttlichen  Sohnes  ihr  Brevier  zu  beten.  Wir  stehen  in  einer 
Zeit  kräftigen  Schaffens  und  redlichen  Strebens^  in  der  Qeburts- 
stunde  deutscher  Solidität  und  Gewissenhaftigkeit  Aber  eben  diese 
Gewissenhaftigkeit,  die  sich  mit  einer  so  bewundernswürdigen  Soiig- 
falt  an  die  Ausarbeitung  eines  Hand  Werksproduktes  machte  und 
nicht  ruhte,  bis  es  auch  im  kleinsten  vollendet  dastand,  mufste  für 
die  Poesie  verderblich  werden;  denn  indem  man  den  Aufbau  eines 
Gedichtes  nur  als  Erzeugnis  handwerksmäfsigen  Fleilses  betrachtete, 
verlor  man  die  hohe,  freie  Empfindung,  das  allgemein  Menschliche 
in  der  i^oesie  aus  den  Augen  und  verirrte  sich  inmier  mehr  in  das 
Labyrinth  eines  gekünstelten  Formalismus,  der  als  letzte  Folge  das 
Jljnsterben  aller  poetischen  Empfindung  mit  sich  bringen  murste. 

Noch  zeigt  zwar  der  Meistergesang  des  15.  Jahrhunderts 
oft  eine  erquickliche  Frische  und  eine  ungebundene  Freude  an  den 
Dingen  der  Natur;  aber  auch  hier  schon  macht  sich  vielfach  in 
dem  sorgfiUtigen  Aufeählen  der  Blumen,  in  der  symbolischen  Aus- 
deutung ihrer  Farben  und  Gestalt,  in  dem  schulmeisterlichen  Zer- 
gliedern der  Vogelstimmen  jener  Gdst  bemerkbar,  der  den  Meister- 
gesang der  folgenden  Jahrhunderte  beherrschen  sollte. 

Während  aber  hier  die  Lebensquellen  echter  Poesie  langsam 
versiegten  und  austrockneten,  hatten  sich  im  Volks  Ii  ede  bereits 
neue  Quellen  allgemein  menschlichen  Empfindens  eröffnet.  Leider 
gestattet  uns  die  vcrhältnismäfsig  spärliche  Überlieferung  vorrefor- 
matorischer  Volkslieder  keinen  ganz  klaren  Einblick  in  die  Naturbe- 
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tnchtung  jener  Zeit;  aber  auch  das  Erhaltene  zeigt  uns,  dafs,  auf 
diesem  Gebiete  wenigstens,  seit  der  Glanzzeit  des  ritleriidien 
Minnesangs  keine  wesentlidi  neuen  Fasen  zu  Tage  getreten  sind. 

Einzelne  Bevorzugte  mögen  immerhin,  beseelt  von  den  grofsen 
Ideen  des  Humanismus,  ein  Vorgefühl  jenes  Natursinnes  gehabt 
haben,  der  uns  aus  Dürer  entgegenleuchtet;  so  kann  ein  Celtis 
ausrufen : 

Mich  entzücken  die  Quellen  und  die  grünen  Hügel,  die  kühlenden 
Ufer  des  murmdiiden  Baches,  die  dichtbdauhlen  schattigen  Wilder,  die 
flppigen  Gefilde.  Hier  sehe  ich  den  Tempel  Gottes  und  die  Glficksdigkeit, 
den  allmlditigen  Beherrscher  des  Weltalb  mit  viel  reinerem  Genufs,  als  du, 
o  heiliger  Priester  des  Satans. 

Aber  das  sind  giewifs  Ausnahmen,  die  wohl  in  Kreisen  vor- 
kommen mochten,  wo  man  sich  mit  pantfaeistischen  Ideen  trug^  wo 
man,  bettubt  vom  Wissensqualm,  sich  gesund  badete  in  der  freien 
Natur.  In  breitere  Volksschichten  jedoch  wird  diese  grofse  Natur* 
anschauung  nicht  gedrungen  sein,  wie  ja  auch  in  der  Malerei  der 
feinere  Sinn  fflr  landschaftliche  Schönheiten  vorderhand  auf  ver- 
einzelte Bevorzugte  beschränkt  bleibt 

Hier  aber  bringt  uns  das  16.  Jahrhundert  manches  Neue. 
Aus  dem  Stadium  der  kindlichen  Freude  an  der  sommerlich  ge- 
schmückten Natur,  die  aber  noch  immer  die  Landschaft  als  eine 
Zutat  betrachtete,  war  man  alls^emach  in  das  des  reinen  Schön- 
heitssinnes eingetreten,  der  in  der  Landschaft  ein  wirksames  Mittel 
sah  zur  Hervorhebung  und  Verstärkung  des  im  Vordergrunde  sich 
abspielenden  Aktes. 

Der  HaupttarSger  und  -Förderer  dieser  neuen  Bestrebungen 
ist  Albrecht  Dflrer,  die  gröfste  und  tiefste  Kflnstlematur  des 
Ref6rmationszeitadter&  Er  Ist  der  Erste,  der  eine  geogn ostische 
Korrektheit  des  Einzelnen  und  Ganzen  anstrebt  Sein  eifriges 
Studium  beweisen  am  schhigendsten  die  Veduten,*)  die  er  während 
seinerausgedehnten  Wanderungen  aufgenommen,  und  die  uns  in  ihrer 
verblaffenden  Naturwahrheit  geradezu  modern  anmuten.  Diese  scharfe 
Beobachtung  der  Natur  konnte  begreiflicherweise  ihren  Einflufs  auf 
die  übrigen  Bilder  Dürers  nicht  verfehlen,  und  wenn  auch,  wie  z.  B. 
in  der  Münchner  Kreuzesabnahme  (Knackfufs'  Monographien  S.  28) 

')  Ich  entnehme  dieses  Zitat  Janitschcks  Geschichte  der  Malerei,  S.  320. 
*)  Man  denke  nur  z.  B.  an  die  Drahtziehmühle  im  Kupferstichkabinett  zu 
Berlin  (reproduziert  in  Knackfufs'  Monographien  S.  6). 
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oder  in  der  Florentiner  Anbetung  der  Magier  (ebda  S.  38),  hier  und 
da  eine  abenteuerliche  Laune  den  Künstler  befällt,  so  kommt  die 
gesunde  Wahrheit  doch  immer  wieder  zum  Durclibnich;  und  was 
diese  für  herrliche  Früchte  gezeitigt  hat,  das  zeigt  uns  unter  vielem 
andern  zur  Genüge  das  Bildnis  des  Oswald  Krel  in  München 
(Knackfufs  S.  21),  des  Ehepaars  Tucher  in  Weimar  (ebda  S.  22,  23), 
Herkules  und  die  Stymfaliden  in  Nürnberg  (ebda  S.  27),  der 
Paumgärtnersche  Altar  (ebda  S.  29,  30),  der  Bremer  Johannes  (ebda 
S.  39),  die  Berliner  Madonna  mit  den  Maiglödcdien  (Bilderscbatz 
No.  1198)  das  Alleriieiligenbild  (Knadcfufs  S.  75)  und  eine  grorse 
Zahl  seiner  Handzeichnungien,  Stiche  und  Holzschnitte. 

Und  nun  wird  allüberall  der  Sinn  für  das  Landschaftliche 
offenbar.  Es  ist  sozusagen  kein  Zeitgenosse  Dürers,  der  nicht 
Stellung  nähme  zur  Landschafterei.  Mancher  ist  freilich  noch  etwas 
grotesk,  namentlich  in  den  üebirgs-  und  Fclsenpartien,  so  teilweise 
noch  Schäuffelein *),  Ulr.  Apt*),  Melchior  Feselen*),  Burgk- 
mai r*)  und  besonders  charakteristisch  der  Meister  des  Mefs- 
kircher  Altars"^);  andere  aber  erheben  sich  wieder  zu  hoher 
künstlerischer  Freiheit,  wie  Hans  v.  Culmbach*),  Hans  Baidung'') 
und  in  ganz  eigenartiger,  an  das  Romantische  streifender  Weise 
Albrecht  Altdorfer^.  Auch  Bernhard  Strigel  weist  sich 


')  z.  B.  die  Beweinung  Christi  in  Nördlingen  (Bilderschatz  No.  1455), 
der  Kruzifixus  in  Nürnberg  (ebda  No.  369);  wesentlich  natnrlicher  die  Be- 
freiung Petri  (ebda  No.  1180).  »)  z.  B.  in  die  Münchner  Beweinung  (der 
Bilderschatz  No.  387;  Illustrierter  Katalog),  wenn  dieselbe  nicht  etwa  Alt- 
dorfer  angehört;  ungleich  bedeutender  ist  die  Landschaft  bei  den  hh.  Narzifs 
und  MatUiius  in  München  (Bilderschatz  No.  1544).  ')  z.  B.  der  h.  Oeorg 
in  der  Marcuardschen  Sammlung  zu  Florenz  (Bilderschatz  No.  1214). 
*)  Bufgkmah  verbindet  ein  auffollendes  Ungesdiidc  in  der  Felsbildung  mit 
hervorragendem  Schönheitssinn  in  der  Darstellung  des  ebenen  oder  leicht 
bewegten  Geländes.  Vgl.  z.  B.  die  Madonna  mit  der  Traube  in  Nürnberg 
(Bilderschatz  No.  1155  ,  die  Basilika  von  St.  Peter  in  Augsburg  (ebda 
No.  1502)  und  die  Madonna  auf  der  Marmorbank  in  Nürnberg  ebda 
No.  1293).  »)  Namentlich  der  h.  Benetiikt  in  Stuttgart  (Katalog  No.  513); 
dortB.  Ekham  genannt.  ^)  Besonders  die  Anbetung  der  Magier  in  Berlin 
(reproduziert  bd  Janitschek,  a.  a.  O.  S.  B74).  z.  B.  in  der  Kreuzigung, 
Freiburger  Mflnster  (Bilderscbatz  No.  1459),  der  Heimsuchung,  daselbst  (ebda 
(No.  1467),  der  h.  Familie,  Wien,  und  der  h.  Dorothea,  Prag  (ebda  Na  417) 
•)  Vgl.  z.  B.  die  Darstellung  aus  der  Legende  des  h.  Quirin,  Nürnberg 
Bilderschatz  No.  1365),  die  Ruhe  auf  der  Flucht,  Berlin  (ebda  No.  1511). 

Stadien  I.  voll.  LltUMi.  I,  3.  11 
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trotz  der  starken  Betonung  des  Porträts  als  trefflichen  Kenner  der 
Landschaft  aus^). 

Diesem  Streben  nach  kQnstlerisdier  Gestaltung  der  Landschaft 

auf  der  Grundlage  des  Natürlichen,  wie  es  besonders  Dürers  Schule 
charakterisiert,  steht  diametral  entgegen  das  Schaffen  des  eminenten 
oberrheinischen  Meisters  Matthias  Grünewald,  den  Sandrart  den 
tieiitschen  Correggio  genannt  hat.  Grünewald  ist  eine  so  eigenartige 
huiividnalität,  dafs  wir  seine  Schöpfungen  nur  bedinj^t  als  Wahr- 
zeichen für  das  Naturgefühl  seiner  Zeit  ausnützen  dürfen ;  aber  ander- 
seits war  sein  tinflufs  so  grofs^  dafs  er  unmöglich  ignoriert  werden 
kann.  Orünewalds  Streben  geht  in  erster  Linie  auf  die  koloristische 
Wirkung  hin.  Infolgedessen  vernachlässigt  er  das  Detailstudium  der 
Natur  vollständig  und  kommt  so  zu  den  fontastischsfen,  abenteuer- 
lichsten Gestaltungen.  Es  scheint,  als  ob  die  Landschaft  den  Cha- 
rakter der  im  Vordergrunde  sich  abspielenden  Handlung  annähme. 
Dieses  GefQhls  wird  man  sich  wenigstens  nicht  erwehren  können, 
wenn  man  die  in  ein  bleiernes  Düster  getauchte  Natur  auf  dem 
Kreuzigungsbilde')  oder  die  Walpurgisnachtszenerie  in  der  Ver- 
suchung des  h.  Antonius'')  (beide  in  Kolmar)  betrachtet.*)  Hans 
Hol b ein  der  Jüngere  dagegen  scheint  nie  in  ein  besonders 
inniges  Verhältnis  zu  der  leblosen  Natur  getreten  zu  sein.  Sein 
scharf,  aber  auch  nüchtern  blickendes  Auge  zog  das  Porträt  und 
das  individuell  charakterisierte  Genre  vor.  Dafs  es  ihm  aber  nicht 
am  Können  fehlte,  wo  er  der  Landschaft  bedurfte,  zeigen  einzelne 
Teile  der  Basler  Passion  das  Noli  me  tangere  in  Haniptoncourt*), 
die  Kreuztragung  in  Karlsruhe^  und  unter  seinen  Totentanzholz- 
schnitten vorzugsweise  der  Ackermann*). 

Wärmer  und  naiver,  ich  möchte  sagen  deutscher,  als  der  kluge^ 
scharfblickende  Holbein  ist  Lukas  Cranach  der  Altere;  aber  seine 
ausgelassene  Lust  an  den  sommerlich  leuchtenden  Geländen  äufsert 

')  Vgl.  seinen  David  mit  dem  Haupte  Goliaths,  München  (Illustrierter 
Katalog  No.  1S3),  Rehlingen  und  seine  Kinder,  München  (Bilderschatz 
No.  1655,  1509),  Bianca  Maria  Sforza,  Spitzelsclie  Sammlung,  München 
(ebda  No.  1413).  *)  Reproduziert  bd  janitschek  S.  389.  *}  Bikterscfaaiz 
No.  1323  *)  Ein  dgentfimlich  märchenhafter  Zaut>er  webt  auch  um  die 
Landschaften  in  der  Madonna  des  Isenheimer  Altars  und  den  h.  Eremiten 
(letzteres  Bild  im  Bilderschatz  No.  1329).  >)  Reproduziert  bei  Knackfiilis» 
Monographien  S.  SS.  «)  Reproduziert  ebda  S.  61.  ')  Biklerechatz  No.  161. 
*)  Reproduziert  bei  Knackfufs,  Monographien  S.  78. 
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sich  nur  allzuleicht  wieder  in  ülmi  grotesken  Berg-  und  Felsfonnen, 
denen  wir  schon  bei  älteren  Meistern  bcf^ej^net  sind Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Meisler  des  Thoniasaltars  in  Köln*), 
dem  Meister  des  Todes  der  Maria  ebenda^),  Joest  von  Cal- 
car*),  Heinrich  Aldegrever*),  Barth.  Bruyn*)  u.  a.  Sie  alle 
schildern  die  ebene  oder  leicht  hügelige,  oft  von  Seen  oder  f lufs- 
läufen  durchzogene  Landschaft  bei  weitem  naturwahrer,  fiberzeugen- 
der und  auch  wohltuender,  als  die  Felspartien,  für  die  sie  eine 
Beschränkung  auf  das  künstlerische  Mafs  noch  nicht  gefunden  haben. 

In  der  Dichtung  war  man  seitiier  nicht  viel  weiter  gerückt. 
Von  dem  Meistergesang,  der  im  16.  Jahrhundert  immer  mehr 
in  leeren  Formen  erstarrte,  durfte  man  wm  vornherein  keine  neue 
Äulserung  des  Naturgefühls  erwarten,  im  Gegensatz  hierzu  belebte 
und  bereicherte  sich  das  Volkslied  wohl  vielfach  mit  manchen 
neuen  Stoffen;  aber  speziell  in  Hinsicht  auf  die  Naturschilderung 
bleibt  es  so  ziemlich  beim  Alten.  Wohl  spricht  aus  dem  Volkslied 
eine  warme  Freude  an  der  freien  Natur  und  oft  eine  aufmerk- 
same Beobachtung  ihrer  Einzelerscheinungen;  aber  nirgends 
Ufst  sich  ein  Verständnis  für  ihre  künstlerische  Form  oder  gar  ein 
Lustgefühl  beim  Ausblick  in  blaue  Weiten  herauslesen.  Es  ist  im 
wesentlichen  noch  immer  derselbe  Frfihlingsjubel,  der  schon  vor 
Jahrhunderten  ertönt  is^  und  dieselt)e  Blumenliebe,  die  nicht  müde 
weiden  kann,  sich  in  symbolischen  Deutungen  zu  ergchen.  Man 
denke  nur  an  Blumennamen  wie  Vergirsmeinnicht,  Wohlgemut, 
Augentrost,  Jelängerjelieber  u.  a.  m.  Zahlreiche  Lieder  schwatzen 
uns  mit  launiger  Behaglichkeit  all  diesen  Tiefsinn  vor.  Von  den 
vielen  nur  eines: 

')  Vgl.  z.  B.  die  Ruhe  auf  der  Flucht,  Fiedlersche  Sammlung  in 
München  (bei  Janitscliek,  a.  a.  O.  S.  490),  die  Madonna  mit  der  Traube, 
München  (ebda  492),  Apollo  und  Diana,  Berlin  (ebda  498),  die  sächsische 
Prinzessin,  Petersbufg  (^Iderschatz  No.  338),  das  Urteil  des  Paris,  Karlsruhe 
(ebda  No.  45),  die  Erlösung,  Weimar  (ebda  No.  279),  die  junge  Patrizierin 
mit  dem  Federhut,  Nürnberg  (ebda  No.  Ij^v^^  Finen  etwas  intimeren  Land- 
schaftscharaktcr  hat  das  Bildnis  Alhrechts  von  Brandenburg  als  Hieronymus, 
Berlin  (Janitschek  S.  502).  *)  Reproduziert  bei  JaniLschek  S.  512.  ^)  Re- 
produziert ebda  S.  518  a  (vgl.  besonders  den  Hügel  mit  den  Stifterinnen;. 
*)  Vgl.  die  Verkündigung,  Calcar  (ebda  S.  519).  »)  Vgl.  das  männliche 
Bildnis  von  1540,  Galerie  Liechtenstein.  ')  \  gl.  das  Bildnis  Arnolds  von 
Browiller,  Köhl. 

11* 
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HcRÜdi  tut  mich  vfpevm 
Die  irOlicb  summerzeit, 
AU  mein  geblfit  vernewen, 

Der  mei  vil  wollust  geit; 
Die  lerch  tut  sich  erschwingen 

Mit  irem  hellen  schal, 
Lieblich  die  vöglin  singen 
Voraufs  die  nachtigal. 

Der  kuckuck  mit  sdm  sdirden 
Macht  frölich  iedennan, 
Des  abends  fröüch  reien 
Die  ineidlin  vxoigetan ; 
Spazieren  zu  den  bnuinen 
Pflegt  man  in  diser  zeit, 
AU  wdt  sucht  firettd  und  wunne 
Mit  reisen  fern  und  weit 

Es  grünet  in  den  weiden. 
Die  beunie  blüen  frei 
Die  röslein  auf  den  telden 
Von  Falten  mancheriei; 
Ein  blflmlein  steht  im  garteUf 
Das  heifst  Vergifs  nicht  mein, 
Das  edle  kraut  Wegwarten 
Macht  guten  augenschein. 


Die  «dfs  und  roten  rosen 
Hett  man  in  grofser  adit, 
Kan  gdt  darumb  gelosen, 
Schön  krenz  man  daraus  macht. 

Das  kraut  Je  lenger  je  lieber 
An  manchem  ende  blüt, 
ftringt  oft  ein  heimlich  fietwr, 
Wer  sich  nicht  dafSr  hut; 
Ich  hab  es  wol  vernommen 
Was  dises  kraut  vermag, 
Doch  kan  man  dem  vorkommen: 
Wer  Malslieb  braucht  all  tag. 

Des  mocgens  in  dem  tawe 

Die  mcidlin  grasen  gan, 
Gar  lieblich  sie  anschawen 
Die  schönen  blümlin  stan, 
Daraufs  sie  krcnzlin  machen 
Und  sehen kens  irern  schätz, 
Den  sie  freundlich  anladien 
Und  geben  im  ein  schmatz. 


Ein  ioaut  wechst  in  der  awen 
Mit  namen  Wolgemut, 
Liebt  ser  den  schönen  fiiawen, 
Dami  holunderblut, 


Darunih  lob  ich  mir  den  summer 
Darzu  den  meien  gut, 
Der  wendt  uns  allen  kuninier 
Und  bringt  viel  freud  und  inut; 
Der  zeit  wil  ich  geniefsen 
Dieweil  ich  pfennig  hab. 
Und  ven  es  tut  verdriefsen. 
Der  fall  die  sti^^  ab. 

(Uhland,  Volkslieder  No.  S7.) 
Wenn  wir  ein  solches  Lied  irgend  einem  Erzeugnis  der 
Minnelyrik  geg^nOberlialten,  so  treten  uns  ja  ohne  Zweifel  augen- 
fällige Unteisdiiede  entgegen.   Schon  an  dem  ganzen  Ton  merkt 

man  sofort  den  verschiedenen  Bildungsgrad  des  Dichters,  und  des- 
halb dürfen  wir  uns  wohl  auch  den  Schlufs  gestatten,  dafs  dieses 
volkstümliche  Lied  nun  wirklich  der  Ausdruck  des  Naturgefühls 
breiter  Volksschichten  ist.  Das  eigentliche  Volk  ist  es,  das  hier  zu 
uns  spricht;  und  das  ist  im  Grunde  das  einzig  Neue,  was  wir  in 
Bezug  auf  Naturbetrachtung  den  Volksliedern  des  16.  Jahrhunderts 
entnehmen  können;  alles  andere  ist  in  der  Hauptsache  schon  dage- 
wesen und  hat  nur  vielleicht  im  einzelnen  eine  Vermannigfachung 
erfahren.  Wie  wir  aber  schon  im  15.  Jahrhundert  bei  den  Qe- 
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lelirtcn  einen  gesteigerten  Drang  nach  Naturgenufs  kennen  gelernt 

haben,  so  auch  jetzt  wieder.    Mit  welch  glühenden  Farben  malt 

nicht  Michael  Hasloh! us  die  Frühlingspracht,  die  er  von  seiner 

Gelehrtenstube  aus  bevMindert: 

Cadunt  nives,  et  imber 
Recedit,  at  sub  orbem 
Rcdit  Serenas  aer, 
Teporque  mulcet  agros 
Rigante  fönte  siccos. 
Et  «bor  alta  frondes 
Resumiti  et  volncres 
Videntur  esse  laetae 
Sub  hortulis  et  arvis, 
Rosaeque  suave  rident 
Amabilesque  flores. 
Vircscit  hortus  hcrbis 
Repletque  maestus  agros 
Gemente  voce  turtur. 

(Deutsche  Lyriker  des  16.  Jahrh.,  ed.  Ellinger  1893,  S.  64.) 

Solche  und  andere  Verse  lassen  uns  deutlich  genug  durch- 
blicken, dafs  in  Deutschland  alles  bereit  gewesen  wäre,  um  die 
Schöpfungen  eines  i^rofsen  nationalen  Dichters  aufzunehmen.  Während 
aber  Spanien  einen  Ccn'antes,  Italien  einen  Tasso,  England  einen 
Shakespeare  aufzuweisen  hat,  vermag  sich  Deutschland  nicht  über  das 
Niveau  einer  handwerksmäfsigen  oder  volksmäfsigen  Lyrik,  einer 
didaktisch  oder  schwankhaft  angehauchten  Epik  und  einer  äufserst 
primitiv  aufgetMuten  Diatnatik  zu  erheben.  Und  je  mehr  man 
sich  im  Innern  durch  Religions-  und  politische  Fehden  zersplitterte 
und  schwächte,  umso  unselbständiger  wurde  man,  umsomehr  empfand 
man  das  Bedürfnis»  sich  an  Fremdes  anzulehnen. 

Es  folgen  im  17.  Jahrhundert  die  Zeiten  der  Franzosen-, 
Niederländer-,  Italienerschw9rmerei  und  mit  ihnen  das  Zurtick- 
schwinden  aller  echt  nationalen  Geisteskultur.  Zu  alledem  kam  das 
30  jährige  Kriegselend  über  Deutschland  und  trug  nicht  zum 
inindesten  dazu  bei,  das  Bewufstsein  einer  kräftigen,  lebensfähigen 
Eigenart  zu  schwächen,  wenn  nicht  gar  zu  vernichten. 

Aus  diesen  Zuständen  konnte  sich  eine  gesunde,  boden- 
ständige Poesie  nicht  entfalten,  und  so  geht  denn  einstweilen  auch 
die  Lyrik,  wenigstens  die  weltliche,  in  den  ausgetretenen  Geleisen 
des  Meistergesangs  sohinge  weiter,  bis  sie  sich  endlich  in  den  Irr- 


Capit  resecta  vitis 
Novum  foris  vigorem 
Ft  Oderae  fliientum 
At^cllulos  inund.it 
Natante  pisce  niulto 
Vd  huc  aquis  vd  illuc. 
Et  ambuUtiones 
luventa  laeta  posdt 
Domi  manere  cogor 
Necessitate  victus, 
Sed  alta  mens  vagfatur 
Per  hortulos,  per  agros 
Nemusque  fronde  densum. 
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gärten  der  fremden  Einflösse  völlig  zersplittert  und  verliert  Der 
Natursinn  hängt  immer  noch  an  Einzelheiten  und  vermag  sich  zu 
einer  grofsen  Anschauung  der  Voro^änge  in  der  Natur  nicht  zu  er- 
heben. Wir  sieben  im  Zeitalter  der  Tulpenmanie,  die  sich  nicht 
scheut,  für  eine  besonders  seltene  Zwiebel  bis  zu  13  000  Gulden 
zu  bezahlen. 

Aber  neben  dieser  kleinlichen  Seite  ist  auch  eine  ideale  da. 
Wir  stofsen  in  tler  Dichtung  des  1  7.  Jahrhunderts  ganz  besonders 
häufig  auf  die  Betonung  der  Schöpfermacht  Gottes,  die  in 
der  Natur  alles  so  herrlich  eingerichtet  hat;  und  zwar  zeigt  sich 
diese  Bewunderung  der  Schöpfung  nicht  nur  im  Kirchenlied,  das 
sich  ja  im  Jahrhundert  der  Kriegsgreuel  zu  besonders  reicher  Bifite 
entfaltet  hat,  sondern  auch  bei  rein  weltlichen  Dichtem.  Wir  gehen 
wohl  kaum  irre,  wenn  wir  dieses  Staunen  Ober  die  Wunder  der 
Natur  mit  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  derselben  in 
Verbindung  bringen.  In  diesem  Zeitalter  war  es  ja,  wo  die  wissen- 
schaftliche Botanik  sich  gewaltig  Bahn  zu  brechen  begann*)  und 
wo  Kepler  mit  seinen  grundle<^enden  aslronomischen  Werken  — 
im  Jahre  1609  erschien  die  Astronomia  nova  —  vor  die  Öffent- 
lichkeit trat. 

Allerdings,  poetischen  Schwung  vermag  die  gröfste  Wissen- 
schaftlichkeit der  Dichtung  nicht  zu  verleihen;  und  so  zeichnet  sich 
denn  die  Poesie  des  1  7.  Jahrhunderts  durch  eine  gewisse  nüchterne, 
schulmeisterlich -pedantische  Sprache  und  Anschauungsweise  aus. 
Eine  Stelle  aus  Spees  » Trutznachtigall''  (1649)  möge  das  beleuchten: 

Jetz  dffnet  sich  der  Erdeiischofs,  Die  blflmldn,  schaw,  wie  trettens  an, 

Die  brOnnldn  firöUch  springen;  Vnd  wunder  schön  sich  arten I 

Jetz  laub  vnd  grafs  sich  geben  blos,  Violen,  rosen,  tulpian, 

Die  pfläntzlein  anher  dringen.  All  kleinod  stoltz  in  garten, 

Wer  wird  die  kräuter  inannigfalt  lacynthen  vnd  üamanderlein» 

In  zahl  vnd  ziffcr  zwingen,  Dan  saffran  vnd  Lauendel; 

Welch  VHS  der  Sommer  mit  gewalt  Auch  schwertlein,  gilgen,  nägelein, 

Ans  Hecht  wird  stündlich  bringen?  Narcifs  und  sonnenwendel. 

O  Oott  ich  sing  von  hertzen  mehi:  O  Oott  etc. 
Odobet  mufs  der  Schöpfer  sdn. 


1)  Bofanisdie  Oirten  gab  es  in  Deutschland  sdion  im  16.  Jahrhundert 
Solche  sollen  1551  in  KÖnigsbeig,  1580  in  Leipzig,  1587  in  Breslau,  1595 
in  n<  ideihcrj^  angdegt  worden  sdn;  dne  wdt  grsrsere  Anzahl  kam  im 
17.  Jahrhundert  hinzu. 
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Ey  da,  du  gülden  Keysers  Cron, 
Aufs  vilen  ausertobren, 


Basilien,  Brunellen, 

Agleyen  auch  vnd  Bärenklaw, 


Auch  tausentscfaon,  vnd  widerton,       Dan  Monsam,  glock  vnd  sdidlen. 


Oleicherweise  werden  in  nicht  weniger  als  21  Strofen  die 
Bäume,  das  Obst  u.  a.  behandelt') 

Dieses  völlige  Sichverlieren  im  einzelnen,  das  vor  lauter  Staunen 
über  die  Wunder  der  Mikroorganismen  und  Sondererscheinungen 
nicht  zum  grofsen  Erfassen  der  Allmutter  Natur  gelano^en  kann 
zieht  sich  durch  bis  in  die  ersten  Dezennien  des  18.  Jahrhunderts 
hinein.  Ja,  einer  der  vielgelesensten  Dichter  seinerzeit,  Barthold 
Heinrich  Brock  es,  bringt  dieser  Richtung  noch  rückhaltlos  seine 
Huldigung  dar. 

Oreifen  wir  eine  beliebige  Stelle  aus  seinem  »Irdischen  Ver- 
gnügen in  Oott"  (1721)  heraus: 


Ein  Bim-Baum  von  sehr  frfiher  Art 

Zeigt  allbereits  im  Märtz  die  Knospen  seiner  BlOthc. 

Diefs  tiftditige  Gewächs,  das  noch  so  zart, 

Beschaut  ich  mit  betrachfcndcm  GemOthe 

Und  ward  mit  reiner  Lust  erfüllt, 

Als  ich  nicht  nur  die  zarte  Zierlichkeit 

Der  Knospen  selbst,  die  Volienkomraenheit 

Der  Blätter,  die  sie  eingehüllt, 

Die  kleinen  Knoten  mit  fünf  Spitzen, 

Worin  die  zarten  Blumen  sitzen, 

Samt  ihren  schlanken  Stielen,  sähe, 

Nein  gar,  wie  jeden  Theil  ein  zartes  Pelz-Werk  schmückte 

Von  weifsen  Zäserchen,  vor  Lust  erstaunt,  erblickte; 

So  dafs  mir  diefs  mit  \vo]h  gemischte  Qrün 

Durch  einen  geistigen  Verstand 

Und  mehr  von  unsichtbarer  Hand 

Gebildet,  als  gewachsen,  schien  etc. 


Dieses  Beispiel  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  charakteristisch. 
Es  zeigt  uns  einerseits  die  minutiöse  Art  der  Naturbetrachtung, 

')  Andere,  teikxeise  etwas  frischer  fortschreitende  Naturgedichte  waren 
etwa  Dachs  »Veris  tempore  fcrvet  Hymen"  (Alberts  Arien  und  Melodeyen 
163S,  I,  17),  Homburgs  «Winter-«  und  »Sommerlied*  (CHo  1642, 1,  Bogen 
P5  und  P8),  P.  Gerhardts  «Sommergesang"  (Ausgabe  von  Langbecker 
&  484),  Neanders  »FHlhlings-Lust  im  Garten*  (Pischon,  Denkmftler  III, 
284)  u.  a.  Gänzlich  undeutsch  sind  die  Naturlieder  der  zweiten  schlesischen 


NastuTz  vnd  ritteisporen. 
Je  lenger  lieber,  sonnentaw. 


O  Gott  ich  sing  von  hertzen  mein: 
Gelobet  mufs  der  Schöpfer  sein. 
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die  selbst  an  dem  Kleinsten  nicht  vorübergeht,  ohne  es  auf  das  ein- 
gehendste tn  beschreiben,  die  Betrachtung  des  »Kleinlebens  der 
Natur,  wie  es  Goethe  nennt;  aiuierseits  aber  spricht  aus  dieser  kind- 
lichen Freude  an  den  Kunstfornien  der  Natur  auch  eine  staunende 
Bewunderung  für  ihren  Schöpfer,  der  das  alles  mit  so  lieben- 
der Sore;fa!t  ciiiL^erichtet.  Auf  erstem  Punkt  macht  schon  Salomen 
Gefsner  in  seinem  Brief  an  Füfslin  aufmerksam,  wenn  er  sagt: 
•Brockes  hat  sich  eine  ganz  eigene  Dichtart  gewählet;  er  hat  die 
Natur  in  ihren  mannigfaltigen  Schönheiten  bis  auf  den  kleinsten 
Detail  genau  beobachtet;  sein  zartes  Gefühl  ward  durch  die 
kleinsten  Umstände  gerührt;  ein  OrSschen  mit  Tautropfen  an  der 
Sonne  hat  ihn  begeistert;  seine  OenUUde  sind  oft  zu  weitsdtweifig, 
oft  zu  erkünstelt;  aber  seine  Gedichte  sind  doch  ein  Magazin  von 
Gemälden  und  Bildern,  die  gerade  aus  der  Natur  genommen  sind«. 

Das  zweite  J^Aoment  wird  von  Brockes  selbst  in  seiner  Auto- 
biographie hervorgehoben:  »Da  ich  denn  entlieh  das  bekannte 
Passionsoratorium  verfertigt,  nachgehends  aber  durch  die  Schönheit 
der  Natur  gerührt,  mich  cntschlofs,  den  Schöpfer  derselben  in 
fröhlicher  Betrachtung  und  möglicher  Beschreibung  zu 
besingen.  Verfertigte  demnach,  zumal  zur  F^rühlingszeit,  ver- 
schiedene Stücke  und  suchte  darin  die  Schönheit  der  Natur  nach 
Möglichkeit  zu  beschreiben." 

Es  ist  im  wesentlichen  dieselbe  Idee,  von  der  auch  die  Poesie 
eines  Milton,  eines  Thomson  getragen  wird,  wie  denn  überhaupt 
bei  Brockes  der  Einflufs  der  Engländer,  namentlich  der  beiden  ge- 
nannten, sowie  Popes^  auf  Schritt  und  Tritt  nachgewiesen  werden 
kann;  es  ist  die  aus  dem  englischen  Deismus  hervoig^gangene 
Anschauung  von  der  Zweckmäfsigkeit  im  Haushalte  der  Natur,  die 
all  diesen  Schilderungen  zu  Grunde  liegt. 

Die  Agentien  zu  einem  höhem  Oeistesaufschwung  wären  vor- 
handen; aber  noch  weifs  man  sich  nicht  recht  vom  Kleinen  und 
Kleinlichen  loszureifsen. 

Mit  der  deutschen  Landschaftsmalerei  dieses  Zeitraums 
steht  es  nicht  besser.    Besondere  Teilnahme  wendet  man  nur  der 

Schule  mit  ihrem  hohlen  Ratos.  Vgl.  z.  B.  Hoffmann  von  Hoffmanns- 
valdaus  »Oedancken  bey  aufjgehender  mofgen-rOthe"  (Ausgabe  von  1697, !, 
338),  »Von der  Frülings-«,  -Sommer-",  „Herbst-*,  »Winter-zeit«  (1697,  II,  289  ff.), 
•Nächtliche  gedancken  bey  erblickung  des  monden*  (1703,  III,  25)  u.  a. 
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Vedute  zu,  die  einen  hervorragenden  Vertreter  in  Matthäus  Mcrian 
gefunden  hat.  Aber  die  Bevorzucrung  der  Vedute  beweist  uns 
gerade,  dafs  bei  solchen  Darstellungen  nicht  die  landschaftliche 
Schönheit,  sondern  lediglich  das  topographische  Interesse  im  Vorder- 
grund stand.  Der  einzige  selbständige  Landschafter  deutscher  Her- 
kunft des  17.  Jahrhunderts  war  Adam  Elsheimer*);  aber  er 
beweist  uns  nichts  für  das  Naturg^hl  in  Deutschlandi  da  er  sich 
schon  früh  nach  Rom  begeben  und  dort  eine  eigene  Schule  ge- 
grfindet  hat;  in  Deutschland  selbst  hat  er  keine  Nachahmer,  also 
auch  keinen  Widerhall  gefunden.  Man  stand  eben  völlig  unter 
dem  Banne  der  Unnatur,  und  während  in  Italien  ein  Clsheimer  und 
ein  Salvator  Rosa,  in  Frankreich  ein  Nikolas  Poussin  und  ein 
Claude  Lorrain,  in  Holland  ein  Jan  van  Goyen  und  all  seine  er- 
lauchten Nachfolger  ihre  unsterbliclien  Werke  schufen,  ergötzte  man 
sich  in  Deutschland  immer  noch  ausschliefslich  an  Ziergärten  mit  ge- 
stutzten Buchsbaumalleen  und  verschnörkelten  Teppichbeeten.  Das 
1  7.  Jahrhundert  hat  die  selbständige  I^ndschaftsmalerei  geschaffen; 
aber  in  Deutschland  ist  diese  Schöpfung  fast  spurlos  vorüberge- 
gangen. Man  beschränkte  sich  auf  das  geistlose  Nachahmen  der 
Holländer  oder  Franzosen,  namentlich  Jahn  Boths  und  Nik.  Poussins» 
und  liefs  die  deutsche  Landschaft  deutsch  sdn,  obschon  man  an 
Dflrer  ein  leuchtendes  Vorbild  hätte  haben  können. 

Und  was  ist  nun  aus  dem  Gesagten  für  unsere  Betrachhing 
zu  entnehmen?  Vom  künstlerischen  Standpunkte  aus  bezeichnet 
das  1 7.  Jahrhundert  in  Deutschhmd  eine  Zeit  gröfster  Sterilität; 
aber  die  Diditungen  zeigen  uns,  so  ungeschickt  sie  sind,  eine  zu- 
nehmende Liebe  des  Menschen  zu  den  Dingen  der  Natur; 
er  betrachtet  sie,  wie  sich  selbst,  als  Geschöpfe  Gottes,  und  zwar 
als  Geschöpfe,  die  in  ihrer  Schuldlosigkeit  den  Namen  des  Schöpfers 
viel  hesser  verherrlichen,  als  der  Mensch  selbst.  Damit  ist  der 
erste  Keim  zur  eigentlichen  Beseelung  der  Natur  bereits  vorhanden, 
und  der  Übergang  zu  der  neuen  Epoche  ist  also  nicht  so  schroff, 
wie  man  vielleicht  anzunehmen  geneigt  ist;  es  ist  eine  innige  Liebe 
zur  Natur  wirklich  vorhanden  und  der  Drang»  sich  von  einer  über- 
spannten Anschauungsweise  loszumachen  und  zur  Einfachheit  zurfick- 

')  Elsheimers  Liebhaberei  sind  die  heroisch-idyllischen  Landschaften 
oft  in  miniaturartiger  Ausführung.  Sandnrt  weifs  von  Elshdmers  »neu- 
erhindenen  Kunst«  zu  sprechen,  die  von  ganz  Rom  angestaunt  worden  seL 
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zukehren,  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  dem  Emporkommen  der 
Hirten-  und  Schäferpoesie.  Das  Feld  war  also  bereits  geackert^  als 
Hallers  »Alpen«  (1729)  erschienen,  und  so  grors  das  Verdienst 

der  beiden  Zürcher  Bodmer  und  Breitinger  ist:  sie  wären  niemals 
mit  ihren  neuen  Ideen  durchgedrungen,  wenn  nicht  bereits  ein  aus- 
gesprochener Zug  der  Zeit  die  Übersättigung  an  der  französischen 
Unnatur  mit  sich  gebracht  hätte. 

Haller  bezeichnet  in  der  Naturempfindung  einen  bedeutenden 
Schritt  vorwärts,  weniger  wegen  seiner  Erhebung  der  einfachen 
Schweizersitten,  als  weil  er  unseres  Wissens  der  Erste  war,  der  den 
Fernblick  dichterisch  verherrlicht  hat  («Die  Alpen«  V.  321  -350). 

Die  Schilderung  mag  uns  noch  etwas  zu  weitschweifig,  zu 
•beschreibend''  vorkommen,  sie  mag  gegen  die  kühne  Gröfse  des 
mit  souveräner  Meistersdiaft  hingeworfenen  LandschaRsbildes  in 
Schillers  »Spaziergang«  schwächlich  abfallen:  immerhin  fühlen  wir 
es  durch,  dafs  jene  Nähen  und  Femen  wirklich  geschaut  und  mit 
innigem  Oenuts  empfunden  sind. 

In  der  Malerei  ist  während  des  17.  Jahrhunderts  der  freie 
Ausblick  lebhaft  gepflegt  worden;  doch  hat  man  den  Eindruck, 
dafs  es  gemeinhin  nur  in  sklavischer  Nachahmung  der  grofsen 
Holländer  und  Franzosen  geschah  und  nicht  aus  eigener,  selb- 
ständiger Anschauung. 

Auch  in  der  Eolgezcit  war  es  dem  deutschen  Kunstler  nicht 
möglich,  sich  von  dem  Fremden  zu  befreien.  Wohl  enveiterte 
und  vervielfältigte  man  seine  Liebhabereien,  wohl  wirkte  das  Studium 
auch  der  italienischen  Landschaft  einigermafsen  befruchtend  ein; 
aber  eine  »deutsche"  Landschaft,  eine  autochthone,  dem  deutschen 
Qemfit  entsprechende  Naturschilderung  will  sich  niigends  zeigen. 

Im  allgemeinen  blieb  man  also  noch  im  Banne  der  aus- 
ländischen Kunst,  namentlich  der  Holländer,  die  man  nun  auch  im 
Genre  eifrig  nachahmte. 

Am  besten  wird  die  Geschmacksrichtung  der  Zeit  durch  die 
theoretischen  Erörterungen  Salomon  Qefsners  gekennzeichnet.  In 
seinem  Vorwort  zu  den  Idyllen  erhebt  er  Theokrit,  den  Schöpfer  der 
Hirtenpoesie.  »Denen  kann  er  nie  gefallen",  sagt  er,  »die  nicht  für 
jede  Schönheit  der  Natur,  bis  auf  die  kleinsten  Gegenstände, 
empfindlich  sind."  Und  in  seinem  Briefe  an  Herrn  Fflfslin  legt 
er  klar  seine  Anschauungen  über  die  Landschaftsmalerei  nieder  und 
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bezeichnet  diejenigen,  die  er  sich  zum  Muster  genommen  hat:  „Ich 
wagte  mich  ^zuerst  an  die  Bäume;  und  da  wählte  ich  mir  vorzüg- 
lich den  Waterloo  .  .  .  Indessen  versäumte  ich  nicht  nach  anderen 
zu  arbeiten,  deren  Manier  nicht  des  Waterloo,  aber  nichlsdcsto- 
weniger  ejlückliclie  Nachahmung  der  Natur  war;  ich  übte  mich 
darum  auch  nach  Swanefeld  und  Berghem;  und  wo  ich  einen  Baum, 
einen  Stamm,  ein  Gesträuch  fand,  welches  voizüglich  meine  Auf- 
merksamkeit reizte,  kopierte  ich  es  in  mehr  oder  weniger  flflchtigeii 
Entwürfen  .  .  .  Für  Felsen  wählte  ich  die  grofsen  Massen  des 
Berghem  und  S.  Rosa,  ...  für  Verschiefse  und  Gründe  die  gras- 
reichen Gegenden  und  die  sanften  dämmernden  Entfernungen  des 
Lorrain,  die  sanft  hintereinander  wegfliefsenden  Hügel  des  Wou- 
wermann«  etc.  Wir  sehen,  Gefsner  verfährt  in  seiner  Kunstflbung 
rdn  eklektisch.  Es  ist  das  Malerisch-Schöne  und  zugleich 
Natürliche,  was  er  erstrebt,  die  künstlerisch  rdneForm;  und  das 
ist  im  grofsen  und  ganzen  der  Standpunkt  der  damaligen  Land- 
schaftsmalerei überhaupt.  Dabei  ist  nun  aber  merkwürdig,  dafs 
Gefsner,  der  doch  in  seinen  Radierungen  mit  Vorliebe  die  engbe- 
grenzte Landschaft  darstellt,  in  dem  angeführten  Briefe  nur  Künsller 
nennt,  die  den  freien  Ausblick  bevorzugen,  wie  Claude  Lorrain,  die 
Poussins,  Rosa,  Berghem,  Both,  Rubens;  von  Ruisdael  und  Hobbema 
sagt  er  nichts.  Das  hat  wohl  seinen  Grund  dann,  dafs  Qefsner 
seine  genannten  Vorbilder  nur  für  das  Studium  und  in  den  ihm 
besonders  zusagenden  Einzelheiten  kopierte,  während  er  für  das 
Oesamte  (namentlich  in  seinen  kleinem  Radierungen)  seine  eigenen 
Wege  ging.  Getsner  ist  ja  keine  grofs  angelegte  Künstlerindivi- 
dualität; aber  trotzdem  hat  er  in  der  Theorie  Treffliches»  in  der 
Praxis  stellenweise  sogar  Hervorragiendes  geleistet  So  enthält  der 
Brief  an  Ffifslin  manche  feine,  noch  heute  gültige  Beobachtung,  kaum 
kann  man  z.  B.  Claude  Lorrain  besser  charakterisieren,  als  er  es 
tut:  »Anmut  und  Zufriedenheit  herrschen  überall  in  den  Gegen- 
den, die  uns  Lorrain  malt;  sie  erwecken  in  uns  eben  die  Be- 
geisterung, eben  die  ruhigen  Empfindungen,  welche  die  Betrachtung 
der  schönen  Natur  von  seihst  erweckt:  sie  sind  reich  ohn  Wild- 
heit und  Gewimmel;  mannigfaltig,  und  doch  herrscht  überall 
Sanftheit  und  Ruhe.  Seine  Landschaften  sind  Aussichten  in  ein 
glückliches  Land,  das  seinen  Bewohnern  Überflufs  liefert;  ein  reiner 
Himmelsstrich,  unter  dem  alles  mit  gesunder  Üppigkeit  aufblühet« 
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Als  ausübender  Künstler  ist  uns  Qefsner  namentlich  durch 
die  Radierungen  zu  seinen  und  anderen  zeilgenössisdien  Schriften 
bekannt.  Jedermann  kennt  die  reizvolle  Grazie  seiner  Vignetten; 
aber  auch  seine  Landschaften  können  durch  wohlerwogene  Ver- 
teilung von  Ucht  und  Schatten  geradezu  eine  entzückende  Wirkung 
ausüben.  Wir  denken  hier  nicht  nur  an  die  stillen,  Uuischigen 
Waldlichtungen  sdner  Idyllen,  sondern  auch  an  einzelne  seiner  von 
Kolbe  gestochenen  gröfseren  Landschaften  und  namentlich  an  Qouache- 
bilder  wie  die  im  Zürcher  Künstlergut  befindliche  »Strafse  zum 
Apollotenipel"  (No.  6),  die  mit  ihrem  herrüchLMi  Ausblick  auf  ein 
Flufstal  und  ihrem  magischen  Lichtspiel  fast  rembrandtisch  anmutet 

In  den  Idyllen  predigt  Gefsner  bekanntlich  in  seiner  eigenen 
süfslichcn  Weise  die  Rückkehr  zu  der  Einfalt  der  Sitten.  Sie  be- 
deuten, wenn  auch  formell  bahnbrechend,  in  der  Stellung  des 
Menschen  zur  Natur  keinen  wesentlichen  Fortschritt. 

Der  Erste  dagegen,  der  sich  in  der  Dichtung  energisch  von 
der  Betrachtung  des  Kleinlichen  loszureifsen  bestrebt,  ist  Ewald 
Christian  Kleist  Aus  seinem  >  Frühling"  spricht  nicht  selten  eine 
geradezu  grandiose  Auffassung  der  Naturerscheinungen: 
»fDie  Stfirnie  kamen  mit  donnernden  Stimmen  ans  den  Höhlen  dos  Nordpols» 
Verhecreten  heulende  Wälder,  durchwühlten  die  Meere  von  Qruiid  auf. 


Trinkt  Wollust I  hür  euch  ist  die  Wollust!  Sie  wallt  und  tönet  in  Lüften, 
Und  grflnt  und  rieselt  im  Tal.  .  .  . 

Wir  fühlen  es  gleich:  hier  ist  ein  Neues  geworden,  und  hat 
uns  die  Sprache  Hallers  noch  etwas  nfichtem-verstandesnUU'sig,  die^ 
jenige  Qefsners  zu  weich  und  weltentfremdet  berührt,  so  empfinden 
wir  nun  hier  eine  umfassende  poetische  Konzeption,  eine  männliche 
Qröfse.  Kleist  hat  überhaupt,  wie  wir  aus  Goethes  „Dichtung  und 
Wahrheit"  erfahren,  in  besonders  vertrautem  Verhältnis  zur  Natur 
gestanden.  Auf  seinen  einsamen  Spaziergängen,  derentwegen  er  oft 
zur  Rede  gestellt  wurde,  ging  er  auf  die  „Bilderjagd",  und  so 
«finden  wir  daher  in  seinen  Gedichten  von  solchen  einzelnen  glück- 
lich aufgehaschten  Bildern  gar  manches,  was  uns  freundlich  an  die 
Natur  erinnert".  Mag  er  auch  hin  und  wieder  in  die  Hallersche 
Detailmalerei  zurückfallen  und  manches  »nicht  immer  glücklich  ver- 
arbeitet" sein:  aus  seinem  »Frühling*  weht  es  uns  doch  wie  Morgen- 
luft entgegen,  ein  Vorbote  des  kommenden  Tages.   Und  dieser  Tag 
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erschien  mit  dem  Antreten  Klopstocks,  des  Heroldes  einer  netten 
Ära  sowohl  in  der  deutschen  Poesie  überhaupt,  als  auch  speziell 

in  der  Naturauffassung.  Den  grofsen,  genialen  Wurf  in  der  Natur- 
schilderung mag  ja  Klopstock  und  seine  Nadifolger  iminerhin  den  Eng- 
ländern abgelauscht  haben,  wie  ja  auch  Haydns  »Schöpfung"  und 
»Jahreszeiten"  auf  englischen  Finflufs  zurückzuführen  siiul ;  aber  das 
Wesentliche  war,  dafs  ein  Mann  da  war,  in  dem  jene  neuen  An- 
schauungen Wurzel  fassen  und  Früchte  tragen  konnten.  Dafs  es 
mit  der  Bewunderung  der  Engländer  allein  nicht  getan  sei,  haben 
die  Elaborate  Bodmers  gezeigt.  Klopstock  ist  der  gewaltige  Aus- 
bruch jenes  schon  lange  im  stillen  keimenden  Gefühls,  das  die 
Schöpfung  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  erkannt  und  be- 
wundert hat  und  mit  banger  Sehnsucht  des  Zauberers  wartete, 
der  das  erlösende  Wort  zu  sprechen  fähig  war.  Die  Art  und  Weise^ 
wie  Klopstodc  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  darstellt  -  man 
denice  z.  Bw  an  das  Herannahen  des  Gewitters  und  seine  Entfefslung 
in  der  «FrAhlingsfeier«  -  mufsle  wie  eine  Befreiung  aus  drOdcen- 
dem  Bonn  wiricen. 

Von  da  an  folgt  es  nun  Schlag  auf  Schlag.    Man  entdeckt 

die  Schönheiten  des  Mondes  mit  seinen  «sanften  Influenzen"'), 
Klopstock  ist  er  der  »schöne,  stille  Gefährt  der  Nacht"'),  dem 
jungen  Goethe  das  «Bild  der  Zärtlichkeit  in  Trauer«*).  Man 
schwärmt  für  die  erquickende  Kühle  des  Abends,  für  das  heilige 
Dunkel  des  Waldes,  für  die  beruhigende  Stille  des  Talgrundes. 
Was  für  eine  begeisterte  Liebe  zur  Natur  spricht  nicht  aus  den 
Dichtimgen  der  Hainbündler  und  der  Elegiker,  aus  einem 
Hölty  und  Matthisson! 

Und  wie  sieht  es  mit  Ooethe?  Mlan  Icönnte  Bftnde  schreiben 

Aber  des  Dichterfürsten  und  Naturforschers  Verhältnis  zur  Natur. 

Wer  ein  Sonnenauge  hatte,  wie  Goethe,  dessen  Oeist  mufste  sich 

von  den  Voiglbtgen  in  der  Natur  harmonisch  durchdrungen  fahlen. 

Denn  die  Nahu-  ist  aller  Meister  Meister! 
Sie  zeigt  uns  erst  den  Oeist  der  Geister 

Läfst  uns  den  Geist  der  Körper  sehn. 
Lehrt  jedes  Oebetronis  uns  verslehn. 


»)  Wieland,  Selim  und  Selima  (17S2).  ")  «Die  frühen  Gräber- 
(1764).  .An  den  Mond«  allter  »An  Luna«  (176S?).  Vgl.  auch  z.  a 
die  Vignette  in  Uvaters  .Pbeslen«  II  (1781),  116. 
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Und  wie  Qoethe  in  diese  Geheimnisse  eingedrungen  ist,  das 
ze^n  uns  seine  Dichtungen.   Denken  wir  nur  an  die  Lieder: 

nutest  vieder  Büsch  und  Tal 
Still  mit  Nebdgbiiz, 

Lösest  endlich  auch  dnmal 
Meine  Seele  ganz, 

oder 

Ober  allen  Gipfeln  ist  Ruh, 
an  die  erhabenen  Stellen   im   1.  und   II.  Teil  des  „F-aust":  den 
Prolog  im  Himmel,  den  Osterspaziergang,  Fausts  Erwachen  u.  a.  ni. 

Was  für  eine  erstaunliche  Naturbeobachtung  und  scharf 
treffende  Wiedergabe  des  Geschauten ! 

Goethe  freilich  wird  schwerlich  als  typisches  Beispiel  für  das 
Naturgefühl  eines  bestimmten  Zeitabschnitreb  angeführt  werden 
können,  da  er  selbst  die  tiefgreifendsten  Umwälzungen  durchge- 
macht hat  und,  wie  in  vielen  andern  Dingen,  auch  in  der  Natur- 
betrachtung seiner  Zeit  vorangeeilt  ist.  Aber  schon  seine  vor- 
weimarischen  Dichtungen  mit  ihrer  begeisterten  Naturschwärmerei 
führen  uns  in  eine  Zeit  ein,  in  der  man  gelernt  bat,  sich  völlig 
in  die  Natur  zu  versenken,  Ihrem  geheimen  Weben  zu 
lauschen  und  sie  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Der  Mensch 
findet  in  derNatur  einen  Widerhall  seiner  Seelenstimmung; 
das  macht  sie  ihm  lieb;  sie  ist  gewissermafsen  ein  Freund,  dem 
er  sein  tieüites  Empfinden  anvertraut  Man  vergegenwärttge  sich 
nur  die  schöne  Stelle  in  Hölderlins  »Hyperton*: 

Des  Abends,  wenn  ich  fem  ins  Tal  hineingeriet,  zur  Wiege  des 
Quells»  wo  rings  die  dunkdn  Eicfahöh'n  mich  umrauschten,  mich,  wie  einen 
Heilig^terbenden,  in  ihren  Frieden  die  Natur  begrub,  wenn  nun  die 

Erd'  ein  Schatte  war  und  unsichtbares  Ld>en  durch  die  Zweige  säuselte, 
durch  die  Oipfel,  und  über  den  Gipfeln  still  die  Abendwolke  stand,  ein 
glänzend  Qebirg,  wovon  herab  zu  mir  des  Hinnncls  Strahlen  wie  die  Wasser- 
bäche flössen,  um  den  Llui^iti^eii  Wanderer  zu  tränken  -  ,0  Sonne,  o  ihr 
Lüfte',  rief  ich  dann,  ,bei  euch  allein  noch  lebt  mein  Herz,  wie  unter  Brüdern! 

Völlig  Neues  brini^  erst  wieder  die  Romantik  mit  ihrem 
Märchen-  und  Sa^en/aiiber.  Die  Renaissance  des  germanischen 
Altertums  ist  ja  beicanntiich  die  nachhaltigste  und  fruchtbarste  An- 
regung der  Neuzeit  gewesen,  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
wir  behaupten,  dafs  die  (^anze  deutsche  Dichtung  bis  zu  den  An- 
fängen des  modernen  Naturalismus  auf  cfen  Schultern  der  Romantik 
steht    Die  Romantik  ist  es  auch,  der  wir  mit  die  herrlichsten 
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Blüten  deutscher  Naturiyrik  verdanlcen,  und  das  in  erster  Linie  des- 
halb^ weil  sie,  trotz  ihres  fremdländischen  Namens,  ein  echtes  Kind 
deutschen  Geistes  war.  Die  eigentlichen  Begründer  der  roman- 
tischen Schule  haben  freilich  in  der  Naturpoesie  nicht  das  Höchste 
geleistet,  aber  durch  die  Wiedererweckung  des  deutschen  Mittel- 
alters, der  Heldensage,  des  Märchens  haben  sie  neue  Elemente  in 
die  Naturbetrachtung  hineingebracht:  das  Wilde,  Schauciiiche,  das 
märchenhaft  Berückende.  Spricht  es  doch  Tieck  i  n  seinem  u  Stern- 
bald"  deutlich  genug  ausi  »  Dann  würde  ich  einsame,  schauerliche 
Gegenden  abschildern,  morsciie,  zerbrochene  Brücken  über  zwei 
schroffen  Felsen,  einem  Abgrunde  gegenüber,  durch  den  sich  ein 
Waldstrom  schäumend  drängt,  verirrte  Wandersmänner,  deren  Ge- 
wänder im  feuchten  Winde  flattern,  furchtbare  Räubergestalten  aus  dem 
Hohlweg  heraus,  angefallene  und  geplünderte  Wagen,  Kampf  mit  den 
Reisenden."  Das  ist  die  eine  Seite  der  Romantik;  die  andere  lernen 
wir  aus  jenen  nebelhaft-dämmrigen  Versen  desselben  Dichters  kennen: 

M  o 1 1  d  be<:  1  ä  1 1 7  ( e  Za  1 1  he rn  n  ch  t , 

Die  den  Sinn  gefangen  hält, 

Wundervolle  Märchenwelt, 

Steig  auf  in  der  alten  Pracht! 
Uhland  hat  auf  diese  Strofe  eine  etwas  boshafte  Glosse  ge- 
dichtet; freilich  nicht  mit  Unrecht;  aber  wenn  wir  auch  diese  Ex- 
zesse der  Vollblutroniantiker  jetzt  belächeln,  so  müssen  wir  doch 
bedenken,  dafs  ohne  ihren  Vorgang  die  Lyrik  eines  Eichendorff, 
eines  Chamisso,  eines  IHiland  kaum  denkbar  wäre.  Diese  und 
andere  Spätromantiker  waren  es  auch,  bei  denen  das  Naturgefühl 
seine  herrlichsten  Blüten  entfaltet  hat. 

Von  ihnen  zeichnet  sich  ganz  besonders  Eichendorff  als 
Naturdichter  aus;  wir  erinnern  an  das  bekannte  Reiselied:  «Durch 
Feld  und  Buchenhallen "  oder  an  das  Morgengebet: 

O  wunderbares,  tiefes  Schweigen, 

Wie  einsam  ist's  noch  auf  der  Welt; 

Die  Wälder  nur  sich  leise  neigen, 

Als  ging  der  Herr  durchs  stille  Peld, 
oder  endlich  an  die  durch  Schumanns  Komposition  unsterblich  ge- 
wordene »Mondnacht": 

Es  war,  als  hätt'  der  Himmel 

Die  Eide  still  gekOfst 

Elchendorff  bedeutet  -  und  das  geht  gerade  aus  dem  eben 
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angeführten  Liede  deutlich  hervor  ~  in  der  Geschichte  des  Natur- 
gefühls den  AbschluTs  einer  Epoche  und  zugleich  den  Ein- 
gang in  eine  neue.  Seit  Klopstock  war  die  objektive  Natur- 
schilderung in  den  Hintergrund  getreten  und  hatte  der  subjektiven 
Platz  gemacht;  d.  h.  der  Dichter  hat  die  Natur  völlig  auf  sich 
wirken  lassen;  sie  hat  bei  ihm  »Stimmung"  erweckt.  Von  hier 
bis  zu  der  völligen  Individualisierung  der  Natur  ist  nur 
noch  ein  kleiner  Schritt.  Die  Natur  wird  nun  unter  den  Händen 
des  Dichters  ein  selbständiges  Lebewesen,  in  dem  dieselben 
seelischen  Vorgänge  sich  abspielen  wie  im  Menschen.  Das 
ist,  kurz  gesagt,  die  Charakteristik  dieser  neuesten  Fase  des  Natur- 
gefühls. Die  beiden  hervorragendsten  Vertreter  dieser  Richtung, 
und  zugleich  zwei  der  gröfsten  Lyriker  Deutschlands  überhaupt 
sind  Heinrich  Heine  und  Nikolaus  Lenau. 

Greifen  wir  einige  besonders  charakteristische  Gedichte  heraus. 
Von  Heine  die  bekannten:  »Ein  Ftditenbaum  steht  einsam«  und 
»Die  Lotosblume  ängstigt«.  Und  nun  gar  Lenau I  Es  ist  als  ob 
seine  in  die  Schwermut  hineindämmemde  Seele  sich  völlig  in  der 
Natur  auflöste  und,  in  dunkeln  Nebeln  dahingezogen,  die  Rftume 
durchzöge.  Alles  wird  zum  Spiegel  seiner  Seelenstimmung.  Man 
denke  an  die  tief  schwerniütigen  Strofen  der  r. Hininielstrauer",  an 
„1  ruiilmgs  Tod",  an  die  gewaltige  »Sturmesmythe«  und  so  viele 
andere  seiner  Gedichte. 

Alle  diese  Gedichte  stellen  uns  eine  menschlich  beseelte  Natur 
dar,  und  zwar  ohne  dafs  der  Mensch  selbst  Stellung  nähme  zu  dem 
Empfindungsausdruck  der  Natur.  Wohl  spricht  die  Seelenstimmung 
des  Dichters  aus  der  Naturstimmung;  aber  der  Dichter  läfst  die 
Natur  allein  sprechen;  nicht  mehr  die  Wirkung  der  Natur  auf 
den  Menschen  kommt  zum  Ausdruck,  sondern  die  Natur  ist  selbst 
Mensch.  Wir  haben  mit  dieser  Art  von  Naturbetrachtung  vielleicht 
das  Höchste  erreicht,  was  Oberhaupt  zu  erreichen  ist  Sobald  ein- 
mal die  Natur  zum  beseelten  IndivMuum  geworden  ist,  hat  jede 
ihrer  Erscheinungen  das  Antecht  auf  poetische  Aussprache,  und  so 
mursto  nicht  nur  die  für  das  Auge  schöne  Landschaft,  sondern  auch 
die  vom  rein  ästhetischen  Standpunkt  unschöne:  die  endlos  ausge- 
dehnte Steppe,  die  dürre  Sandwüstc,  das  verlassene  Moor,  die  brütende 
Schwüle  des  Sonmiertags,  die  sternlos-finstere  Nacht  dichterischen 
Ausdruck  finden. 
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Zum  Schlüsse  noch  ein  Blick  auf  die  Landschaftsmalerei: 
In  Bezug  auf  die  Form  bedeuten  die  grofsen  Holländer  und 
Franzosen  zweifellos  den  Höhepunkt  der  Leistungsfähigkeit  Ein 
Darüberhinaus  konnte  es  also  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr  geben. 
Sie  haben  nicht  nur  durch  die  wohltuende  Verteilung  von  Licht 
und  Schatten,  durch  ein  feines  koloristisches  Gefühl  die  Gesetze  der 
höhem  Komposition  erfüllt,  sondern  auch  die  meteorologischen 
Probleme  vollkommen  gelöst  Unser  Zweck  ist  aber  nun  nicht  die 
ästhetische  Beurteilung  der  neueren  Landschaftsmalerei,  sondern 
die  psychologische.  Und  hierfür  bietet  bis  zum  Auftreten  der 
romantischen  Ideen  die  bildende  Kunst  wenig  Anhaltpunkte.  Die 
Nachahmung  der  Holländer  dauerte  fort  bis  in  den  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  hinein,  ja  man  kann  sagen  bis  auf  die  heroische 
Landschaft  Kochs  und  seiner  Nachfolger.  Daneben  aber  machen 
sich  schon  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auch  andere 
Kräfte  geltend.  Einem  Volke,  das  in  der  Litteratur  das  Rollen  so 
gewaltigen  Seelenregungen  vernommen  hat,  sagt  die  objektive  und 
absolute  Schönheit  einer  Landschaft  nicht  mehr  zu:  die  Landschaft 
mufs  zu  ihm  sprechen,  mufs  Echo  in  der  Seele  jedes  Beschauers 
wecken,  nicht  nur  ein  ästhetisches  Wohlgefallen  bei  dem  privi- 
legierten Kenner.  Ein  Brief  aus  dem  Jahre  1799  »über  die  Ge- 
mählde-Ausstdlung  in  Zürich"  (abgedruckt  im  Helvet  Almanach  für 
1800)  ist  in  dieser  Hmsicht  sehr  bezdchnend.  Eine  Landschaft, 
heifst  es  dort,  mufs  einen  »bestimmten  Charakter«  haben  und  r^das 
Gemüth  des  Beschauers  von  allen  Seiten  und  in  allen 
Punkten  aufregen  und  ergreifen";  nur  die  »reine,  wahre 
Natur«  darf  dem  Maler  zum  Muster  dienen;  „denn  die  Aussicht 
auf  eine  schlechtunterhaltene  Landstrafse,  die  nach  einem  alt- 
modischen SchloTs  oder  Städtchen  führt,  das  im  Hintergrunde  ligt  — 
eine  Gruppe  von  Bettlern  am  Wege,  die  an  einem  halbverdorrten  Zaun 
ihre  zerlumpte  Wäsche  trocknen  —  ein  Froschpfuhl,  aus  dem  einige 
erstorbene  Weidenstamme  hervorragen,  gehören  doch  wahrlich  nicht 
der  Natur,  sondern  leider  unsrer  so  hoch  gepriesenen  Kultur  an.* 

So  strebt  der  Briefschreiber  von  dem  holländischen  Einflufs» 
der  Behandlung  des  rein  Malerischen  weg,  wir  entfernen  uns  von 
den  Zeiten,  wo  Gefsner  noch  sagen  durfte:  «Man  kann  einen  zer- 
fallenen Schweinstall  mahlen  und  ein  Bäuerdien,  das  ganz  lustig  da 
an  die  Wand  pifst  und  eine  Lache  daneben  und  dabey  alles  Spiel 

Studien  z.  vergl.  Litt-Ooch.  I,  2.  12 
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von  Schatten  und  Licht  und  die  Zaubercy  des  Colüiits  und  die 
gröfseste  Niedlichkeit  in  der  ganzen  Ausfühnitif;  anbringen". 

Jener  Briefschroiber  kommt  sodann  auf  die  ,-cwigcn  erhabenen 
Qebirgsmassen",  denen  die  Kultur  »schwerlich  etwas  wird  anhaben 
können".  Aber  die  Art,  wie  man  diese  darzustellen  sucht,  in  bunt 
k  la  Aberii^)  illuminierten  Bildchen,  scheint  schwerlich  dazu  ge- 
eignet zu  sein,  dasGrofse  und  Charakteristische  dieser  Gegen- 
stande auszudrücken  *.  Viel  besser  sind  die  •illuminierten  Blätter* 
Steiners*),  Biedermanns*)  und  Rieters^),  aber  gewöhnlich  wird 
auch  hier  »der  Standpunkt  viel  zu  hoch  genommen,  wodurch  das 
Charakteristische  der  Form  in  den  erhabnen  Berg-  und  Pdsen- 
massen  verschwindet;  ja  überhaupt  die  ungeheure  Höhe  der- 
selben weit  weniger  fühlbar  gemacht  wird".  Dem  Anonymus 
steht  also  bereits  die  psychische  Wirkung  der  Nahir  im  Vordergrund. 

Fksonders  hervorgehoben  werden  vier  Bilder  von  Hefs'*),  von 
denen  das  erste  „eine  grofse  idealische  Landschaft",  das  zweite 
»eine  Aussicht  aufs  offene  Meer  im  Sonnenuntergang",  das  dritte 
und  vierte  „zwey  gebürgige  Schweizer  Landscliaften"  darstellen. 
Der  Verfasser  fragt  sich,  warum  diese  beiden  letztern  «nicht  so  all- 
gemein wie  die  beiden  vorhin  beschriebenen  Stücke  gefallen  wollten: 
Ich  weifs  wohl,  dafs  eine  wilde  GebQrgsgegend  für  Auge  und  Ein- 
bildungskraft weniger  Reize  hat,  als  ein  sanftes  italienisches 
Hirtenland.  Aber  auch  das  Grofse  und  Erhabene,  das  Wilde 
und  Romantische,  das  mit  stürmender  Gewalt  auf  unser 
Oemflth  eindringt,  und  uns  mit  leisem  Schauer  erfüllt,  ist 
uns  sonst  so  willkommen«.  Auch  ein  Bild  Küsters*),  eine  »dunkle 
waldige  Einsamkeit  mit  ein  paar  tief  in  den  herrlichen  Bäumen 
versteckten  Strohhütlen«  g^nnt  seine  Anerkennung,  da  bei  seinem 
Anblick  sich  »jeder  Betrachtende  von  stiller  Ruhe,  von  Sehnsucht 
nach  Einsamkeit  und  von  heiligem  Ernste  ergriffen  fühlt«. 
Endlich  macht  er  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  ehier  Kopie 

1)  Ludwig  Aberli  von  Winterthur  (1723—1786),  einer  der  fdn- 
sinnigsten  und  liebenswürdigsten  Vedutenmaler  der  Schweiz.     *)  Emanuel 

Steiner  von  Winterthur.  J.  j.  Biedermann  von  Winterthur  (1763 
bis  1830).  Heinr.  Rieter  von  Winterthur  (1751— ISIS).  *)  Ludwig 
Hefs  von  Zürich  (1760- isoo).  Er  reißt  Kinflüsse  von  Italien,  Claude  und 
Nik.  Poussin.  Daneben  pflegt  er  die  wilde  Hochgebirgslandscliaft.  J.  Kas- 
par Küster  von  Winterthur  (1747-1818). 
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nach  Ruisdaels  Dresdner  Hirschjagd  einen  Ausfall  auf  die  »nicht 
nur  gemeine,  sondern  sogar  widrige  Natur"  und  den  Mgänzlichen 
Mangel  an  poetiscliein  Cjeistc  in  Ruisdaels  Bildern".*) 

Das  charakterisiert  seinen  Standpunkt  und  den  Standpunkt 
des  neuen  Jahrhunderts:  »poetischen  Geist«  soll  die  Landschaft 
haben;  aber  nicht  etwa  im  Sinne  Goethes»  der  dem  »Dichter« 
Ruisdael  eine  ganz  besondere  Betrachtung  gewidmet  hat  (Werice 
XLVÜI,  162  ff.),  sondern  sie  soll  in  dem  Beschauer  die  Empfindung 
wecken,  wie  das  »Wilde  und  Romantische,  das  uns  mit  leisem 
Schauer  falH*,  wie  «die  dunkle,  waldige  Einsamkeit',  die  uns  »mit 
heiligem  Ernste«  ergreift  Das  ist  der  Geschmack,  dem  die  Roman- 
tiker unter  den  Landschaftern  entgegenkamen. 

Einzelne  Rkhtungen  jener  Zeit  blieben  jedoch  der  Land- 
schafterei völlig  fem,  so  die  klassische  Reaktion,  als  deren 
Hauptvertreter  Rafael  Mengs,  Angelika  Kauffmann,  Asmus 
Carstens  und  Bonaventura  Genelli  gelten  kOnnen,  so  auch 
teilweise  die  sogenannten  Nazarener,  von  denen  eigentlich  nur 
Josef  1  ühricli  und  Eduard  Steinle  -  dieser  oft  mit  roman- 
tischen Zügen  •)  -  Sinn  für  die  Landschaft  zeigen. 

Bedeutungsvoller  sind  für  uns  die  Vertreter  der  heroischen, 
stilisierten  Landschaft:  Jos.  Ant.  Koch,  Karl  Rott  mann  und 
Friedr.  Preller,  von  denen  namentlich  die  beiden  erstem  durch 
die  äufserc  Hülle  der  Poussinschen  Manier  hin  und  wieder  das 
Streben  nach  tkseelung  der  Natur  durchblicken  lassen.-^) 

Die  Romantik  endlich  findet  ihre  bezeichnendsten  Darsteller 
in  Karl  Friedr.  Lessing*)  und  Moritz  Schwind*),  jener  ver- 
tritt das  wild-schauerliche,  dieser  das  märchenhaft-duftige  Clement 

All  das  sind  aber  eben  nur  äufserliche  Konzessionen  an 
einen  augenblicklich  herrschenden  Geschmack;  für  die  Stellung  der 
Innern  Menschen  zur  Natur  bedeuten  sie  uns  so  gut  wie  nichts. 

0  Ruisdads  Hirschjagd  blklet  noch  jetzt  dne  Haupt/ierde  der  Dresdner 
Galerie.  Es  ist  dasselbe  Bild,  Aber  das  Goethe  1790  (?)  in  den  Katalog  bemerkt: 

•Vortrefflich  und  das  beste  von  diesem  Meister  alihicr".  (Werke  XLVII,  375). 

Vgl.  z.  B.  die  Prinzessin  Amcicya  und  Müller  Radlauf  in  Brentanos 
Rheinmärchen  (reproduziert  in  »Kunst  für  Alle-  II,  155).  ')  Von  Koch 
2.  E  »Macbetti  und  die  Hexen«  in  Innsbruck  (reproduziert  bd  Janitschek 
S.  S9S);  von  Rottmann  die  griechischen  Landschaften  in  der  Neuen  Pinako- 
thek, namentlich  „Marathon«  (ebda  S.  596).  *)  Vj^l.  z.  B.  die  bei  Miither 
II,  257  abgebildete  Eifellandschaft.  ^)  Eine  gröfsere  Anzahl  solcher  Bilder 
in  der  .Kunst  für  Alle*  XI,  144 ff. 
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Die  eii^entliche  Beseelung  der  Natur  macht  sich  erst  von 
dem  Momente  an  bemerkbar,  wo  das  Streben  nach  Vollendung 
der  äufsern  Form,  die  „stilisierte"  Landschaft,  vor  dem  Streben 
nacli  »Stimmung"  zurücktritt,  und  das  hat  uns  erst  die  zweite 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  gebracht.  Der  Namen  dafür  wäre  Legion; 
immerhin  verdient  es,  angemerkt  zu  werden,  dafs  auf  diesen  Pfaden 
die  Franzosen  den  Deutschen  vorangeschritten  sind  und  dafs  die 
Naiiien  Camille  Corot  und  Jules  Dupre  diese  Anthropomor- 
phisierung  der  leblosen  Natur  am  schärfsten  markieren. 

Wir  haben  also  in  der  Malerei  eine  der  Dichtung  analoge 
Erscheinung:  die  Natur  hat  selbst  Seele  bekommen,  ist  ein  empfin- 
dendes Individuum  geworden.  Freilich,  der  Dichtung  wird  die 
Malerei  hierin  nie  gleidilcommen  können;  denn  wo  jene  eine  Folge 
von  VorgfUigen  zu  schildern  vermag;  ist  diese  auf  den  Moment 
angewiesen;  aber  diese  kunsttheoretischen  Fragen  haben  wir  hier 
gar  nicht  zu  erörtern;  für  uns  ist  allein  von  Belang;  dieses  Ver- 
hältnis der  menschlichen  Seele  zu  der  Natur  festzustellen. 

Und  diese  Beseelung  der  Natur  ist  nun  auch  der  Schlüssel 
zu  allen  modernen  Kunstfasen,  die  sich  nicht  ausschliefslich  von  dem 
FormgefQhl  leiten  lassen.  Jede  ihr  huldigende  Künstlerindividualitat 
und  weiterhin  jede  „Schule"  oder  „Richtung"  wird  ihre  Ideen  auf 
die  Landschaft  übertragen,  seien  sie  nun  realistischer  oder  idealisti- 
scher Natur.  Kurz:  man  will  etwas  »sagen"  mit  seiner  Landschaft. 
Es  liegt  aber  bei  diesem  Grundsatz  dieselbe  Gefahr  nahe  wie  bei 
der  modernen  Musik:  man  will  „sagen«,  was  mit  den  Gesetzen 
der  Schönheit  sich  unter  Umständen  nicht  vereinigen  läfst. 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Mensch  in  einem  ersten,  primi- 
tiven Stadium  unter  der  dämonischen  Macht  der  Natur  steht,  wie 
er  dann  weiterhin  zu  einer  objektiven,  sachlichen  Auffassung  über- 
geht, von  da  in  der  ritterlich-höfischen  Zeit  zu  der  naiven  Freude 
an  einer  heiter  belebten  Natur  vordringt;  wie  sich  dann,  im  Re- 
formationszeitalter,  freilidi  nur  in  der  Malerei,  das  Verständnis  der 
landschaftlichen  Schönheiten  bemerkbar  macht  und  sich  im  17.  Jahr- 
hundert eine  innige  Liebe  zur  Schöpfung  entwickelt  Mit  dem 
Eintritt  der  Blüteperiode  unserer  Dichtung  wird  die  Natur  die 
Quelle  alles  Lebens,  die  n Mutter«  des  Menschen,  der  er  seine 
geheimsten  Gedanken  anvertraut  Und  in  unserm  Jahrhundert  endlich 
filngt  die  bis  dahin  shimm  g!ebliebene  Natur  an,  selbst  zu  sprechen; 
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sie  empftngt  eine  menschliche  Seele^  sie  wird  die  Schwester  des 
Menschen,  dem  sie  ihr  Leid  klagt  und  dessen  Freude  sie  teilt 

Und  was  wird  die  Zukunft  bringen?  Stehen  wir  vielleicht 
am  Schiurspunkt  einer  Cntwtddung  oder  lilTst  sich  noch  ein  innigeres 
Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  denken?  Das  Kommende  ist 
uns  verschlossen.  Paulus  richtet  einen  mysteriösen  Spruch  an  die 
Christen  in  Rom:  „ Die  Sehnsucht  der  Schöpfung  erharrt  das  Kund- 
werden der  Gottessöhne;  denn  auch  sie  wird  frei  werden  von  der 
Knechtschaft  der  Vergänglichkeit  und  zu  der  freien  Herrlichkeit  der 
Gotteskinder  eingehen." 

Künden  uns  diese  Worte  eine  dauernde  Durchgeistigung  des 
Stoffes  an,  die  keine  Venvesun^  mehr  zuläfst?  Der  Ausspnich  Lud- 
wig Rütimeyers,  dafs  die  Geschichte  der  Natur  nur  die  Geschichte 
der  fortschreitenden  Siege  des  Geistes  über  den  Stoff  sei,  macht  das 
wahrscheinlich.  Dann  aber  wird  sich  der  verhüllende  Schleier  het>en| 
und  wir  werden  zur  Erkenntnis  der  geistigen  Kräfte  gelangen,  welche 
die  Natur  durchpulsen.  Das  würde  die  letzte  Fase  des  Naturge- 
ffihls  mit  sich  bringen:  das  klare  Bewufstsein  einer  org^ischen  Oeistes- 
gemeinschaft  zwischen  Mensch  und  Natur. 
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Der  Einflufs  Ben  Jonsons  auf  Ludwig  Tieck, 

£in  Abschnitt  aus  Tiecks  Leben  und  Dichten. 

Von 

Hennaoo  Stanger  (Wien). 


L  Tiecks  Übersetzungen  und  Nachahmungen  Ben  Jonsons 

1793—1800. 

Hat  wirklich  der  grofse  Zeitgenosse  Shakespeares,  der  » seltene 
Ben  Jonson"  (O  rare  Ben  Jonson),  wie  ihn  sein  Volk  nennt,  unter 
den  deutschen  Dichtern  jemand  gefunden,  der  ihn  verstand  und 
verehrte?  Galten  doch  sonst  alle  F.liren  dem  Scfiöpfer  des  Hamlet, 
Macbeth,  Lear!  Nur  das  durchdringende  Auge,  dem  Fantasie  und 
heller  Geist  die  Zauberkraft  des  Fernrohres  verleihen,  findet  manch- 
mal, was  Tausenden  Blicken  verborgen  bleibt.  Ein  solcher  Begnadeter 
war  Ludwig  Tieck.')  Von  dem  Augenblicke  der  Entdeckung  an  übte 
das  sonst  unbeachtete  Gestirn  Jonsons  eine  Zeitlang  voriierrschend 
seinen  Einflufs  auf  Tieck  und  bestimmte  seine  dichterische  Tätigkeit 

Diese  Einwirkung  äufsert  sich  in  der  verschiedensten  Weise. 
Bald  tritt  Tieck  als  Obersetzer,  bald  als  Oberarbeiter  des  Engländers 
auf.  Am  stärksten  drfickt  sich  aber  die  Einwirkung  in  der  Nacfa- 

'}  Ludw!'.^  Tiecks  Schriften,  20  Btie ,  Berlin  bei  0.  Reimer,  182S  46. 
Kritische  Schriften,  4  Bde.,  Leipzig  1848/52.  Nachgelassene  Schriften, 
2  Bde ,  hrsgb.  von  Rudolf  Köpke,  Leipzig  1855.  Erinnerungen  aus  dem 
Leben  des  Dichters  nach  desbcn  inündiichen  und  schriftlichen  Mitteilungen, 
von  R.  Köpke,  2  Teile,  Leipzig  1855.  Briefe  an  Tieck,  hisgb.  von 
Karl  von  Holtet,  4  Bde.,  Breslau  1864.  -  Caroline,  Briefe,  hr^.  von 
Q.  Waitz,  2  Bde.,  Leipzig  1871;  Caroline  und  ihre  Freunde,  hragh.  von  Waitz, 
Leipzig  1882. 
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ahnuing  der  Ben  Jonsonschen  Komödicndichtun^en  oder  Comical 
Satires,  wie  sie  der  Dichter  selbst  nennt,  aus  und  in  der  Entlehnung 
von  Motiven  aus  denselben,  sowie  schlierslich  in  der  treuen  An- 
lehnung im  Stoffe  und  in  der  Charakterzeicbnung. 

Wir  setzen  gleich  an  der  Schwelle  der  Arbeit  den  2^itraum 
festi  innerhalb  welches  sich  die  führende  Macht  Ben  Jonsons*) 
kundgiebty  nämlidi  von  1793-1801.  Die  beiden  Dichtungen: 
»Herr  von  Fuchs«  und  »der  Anti- Faust*  bilden  die  Grenzsteine. 
In  diese  Periode  hinein  fallen:  »Die  Te^esellschaft«,  »der  Prolog", 
»der  gestiefelte  Kater«,  »die  verkehrte  Welt«,  »Prinz  Zerbino",  die 
Rezension  über  Falks  »Taschenbuch  für  Freunde  des  Scherzes  und 
der  Satyrc",  „Iipicocnc",  „der  Autor",  weiche  alle  Gegenstand  der 
Untersuchung  sein  werden.  Natürlich  nur  soweit,  als  sich  immer 
Beziehungen  zu  Ben  Jonson  finden  lassen.  Nur  die  Abhandlung 
über  den  Anti- Faust  wird  über  diesen  Gesichtspunkt  hinausgehen. 

Bevor  noch  die  eigentliche  Aufgabe  in  Angriff  genommen 
werden  darf,  müssen  die  Voraussetzungen  dieses  Zusammenhanges 
blofsgelegt  werden.  Es  müssen  vielfache  Berührungspunkte  vor- 
handen gewesen  sein,  weiche  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
zwei  zeitlich  und  Örtlich  entfernten  Dichtem  herstellten.  Die  Ver- 
wandtschaft ist  zweieriei  Art  Einerseits  liegt  sie  in  der  Ähn- 
lichkeit der  Zeitverhaltnisse,  anderseits  in  der  verwandten  Anlage 
und  Ausbildung  der  beiden  Dichter. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  kann  natürlich  nicht  hier  ein 
Kapitel  aus  der  Geschichte  des  letzten  Viertels  des  1 6.  und  1 8.  und 
des  Anfangs  des  17.  und  19.  Jahrhunderts  hergesetzt  werden,  um 
immer  das  Entsprechende  aufzuzeigen.  i:s  handelt  sich  um  die  Zeiten, 
wo  bereits  die  ersten  Dichter  ihrer  Nation  den  IScifall  des  Volkes 
errunjren  haben.  Shakespeare  hatte  schon  seinen  Namen  zu  Ehren 
gebracht,  und  auch  das  Dichterpaar  Goethe  und  Schiller  erfüllte 
bereits  Deutschland  mit  seinem  Ruhme.    Es  ist  die  Zeit  neuer 

')  The  Works  of  Ben  Jonson.  With  notes,  critical  and  explanatory 
and  a  biographical  Memoir,  by  William  Oiffofd.  Edited  by  U  Firands 
Cunningham.  Volnmes  i,  London,  1874,  1875.  -  Ben  Jonson,  by  John 

Addington  Symonds.  Ens^ish  Wortliies  London  1888.  [Eine  Biographie  des 
Dichters.)  —  Ben  Jonson  und  seine  Schule,  dargestellt  in  einer  Auswahl 
von  Lustspielen  und  Tragödien  durch  Wolf  Grafen  von  Baudissin,  2  Teile, 
Leipzig  1836. 
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Strömiinijen  niif  dem  Gebiete  der  Litteratiir,  FMiilosophic  und  Kunst*) 
und  die  Zeit  iwlitischer  Verschiebungen  und  Gärungen.  In  Bri- 
tannien*) erwacht  der  Nationalstolz  durch  die  Siege  über  die  Spanier, 
in  Deutschland  regt  sich  die  Vaterlandsliebe  freilich  aus  dem  gerade 
entgegengesetzten  Grunde.  Die  Napoleonkriege  haben  zwar  traurige 
Niederlagen  der  Deutschen  zur  Folge,  aber  sie  wecken  den  Funken 
des  Patriotismus.  Man  braucht  nicht  einmal  die  Geschichtsbücher 
heranzuziehen,  die  Werke  der  Dichter  spiegeln  uns  deutlich  genug 
das  ganze  Zeltbild.  Zieht  sich  bei  Qoethe^  Schiller  und  einer  Reihe 
von  Nachfolgern  das  Motiv  der  geheimen  Gesellschaft  und  des  ge- 
heimnisvollen Menschen,  —  wie  es  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre, 
im  Grofscopbta  und  Geisterseher  zu  Tage  tritt  -  durch  eine  Gruppe 
von  Werken,  so  herrscht  bei  den  englischen  Dramatikern  die  Ver- 
wertung des  Hexen-  und  Wunderglaubens  vor.  Nicht  nur  episoden- 
haft im  Macbeth  kommen  t>ei  Shakespeare  die  Hexen  auf  die  Bühne, 
sondern  ganz  eigentliche  Hexendramen  t)eschäftigen  sich  mit  ihnen 
fast  ausschliefslich.  Thomas  Middleton  schreibt  ein  Stück:  r»The 
Witch"  (die  Hexe)^),  Thomas  Heywood:  »The  late  Lancashire 
Witches",  woran  nach  Ward  auch  Richard  Brome,  der  Diener  und 
Ammanucnsis  Ben  Jonsons,  gleichfalls  beteiligt  ist,  John  Ford,  Dekker 
und  Rowley:  f,The  Witch  of  Edmonton".  Auch  Jonsons  »The 
sad  Shepherd  (der  traurige  Schäfer)  und  „The  Masque  of  Queen« 
(die  Königin niaskc)  gehören  hierher.*)  Projektenmacher  und  Aben- 
teurer sind  ferner  von  ihm  gezeichnet  worden,  seine  Stücke:  »The 
Alchemist''  und  »The  Devil  is  an  Ass"  sind  dafür  der  beste 
Beweis.*)  Wie  im  t8.  Jahrhundert  sich  an  die  Seite  der  Klassiker 
die  Romantiker  mit  revolutionärer  Gewalt  heraufdrängten,  so  war 
es  auch  damals  der  Fall,  wo  nel>en  Shakespeare  sich  Ben  Jonson 
geltend  zu  machen  versuchte.   Die  mehr  idealistische  Dichtungs- 

•)  Rudolf  Haym,  die  romantische  Schule.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  deutschen  Geistes,  lierlin  t87ü.  *)  Richard  Wülker,  Geschichte  der 
englischen  Litleratur  von  den  Utesten  Zeiten  bb  zur  Oigenvart.  Leipzig 
und  Wien  1896.  —  Adotfus  William  Ward,  A  Histoiy  of  English  Dramatic 
Uterature  to  the  Death  of  Queen  Anne.  3  Bde.  LDndon  1899.  *)  Ward  II,  504* 
*)  ebda  575,  576.  „Die  Hexen  in  Lancashire",  übersetzt  von  Tieck  in  »Shak- 
spearcs  Vorschule".  Leipzig  1823,  1829.  The  Witch  of  Edmonton,  über- 
setzt in  »Shakespeares  Zcitt^ctiosscn  tuu!  ihre  W  erke"  von  l'r.  Bodenstedt. 
3  Bdc ,  tk-rlin  iSf.o.  '•')  licidc  Lustspiele  übersetzt  in  »Ben  Jonson  und 
seine  Schule"  von  Baudissin. 
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weise  Shakespeares  fand  bald  in  der  realistischen  DarstelKing  Ben 

Jonsons  den  ausgesprochensten  Gegensatz.')  Er  licfs  es  sich  an- 
gelegen sein,  nicht  nur  in  den  Einleitungen  seiner  Lustspiele  und 
in  diesen  selbst,  sondern  auch  in  Gesprächen  (Conversations  with 
Druinniond)  und  in  Gedanken  (Discoveries)  seine  Ansichten  vom 
Wesen  der  Dichtung  zum  Ausdruck  zu  hrin<^en.-)  Nicht  minder 
hat  Ticck,  der  einzige  unter  den  Romantikern,  welcher  zugleich 
Theoretiker  und  Dichter  mit  Erfolg  war,  jede  Gelegenheit  ergriffen, 
für  seine  Kunstanschauungen  zu  kämpfen,  in  Rudolf  Köpke  und 
Friesen  hat  er  deutsche  Drummonds  gefunden,  die  seine  Mitteilungen 
mit  Liebe  aufzeichneten.  In  ihnen  und  in  kleinen  Abhandlungen 
ruhen  die  meisten  Äufseningen  Tiecks  über  Poesie. 

Wie  Ben  Jonson  unter  den  hervorragenden  Dramatikern  zur 
Zeit  Shakespeares  fast  allein  zu  London  gebürtig  ist,  so  kann  aus 
'  der  grofsen  Menge  bedeutender  Dichter  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  18.  Jahrhunderls  Berlin  Tiedc  zu  den  wenigen  zflhten,  die  aus 
der  Residenzstadt  hervorgegangen.  Beide  Dichter  sind  Kinder  der 
Hauptstadt  und  haben  früh  die  in  ihr  empfangenen  Eindrücke  wieder- 
gegeben. Für  Tieck  war  das  Theater  und  die  Gesellschaft  der 
Ausgangspunkt  seiner  Menschenkenntnis.  In  der  Figur  des  Lothar 
schildert  Tieck  im  »Phantasus"  seine  eigene  früh  erwaclite  Lieb- 
haberei für  die  Bühne.")  Nebst  dieser  Stätte  war  dann  das  Haus 
des  Kapellmeisters  Reichardt  der  Ort,  wo  ihm  zuerst  die  Welt  ent- 
gegentrat.*) Die  Leidenschaft  für  das  Theater  hatte  auch  Ben  Jonson; 
früh  strebte  er  zur  Bühne,  wo  er  die  Laufbahn  des  Schauspielers 
einschlug.  Aber  er  kam  nicht  so  zeitlich  wie  Tieck  in  litterarische 
Zirkel,  er  trieb  sich  vielmehr  nach  Symonds  Bericht  in  den  Strafsen 
umher.*)  Hier  brauchte  er  nur  die  Augen  aufzumachen,  um  für 
die  gesellschaftliche  Satire  unerschöpflichen  Stoff  zu  finden.*)  Tieck 
qx>ttet  als  Satiriker  Aber  die  Litteratur,  Ben  Jonson  vornehmlich 
fiber  die  Gesellschaft  Aber  auch  die  litterarische  Satire  Ben  Jonsons 
ist  nicht  unbedeutend,  wie  anderseits  auch  Tiecks  Angriffie  auf  die 
Gesellschaft  und  die  Politik  Beaditung  verdienen. 

')  über  den  Gegensatz  zwischen  Shakespeare  und  Ben  Jonson  vgl. 
»Shakespeare"  von  Max  Koch,  Stuttgart,  S.  275  ff.  ')  The  Works  of  Ben 
Jonson  HI,  »Discoveries"  390—425;  »Conversation«  470—494.  ') Schriften, 
5.  Bd.,  2. Tot,  S.  448 ff.  *)  Köpke,  Erinnerungen  I,  75  ff.  »)  Chapter  III, 
soff.     ')  Vgl.  Epicoene,  Akt IV Sk.1,Sw4S4 (The Works I):  «Ves,  butyon...« 
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Wenn  wir  jetzt  den  Lebensgang  der  Dichter  betrachten,  so 
untentQtzt  uns  bei  dem  Herüber-  und  Hinfibenwdsen  ein  äufserer 
Zufall.  Chronologisch  gefafst  fallen  einige  Daten  zusammen,  wenn  - 
wir  immer  die  Entfernung  von  200  Jahren  aufrecht  erhalten. 
Ben  Jonson  wurde  geboren  1573^),  Heck  1773.  Beide  bekamen 
eine  gründliche  klassische  Bildung.  Jonson  erhielt  seinen  Unterricht 
in  der  Westniinstei schule  unter  dem  vorzüglichen  Lehrer  Caniden, 
Ticck  im  Friedrich  Werderschen  Gymnasium  mit  seinem  bekannten 
Direktor  Gcdikc.  Sie  bezogen  dann  die  Universität,  ohne  hier  ihre 
Studien  zum  Abschlufs  zu  bringen  und  sich  für  einen  Beruf  vorzu- 
bereiten. Sie  sahen  sich  lieber  in  der  Welt  um.  Ben  Jonson  ging 
in  die  Niederlande,  worauf  er,  wieder  heimgekehrt,  sich  endgültig 
dem  Theater  und  der  Litteratur  ergab.  Er  war  damals  19  Jahre 
alL  Wir  wissen  auch  von  Tieck  aus  der  Biographie  Köpkes,  wie 
er  bald  allein,  bald  mit  Freunden  sich  auf  Wanderung  begiebt. 
Als  er  sich  im  Herbste  1  794  wieder  in  der  Vaterstadt  befindet, 
tritt  er  mit  Schriftstellern  in  Fühlung  und  beginnt  selbst  für  die 
Öffentlichkeit  zu  schreiben.  Ein  charakteristiscbes  Merkmal  f&r  beide 
Dichter,  das  mehr  innerlicher  Natur  ist,  liegt  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Katholizismus.  In  den  Jahren  1593-1594  fiel  Ben  Jonson 
vom  Protestantismus  ab,  um  freilich  nach  12  Jahren  zum  alten 
Glauben  zurückzukehren.  Ein  gleiches  Schwanken  zwischen  beiden 
Konfessionen  beEällt  auch  Tieck  in  den  90er  Jahren  und  dauert  noch 
lange  fort,  sodafs  man  über  sein  wahres  Bekentnis  lange  im  Un- 
gewissen war.  Köpke  sieht  sich  daher  gezwungen,  im  Anhange 
des  zweiten  Bandes  von  Tiecks  Leben  dessen  Protestantismus  durch 
Anführung  von  acht  beweisenden  Punkten  zu  retten.-)  Tiecks  Frau 
und  Tochter  sind  zum  Katholizismus  übergetreten. 

Oifford  erwähnt  von  seinem  Dichter,  dafs  in  seiner  Jugend 
die  Melancholie  sich  seiner  stark  bemächtigte.  *)  Wer  den  Seelen- 
zustand  Tiecks  aus  dieser  Zeit  kennen  lernen  will,  braucht  nur  die 
Briefe  Wackenroders  an  I  icck  zu  lesen,  um  die  ganze  Verzweiflung 
und  die  düstere,  fast  bis  zum  Selbstmorde  gehende  Stimmung  des 

•)  Ward  (S.  299)  und  Symonds  geben  das  Jahr  1573  an,  Oifford  nennt 
1574  und  1573  in  der  Klammer.  Für  das  folgende  vgl.  Symonds  S.  3  und  4. 
Zu  Tieck,  Köpke  I,  die  Kapitel:  »Halle,  Oöttingen  und  Erlangen«  S.  129 ff. 
*)  S.  28S  und  284.  The  Works  I,  13  (His  tough  spirit  sank  into 

some  degrees  of  mebutcboly). 
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Dichters  zu  erfahren.*)    Dann  tritt  ein  plötzlicher  Umschlag  ein. 

Die  Schwermut  setzt  sich  in  Ironie  und  Satire  um.  Sie  finden  sich 
nicht  mehr  so  gehalllos  als  die  Menschen  ihrer  Umgebung.  Diesen 
Umschwung  in  Tiecks  Gemüt  beleuchtet  uns  deutlich  ein  Brief 
Wackenroders;  «Wie  freut  es  mich,  dafs  du  froh,  heiter  und  leich- 
teren Blutes  in  Göttingen  geworden  bist.  .  .  .  Himmel  ist  es  wahr, 
dafs  du  nicht  mehr  jener  unglückselige  Melancholische  bist,  den  die 
Welt  anekelt?"*)  Der  Erde  ist  wieder  ein  Wesen  wiedergegeben, 
ruft  er  im  weiteren  aus.  Als  Ausdruck  der  Umstimmung  in  Jensens 
Geiste  erscheint  die  Komödie  «Every  Man  in  his  Humour",  worin 
er  die  Schwächen  der  Menschenklassen  belacht  Nach  Ward  ging 
dieses  Stück  1598  oder  1597,  nach  Symonds  noch  früher  über  die 
Bühne.  Bald  wird  er  Icühner  und  Obergiebt  in  rascher  Aufeinander- 
folge dem  Theater  die  drei  »Comical  Satires*)«.  »Eveiy  Man  out  of 
his  Humour«  1599,  «Cynthias  Revels"  1600  und  »The  Poetasler« 
1601.^)  Weiterhin  hat  Ben  Jonson  keine  »Comical  Satires*  gächrieben. 
Wir  sehen  demnach,  dafs  für  ihn  und  Tieck  die  Jahrhundertwende  der 
Schiursstein  einer  Dichtungsgathing  ist,  denn  nach  1801  hat  auch  dieser 
keine  Komödien  oder  Sath^  in  der  Form  eines  «Gestiefelten  Katers«, 
»Prinz  ZerlNno",  »Autor«  oder  »Anti-Faust«  gesdirieben.  Und  auf- 
fälligerweise vermögen  wir  nadi  diesem  Zeitpunkte  auch  nicht  mehr 
Tiecks  Beschäftigung  mit  Ben  Jonsons  Werken  nachzuweisen,  nur  ge- 
legentlich und  nebenbei  spricht  er  später  in  dem  Aufsatze:  „Über 
das  altinglische  Theater"  von  ihm.  Obwohl  zu  dieser  Zeit  ihn 
die  Teilnahme  für  Shakespeare  beherrscht,  so  klingt  doch  auch  hier 
noch  die  Begeisterung  für  Ben  Jonson  nach.  Er  redet  daselbst  von 
den  «grofsen  und  ewip^en  Werken  Jonsons,  der  klarsten  und  be- 
Stiniiiitesten  Antithese  des  Shakespenrcschen  Genius".") 

Frühzeitig  hatte  Tieck  englisch  gelernt  und  arbeitete  sich  in 
die  Kenntnis  dieser  Sprache  ein,  als  ob  er  vorahnend  schon  damals 
sich  die  Erforschung  des  englischen  Dramas  zur  Lebensaufgabe 
gesetzt  liätte.  Sein  Lehrer  im  Englischen,  Seidel,  war  selbst  noch 
eine  jüngere  Kraft  und  durchblickte  bald  die  Fähigkeit  seines  Schülers 

')  Holtei,  Briefe  an  Tieck  IV,  169  ff.  ebda  IV,  248,  Brief  XII. 

^)  »Comical  Satires"  wird  von  nun  an  durch  -Koniödiensatire"  verdeutscht. 
*)  Ward,  vgl.  Every  iMan  in  his  Huniour,  S.  344,  Every  Man  out  of  his 
Humour,  S.  346,  C  Revels,  S.  352,  The  Püdaster,  S.  356.  »)  Kritische 
Schriften  I,  27S. 
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und  suchte  sie  sich  nutzbar  zu  madien.  Seidel  fibersetzfe  Middlelons 
»Leben  des  Cicero«  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche.  Die  beiden 
ersten  Bände  hatte  er  schon  fertiggestellt,  dann  aber  ermattet,  über- 
gab er  Tieck  die  Vollendung.')  Es  war  ein  ahnlicher  Mifsbraudi 
mit  der  Begabung  des  Schtilers,  wie  sich  ein  anderer  Lehrer,  namens 
Rambach  ihn  erlaubte,  der  Tieck  die  Schlufskapitel  zu  seinen  Mord- 
geschichten nmclKti  licfs.-)  Als  Göttinger  Student  fand  er  in  der 
dortigen  reichen  Bibliothek  für  das  Studium  die  trefflichsten  Hilfs- 
mittel.^) Hier  entdeckte  er  auch  die  Werke  Ben  Jensons,  wich 
ward",  heifst  es  im  Vorbericht  zum  11.  Bande  seiner  Schriften, 
„daher  sehr  erfreut,  im  Jahre  1792  die  Bibhothek  in  Göttingen  .  .  . 
benützen  zu  können.  ...  So  bcsjeisterte  mich,  neben  den  Schau- 
spielen des  Massinger  und  Mctcher,  vorzüglich  die  Kraft  und  Ge- 
diegenheit des  Ben  Jonson:  diese  Fülle  und  Stärke,  dieses  grofsartige 
Herbe,  das  sich  dem  Aristophanes  nähert,  beherrschte  meine  Fantasie 
eine  Zeit  so  ausschUefsend,  dafs  mir  die  Werke  dieses  Autors,  je 
länger  ich  sie  studierte,  um  so  gröfser  und  bedeutender  wurden.^) . . . 
J^ir  war  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Autor  so  lehrreich,  weil  er 
in  einer  Welt,  die  der  des  Shakespeare  völlig  entg^engesetzt  ist, 
als  Meister  schafft  und  waltet;  weil  Ben  Jonson  als  gröfster  Virtuose 
uns  am  deutlicfasten  zeigt,  was  diese  Prinzipien,  wenn  der  Aus- 
übende mit  den  grörsten  Kräften  ausgerastet  ist,  hervorbringen 
können.«*)  Nur  die  innigste  Vertiefung  in  Ben  Jonsons  Qeistund 
die  eigene  geistige  Verwandtschaft  können  solche  Worte  des  Lobes 
und  Verständnisses  eingeben.  Von  diesem  Augenblicke  können  wir 
auch  die  fortwährende  Beschäftigung  mit  Ben  Jonson  dartun.  Tieck 
brauchte  für  das  Studium  Jonsons  die  schon  damals  bekannte  Aus- 
gabe von  Gifford. *)  Die  enghschen  Lustspiele  und  Komödien- 
satiren wurden  von  Tieck  in  einer  Zeit  gelesen,  da  seine  Gemüts- 
verfassung für  diese  Dichtungen  besonders  gestimmt  war.  Von 
Tiecks  Aufenthalt  an  der  Göttinger  Universität  erzählt  Köpke,  wie 
er  mit  einer  Art  von  Ironie  den  Professoren  zuhörte.  In  dem 
schattenspielartigen  Wechsel  der  verschiedensten  philosophischen 
Richtungen  und  Schulen,  die  sich  gegenseitig  verdrängten,  und  von 
denen  jede  allein  Recht  haben  wollte,  war  der  Keim  zu  spöttischer 
Behandlung  aller  dieser  Ansichten  gegeben.  Tieck  hörte  von  Kanzeln 

0  Köpke,  Erinnerungen  1,  122.  *)  ebda  S.  121  ff.  «)  ebda 
S.  145  ff.     «)&18u]id19.     *)S.20.     •)  Vgl.  kritische  Schriften  1, 268. 
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und  Kathedern  immer  dasselbe,  nur  in  anderen  Worten  ausgedrückt. ') 
Seine  eigene  Lebenspbilosophie  liefs  er  später  am  Schlüsse  des 
•Prologs"  Hanswurst  zum  besten  geben.  Wenig  Geschick  verrate 
es,  eine  lumpige  Meinung  zu  haben,  es  komme  vielmehr  darauf 
an,  in  jedem  Unsinne  Wahrheit  zu  finden  und  alles  zu  einer  Ein- 
heit zu  vereinigen.  Man  nehme  die  Meinung  des  Ersten  an,  ver- 
binde damit  die  des  andern,  brauche  aber  deshalb  noch  immer 
nicht  die  des  Dritten  zu  verachten,  auch  der  Vierte  und  Fünfte  können 
berficksichtigt  werden,  es  handle  sich  doch  stets  »von  einem  zum 
andern  zu  legen  BrOcken«.*)  Nach  dieser  Seite  der  satirischen 
Weltanschauung  war  der  heilende  Obergang  aus  seiner  Schwermut 
erfolgt  Er  gefiel  sich  darin,  sich  über  die  Menschen  zu  erheben 
und  mit  Ihnen  zu  spielen.  Aus  dieser  Gesinnung  heraus  ftufserte 
er  über  Ben  Jonson:  »Er  schien  mir  das  zu  erfüllen,  was  die  Kritik 
der  meisten  Neuern  allenthalben  gesucht  und  nirgend  gefunden 
hatte«.'')  Er  sei  ,.das  verständige  und  regierende  Haupt  jener  Schule 
von  Poeten,  die  im  Dichten  selbst  ihren  kleinen  oder  grofsen  Krieg 
gegen  die  eigentliche  Poesie  geführt  oder  fortgesetzt  haben".*) 

Tieck  bemüht  sich  in  die  Schule  dieser  Poeten  einzutreten. 
Er  beginnt  schüchtern,  aber  unverkennbar  nach  Absicht  und  Tendenz. 
Noch  wagt  er  nicht  nachzuahmen,  was  sich  Ben  Jonson  in  seinem 
»Every  Man  out  of  his  Humour<*  erlaubt  hatte.  Er  greift  deshalb 
zu  einem  viel  einfacheren  Vorwurfe,  in  dem  sich  schon  die  Keime 
für  die  spätere  ironisch-satirische  Dichtungsweise  bemerkbar  machen. 
Er  wählte  sich  den  von  Ben  Jonsons  «Volpone",  der  1605  am 
Olobustheater  zuerst  aufgeführt  ward.^  Tieck  gesteht,  daTs  ihn 
damals  dieses  Werk  am  meisten  unter  allen  Dichtungen  Jonsons 
bewegt  habe.^  Fälschlich  wird  Tiecks  »Herr  von  Fuchs"  von 
Köpke  und  selbst  noch  von  Körting  eine  Obersetzung  genannt,  mit 
Unrecht  oft  von  einer  Bearbeitung  gesprochen.^  Hätte  Tieck  das 
Ben  Jonsonsche  Lustspiel  nur  bearbeiten  wollen,  so  hätte  er  sich 
mit  seinem  »Herrn  von  Fuchs«  eine  ärgere  Willkür  und  Ver- 
sündigung an  dem  Originale  zu  schulden  kommen  lassen  als  je 
einer  der  Bearbeiter  Shakespearescher  Werke  im  1 8.  Jahrhundert  Wir 

•)  1, 1 47.     «)  Schriften  XIII,  266.      *)  ebda  XI,  XIX.     *)  ebda  XXII. 
•)  Ward  II,  361  ff.   Dies  Lustspiel  in  The  Works  of  Ben  Jonson  I,  332—401 
•)  Schriften  XI,  XXV.  "0  Köpke,    Erinnerungen  I,   151.  Körting, 

Grundrifs  der  englischen  Litieraturgeschidite,  3.  Auflage,  S.  242  ff. 
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würden  aber  Tieck  mit  solcher  Annaliinc  vollkommen  Unrecht  tun. 
Er  wollte  gar  nicht  das  Stück  für  unsere  Böhne  bearbeiten,  und 
auch  seine  Freunde  haben  ihn  mi fsverstanden  oder  noch  nicht  die 
neue  Richtung,  die  er  cinschhi^r,  begriffen,  als  sie  ohne  Wissen  des 
Dichters  und  wider  seinen  Willen  das  Lustspiel  an  Schröder  nach 
Hamburg  sandten,  der  es  freilich  als  dem  Theater  unpassend  zurück- 
schickte.') Tieck  war  es  nur  um  die  Fabel  des  engUschen  Stückes 
zu  tun,  mit  der  er  ebenso  eigenmächtig  umging,  wie  vier  Jahre 
später  mit  dem  Märchen  vom  gestiefelten  Kater,  den  doch  gewifs 
niemand  als  eine  Bearbeitung  der  französischen  Vorlage  beurtdten 
möchte.  Wir  haben  es  beidemale  mit  eigenen  Werken  TIecks  zu 
tun,  selbst  wenn  er  Grundlage  und  Inhalt  einer  fremden  Quelle 
entnommen  hat  Freilich  ist  er  in  der  Märdienkomödle  kühner  und 
viel  selbständiger  als  in  dem  Lustspiel,  das  schon  in  der  Vorlag? 
dramatisch  zugerichtet  war.  Zur  näheren  Bezeichnung  setzt  Tiedc 
unter  den  Titel  »Herr  von  fuchs*:  Ein  Lustspiel  in  drei  Aufzogen, 
nach  dem  Volpone  des  Ben  Jonson.^  Hier  steht  nichts  von  einer 
Bemerkung:  »bearbeitet*;  er  war  nur,  wie  fast  immer,  ehrikh  ge- 
nug, den  Fundort  seiner  Idee  anzugeben. 

Wie  weit  sich  die  Vorlage  und  Tiecks  Werk  nach  der  Fassung 
im  12.  Bande  der  Schriften  von  einander  entfernen,  sowohl  in  der 
Form  wie  im  Inhalt,  haben  wir  wenigstens  durch  Vergleich  der 
wichtigeren  Abweichung  zu  bestimmen.  Beim  ersten  Drucke  des 
Lustspiels,  der  gemeinsam  mit  dem  wAllamodin«  und  dem  Trauer- 
spiele »Abschied«  auf  Wackenroders  Veranlassung  1  798  in  Leipzig; 
erfolgte,  trug  es  die  CUierschrift:  r-Fin  Schurke  über  den  andern 
oder  die  Fuchsprelle." Diese  erstere  Benennung  läfst  viel  deut- 
licher den  Inhalt  erraten  als  die  spätere,  welche  sich  mehr  an  die 
Überschrift  bei  Ben  Jonson  anlehnt  Sie  heifst  hier  »Volpone;  or 
the  Fox". 

Herr  von  Fuchs  lockt  einer  ganzen  Reihe  von  Menschen  Geld  und 
Schmuck  heraus,  indem  er  sich  krank  stellt  und  jedem  Einzelnen  die  be- 
stimmte Aussicht  einreden  lafst,  nach  seinem  Tode  der  Universalerbe  zu 
werden.  Als  er  aber  zum  Schaden  nocii  den  Spott  hinzufügt,  findet  er  seinen 
Meister  an  sdnem  Helfershelfer,  der  den  Betriiger  betrügt  So  bleibt  ihm 
nichts  übrig,  als  mit  dem  Oeständnisse  des  Verbrechens  bd  dem  Gerichte 
Hilfe  zu  suchen.  Hier  kommt  dann  der  ganze  Schwindel  auf. 

»)  Schriften  XI,  XXVII.  *)  ebda  .Herr  von  Fuchs-  XII,  1—154. 
')  Schriften  XI,  XVIIlff. 
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Das  ist  der  gemeinsame  Unterbau  beider  Werke.  Der  sonst 
so  treffliche  Haym  hat  in  seiner  romantischen  Schule"  bei  den 
knappen  Erwähnungen  Ben  Jonsons  ihn  mit  ganz  unzutreffenden 
Worten  charakterisiert  Volpone  ist  ihm  ein  Stück,  »das  durch  die 
Gemeinheit  der  Motive  und  durch  die  Geschmacklosigkeit  der  Aus- 
führung den  poetischen  Sinn  nicht  anders  als  verletzen  kann«.^) 
Tieck  dagegen  hat  bereits  ebenso  wie  Ben  Jonsons  moderne  Bio- 
graphen gerade  den  »Volpone*  zu  seinen  besten  Werken  gezählt  und 
es  für  eines  der  treffltdisten  Lustspiele  jener  Zeit  erklärt^  Der 
Stoff  gehört  freilich  auch  Ben  Jonson  nicht  an,  sondern  geht  ge- 
mäfs  Holthausers  Nachweis  auf  einen  satirischen  Schelmenroman  von 
Petronius  zurück.*) 

Wir  betrachten  zunflchst,  wie  sich  Tieck  in  seinem  Lustspiele 
zur  Fabel  der  Vorlage  verhielt,  und  wie  ganz  anders  bei  Ihm  die 
Form  der  Sprache  und  der  Aufbau  der  Szenen  geraten  sind.  Tieck 
hat  die  Prosa  der  Konversation  für  den  Blankvers  bei  Ben  Jonson 
gewählt.  Die  fünf  Akte  des  r> Volpone"  sind  auf  drei  verkürzt,  alics 
Episodenhafte  ist  unterdrückt,  denn  Tieck  wollte  keine  sogenannten 
Lückenbüfser,  wie  er  gelegentlich  solche  Einschicbungen  nennt.*) 
Diese  Zusammenziehung  von  fünf  Akten  auf  drei  wurde  Tieck  auf 
doppelte  Weise  möglich.  Entweder  er  liefs  Szenen  ganz  aus  oder 
er  verband  und  vereinfachte  sie.  Die  Handlung  spielt  bei  Ben 
Jonson  in  Vcnedit^,  womit  die  Einheit  des  Ortes  wie  der  Zeit  ge- 
wahrt ist  Aber  innerhalb  dieser  Stadt  hat  Ben  Jonson  sehr  oft, 
auch  wo  kein  Grund  vorlag,  mit  dem  Lokale  gewechselt,  was  Tieck 
zu  vermeiden  wufste.  Gleich  in  der  ersten  Szene  der  englischen 
Vorlage  fallen  uns  Namen  von  Personen  auf,  die  wir  hd  Tieck 
nicht  antreffen.  Es  sind  dies  Nano,  der  Zwerg,  Castione,  der 
Eunuch  und  Androgyno,  der  Hermaphrodyt,  Kreaturen  des  Volpone 
zu  seinem  Vergnfigen  und  Dienste.  Hätte  Tieck  damals  auch  mehr 
Sinn  für  die  Oesellschaftssatire  besessen,  so  hätte  er  doch  diese 
Figuren  mit  Rficksldit  auf  seine  Zeit  nicht  stehen  lassen  können. 
Die  Zustände,  auf  die  Ben  Jonson  mit  ihnen  anspielt,  kamen 

»)  S.  51.  «)Tiecks  Ansicht  über  den  »Volpone«  XI,  XXIII;  Oiffonl 
I,  399,  Note  2.  (The  fox  is  indubitably  the  best  production  of  its  author, 
and  in  some  points  of  substantial  merit  yields  to  nothinp  which  the  English 
8tage  can  oppose  to  it);  Symonds,  S. 70  ff.;  Wards  II,  i6tff.  *)  Angiia 
XI,  519.      *)  »Phantasus«,  Schriften  V,  154. 
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vielleicht  in  London  am  Anfange  des  17.,  aber  nicht  in  Deutsch- 
land am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vor.  So  gingen  auch  die 
Lieder  und  Spiele  jener  I^crsonen  verloren.*)  Tieck  ersetzte  ihre 
Rollen  durch  die  beiden  Bedienten,  Friedrich  und  Peter,  die  indessen 
weit  geringeren  Anteil  am  Fortgange  des  Stückes  haben.  Auch  eine 
andere  Szene  wurde  ausgemerzt,  die  wir  nicht  vermissen  möchten.*) 

Tiecks  Herr  von  Fuchs  zeigt,  geniäfs  seinem  Vorbilde,  trotz  der  vor- 
gegebenen Krankheit  sinnliches  Verlani^en,  das  seine  Eiefriedigung  an  einem 
tugendhaften  Mündel  eines  seiner  Erbschleicher  erreichen  will.  Er  äufsert 
Eli^e,  seinem  Freunde  und  Helfershelfer,  seinen  sehnsüchtigen  Wunsch, 
vorauf  dieser  durch  einen  listigen  Pbn  ihm  dieses  MIdchen  ins  Haus  lockt. 
Aber  gerade  diese  Tat  fflhrt  zur  Katastrofe.  Viel  lebhafter  im  VerUuigen, 
erfindungsracher  im  Unteradimen  und  glühender  in  der  Leidensdudt 
cndldnt  uns  dagegen  Volpone!  Als  Mosca  von  der  schönen  Italienerin 
redet,  erklärt  er,  sie  sehen  zu  müssen.  Er  verkleidet  sich  als  Quacksalber 
und  zieht  mit  seinen  Gehilfen  vor  das  Fenster  der  Schönen,  wo  er  seine 
Waren  und  Wundermittel  ausschreit.  Dadurch  bekommt  er  Gelegenheit,  sie 
zu  erblicken,  inzwischen  werden  sie  von  Corvino,  dem  Gatten  Celias,  dies 
ist  der  Name  der  Verfolgten,  vertrieben.*)  Da  Heck  diese  Saene  nicht  be- 
nOtzte,  vurde  auch  die  folgende  vollslindig  umgeindert,  wo  der  düersfichtige 
Oatle  seine  Frau  wegen  des  vermeintlichen  Stelldichein  ausBchilt  und  schUgt*) 
Wenn  Herr  von  Fuchs  von  Luise  verächtlich  al^[ewiesen  wird,  so  ist  es  nur 
zu  einleuchtend,  denn  der  Dichter  hat  ihm  keine  ein7ige  gevi  innendc  Eigen- 
schaft gelassen.  Hätte  er  mehr  dem  V^orbilde  nachgezeichnet,  wäre  seine 
Figur  nicht  so  häfslich  herausgekommen.  Als  Celia  vor  Volpone  gebracht 
wird,  da  verläfst  der  scheinbar  Kranke  sein  Lager,  zeigt  sich  frisch  und  gesund 
und  bitlet  in  der  einschmeidielndslen  Weise  um  Qehfir.  Den  ganzen  Zauber 
der  poetisdien  ^mche  liat  Ben  Jonson  an  dieser  SMle  aufgeboten.  Ja,  audi 
durdi  den  Zauber  des  Gesanges  will  er  sie  gewinnen,  dann  ftllt  er  ihr  zu 
Ffifsen  und  endKdi,  da  alles  nichts  nützt,  wird  er  zum  Tyrannen.  Die 
Gewalt  soll  ihn  zum  Ziele  führen  In  diesem  Augenblicke  der  Entscheidung 
stürzt  Bonario,  der  Sohn  Corbaccios,  hervor  und  befreit  jene  aus  ihrer  be- 
drängten Lage.  Nur  den  letzten  Zug  hat  Tieck  seinerseits  verwertet,  bei  ihm 
ist  der  rettende  Engel  in  der  Not  Karl  von  Krähfeld.') 

Hauptsachlich  in  dem  szenischen  Teile  folgt  Tieck  Ben  Jonson,  nur 
ist  der  Umfang  des  Gespräches  regelmäfsig  eingeschränkt  worden.  Bei  diesem 
ist  alles  streng  motiviert,  jener  nimmt  es  sehr  lacht  und  kümmert  sich  wenig 
um  die  Wahndieuilichltdt  der  Ereignisse.  Sein  I.  Aufzug  ershneckt  sich  Aber 


*)  AIrt  I,  Szene  1,  Akt  II,  Szene  2.  -  Merkwürdigerweise  hat  auch 

ein  neuerer  Obersetzer  des  Volpone  die  Rollen  dieser  Personen  unterdrückt. 
Es  ist  dies  F.  A.  Gelbcke  in  seinem  Werke:  „Die  englische  Bühne  zur  Shake- 
speares Zeit",  Leipzig  1890.  Von  Ben  Jonson  ist  nur  dies  eine  Stück  darin 
enthalten.   I,  2lüff.      »)  Akt  III,  Szene  6.      ')  Herr  von  Fuchs  II,  6. 
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mehr  als  zwei  Akte  bei  Jonaon;  er  reicht  genau  bis  zur  2.  Szene  des  III.  Aktes. 
Dem  I.  Akte  Ben  Jonsons  entsprechen  t>ei  Tieck  die  ersten  sechs  Auftritte, 

CS  fehlt  die  schon  p^enannte  Szene  mit  Nano,  Cn'^tmne  imd  Andro^'no. 
Volpone  läfst  sich  über  die  WundenÄ'irkunK  und  Macht  des  Geldes  aus. 
Mnsca  stimmt  in  allem  bei.  Wir  erfahren,  wie  jener  dnrcli  die  Dummheit 
der  Li  bbch leicher  reidi  geworden.  Bei  ücck  leUcn  die  Diener  da^  Spiel  ein. 
Eist  dann  folgt  an  kurzer  Monolog  des  Herni  von  Füchs,  der  im  Schlaf- 
rocke vor  dem  Schrank  steht  und  OoldstQcke  zählend  vor  sich  hinapricht: 
vin  diesem  kleinen  verschloss'nen  Staat  lebt  ihr  Ludwigs,  Friedrichs  und 
Wilhelms,  in  der  gröfsten  Einigkeit  nebeneinander;  dies  ist  der  wahre  Stein 
der  Weisen;  die  Tinktur,  die  den  Dummkopf  zum  Philosophen,  den  Tauge- 
nichts zum  Wohltäter  des  Menschengeschlechts  macht."  Herr  von  Fuchs 
und  Fliege  treffen  vorsichtig  ihre  Anstalten ,  als  sie  Leute  kommen  hören. ') 
NXälirend  jener  sich  in  die  Kleidung  eines  Kranken  wirft,  übernimmt  dieser 
die  Rolle  des  Wirters,  der  nach  dem  Willen  seines  Herrn  handelt  Zuerst 
ersdietnt  der  Advokat  O^rer,  der  dem  Sterbenden  eine  Uhr  zum  Oesdienlw 
llrit^,  um  noch  schnell  sich  ihm  in  Erinnerung  zu  bringen.  Zu  Zeiten 
Ben  Jonsons  waren  die  Uhren  noch  nicht  so  wohlfeil,  Voltore  bringt  deshalb 
ein  silbernes  Geschirr  (a  piece  of  plate).  Kaum  hat  sich  Geyer  entfernt, 
naht  schon  Herr  von  Krähfeld  mit  einem  Krückenstock,  etwas  hinkend  und 
gebückt.  Er  reicht  einen  Beutel  voll  Dukaten,  bei  Ben  Jonson  Zechinen 
(a  bag  of  bright  chequines),  entsprechend  der  Örtlichkeit,  wo  das  Stück 
spielt.  Herr  von  Krähfeld  geht  noch  weiter,  um  die  volle  Gunst  des  Herrn 
von  Fuchs  zu  gewinnen.  Er  will  diesem  sein  ganzes  Vermögen  verschreiben, 
und  dedudb  seinen  Sohn  entert>en.  Hofft  er  doch ,  es  vermdirt  durdi  das 
Testament  zurückzubekommen.  Nicht  lange  hat  sich  hinter  ihm  die  Tür 
geschlossen ,  so  klopft  es  wieder.  Ein  dritter  Erbschleicher  meldet  sich  an. 
Es  ist  Rabe,  bei  Ben  Jonson  Cor\'ino.  Er  bringt  eine  Perle.  Fliege  ver- 
gewissert ihn  zuversichtlich,  dafs  er  ganz  allein  Exekutor  und  Erbe  werden 
soll.  Sobald  auch  dieser  abg^angen  ist,  treuen  sich  die  beiden  Sclielme 
fiber  die  Beute  und  sinnen  hadti  auf  einen  neuen  Strrich.  Herr  von  Fkichs 
gelastet  nach  Luisen.  Wir  fibeispringen  vorUlufig  den  7.  Auftritt  Tiecks, 
mit  dem  bei  Ben  Jonson  der  II.  Akt  anhebt.  Der  nächstfolgende  Auftritt 
wurde  von  Tieck  geschickt  mit  dem  vorhergehenden  verbunden,  sodafs  er 
einen  zweimaligen  Ortswechsel  vermeiden  konnte.  Der  Ausfall  einer  kurzen 
Szene  zwischen  Volpone  und  Mosca  war  schon  aus  anderem  Grunde  not- 
wendig. Dieser  spricht  jenem  Hoffnung  zu,  trotz  des  Mifscrfolges  als  ver- 
kleideter Quacksalber.  Im  9.  Auftritte  arbeitet  Fliege  in  diesem  Sinne  für 
seinen  Hcmi.  Er  schwitzt  Rabe  sein  Mündel  ab.  Dieser  sd  In  Gefahr,  die 
Eitsdiafl  zu  verlieren.  Herr  von  Fuchs  l)enötige  nimlidi,  nach  dem  Au9> 
Spruche  eines  Arztes,  zu  seiner  Heilung  ein  junges  Weib  oder  Mädchen,  das 
allein  ihn  kurieren  könne.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ein  Doktor  seine  Tochter 
angeboten.   Rabe  sieht  in  der  Handlungsweise  des  Arztes  die  Absicht,  sich 


I)  Die  nun  folgenden  Auftritte  entsprechen  sidi  in  der  Aufdnanderfolge,  weshalb  Hia- 
«dtc  Mt  die  Seilen  feMen. 
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das  Vermögen  des  Herrn  von  Fuchs  zu  vendiaffen.    Sein  Entsdilufs  ist 

deshalb  bald  ^efafst:  sein  Mündel  Nx  ill  er  jenem  überbringen.  Fliege  ist  sein 
Plan  gelungen.  Rabe  befiehlt  dem  ahnungslosen  Mädchen,  sich  anzuziehen 
und  ihm  zu  Herrn  von  Fuchs  zu  folgen.  Diesen  j^anzen  Vorganj^',  der  sich 
ebenso  bei  ikn  Jouson  abspielt,  hat  Tieck  nur  mii  wenigen  Veränderungen 
vosdioi.  Dftmit  schliefst  im  Volpone  der  II.  Akt  Mit  dem  11 .  und  12.  Auf« 
tritle  steht  Heck  schon  im  III.  Akte  des  englisdien  Lustspides.  Karl  von 
Kiihfekl,  Bonario  im  Volpone,  tritt  zum  entenmale  auf.  Wir  erfahren,  dafs 
er  Luisen  liebt.  Dann  gesellt  sich  zu  ihm  Fliege.  Bd  Ben  Jonson  macht 
im  Beginn  des  III  Aktes  zunächst  Mosca  sich  über  sein  parasitisches  Leben 
Gedanken.  Seine  Rolle  ist  ihm  zu  untergeordnet.  Dieser  Umschlag  deutet 
auf  den  Schhifs  des  I.ustspicles  hin,  wo  er  über  Volpone  hinauswachst  und 
diesen  Betrüger  betrügt.  Tieck  hat  uns  für  den  plötzlidien  Umschwung  im 
Benehmen  Flieges  am  Ende  des  Stflckes  nicht  vorbereitet  Er  betonte  viel- 
mehr die  Liebe  des  jungen  Krähfdd,  vomit  dn  neues  Motiv  gewonnen  war. 
Krähfdd  mrd  von  Fli^  auf  die  Untat  sdnes  Vaters,  der  ihn  enterben  will, 
aufmerksam  gemacht  So  sicher  hält  sich  der  Schelm,  dafs  er  sein  dgenes 
Werk  verrät.  Erst  hier  macht  Tieck  einen  Aktschlufs.  Sein  II.  Aufzug  füllt 
bei  Ben  Jonson  den  Rest  des  III.  und  die  1.  Szene  des  IV.  Aktes,  welcher 
nur  aus  zwei  gröfseren  Szenen  besteht.  Aulscrdem  hat  er  noch  die  Gefolg- 
schalt der  Madam  Murner  abgestreift,  weldie  immer  von  zwei  Kammer- 
frauen besidtet  wird.  Sie,  die  atldn  mit  ihrer  Redewut  fiemi  wn  Fuchs 
zur  Verzwdflung  bringt,  war  Heck  genug,  um  daraus  dne  typische  Figur 
unausstehlicher  wdbltcher  OeschvStzigkdt  zu  machen.  Flieges  Erschdnen 
befrdt  den  geplagten  Helden  aus  seiner  unangenehmen  Lage,  indem  er  Madam 
Mumer  anlügt,  dafs  ihr  Gemahl  auf  der  Promenade  sich  in  Gesellschaft  einer 
Dame  befinde,  die  etwas  von  der  Verläumdung  leiden  mufs  Madame  Murner 
empfiehlt  sich  deshalb  schleuniK'St.  Dieser  2.  und  i.  Auftritt  hat  bei  Ben 
Jonson  seine  vollkommene  Vorlage.  Auch  das  Motiv,  wie  sidi  Fliege  in 
sdner  eigenen  Schlinge  fängt,  war  in  der  Quelle  vorgezeichnet  Karl  von 
Krihfdd  wird  als  Horcher  dngefOhrt,  um  sich  von  der  ungiaublichen 
Handlungsweise  seines  Vaters  zu  fiberzeugen.  Den  Höhepunkt  des  Lust- 
8|rides  bildet  der  Angriff  des  Herrn  von  Fuchs  auf  die  Ehre  Luiseus, 
welcher  durch  das  Heraustreten  des  Lauschenden  glücklich  abgeschlagen 
wird.  Inwieweit  hier  Tieck  vom  Originale  abgewichen  ist,  wurde  schon 
erwähnt.  Ben  Jonson  sciilols  mit  dieser  Szene  den  III.  Akt  höchst 
wirkungsvoll.  Er  fafste  freilich  auch  noch  kurz  aiischlieisend ,  was  üecks 
Stock  im  7.  und  8.  Auftritt  enfhUt  Dem  alten  KriUifdd  und  Geyer,  wdche 
eben  erschdnen,  wird  von  dnem  begangenen  Verbredien  des  jungen  Krihfdd 
erzählt  Bd  Tieck  reiht  sich  hierauf  jene  Reihe  von  Auftritten  an,  die  unter 
der  gemeinsamen  Überschrift  gehen :  Der  öffentliche  Spaziergang.  Sie  schliefsen 
den  II.  Aufzug.  Bimam  und  Murner  werden  plötzlich  durch  die  Ankunft 
der  Madam  Murner  aus  ihrer  L  iUerhaltinig  gerissen.  Sie  glaubt  in  dem 
Manne  die  Frau  zu  finden,  von  der  Miege  früher  gesprochen  hat.  Daraus 
ergeben  sich  die  lustigsten  Verwickelungen.  Zu  guter  Letzt  erscheint  Fli^e 
und  erklärt  ihr,  dafs  jenes  verdächtige  Frauenzimmer  sich  bereits  wo  anders 
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befinde.  Dieses  Abenteuer  spielte  sich  bei  Ben  Jonson  ebenso  in  der  1.  Szene 
da  IV.  Aktes  ab. 

Der  III.  Aufzug  ist  bei  Tieck  stark  überladen.  Den  Anfang  bildet 
die  ergötzliche  Oeriditssaene,  mit  der  Ben  Jonson  ein  Streiflicht  auf  die 
parteiischen  und  vonirteilsvoUen  Richter  «erfen  wollte.  Sie  bildet  bei  ihm 
die  2.  Szene  des  IV.  Aktes.  Tieck  folgte  hier  Ben  Junson  ancfa  im  Wortlaut 
enger  als  sonst.  Der  ganze  Senat  mit  seinen  Richtern  war  so  meisteriuft 
gezeichnet,  dafs  Tieck  zur  Charakteristik  nichts  hinzutun  oder  wegnehmen 
mufste,  um  die  Wirkung  zu  erhöhen.  Nur  seine  Prosa  hat  den  Vorzug  der 
Kürze  vor  der  Breite  der  Verse  Ben  Jonsons.  Karl  von  Krähfeld  und  Luise 
sind  nur  kurze  Zeit  Anklager.  Das  oratorische  Patos  des  Advokaten  Geyer, 
der  die  Richter  nicht  oft  genug  »ehrwflrdige  Väter*  anreden  kann,  die  bei 
Ben  Jonson  honoured  fithers  heifsen,  stimmt  sie  bald  um.  Dazu  kommen 
die  Aussagen  des  alten  Krähfeld,  welcher  seinen  Sohn  dnen  Vatermörder 
nennt,  und  die  Rabes,  der  sein  Mündel  vor  den  Richtern  entehrt.  Schlierslich 
erscheint  noch  Madam  Murner  als  Zeugin  und  verdächtigt  jene,  ihren  Mann 
verführt  zu  haben.  Selbst  der  kranke  Fuchs  wird  in  einer  Sänfte  herbei- 
gebracht und  übt  so  Einflufs  auf  das  Urteil  der  Richter.  Die  Schelme  siegen 
deshalb,  während  die  t^eiden  Unschuldigen  in  das  Gefängnis  geführt  werden. 
In  der  snnisdien  Anoidnung  ging  Tieck  hier  Ober  Ben  Jonson  hinaus. 
Noch  einmal  kommt  im  selben  Aulzug  die  gleiche  Sanne  vor,  während  Ben 
Jonson  sie  je  auf  den  Schlufs  des  IV.  und  V.  Aktes  verteilt  hat.  Die  durch 
diese  Zusammenddiung  bedingte  Nähe  ist  gerechtfertigt  durch  die  An* 
kündigung  des  ersten  Richters  bei  Schlufs  der  Verhandlung:  ^ 

„Noch  heut  vor  Abend  wird  sich  das  Gericht  von  neuem  versammeln", 
\nodurch  auf  eine  blofsc  Unterbrechung  der  Sitzung  hingewiesen  wird. 
Wenn  bei  Ben  Jonson  auch  dieselbe  Begründung  vorli^: 

Vou  shall  heare,  ere  night, 

What  punishment  the  court  decrees  upon  them,') 

so  tat  er  dennoch  gut,  die  beiden  Szenen  nicht  im  sdbcn  Akte  aufeinander- 
folgen zu  lassen.  Denn  auf  der  Bühne  erleidet  die  Teilnahme  durch  die  un- 
mitlelbaie  Wiederiioiung  einen  Abbruch.  Zwischen  die  beiden  Oerichts- 
szenen  hat  Tieck  eine  Menge  Auftritte  geschoben,  welche  im  englischen 
Lustspiele  zwei  verschiedene  Szenen  ausmachen.  Die  erste  reicht  im  »Herr 
von  FildlS*  vom  S.  bis  zum  10.  Auftritt  und  spielt  in  der  Wohnung  des 
Herrn  von  Fuchs,  die  andere  geht  bis  zum  17.  Auftritte  und  spielt  auf  der 
Strafse  vor  dessen  Hause,  t-uchs  ist  über  das  Meisterstück,  das  sie  vor 
Gericht  leisteten,  voller  Freude.  Der  Übermut  macht  ihn  kühner.  Er  und 
Fliege  wollen  diejenigen,  welche  mit  der  Gefahr  des  eigenen  Vermögens  und 
ihrer  Sicherheit  ihnen  aus  der  Klemme  geholfen  haben,  zum  besten  halten. 
Das  QerOcfat  wird  ausjgesprengt,  Herr  von  Fuchs  sei  gestorben.  Sogleich 
erscheinen  die  Erbschleicher,  um  nach  dem  Testament  zu  verlangen.  Geyer 


<)  S.  III.       1}  S.  3S4.  dhr  tollt  vor  Nacht  vcmdmcn,  «ddi'  SInfe  die  Oeridite 

über  sie  verhängen.) 
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ist  der  erste,  ihm  fölgt  auf  dem  Fufse  KrUifeld,  Rid)e  stOnet  herein,  und 
zuletzt  auch  Madam  Mumer.  Fliege  ignoriert  die  Anitdmmlinge  volllEommen, 
läfst  sich  während  der  Aufnahme  eines  Inventariums  der  hinterfaissenen  Wert« 

Sachen  nicht  stören,  und  reicht,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  das  Testament 
hin,  in  dem  er  als  Erbe  eingesetzt  erscheint.  Unterbricht  ihn  jemand  mit 
tragen  oder  Bemerkungen  der  Enttäuschung,  so  lierrscht  er  ihn  an,  bis  er 
schliefslich  alle  fortjagt,  t  uchs  hat  versteckt  diesem  Scliauspiele  mit  dem 
Ausdrucke  höchster  Freude  zugehdrt  Aber  noch  ist  er  damit  nicht  zufrieden, 
er  zieht  auf  den  Rat  I^ieges  die  Kleider  eines  Oerichtsdieners  an,  um  auch 
in  der  Öffentlichkeit  die  Erbschleicher  zu  verhöhnen.  Alle  diese  EiafiUe 
sind  Eigentum  des  erfindungsreichen  Ben  Jonson.  Diese  \'ielleicht  lusti^^e 
Szene  des  Lustspieles  eröffnet  bei  Ben  Jonson  den  V.  Akt.  Wesentlich  ver- 
einfacht ist  Tiecks  10.  und  11.  Auftritt,  wo  uns  wieder  Murner  und  Birnam 
begegnen.  Im  Originale  will  Peregrine  dem  Poliker,  weil  er  stets  von 
poliuschen  üeheinmissen,  gefährlichen  Unternehmungen  und  hohen  Ver- 
bindungen spricht,  einen  Streidi  ^iden  und  hat  zu  diesem  Zwecke  drei 
Kaufleute  bestdlt,  die  ihn  als  Spion  verhaften  sollen.  Pttegrine  bedeckt  sich 
schnell  mit  onem  Schildkröt*FÜizer,  entgdit  aber  der  Entdedomg  doch  nidiL 
Tieck  hat  die  Kaufleute  und  diesen  Spafs  fallen  gelassen.  Die  3.  bis  8.  Szene 
erfordern  im  VolptMic  jedesmal  einen  Ortweclisel,  was  Tieck  in  seinem 
12.  bis  14.  Auftritte  vermied.  Der  Platz  vor  dem  Hause  des  Herrn  von 
Puchs  wurde  gewählt,  wo  Puchs  und  Fliege  die  Erbschleicher  treffen  und 
aufziehen.  Ersterer  hat  aber  inzwischen  seinen  Meister  gefunden,  denn  nun 
kommt  der  Hausfreund  auf  die  Idee,  ihn  selbst  zu  betarfigen.  Ais  die  Rkditcr 
zum  zwdtenmale  zusammentreten,  nimmt  die  Verhandlung  wiederum  eine 
eigenartige  und  überraschende  Wendung.  Aus  dem  Winsal  von  entlastenden 
und  belastenden  Anklagen,  die  erstaunliche  und  fiir  das  Publikum  recht 
heitere  Venx'ickelungen  ergeben,  geht  endlich  die  Erkenntnis  von  der 
Schelmerei  eines  jeden  Einzelnen  her\'or.  Nur  der  junge  Krähfeld  und  Luise 
sind  von  aller  Schuld  frei.  Die  Strafe  ist  fiir  jeden  angemessen.  Fuchs  mufs 
jährlich  eine  gewisse  Summe  Geldes  für  die  Armen-  und  Krankenhäuser  aus 
teilen,  well  er  selbst  unter  dem  Scheine  verschiedener  Krankheiten  einen  Teil 
seines  Vermögens  erworben  hat  Fliege  kommt  ins  Zuchthaus,  Geyer  wird 
aus  dem  Stande  der  Advokaten  gestofsen.  Nur  der  allerlelzte  Teil  des 
Sdilusses  gehört  der  Erfindung  Tiecks  an. 

Was  ausschliefslich  seiner  Schöpfung  zuzuschreiben  ist,  bleibt 
nach  Entwickelung  der  Fabel  noch  im  Zusammenhange  zu  erwähnen. 
Aber  schon  aus  den  bisherigen  Qegenfibersteüungen  des  Originales 
und  der  Durchfahning  des  Entlehnten  ist  ersichtlich,  dafs  Tiecks 
Werk  keine  Übersetzung  und  auch  keine  Bearbeitung  im  gewöhn- 
lichen Sinne  ist  Zu  den  bereits  erwähnten  Veränderungen  im 
szenischen  Aufbau,  in  der  Form  der  Sprache  und  in  der  Verwertung 
des  Stoffes  kommen  noch  eine  Reihe  anderer  Neuerungen  durch 
Tieck.    Ober  einiges  äufsert  er  sich  selbst  im  Vortiericht  des 
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11.  Bandes.  Er  wollte  dieses  Gedicht  sich  und  seiner  Zeit  näher 
bringen  und  war  deshalb  gezwungen,  »gleichsam  den  alten  Poeten 
in  die  neuere  Beschranktheit  hineinzuversetzen«.  Das  konnte  aber 
nur  auf  folgende  Weise  geschehen.  »Das  Robuste,  ja  das  Erhabene 

der  Situation  und  des  Humors  mufste  herausgebrochen  und  statt 
dieses  grofsartigen  Umschwunges  kleine  Rädchen  der  Mode  ein- 
gefügt werden,  die  die  Maschine  nicht  mehr  umtreibcn  können.... 
In  diesem  Sinne  ist  Dialog,  Charakterzeichnung,  Sprache  gemildert." 
Sehr  glücklich  war  seine  Erfindung,  derzufolge  der  habsüchtige 
Rabe  statt  seiner  eigenen  Frau  ein  Mündel  dem  reichen  Schwelger 
verkaufen  will.  Dadurch  ist  es  Tieck  gelungen,  nicht  nur  ein  ab- 
stofsendes  Motiv  abzuschwächen,  sondern  auch  die  Teilnahme  des 
Jungen  Krähfeld  an  dem  Schicksal  Luisens  zu  begründen.  Wenn 
er  das  Mädchen  dem  Wüstlinge  cntreifst,  hat  er  seine  Geliebte  ge- 
rettet, wenn  er  im  Gefängnisse  mit  ihr  leidet,  so  leidet  er  aus  Liebe 
mit  ihr  gemeinsam,  weil  sie  schon  einander  angehören.  Zum 
Schlüsse  des  Lustspieles  werden  sie  auch  vereinigt  Durch  den 
Machtspruch  des  Richters  mufs  Rabe  dem  Mfindel  das  anvertraute 
Vermögen  herausgeben  und  auf  seine  Gewalt  Qber  sie  verzichten. 
Nun  macht  er  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  und  willigt  in  die 
Heirat  Luisens  mit  Karl.  Auch  der  alte  Krähfeld  darf  nicht  mehr 
Einspruch  erheben,  er  soll  sogar  unter  der  Vormundschaft  des 
Sohnes  stehen,  weil  er  ihn  nicht  genug  zu  schätzen  wisse.  Das 
alles  ist  Tiecks  alleiniges  Eigentum.  Wenn  dagegen  Ben  Jonson 
den  Corvino  die  Ehre  seiner  eigenen  Frau  hintansetzen  läfst,  so 
wollte  er  damit  die  moralische  Verworfenheit  seiner  Zeit  an  den 
I'ranger  stellen.  Er  wählt  zu  diesem  Zwecke  noch  einmal  eine 
ähnliche  Episode,  die  er,  nach  Baudissin,  dem  Dekaiuerone  entnahm. 
Ben  Jonson  führt  uns  im  Lustspiel  »The  Devil  is  an  Ass"  einen 
Ehemann  vor,  der  sich  ein  Gespräch  mit  seiner  Frau  von  ihrem 
Geliebten  abkaufen  läfst.*) 

Eine  andere  wesentliche  Abweichung  vom  Originale  liegt  in 
der  Zeichnung  der  Figuren  Birnam  und  Herr  und  Madam  Mumer. 
Tiecks  Angabe,  dafs  der  deutsche  Gelehrte  und  dessen  Gattin  ganz 
seine  Erfindung  seien,  ist  nur  in  beschränktem  Sinne  richtig.*) 
Man  findet  im  Personenverzeichnis  des  Volpone  wie  im  Stücke  das 

0  Ben  Jonson  und  seine  Schule  S.  435.     >)  Schriften  XI,  XXV. 
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Vorbild  für  jene  bekten  Figuren.  Bimam  geht  auf  Peregrinei  a 
Oentieman  Traveller  (einen  vornehmen  Reisenden),  das  Ehepaar 
Mumer  auf  Sir  und  Lady  Politick  Would-be  zurück.  Nichtsdesto- 
weniger sind  sie  Tiecks  eigene  Schöpfungen,  wdl  sie  beinahe  voll- 
ständig umgewandelt  wurden  und  ein  neues  Gepräge  und  Aussehen 
erhielten.  Aus  Per^ne  machte  Tieck  Bimam  den  reisenden  Eng- 
länder, der  bei  ihm  zur  stehenden  Figur  wurde;  Im  •  Prologe* 
kehrt  der  Engländer  wieder.^)  Bimam  ist  in  der  deutschen  Schrift- 
stcllerwelt  nicht  zu  Hause,  weswegen  Muraer  sich  über  die  vater- 
ländische Dichtung  gerne  ausbreitet.  Tieck  findet  so  einigemale 
Gelegenheit,  seine  Zeitrichtung  zu  verspotten  und  hat  deshalb  mit 
gutem  Gnmde  den  Satiriker  des  16.  Jahrhunderts  zum  Namens- 
träger des  Gelehrten  gemacht.^)  Dabei  erkennen  wir  auch,  warum 
Tieck  gerade  den  Volpone  als  erstes  Stück  Ben  Jensons  aufgriff. 
Hier  konnte  er  am  leichtesten  mit  der  littei arischen  Satire  einsetzen, 
die  in  allen  unter  dem  Einflüsse  Jonsons  stehenden  Tieckschen 
Werken  das  wesentlichste  Moment  ist.  Ben  Jonson  schilderte  einen 
»seynwollenden  Überpolitiker",  ^  den  Tieck  für  seine  Zeit  nicht 
brauchen  konnte.  Er  warf  deshalb  »den  politischen  Narren  aus 
dem  Stück  des  Engländers"  und  ersetzte  »ihn  durch  einen  litterarischen, 
der  ä  la  Nicolai  auf  Notizen  Jagd  macht,  um  dickleibige  Reise- 
beschreibuttgen  zusammenzuschmieren«.^  Einen  ähnlichen  Zweck 
erfQllt  Madam  Mumer,  die  über  alles  zu  reden  weifs.  Sie  ist  am 
treuesten  dem  Originale  nachgezeichnet^  wenn  man  den  Verlauf  des 
Gespräches  berficksichtigL  Sie  versteht  sich  in  Medizin  und  Utteratur. 
Sie  trägt  bei  sich  die  »niedliche*  Ausgabe  des  Oberon,  dessen  Dichter 
ihr  Liebling  ist.*^)  Sie  giebt  ihr  Urteil  ab  fiber  Klopstock,  Schiller 
und  Goethe.  In  Kotzebue  »sieht  man  die  reizende  nackte  Natur,  — 
bisweilen  etwas  zu  shakespearisch,  aber  daswifd  sich  noch  geben«. 
Lady  Peregrine  ist  ebenso  vielseitig,  sie  redet  von  Plato,  Pythagoras, 
von  Petrarca,  Tasso,  Dante,  Guarini,  Ariosto  und  Montagnie.") 

')  Schriften  XIII,  257.  Tieck  kann  zu  dieser  Benennung^  aiich  durch 
Ayrer  geführt  worden  sein,  der  seine  lustige  Figur  gewöhnlich  »der  Enge- 
ländische Narr"  bezeichnet.  Ayrer  war  unserem  Dichter  gut  bekannt,  nahm 
er  doch  einiges  von  ihm  in  sein  »Deutsches  Theater*  auf.  Berlin  1817,  2  Bde 
-  Ayreis  Dramen,  hrsgb.  von  Adelbert  von  Keller,  Stuttgart  1S65,  vgl.  1.  Bd. 
2.  Stuck.  Vgl.  I.  Akt,  7.  Auftr.,  II,  9;  III,  10, 11.  >)  Schriften  XI.  25. 
*)  Haym,  die  rem.  Schule,  &  103.  »)  II.  Akt,  2.  Auftr.  •)  ebda  III.  Akt, 
2.  Szene,  S.  565,  366. 
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Ben  Jonson  hat  die  meisten  seiner  Lustspiele  in  London  spielen 
lassen,  aber  die  Hnndlimg  des  Volpone  verlegte  er  nach  Venedig. 
Symonds  sagt,  dafs  ein  richtiges  Qefuhl  ihn  hierbei  leitete.  ^)  Fr 
hätte  seine  Mitbürger  durch  diesen  vorgehaltenen  Spiegel,  der  ihnen 
ihre  lächerlichen  und  häfslichen  Seiten  zeigte,  zu  stark  verletzen 
können.  Bei  Tieck  geht  die  Handlung  in  einer  fremden  Seestadt 
vor  sich.  Im  3.  Auftritte  bezeichnet  Herr  von  Fuchs  auch  die 
Zeit:  »Wir  schreiben  schon  1793.«^  Dies  entspricht  Ben  Jonsons 
Gewohnheit,  innerhalb  der  Dichtung  das  Jahr  ihrer  Abfossung  und 
damit  die  Zeit  der  Handlung  anzugeben.  So  heifst  es  im  Lust- 
spiele »The  Devil  is  an  Ass«  gleich  in  der  ersten  Szene:  »Bedenke 
wohl,  die  Jahreszahl  erst:  man  schreibt  Sechzehnhundertsechzehn."  ^ 
Tieck  hat  die  Handlung  in  seine  Zjöt  veriegt  und  dementsprechend 
auch  das  KostQm  des  Stackes  vollständig  umgeändert.  Alles  wurde 
den  heimischen  Verhältnissen  angepafsL  Wir  haben  deutsche  Namen, 
deutsche  Sitten.  Volpone  ist  ein  Magnifico,  Tieck  giebt  ihm  deshalb 
das  Adelsprädikat  Herr  «von«  Fuchs  ebenso  wie  Krähfeld,  der  im 
Originale  die  nähere  Bezeichnung  trägt:  an  old  Gentleman.  Mosca 
heifst  ein  Parasit,  Fliege  dagegen  ein  Hausfreund.  Aus  den 
Magistratspersonen  des  Ben  Jonson  werden  bei  Ticck  leichter,  aus 
den  Kreaturen  Volpones,  Nans,  Östrone  und  Androg>'no  zwei  Diener.*) 

Zum  ersteiimalc  greift  Tieck  mit  diesem  Lustspiele  zur  sati- 
rischen Dichtung,  um  ^c^cn  alle  jene  Schla.2:wörter  und  Richtungen 
zu  kämpfen,  gegen  die  er  von  nun  an  ununterbrochen  zu  Felde 
zieht  In  Mumer  verspottet  er  schon  Nicolais  Vielschreiberei,  der 
an  jedem  Orte  viel  Wichtiges  und  Merkwürdiges  findet,  um  daraus 
eine  von  1781  bis  17  96  auf  zwölf  Bände  anwachsende  »Beschreibung 
einer  Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz"  herzusteilen. 
Mumer  ist  ferner  wie  NicoUu  ein  Verehrer  der  Aufklärung  und 
ein  Feind  der  neuem  philosophischen  Systeme.^ 

Tiecks  Sprache  ist  zumeist  von  epigrammatischer  Kfirze. 
Längere  Reden,  wie  sie  bei  Ben  Jonson  vorkommen,  vermeidet  er 
durchaus^  Es  ist  der  echte  Konversationsstil,  witzig  und  doch  von 
bitterer  Schärfe.*)   Eine  fQr  den  späteren  Dichter  des  »gestiefelten 

')  S.  71 .  (Right  instind  led  Jonson  to  lay  the  scene  in  Venice.)  *)  S.  14. 
')  Baiidissin,  Ben  Jonson  ii.  s.  Schule  S.  167.  *)  vgl.  die  Personenverzeich- 
nisse. Volp.  I,  335.  Herr  von  Fuchs  Bd.  XII,  2.  »)  S.  34,  80,  82.  •)  Zur 
Kennzeichnung  diene  die  kleine  Probe: 
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Katers«  bezeichnende  Freiheit  und  Willkfiriidikeit,  fOr  die  im  Volpone 
kein  entsprechendes  Vorbild  ist,  gewahren  wir,  wenn  der  reisende 
Eng[länder  und  der  deutsche  Gelehrte,  als  Zuschauer  in  den  Qeridits- 

saal  kommend,  während  der  Verhandlung  laut  ihre  Bemerkungen 

machen  und  schhefslich  in  den  ganzen  Handel  hineingezogen  werden. 
Auch  noch  andere  Zuschauti  läfst  Tieck  sich  im  Gerichlssaale  ver- 
sammeln. Selbst  die  Diener  Peter  und  Friedrich  vertreiben  sich 
daselbst  ihre  freie  Zeit  und  unterhandeln  während  des  Prozesses 
mit  ihrem  Herrn. ^)  Der  Keim  für  das  Stück  im  Stück  war 
damit  schon  gegeben.^)  Wir  haben  es  vorläufig  mit  einem  schüch- 
ternen V'eisuclie  zu  tun,  noch  hängt  der  Teil  innig  mit  dem  Körper 
zusammen,  aber  merklich  lösen  sie  sich  immer  mehr  von  einander. 
Noch  erlaubte  er  sich  nich^  was  Ben  Jonson  tat:  das  Publikum  an 
dem  Spiele  Anteil  nehmen  zu  lassen,  um  das  Theater  durch  das 
Theater  zu  parodieren,  wie  es  in  der  Satiren komödie  »Every  Man 
out  of  his  Humour«  geschah.  Vorläufig  strebte  er,  ein  Sittenmaler 
in  der  Art  seines  englischen  Vorbildes  zu  werden. 

Im  Jahre  1796  schrieb  Tieck  das  einaktige  Lustspiel  »die 
Te^;esellsdiaft«.    Die  Handlung  dieses  Stfickes  verlegt  er  nach 

Rabe:      Sag'  ihm,  dafs  Ich  auch  einen  Diamant  für  ihn  habe. 
Fliege:     Am  besten  ist,  Sie  geben  es  ihm  selbst  in  die  Hand;  dort  ist 

noch  der  einzijje  Ort,  wo  er  Versland  hat.   Seh'n  Sie, 

wie  er  danach  greift! 
Rabe:     Was  ist  das  ffir  ein  trauriger  Anblick! 
Fliege:    Ach,  wenn  der  Erbe  weint,  so  mufs  er  unter  dem  Schnupftuch 

lachen. 

Bei  Qelbckc  herrscht  in  der  Wiedergabe  Ähnlichkeit: 

Corvino:  Sag'  ihm,  ich  hätte  auch 

Nocli  einen  Diamant  für  ihn. 
Mosca:  Am  besten  ist's 

Ihr  gebt  ihn  in  die  Hand  ihm;  das  Gefühl 
Ist  noch  lebendig,  —  seht  nur,  wie  er  grdfL 
Corvino:  Du  lieber  Oott,  ein  jammervoller  Anblick. 
Mosca:    Ach  was!  Das  Weinen  eines  Erben  ist 
Doch  nur  verstohlnes  Lachen! 
*)  3.  Aufz.,  2.  u.  17.  Auftr.      -)  Hans  Schwab,  das  Schauspiel  im  Schau- 
spiel zur  Zeit  Shakespeares.    Wien  und  Leipzig  1896.   Wiener  Beiträge  zur 
engl.  Philologie.  V.  Bd.   Ben  Jonson  kam  aus  ganz  anderen  Gründen  zu 
dieser  Technik,  als  sie  hier  von  Schwab  entwidcdt  wurden.  Die  Vor-  und 
Zwischenspiele  bei  Ben  Jonson  vertreten  die  Stelle  des  Chores  bei  Aristophanes. 
Ober  die  Entstehung  dieser  Technik  soll  bei  andrer  Gelegenheit  die  Rede  sein. 
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Berlin.  Er  bat  damit  dasselbe  getan,  was  Ben  Jonson  in  seinen 

Sittenkomödien:  »The  Alchemist«,  wEpicoene"  und  »The  Devil  is 
an  Ass"  im  bewiifsten  Gegensätze  zu  Shakespeare  zur  Anwendung 
brachte.  Er  stellt  Menschen  aus  seiner  Vaterstadt  und  seiner  Zeit 
auf  die  Bühne.*) 

Das  Motiv  von  Tiecks  einaktigem  Lustspiele  ist  verwandt  mit 
dem  in  Ben  Jonsons  »The  Alchemist"  verwerteten.  Wie  dieser  die 
Alchemie  und  Zauberei  als  Betrug  und  falsches  Spiel  gewinnsüchtiger 
Menschen  hinstellt,  so  führt  Tieck  in  der  Teegesellschaft  die  Wahr- 
sagerei ad  absurdum.  Da  und  dort  ist  die  Leichtgläubigkeit  die 
Ursache  des  Aberglaubens.  Wenn  Tieck  in  Drummond,  dem  Bio- 
graphen und  Freund  Ben  Jonsons,  las,  mufste  er  dort  den  Gedanken 
zu  seinem  Lustspiele  schon  ausgeführt  gefunden  haben.  Jener  er- 
zählt, wie  Ben  Jonson  die  volle  Wahrheit  seines  Stäckes  selbst 
erlebte.  vMtt  dem  Einversfindnisse  eines  Freundes  täuschte  er 
eine  Frau,  mit  welcher  er  eine  Verabredung  getroffen  hatte,  sich 
bei  einem  alten  Astrologen,  in  der  Vorstadt,  die  sie  bewohnte, 
einzufinden;  nun  war  er  es  aber  sdttst,  der  sich  verkleidete  und 
einen  kmgen  AAantel  und  einen  weifsen  Bart  anlegte."  *)  Das  ist 
auch  so  ziemlich  der  Inhalt  unseres  Lustspieles.  Werner,  aus  dem 
an  vielen  Stellen  die  Figur  des  Dichters  deutlich  spricht,  lockt  mit 
Hilfe  seines  Freundes  Rothmann,  der  sich  ihm  anschmiegt,  Julie, 
die  Nichte  Ahlfelds  und  ihre  Gesellschaft  an  einen  Ort,  wo  an- 
geblich eine  Wahrsagerin  wohnt.  Doch  er  ist  selbst  der  Wahrsager, 
der  in  einem  kleinen  dunklen  Zimmer  -  bei  Drummond  in  einem 
kleinen  Zimmer,  das  nur  von  dem  Licht  matt  brennender  Kerzen 
erhellt  ist')  -  durch  sein  verschiedenes  Aussehen  nicht  erkannt 

■)  In  dem  Prologe  zu  »Every  Man  in  bis  Humour*  hat  er  sdne 
Abdcfat  ausgesprochen: 

Wir  bringen  Tat  und  Wort,  wie  sie  sidi  adgen. 
Und  Charaktere,  die  dem  Lustspiele  eigen, 
Wenns  unsere  Zeit  darstellen  will  in  Bildern 
Und  nicht  Verbrechen,  sondern  Torheit  schildern 

»)  The  Works  of  Ben  Jonson  III.  (Ben  Jonsons  convcrsations  \x'ith 
W.  Drummond)  483.  He  with  the  consent  of  a  friend  conseiietl  a  lady, 
v,  '\\h  whoin  he  had  niade  anc  appointment  to  nieet  ane  old  Astrologer,  in 
the  suburbs,  which  she  kecpai;  and  it  was  hiniself  disguysed  in  a  longc 
gowne  and  a  whyte  beard  at  the  light  of  dimm  Imming  candles,  up  in  a 
Uttte  cabinet  raached  unto  by  a  leddcr. 
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wird.  Es  ist  mehr  als  wahrscfaeinlicb,  dafs  Tieck  diese  Stelle  ge- 
kannt hat 

Aber  auch  die  Zeichnung  der  Charaktere  stimmt  ganz  mit 
dem  Verfahren  Jonsons  in  den  Schilderungen  der  Personen  überein. 
Man  hat  dem  Engländer  immer  wieder  zum  Vorwurfe  gemacht,  dafs 
man  bei  seinen  Personen  gar  keine  Entwicklung  und  Steigerung 
wahrnehmen  könne.  Mit  feinem  Verständnis  hat  Symonds  dieser 
ungerechten  Beurteilung  entgegnet,  dafs  Ben  Jonson  sich  eigene 
Grundsätze  für  sein  dichterisches  Schaffen  zurechtgelegt  habe.  Er 
bringe  auf  die  Bühne  nicht  werdende,  sondern  gewordene,  schon 
bestimmte  Menschen.  Aber  diese  versetzt  er  dann  in  die  mannig- 
faltigsten Lagen,  um  sie  von  allen  Seiten  zu  beleuchten.*)  Ähnlich 
sagt  Tieck  von  Jonson:  »er  kombiniert  mit  ungemeinem  Verstände, 
und  weifs  alle  Möglichkeiten  zu  erschöpfen.  Hierin  mufs  man  ihn 
bewundem,  und  das  habe  ich  stets  getan.«*)  Diese  Technik  schuf 
sich  Ben  Jonson,  wie  der  eben  erwflhnte  Prolog  zeigte  im  bewufsten 
Gegensätze  zu  Shakespeare.  Er  erklärt  dort,  er  wolle  niemals  im 
Stocke  «ein  Kind,  in  Windeln  eben,  zum  Mann  erwachsen  und  bis 
60  leben  lassen«.  Seine  Stficke  dauern  24  Stunden.  In  dieser 
kurzen  Zeit,  meint  er,  kann  man  keine  Charaktere  entstehen  lassen, 
sondern  da  müssen  sie  schon  fertig  sein.  Solche  gewordene  Menschen 
läfst  er  dafür  sich  drehen  und*  wenden,  nach  allen  Richtungen  hin. 
Auch  Tieck  fühlte  kraft  seiner  dichterischen  Intuition  diese  Arbeits- 
metode heraus.  In  diesem  Sinne  äufsert  er  sich  im  Vorbericht  zum 
11.  Bande:  »Wenn  man  sich  mit  den  vorzüglichen  Werken  dieses 
Meisters,  als  dem  „Volpone",  d  em  n  Alchemisten",  «Ever>'  Man  in« 
und  r/Ever}'  Man  out  of  his  humour"  bekannt  macht,  so  entdeckt  man, 
den  scharfsinnigen  und  tief  angelej:itcn  Plan  abgerechnet,  wie  die 
Kunst  in  der  Charakteristik  darin  besteht,  dafs  diese  einen  Begriff, 
eine  Eigenschaft  aussprechen  und  darstellen,  die  sich  in  dem  Fort- 
gange des  Schauspiels  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  erschöpfen."  ") 

Aus  einem  andern  Grunde  hat  Ben  Jonson  die  weiblichen 
Figuren  in  einer  uns  befremdenden  Weise  möglichst  blafs  und  farblos 
gezeichnet  Es  ist  dies  besonders  in  jenen  Lustspielen  der  Fall, 
welche  in  London  spielen.  Der  Orund  liegt  nach  Symonds  in  den 
immermehr  überhandnehmenden  Dichhingen,  welche  frivole  und 


*)  Symonds,  S.  54  ff.     «)  Kdpke,  Erinnerungen  II,  224.      >)  XXUL 
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obscöne  Anspielungen  als  die  wichtigste  Wflrze  des  Publikums  ent- 
hielten. Ben  Jonson  war  aber  eine  viel  zu  sittliche  Natur,  als  dafs 
er  diesem  Zeitgeschmacke  gehuldigt  hätte  Doch  um  nicht  gegen 
den  Strom  der  öffentlichen  Meinung  zu  schwimmen,  der  selbst  ein 

Shakespeare  oft  nachgab,  blieb  ihm  nur  eines  übrig:  nämlich  seine 
Frauengestalten  möglichst  wenig  sprechen  zu  lassen.  Freilich  er- 
wecken sie  dadurch  den  Anschein,  als  ob  sie  hölzerne  Puppen 
wären.*)  in  sittlich  ethischer  Beziehung  stehen  die  weiblichen 
Figuren  Ben  Jensons  ohne  Zweifel  über  denen  Shakespeares,  wie 
er  auch  von  der  Ehe  eine  wahrhaft  heilige  Auffassung  hat.  Ein 
klassisches  Beispiel  ist  dafür  ürace  Weliborne  in  ,,Thc  Bartholomew 
Fair",  die  erklärt,  falls  sie  einen  Gatten  haben  sollte,  so  müfste  sie 
ihn  lieben  oder  sie  könnte  mit  ihm  nicht  leben.  Politik  in  der  Ehe 
gel)e  es  nichi^ 

Dies  war  schon  deshalb  festzustellen,  weil  Tieck  in  der  »Tee- 
gesellschaft«  mit  noch  geringem  Verständnis  der  Manier  Ben  Jonsons 
folgt  Nirgiends  ist  seine  Nachahmung  so  schlimm  ausgefallen  wie 
hier.  Während  bei  jenem  sich  »Charakter  und  Handlung  gegen- 
seitig iMding^n«  und  er  eine  Ausführung  entwirft^  »in  der  jedes 
Wort  notwendig  ist»  .  .  .  wo  jede  Rede  motiviert  ist  und  jede 
Vort)ereitung  sich  erfQllt,«  ^  herrscht  un  Lustspiele  Tiecks  die  reine 
Willkarlichkeit  und  Kunstlossgkeit  Ober  den  geringen  Wert  des 
Stockes  war  er  wohl  sich  selbst  im  lOaren,  denn  gleichsam  ent- 
schuldigend, sagte  er,  dafs  er  «ohne  Aufwand  von  Elend,  Jammer 
und  Liebe  einen  leichten  Scherz  wohl  zu  leicht«  *)  ausgeführt  habe. 
Ohne  die  Eigenheit  Ben  Jonsons  wäre  die  Figur  der  Julie  kaum 
zu  verstehen. 

Auf  Ahlfelds  Unterv^'eisllngen  in  der  Liebe,  welche  jedes 
Ideal  und  jede  Leidenschaft  ausschliefsen  und  einzig  auf  den  Vorteil 
in  der  Ehe  sehen,  antwortet  die  Nichte,  obwohl  es  sich  für  sie 
um  ihr  Lebensglück  handelt,  nur  mit  den  formelhaften  Wendungen: 
Ich  glaube  wohl,  -  Gewifs  nicht,  lieber  Onkel,  -  Vollkommen  — 
und  ähnlichen  kurzen  und  nichtssagenden  Sätzen."*)  Von  einem 
Aussprechen  der  Gefühle  ist  keine  Rede.   Aber  ähnlich  benehmen 

«)  Symonds,  S.  63  ff.  Bartholomew  Fair  il,  Akt  IV,  Szene  2, 
S.  186.  (I  must  have  a  husband,  I  must  tove,  or  I  cannot  live  with  bim. 
I  shall  ill  make  one  these  polific  wifes.)  «)  Schriften  XI,  XIX.  «)  ebda 
XLVII  u.  XLVIII.     <)  &  Aufl.,  S.  S75  ff. 


Digitized  by  Google 


204 


Stanger,  Ben  Jonson  und  Tieck.  I, 


sich  Epicoene  vor  Morose  und  Mrs.  Fritz  Dottrel  vor  Wittipole 
Freimund,  von  denen  die  erste  wegen  ihrer  Wortkargheit  den  Bei- 
namen »das  schweigsame  Weib"  bekommen  hat,  während  die  andere 
Frau  nach  einem  Vortrage  auf  die  Ansprache  des  Geliebten  nicht 
antworten  darf.^)  DaTs  aber  Jonson  Frauen  zu  zeichnen  verstanden 
hat,  beweisen  dieselben  Figuren,  welche  im  wetteren  Verlaufe  des 
StQckes  ihrer  Empfindung  lauten  Ausdruck  geben. 

In  der  Gesellschaft  ist  Julie  weder  ein  Anziehungspunkt,  noch 
zeigt  sie  die  Eigenschaften  der  wohlerz(>genen  und  gebildeten  Jung- 
frau. Sie  hat  kein  sicheres  Auftreten  im  Kreise  der  Mftnner,  sie 
ist  nicht  liebenswürdig  und  nicht  unterhaltend.  Etwas  gesprächiger 
und  selbständiger  wird  sie  erst  gegen  Ende  des  Lustspieles.  Sie 
bringt  die  Gesellschaft  auf  den  Gedanken,  die  Wahrsagerin  aufzu- 
suchen. Auch  die  übrigen  Figuren  sind  von  gleichem  Zuschnitte. 
Die  ganze  Handlung  leidet  an  dem  Gebrechen  der  Unwahrschein- 
lichkeit.  Warum  Werner,  der  Geliebte  Juliens,  sich  aufs  Ungewisse 
als  Wahrsagerin  verkleidet,  da  er  doch  seinen  Gegner  mit  Beweisen 
in  Händen  auf  der  Stelle  entlarven  kann,  hat  der  Dichter  nicht 
ausgedrückt.  Einige  Personen  bilden  gar  nur  Statistenrollcn.  Der 
Geheime  Rat  Wagemann  spricht  nicht  viel,  aber  er  ifst  und  trinkt 
dafür  mehr.*)  Werners,  das  ist  Tiecks,  Satire  auf  die  Zeitungsleser 
findet  ebenfalls  bei  Ben  jonson  ihre  Vorlage.  Als  die  Post  an- 
kommt, nimmt  jeder  ein  Blatt  und  liest  darin.  Werner  macht  sich 
lustig  über  die  Narren,  die  mit  einer  Zeitung  »vor  der  Nase«  sitzen.^ 
Was  Tieck  hier  episodisch  behandelt,  hat  Ben  Jonson  zum  Inhalte 
einer  eigenen  Dichtung  gemacht  In  seinem  »Staple  of  News« 
führt  er  uns  ein  Zeitungsbureau  vor,  in  welchem  Leute  stets  auf 
das  Ersdieinen  der  verschiedenen  Zeitungen  warten.  Jede  Meldung 
über  Politik  und  Handel  wird  mit  Gier  aufgegriffen.«)  Dafs  das 
Lustspiel  »Die  Teegesellschaft«  mit  den  Dichtungen  Ben  Jonsons 
in  verwandtschaftlicher  Beziehung  steht,  hat  Tieck,  wie  schon  Haym 
hervorhob,  selber  angedeutet,  indem  er  es  in  ebendemselben  Bande 
veröffentlichte,  welches  noch  die  Stücke  »Herr  von  Fuchs"  und 
»Epicoene"  enthält. 

')  Vgl.  »Epicoene«  bei  Tiedc,  Schriften  XI,  155 ff.,  L  Akt.  S.Szene; 
der  .Teufel  ist  ein  Esd*,  Biudissin.  I.  Akt,  3.  Szene.         10.  Auftr.,  S.  385  ff. 
)  II  Auftr,  S.  398.        «)  The  Staple  of  News;  The  Works  of  Ben 
Jonson  II,  27411. 
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Tieck  fühlte  wohl  selbst,  dafs  er  in  der  Richtung  der  Sitten- 
malerei kein  deutscher  Ben  Jonson  werden  könne.  Er  nnterliefs 
deshalb  diese  schwierige  Kunst  der  Satire  in  der  Form  des  Lust- 
spieles und  schrieb  keine  Stücke  mehr  nach  Art  des  »Herrn  von 
Puchs'  und  der  .»Teegesellschaft".  Nichtsdestoweniger  blieb  Ben 
Jonson  sein  Muster  und  Meister.  Der  Engländer  hatte  ja  auch 
Komödien-Satiren  -  »Comical  Satires«  -  geschrieben,  in  denen 
Spiel  und  Spott  nebeneinander  bestehen.  Ja,  diese  doppelte  Tendenz 
geht  so  weit,  dafs  das  Theater  zum  Theater  wird.  Theatralische 
Illusion  und  ihre  Parodie  sind  die  beiden  Mittel,  deren  sich  der 
Dichter  bedient  Tiecks  Stimmung  kamen  diese  Dichtungen  ent- 
gqien.  Schon  bevor  er  sich  zur  Komödiensatire  wendete,  arbeitete 
er  ihr  vor  in  andern  Dichtungen  wie  der  satirischen  vQeschichts- 
Chronik  der  Schildbflfger«  und  der  fantasievollen  HalbtragOdie  vom 
»Ritter  Blaubart«.*)  Nicht  unvermittelt  ging  der  Weg  zum  »Ge- 
stiefelten Kater«.  Zunächst  schrieb  Tieck  einen  blofsen  »Prolog*, 
ehe  er  eine  Dichtung  mit  Prolog,  Zwischenakten  und  Epilog  zustande 
brachte.  Dieser  Schwank:  »Ein  Prolog",  stammt  aus  dem  Jahre 
1  7  96,  fällt  also  zeitlich  mit  der  „Teegesellschaft«  zusammen.*)  Ein 
Schwank  wird  der  „Prolog"  von  Haym  genannt.*)  Mag  er  auch 
an  Goethes  Jugendsatiren  erinnern,  so  geht  er  zunächst  seinem 
Grnnds:edanken  nach,  doch  auf  Ben  Jonson  zurück.  Dafs  Tieck 
gelegentlich  Goethe  und  Ben  Jonson  verbindet,  werden  wir  noch 
deutlich  beim  «Anti-Faust*  sehen.  Der  »Prolog"  ist  nichts  anderes 
als  das  Vorspiel  zu  der  im  Vorwort  zum  12.  Band  der  Schriften 
von  Tieck  genannten  Komödiensatire  »Every  Man  out  of  his 
Humour.*)  Nicht  nur  ein  gleicher  Vorwurf,  sondern  auch  eine 
Reihe  ähnlicher  Motive  finden  sich  hier  wie  dort. 

Der  Prolog  versetzt  uns  in  ein  Theater,  in  welchem  das  Publikum 
auf  den  Beginn  der  Vorstellung  wartet.  Während  der  Zwischenzeit  vertreil)en 
sich  die  Leute  mit  Gespräch  und  Unterhaltung  die  Langeweile.  Bei  dieser 
Gelfgenlieit  fielst  der  Dichter  seinen  Spott  und  seine  Satire  über  die 
Theaterbesucher  aus,  deren  euilaltige  Naivetät  und  aniuarsende  Vornehmtuerei 
mit  Wohlgefallen  g«8chiklert  wird.  Audi  der  I^olog  Ben  Jonsons  stellt  ein 
Theater  dar,  das  sich  auf  der  Bfihne  abspielt  Er  trSgt  auch  die  OberKhrift 


«)  Die  rem.  Schule  S.  68.  «)  ebda  S.  87.  «)  Schriften  XIII. 
Ein  Prolog.  1796.  S.  239— 266.  ^)  Die  rem.  Schule  S.  97.  •)  The  Works 
of  Ben  Jonson  I.  »Every  Man  out  of  his  Humour*  S.  65  ff.  Das  Vorspiel: 
•The  Stage-  S.  6S-7t. 
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»The  Stage«.  Daselbst  vcfsammeln  sich  Asper,  Gordatus  und  Mitis,  denen 
sich  spftter  Buffone  mit  adnem  Bunchen  und  Madlente  hinzugesdlen.  Es 

bt  unmittelbar  vor  der  eigentlichen  Vorstellung. 

Oft  genug  lassen  sich  dabei  aus  dem  einen  Stücke  in  das  andere 
wörtliche  Entlehnungen  verfolgen,  die  nur  durch  die  Ubersetzung  ein  wenig 
abweichend  erscheinen.  Aus  der  f  igur  Asjjers  spricht  Ben  Jonson  selbst, 
zum  Schlüsse  des  Stückes  gicbt  er  sich  auch  zu  erkennen.')  Gleich  im  An- 
fange des  Vorspieles  macht  uns  Asper  mit  den  Absichten  des  Dichters  be- 
kannt, die  er  mit  seiner  Satire  verfolgt 

Ich  will  ihren  Bücken  einen  Spiegel  reichen, 

So  grofs  wie  unsre  Bühne,  wo  wir  spielen. 

Worin  sie  sehn  des  Zeitgeschmacks  V^crirrung.') 
In  ähnlichen  Versen  dnickt  Scapin,  den  auch  Tieck  zu  seinem  Sprachrohre 
macht,  dieselbe  Tendenz  aus. 

Ich  will  Euch  also  nur  von  Eurem  eignen  Leben 

Durch  mein  Bemühn  'ne  kleine  Zeichnung  geben . . 
Auch  der  Ocsicbtsvinhel,  unter  welchem  das  Gebotene  betrachtet  werden 
soll,  whd  gleich  niher  botimmt 

Ihr  müfst  Euch  nach  der  Poesie  bequemen, 

Metaphern  nicht  gleich  ernstlich  nehmen,  . . 
Ben  Jonson  sagt  in  breiter,  ausgeführter  Rede,  dafs  er  nicht  verletzen,  sondern 
in  «metaphorischer"  Weise  malen  will.*;    Der  gleiche  Oedanke  ist  ferner 
im  Prologe  von  »Every  Man  in  his  Humour"  ausgesprochen. 

[Whr  wollen]  nicht  Verbrechen,  sondern  Torheit  schildern; 

Es  sei  denn,  dafs  wir  selbst  sie  dazu  steigern. 

Wenn  wir  erkanntem  Fehl  die  Bess'rung  weigenL*) 
Heck  hat  einen  Prolog  zum  »Prolog"  geschrieben.  Scapin  bittet  um  Ver- 
zeihung,  dafs  er  sich  »als  ein  Prologus  im  Prologus  prostituiere".';  Auch 
Ben  Jonson  läfst  einen  Prolog  im  Prologe  auftreten,  der  sich  aber  weigert, 
seine  Pflicht  zu  tun,  weil  er  meint,  es  sei  des  l*rologes  schon  genug  gewesen.') 
Obwohl  noch  mehrere  Stellen  mit  gleichen  Anklängen  angezeichnet  werden 
könnten,  so  sei  davon  Abstand  genommen,  weil  die  Verwandtschaft  der 
Nachdiditung  zur  Vorlage  noch  «tf  andere  Weise  bewiesen  werden  kann. 

Schon  in  der  Benennung  der  Personen  macht  sich  die  Anlehnung 
geltend.  Ben  Jonson  wählte  Namen  aus  den  klassischen  Sprachen  oder  von 
volkstümlich  bekannten  Figuren.  Tieck  tat  genau  dasselbe.  Der  englische 
Mitis  ist  der  deutsche  Melanthus,  Cordatus  entspricht  dem  Anthenor,  Maci- 
lente  dem  Rüpel,  Buffone  dem  Hanswurst.  Viele  Züge  des  Buffone  sind 
auf  Polycarp  übertragen  worden,  jener  läfst  sich  auf  der  Bühne  von  seinem 
Burschen  Wein  holen  und  trinkt  den  Gästen  zu,  um  bis  zum  Beginne  des 

>)S.  139.  In  der  Rede  .Macilcntes  »)  S.  67,  Spalte  2.  Da  bisher  keine  Obcrsctzungwi 
der  vielfach  inzuföhrcnden  Stellen  vorhanden  sind,  so  wurden  sie  möglichst  Sinn-  und  wort- 
ffelre«  Sbcrtncoi.  Im  Ori^ml:  1  will  . . .  to  ttioie  «Mrteoos  cyci  oppow  •  mirror  tt  laice 
as  is  tlic  stage  wheron  vc  act;  Whcre  they  shal!  see  thc  timc's  dcformify  anatomizcd  .  .  . 
')  S.  242.  *)  S.  67,  Spalte  i :  Now  thus  far  it  may.  by  metaphor,  appiy  itsdf  Unto  thc 
goicnl  disposid««.       »)  Vgl.  Vaikcr  S.  Mi.       ^  &  S4l,  t4t.       0  S.  70,  Spalte  t.  u,  >. 
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Stfickn  nicht  niOi^  zu  sdn/)  dieser  schickt  mch  dem  Kficfaenjungen,  l)ei 
dem  er  so  reichlich  dnlcauft,  dars  er  sich  Qberirst.*) 

Bei  Ben  Jonson  und  Tieck  macht  sich  bereits  die  Ungeduld  des 

Publikums  bemerkbar.  Oft  wendet  sich  Asper  um  und  verspricht,  dafs  das 
Stück  bald  seinen  Anfang  nehmen  soll.  Tieck  hat  zur  BenihiKung  der 
Thcatcrbcsticher  den  Lampenputzer  eingeführt.  Aber  auch  diese  Figur  ist 
Eigentum  Ben  Jonsons.  Das  schon  erwähnte  Lustspiel  »The  Staple  of  News, 
«ekhes  gldchfrib  vie  die  KomOdiensatire  »Eveiy  Man  out  of  his  Humour« 
gebtut  ist  bringt  zum  erstenmal  den  Lampenputzer  (The  Tireman),  er  spielt 
dieselbe  Rotte  wie  bei  Tieck  der  Lampenputzer.*) 

Wenn  trotzdem  der  Prolog"  manche  Abweichungen  von  dem 
Originale  aufweist,  so  ist  das  nicht  mehr  als  Gegenbeweis  von  der 
Unabhängigkeit  des  Dichters  von  dem  üngländer  anzusehen.  Übrigens 
erstreckt  sich  seine  selbständige  Weiterbildung  fast  nur  auf  eine 
Verbreiterung  des  Prologes.  Eine  gröfsere  Mitspielerzahl  macht  seine 
Handlung  viel  bewegter  und  unterhaltender.  Zu  erwähnen  ist  noch 
jene  Abweichung  von  dem  Vorbilde,  die  in  der  Übertragung  aller 
politischen  Anspielungen  auf  litterarische  besteht.  Das  ist  aber 
gleich  anfangs  als  ein  charakteristisches  unterscheidendes  Merkmal 
zwischen  Ben  Jonson  und  Tieck  festgesetzt  worden.  Wo  jener  auf 
öffentliche  Zustände  in  der  Politik  und  in  der  Gesellschaft  hinweist 
hat  Tieck  diese  Bezüge  ins  üttecarische  übersetzt 

Vom  »Prologe«  zum  »Oestiefelten  Kater*  war  nur  ein 
Schritt  mehr.  Der  Prolog  mufste  nur  zu  einem  mehraktigen  Stücke 
erweitert  werden  und  das  Spiel  mit  dem  Theater  im  Theater  war 
fertig.  Dieser  Fortschritt  zeigt  sich  auch  in  der  Märchenkomödie  und 
dann  noch  viel  ausgeführter  im  »Prinz  Zerbino"  und  in  der 
»Verkehrten  Welt".*)  Die  Annahme,  dafs  hier  Shakespeare  eingewirkt 
haben  mag,  hat  schon  Max  Koch  zurückgewiesen.'*)  Von  keiu'^m  anderen 
als  Ben  jonson  hat  Tieck  gelernt,  wie  die  Bühne  mit  sich  selbst  Scherz 
treiben  könne.  Im  Vorbericht  zum  I.  Bande  bezeichnet  er  neben  Ben 
Jonson  auch  Holberg,  bei  dem  er  diese  Kunst  des  Scherzes  über  das 


')  S.  70,  71  »)  S.  246 ff.  »)  The  Works  of  Ben  Jonson  II,  Hb. 
—  fki  Tieck,  S.  259  ff.  *)  Schriften  V:  »Der  gestiefelte  Kater".  Firn 
Kindermärchen  in  drei  Akten,  mit  Zwischenspielen,  einem  Prologe  und 
Lpiloge  1797,  S.  161—282;  »Die  verkehrte  Welt-.  Ein  historisches  Schau- 
spiel in  fünf  Auhagen  1798.  ebda  S.  283-^S3.  ebda  VI:  .PHnz  Zertrino  oder 
die  Reise  nach  dem  guten  Oeschmacke«  1796, 1797, 1798.  •)  Ludwig  Tiecks 
Stellung  zu  Shakespeare,  jahrb.  der  deutsch.  Shakespeare-OcseUsch.  XXXII,  33S. 
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Theater  gefunden  habe.^)  Wer  aber  nur  einen  Augenblick  in  die  Werke 
des  englischen  und  dänischen  LustsiMeldichters  prOfend  schaut  und 
sie  mit  den  hierher  gehörigen  Eizeugnissen  Tiecks  vergleichti  kann 
nicht  länger  im  Zweifel  sein,  wem  dieser  hauptsächlich  und  fast 
ausschliefididi  für  die  neue  Form  der  komischen  Bühne  zu  Dank 
verpflichtet  ist  Selbst  Schienther  sagt  in  setner  Ausgalx  von  Hol« 
bergs  Komödien:  »...wenn  man  aber  Tiecks  eigener  Versicherung, 
Holberg  habe  ihn  beeinflufst,  liest,  so  ist  man  sehr  cnttäustlit  zu 
sehen,  wie  fern  er  seinem  Vorbilde  an  Stoff  und  Form  steht."  *) 
Wie  von  Hayni  sind  auch  von  fast  allen  seinen  Nachfolgern  Goethe, 
Hans  Sachs  und  Holberg  als  Vorbild  für  den  «Gestiefelten  Kater* 
genannt  worden.')  Mir  hat  sich  dagegen  die  Vermutung  aufge- 
drängt, dafs  Holbcrg  selbst  auf  Ben  Jonson  zurückgeht.  Sein 
«politischer  Kannengiefser"  ist  nur  eine  weitere  Ausführung  des 
Politick  Would-be  im  »Volpone«.  Bei  Schienther  wird  zwar  ein  mit 
diesem  Oberpolitiker  gleichnamiges  englisches  Stück  als  Quelle  für 
das  dänische  Lustspiel  genannt,  doch  weist  der  Herausgeber  die 
Annahme  der  Verwandtschaft  beider  Stücke  zurück.^)  Hätte  er  das 
Ben  Jonsonsche  Lustspiel,  wovon  jenes  andere  sich  wahrscheinlich 
herleitet,  gekannt,  so  wtlrde  die  Ähnlichkeit  des  »politischen  Kannen- 
giefser« mit  Sir  Politick  Would-be  ihm  nicht  enlg;angen  sein.  Aus 
Schienthers  biographischer  Einleitung  ersieht  man,  dafs  Holberg  in 
England  war  und  sich  mit  englischer  Lttterstur  vertraut  machte. 
Der  einzige  Lehrer  des  streng- klassisch  gebildeten  Jonson  dag^gien, 
der  itdie  Muster  der  Alten  kannte«,  war  Aristophanes.  Diesen  fOhrt 
er  auch  an  im  Vorspiele  von  >Every  Man  out  of  bis  Humour.«*) 
Es  lag  deshalb  fOr  Tieck  nahe^  vom  Engländer  auf  den  Griechen 
zurückzugreifen.  Tatsächlich  beruft  er  sich  auch  auf  ihn,  wenn  er 
vom  II  Gestiefelten  Kater"  spricht.  Freilich  kann  ihm  darin  auch 
einer  seiner  späteren  Freunde  dabei  in  die  Hände  gearbeitet  haben. 
Es  war  Friedrich  Schlegel,  der  theoretisch  das  ausführte,  was  Tieck 
praktisch  zur  Anwendung  brachte.  Jn  Biesters  Berlinisciier  Monats- 
schrift erschien  im  Jahre  1  794  von  Friedrich  Schlegel  der  trotz 
seiner  Kürze  doch  recht  bedeutende  Aufsatz:  Vom  ästhetischen 

0  Schriften  VIII  ff.  «)  Dänische  Schaubühne.  Dte  voizllg- 
lichsten  Komödien  des  FMhcrm  Ludwig  von  Holbog,  henui^ra.  von 
Dr.  Jul.  Hoffory  und  Dr.  Paul  Schienther  1888,  S.  •119.  >)  Haym,  die 
rom  Schute  S.  99.     *)  Dänische  Schaubühne  1,  *5.     •)  &  69—70. 
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Werte  der  griechischen  Komödie.*)  Hier  spricht  der  spätere  Roman- 
tiker vom  Stücke  im  Stücke  und  nimmt  den  griechischen  Lustspiel- 
dichter in  Schutz  gegen  den  Vorwurf,  als  ob  diese  Dichtungen 
ohne  Einheit  und  unwahr  seien,  weil  er  oft  die  Täuschung  unter- 
breche. Hier  definiert  dann  der  junge  Verfechter  der  griechischen 
Komödie  die  Parabase  und  leitet  sie  sowohl  aus  den  politischen 
Verhältnissen  der  Komödie,  als  auch  aus  der  Natur  der  komischen 
Begeisterung  ab.  Dieses  Spiel  mit  dem  Spiel  erhält  dann  folgende 
Formel:  »Die  höchste  Regsamkeit  des  Lebens  mufs  wirken,  mufs 
zerstören;  findet  sie  nichts  aufser  sich,  so  wendet  sie  sich  zurück 
auf  einen  geliebten  Gegenstand,  auf  sich  selbst,  ihr  eigen  Werk;  sie 
verletzt  dann»  um  zu  reizen,  ohne  zu  zerstören.«  Fröhlichkeit  und 
Freiheit^  die  bis  zur  Frechheit  sich  steigert,  ist  die  Seele  dieser  Komödie.^ 

Tiedc  bezeichnet  mit  gutem  Grunde  Ben  jonson  als  den  Be- 
gründer einer  neuen  Dichtung^thing,  des  Lustspieles  und  der 
Komödiensatire^  und  rOhmt»  dafs  er  »auf  seine  Weise  die  englische 
Bflhne  revolutionieren  wollte'.*)  Dies  Wort  galt  zugleich  von  seinem 
deutschen  Bewunderer  selber,  der  einerseits  gegen  Verimingen  an- 
kftmpfen  wollte,  anderseits  gleidi  seinem  Vorbilde,  der  sich  der 
Übergewalt  eines  hochstrebenden  Shakespeare  zu  erwehren  hatte, 
darnach  ringen,  nicht  durch  den  Glanz  eines  Schiller  und  Goethe 
allezeit  in  den  Schatten  gestellt  zu  werden.  In  der  Tat  wurde  Ben 
Jonson  der  Liebling  des  Volkes  und  des  Hofes,  er,  nicht  Shake- 
speare, erhielt  die  Würde  eines  poeta  laureatus.  Tieck  dagegen  war 
zu  der  Zeit,  als  Friedrich  Wilhelm  IV.  ihm  seine  königliche  Gunst  zu- 
wandte, mit  der  herrschenden  Tagcsströmung  in  Widerspruch  geraten.*) 

Ehrenvoll  nennt  Tieck  Ben  Jonson  im  «Garten  der  Poesie", 
wo  er  an  die  Seite  Boccaccios  gestellt  wird.  Nur  diese  beiden  haben 
Im  Reiche  des  Humors  und  der  Satire  ein  Denkmal  erhalten.*) 
Wenn  Tieck  so  den  englischen  Lustspieldichter  krönt,  ist  damit  sein 
Dank  für  die  mannigfache  Befruchtung^  die  er  aus  dessen  Werken 
erhallen,  zum  Ausdrucke  gebracht  worden.   Dreifach  kommt  der 


»)  Abgedruckt  in  Friedr.  Schlegel   1794  —  1802,   herausgeg.  von 

J.  Minor,  Wien  1882,  I,  11-20.  »)  Friedr.  Schlegel  S  is.  ')  Schriften 
XI,  19;  ferner  V,  280-282.  Tiecks  weitere  Ausführungen  über  Ben  Jonson 
im  Aufsatze:  Das  altenglische  Theater.  Kritische  Schriften  I,  215  (hauptsäch- 
lich) 267— 2Vi.  Die  zitierte  Stelle  S.227.  *)  Syraonds,  S.  174  ff.,  Köpke  II, 
8  u.  9.  Kap.  ff.      ")  ZerUno,  S.  283. 

Stadien  z.  vergl.  Litu-Ocsch.  I,  2.  14 
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Einflufs  [der  Ben  Jonsonschen  Komödiensatiren  in  Tiechs  gleich- 
verwandten Dichtungen  zur  Geltung:  In  szenischen  Kunstmitteln,  in  der 
Entlehnung  von  Motiven  und  in  Anwendung  der  dem  Engländer  ganz 
besonders  eigentümlichen  Wortspielerei.     Um  Tiecks  sprachliche 

Aiilelinung  an  Ben  Jonson  klarzustellen,  müfsten  eine  Menge  Bei- 
spiele von  Redewendungen  und  Antithesen  aufgeführt  werden.^) 
Bezüglich  der  Form  der  Sprache  herrscht  bei  Ticck  wie  bei  Ben 
Jonson  in  den  einander  entsprechenden  Dichtungen  ein  Wechsel 
von  der  Prosa  des  trivialsten  Gespräches  bis  zu  Versen  schönster 
Vollendung  mit  verschiedenem  Mafs  und  Rytmus.  Der  Prolou;  von 
irEvery  Man  out  of  his  Humour"  ist  in  Blankversen  abgefafst,  geht 
aber  dann  in  Prosa  über.  In  »The  Devil  is  an  Ass"  spricht  das 
Laster  in  einer  andern  Versform  als  Pug.  Eingelegte  Lieder  in  den 
verschiedensten  Strofen  sind  sehr  häufig  in  den  Komödiensatiren, 
wie  auch  in  den  Lustspielen,  im  Devil  an  Ass  spricht  Freimund 
vor  seiner  Geliebten  im  Blanlcverse,  dann  schliefst  er  in  Stanzen.^ 
Weit  augenfälliger  als  in  sprachlichen  und  metrischen  Eigen- 
tümlichkeiten Ben  Jonsons  lafst  sich  Tiecks  Cefölgschalt  im  szenischen 
Teile  zeigen.  Der  Engländer  gebrauchte  in  seinen  Komödiensatiren 
-  hierher  gehören  nach  einer  eigenen  Bezeichnung  die  drei  zdtiich 
aufeinanderfolgenden  Stocke:  »Eveiy  Man  out  of  his  Humour,« 
wCynthias'  Revels*  und  »The  Poetaster"  -  ohne  Ausnahme  neben 
der  Widmung  ein  einleitendes  Spiel,  d.  h.  einen  Prolog,  dann 
Zwischenspiele  innerhalb  und  zu  Ende  des  Aktes  und  schliefslich 
einen  Epilog,  dem  im  „Poetaster"  sogar  noch  ein  zweiter  Epilog, 
oder  sonst  ein  allegorisches  Nachspiel,  wie  in  „Cynthias  Revels" 
angciiängt  wird.  Der  Vollständigkeit  halber  müfsten  in  die  Reihe 
der  Komödiensatiren  auch  die  Lustspiele  »The  Staple  of  News*«, 
»The  Magnetic  Lady"  gestellt  werden,  da  auch  sie  dasselbe  Schema 
szenischer  Gliederung  aufweisen.^)  Ahnlichen  Charakter  hat  ferner 
wThe  Bartholoniew-I-air  ',  wo  im  Ict/ten  Akte  das  Spiel  durch  eine 
andre  eingeschobene  Aufführung  unterbrochen  und  beendigt  wird. 
Ein  Rahmenstück  liegt  in  „The  Devil  is  an  Ass«  vor.  Die  letzt- 
genannten Stücke  nennt  Tieck  ausdrücklich  im  Vorbericht  des 

'ji  Eine  diesen  Vergleich  erleichternde  Übersetzung  von  Ben  Jonsons 
Komödiensatiren  gedenke  ich  demnächst  zu  veröffentlichen.  *)  Vgl.  Bau- 
disstns  Obeis.  S.  210.  The  Works  of  Ben  Jonson  11.  AStA,  2.  Svene,  S.  238. 
s)  ebda  The  Magnetic  Lady  II,  191  ff. 
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11.  Bandes.  Greifen  wir  zum  Vergleich  mit  dem  »Gestiefelten 
Kater"  aus  diesen  Komödiensati  ren  n  Every  Man  out  of  his  Humour« 
heraus,  wobei  natürUch  von  dem  eigentlichen  Inhalt  des  Märchens 
wie  des  Lustspiels  abzusehen  ist. 

Im  Vorspiel  entwickelt  Ben  Jonson  die  bekannte  Definition 
des  Begriffes:  Humour.^)  Mit  Beginn  des  Prologes  führt  uns  Tieck 
eine  Szene  im  Parterre  vor,  wo  Zuschauer  sich  Ober  die  unmittelbar 
bevorstehende  Aufführung  unterhalten.  Bei  Ben  Jonson  ist  das 
Publikum  im  Vorspiele  nicht  im  Parterre,  sondern  entsprechend  den 
EigentQmlichkeiten  seiner  Tage  auf  der  Bühne  selbst  Q^en  diese 
Unsitte  hat  der  Dichter  im  Prologe  zum  Lustspiele  »The  Devil  is 
an  Ass"  angekämpft^  wo  er  mehr  Raum  für  die  Schauspieler  fordert*) 
Aber  audi  sonst  noch  öfters  hat  sich  Ben  Jonson  Aber  diese  schlechte 
Gewohnheit  ausgelassen.  In  der  »Indudion  of  the  Bartholomew- 
Fair  spricht  er  im  Dialoge  zwisdien  dem  Bookholder  (Souffleur) 
und  Scrivener  (Schreiber)  davon  mit  spöttischer  Höflichkeit*)  Wie 
es  damals  auf  der  englischen  Bfihne  zuging,  könnten  wir  aus  Ben 
Jensons  Theaterstücken  gründlich  kennen  lernen.  Wenn  Ben  Jonson 
dieses  Treiben  der  Zuschauer*)  in  seinen  Stücken  darstellt,  so  war  er 
ein  realistischer  Dichter,  Tieck  aber,  der  ihm  darin  folgte,  entbehrte 
dieser  Grundlage  und  konnte  deshalb  auch  keine  solche  Wirkung 
erzielen.  Ben  Jonson  hatte  reformatorische  Absichten  und  wirkte 
im  ähnlichen  Sinne  wie  später  Voltaire,  der  mit  seiner  »Semiramis" 
die  Bühne  von  den  lästigen  Zuschauerplätzen  befreite. 

Ben  Jonsons  Absicht  in  seinen  Vorspielen  läfst  sich  leicht 
erkennen,  wenn  man  sie  auf  ihren  gemeinsamen  Inhalt  hin  prüft 
Ben  Jonson  ist  sich  bewufst,  dafs  er  mit  seinen  Komödiensatiren 
etwas  vollkommen  Neues  und  dem  herrschenden  Drama  Entgegen- 
gesetztes bringe.    Ohne  Einleitung  würden  die  Zuschauer  seine 

•)  Auch  Tieck  hat  sich  einmal  (Köpke,  Erinnerungen  II,  336)  da- 
rüber geäufsert:  »Das  vieldeutige  Wort  Humor  können  wir  nicht  ent- 
behren, da  vir  es  nicht  zu  übersetzen  wissen.  Seit  der  Zeit,  vo  es  aufkam, 
hat  es  sehie  Bedeutung  ganz  geändert  Ben  Jonson  gebrauchte  es  zueist, 

um  damit  die  besondere  und  eigentümliclie  Art  und  Weise  jemandes,  sein 

eigenstes  Wesen  zu  bezeichnen.  Mitunter  ist  es  auch,  was  wir  wohl  Liunc 
nennen.  Im  Humor  paaren  sich  Spafs  und  Emst  miteinander  ...  ^)  The 
Works  of  Ben  Jonson  II,  214.  The  Prologue:  If  you'Il  come  To  see  new 
piays,  pray  yon  afford  us  room  ...  *)  ebda  S.  HS.  *)  K.  Elze,  Eine 
Aufführung  im  Olobustheater,  im  XIV.  Bde.  des  Shakespeare-Jahrbuchs. 
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eigenartigen  Werke  weder  verstehen,  noch  vIeUeicht  hinnehmen 
wollen.  So  schreitit  er,  um  auf  das  Kommende  vorzubereiten,  ein 
Vorspiel,  das  in  demselben  Verhältnisse  zum  eigentlicfaen  Stücke 
steht,  wie  jedes  Vorwort  zu  dem  Inhalt  eines  Buches.  Der  Dichter 

will  uns  mit  seiner  Absicht  bekannt  machen,  unsere  Meinung  zu 
seinen  Gunsten  stimmen.  Für  die  Eigenart  seiner  Dichtungsweise 
sucht  er  Gründe  der  Berechtigung  anzuführen  und  leitet  sie  aus 
der  Freiheit  ab,  die  jedes  Genie  sich  herausnahm,  so  unter  andern 
ein  Aristophanes,  ein  Menander,  Philemon,  Cecilius,  ein  Plautus 
und  all  die  andern,  auf  die  er  sich  beruft.^)  Titel  und  Tendenz 
des  Stückes  werden  bei  Jonson  regelmäfsig  schon  im  Anfang  er- 
läutert. Einer  unter  den  Mitspielern  vertritt  immer  den  Dichter, 
der  sein  Stück  rechtfertigt  und  das  Publikum  um  Gerechtigkeit  in 
der  Beurteilung  bittet  Asper,  hinter  dem,  wie  schon  bemerkt, 
deutlich  Ben  Jonson  selbst  steckt,  leitet  gegenüber  den  Einwürfen 
zweierlei  Kritiker  sein  Recht  auf  die  eigene  Weitererfindung  von 
szenischen  Künsten  von  der  Entwicklung  des  Dramas  überhaupt 
ab.  Wer  nur  irgendwie  nennenswert  sei,  habe  sich  nicht  bloTs  Vor- 
gängern angeschlossen,  sondern  auch  das  Überkommene  erweitert, 
verändert  und  selbständig  förtgebaut  Was  aber  andre  tun  durften, 
dürfe  auch  er  tun;  darum  hoffe  er,  daTs  das  hochehrwürdige  Publikum 
sich  seinem  Versuche  nicht  feindlich  werde  gegenüber^len.  Auf 
diese  Eridärungen  aus  dem  Munde  d^  Dichters  machen  noch  einige 
Zuhörer  ihre  Bemerkungen,  worauf  das  eigentliche  Theaterstück  seinen 
Anfang  nimmt. 

Beinahe  dasselbe  läfst  sich  vom  Prologe  zum  »Gestiefelten 
Kater«  anc^eben.  Auch  Tieck  bereitet  uns  mit  seinem  Prologe  auf 
das  kommende  Stück  vor.  Gleich  anfant]^  wird  über  den  wunder- 
lichen Titel:  »Der  gestiefelte  Kater"  verhandelt^)  Durch  die  Figur 
der  Anticipatio  wird  den  mutmafslichen  Einwürfen  von  selten  der 
Theaterbesucher  begegnet,  indem  der  Dichter  ihnen  Worte  in  den 
Mund  legt,  die  sie  vermutlich  in  Hinsicht  des  Neuartigen  und  Un- 
verständlichen seines  »Kindermärchens  in  drei  Akten«  aussprechen 
werden.  Das  ist  ganz  im  Stile  der  Vorkige,  wo  Mitis  und  Cordatus 
immer  Einwendungen  machen,  auf  die  Asper  jedesmal  antworten 


0  Evay  Man  out  of  bis  Humour»  The  Stage  (das  Vorspiel)  S.  69. 
*i  Der  gestiefelte  Kater  S.  166. 
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mur&  In  Hecks  Prologe  tritt  ferneriiin  gemäfs  dem  Originale  der 
Dichter  selbst  auf  die  BQhne  und  spricht  ffir  sich  und  sdn  Stflck: 

,#Ich  wollte  einen  Versuch  machen",  heifst  es,  «durch  Laune,  wenn 
sie  nur  gelungen  ist,  durch  Heiterkeit,  ja,  wenn  ich  es  sagen  darf, 
durch  Possen  /ii  belustigten,  da  uns  unsre  neuesten  Stücke  so  selten 
zum  Lachen  Gelegenheit  gehen."  Mögen  Sie",  schliefst  er,  „dann, 
Verehrungswürdige,  jetzt  entscheiden,  ob  mein  Versuch  nicht  ganz 
zu  venverfen  sei."  ^)  Dieser  Abgang  des  Dichters"  hat  sein 
Muster  in  den  Abschiedsworten  Aspers.  Auch  er  stellt  seine  besten 
Einfälle  in  den  Dienst  des  Publikums  und  hofft,  dafs  sie  recht 
tüchtig  zum  Lachen  anregen  werden.^  Seine  letzten  Verse  dagegen 
zeigen  uns  Ben  Jonson  im  Gegensatze  zu  Tiedc  Dieser  untersteilt 
sich  ironisch  ganz  dem  Urteil  des  Publikums  und  tritt  mit  Zittern 
ab.  Jonson  ist  dagegen,  wie  am  schärfsten  sein  irPoetaster«  zeigt, 
Siels  voller  Selbstbewufstsein.  Dementsprechend  meint  er  zuletzt, 
dafs  an  dem  etwaigen  ungflnstigen  Ausgange  und  Mifserfolge  seines 
Stückes  nur  eme  Ursache  die  Schuld  tragen  wird:  daTs  die  Kunst 
immer  einen  Feind  zu  fürchten  hat,  der  »Unwissenheit  genannt  ist«  *) 

Es  braucht  nicht  erst  näher  ausgeführt  zu  werden,  dafs  Tieck 
auch  in  diesem  Prologe  trotz  seiner  Anlehnung  an  Ben  Benson  seine 
dichterische  Individualität  entfoltet  Schon  die  Wahl  des  Märchens 
bedingte  den  Fortschritt  gegenül>er  Volpone,  dafs  er  hier  mehr  der 
eigenen  Fantasie  als  dem  Muster  des  Engländers  folgte.  Wie  dann 
Mitis  und  Cordatus  während  des  Spieles  der  einzelnen  Akte  ihre 
Ansichten  kundgeben,  so  begleiten  auch  die  Zwischcnspieler  des 
»Gestiefelten  Katers"  den  Gang  der  Handlung  mit  kritischen  Be- 
merkungen. An  der  Verteilung  dieser  Zwischengespräche  und  an 
der  I-änge  oder  Kürze  der  Unterbrechungen  kann  wieder  die  Ab- 
hängigkeit des  Einen  vom  Andern  gezeigt  werden.  Die  Technik, 
des  Lustspieles  -  Fvery  j\\an  out  of  bis  Humour«  hat  sich  Tieck 
bis  ins  einzelne  angeeignet. 

Kaum  hat  der  erste  Akt  begonnen,  so  sct/cn  bei  Ben  Jonson  die 
Störungen  des  Spieles  dnrcli  Mitis  und  Cordatus  ein.  Glauben  sie  eine  An- 
spielung des  Dichtern  zu  verstehen,  so  sagen  sie  es  laut,  gefällt  ihnen  eine 
Stelle,  so  verweisen  sie  mit  Nachdruck  darauf.  Was  dann  dem  einen  un- 

•)  »Der  gestiefelte  Kater-  S.  173  und  174.  The  Stage  S.  69. 

Asper:  We  hope  to  make  the  circlcs  of  your  cycs  Flow  uith  destilied  lauqhter. 
')  ebda  . . .  if  we  fail,  wc  niust  impute  it  to  this  only  chance,  Art  hath  an 
enemy  called  {gnonmoe; 
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verständlich  ist,  erklärt  der  andre.  Während  die  beiden  in&UlgiB  nur  knapp 
und  kurz,  in  wenigen  Zeilen,  ihre  Gedanken  ausdrücken,  ergehen  sie  sich 
am  Ende  des  Aktes  in  längerer  Ausführung  über  das  Spiel  und  den  Inhalt 
des  Gesehenen.  Tieck  hat  hierfür  die  Bezeichnung  Zvtischcnakt  eingeführt, 
die  in  der  englischen  Dichtung  sich  nicht  findet.')  Aber  nur  der  Name,  nicht 
die  Sache,  ist  neu.  Diese  Zvisdieiukte  leHen  vm  einem  Akte  aim  andern 
hinfiber  und  and  bald  kfiner,  bald  länger.  Bei  Ben  Jonson  und  Heck  ruht 
der  Auftien  auf  vollkommen  gletcher  Onindlagie^  oft  decken  sich  einzelne 
Einlagen  bis  auf  den  Oedankengang.  Mit  der  weiteren  Entwicklung  des 
Stückes  uird  dann  der  deutsche  Dichter  immer  selbständiger.  Die  günstigste 
Ab^x'eichung  von  der  Vorlage  liegt  bei  ihm  in  der  gröfseren  Anzahl  der 
Mitspieler,  wodurch  hier,  wie  früher  im  »Prologe",  mehr  Leben  und  Be- 
wegung in  die  Handlung  kommt.  Ben  Jonson  führt  durch  das  Ganze  nur 
Mitis  und  Cordalus,  denen  er  die  Rollen  von  kritisierenden  Beobachtern  zu- 
veisL  Bei  Tieck  bilden  die  Zwischenspieler  viridiche  Vertxeter  des  Tbeater- 
publikunis.  Die  Zuschauer  JMflller,  Schlosser,  Fischer,  BÖttidier,  Leutner  smd 
wahre  Vertreter  des  Parterres.  Die  Rollen  nach  Akten  durchzugehen,  ist 
für  den  Zweck  unsrer  Untersuchung  nicht  weiter  nötig.  Die  Figuren  der 
Zuschauer  gehören  Tieck  selbst  an  und  gehen  nicht  auf  Ben  jonson  zurück. 
Er  berührt  sich  dabei  mit  ihm  höchstens  darin,  dafs  auch  seine  Theater- 
besucher dem  Handwerkerstande  oder  den  unteren  Schichten  angehören. 
Der  Epilog  des  englisdien  Stückes  ist  ganz  kuiz.  Der  Dichter  tritt  wieder 
in  einer  andern  Maske  auf,  diesmal  in  der  Figur  des  Madlente,  weicher  als 
dn  lachender,  humorvoller  Demokrit  den  Dummheiten  der  Menschen,  die 
Narren  sind,  zuschaut  Im  Epiloge  des  «Gestiefelten  Katers"  erscheint  zwar 
auch  der  Dichter,  aber  diesmal  ohne  in  irgend  einem  Punkte  zu  dem  eng- 
lischen Vorbilde  in  Beziehung  zu  stehen.  Tieck  arbeitete  hier  schon  selbständig. 

Die  bisherigen  Nachweise  tun  zur  Genüge  dar,  dafs  aus  dem 
Plane  der  englischen  Komödiensatire  die  Form  des  Tieckschen  Kinder- 
märchens herausgewachsen  ist.  Die  Durchführung  von  Prolog, 
Zwischenspiel  und  Zwischenakt,  sowie  eines  Schlufsspieles  im  «Ge- 
stiefelten Katef»  tragt  zu  viele  und  deutliche  Merkmale  von  dem 
mustergültigen  Stücke  »Every  Man  out  of  his  Humour«,  als  dafs 
nicht  die  Nachahmung  des  deutschen  Dichters  und  die  Abzeichnung 
des  baulichen  Orundrisses  von  der  Voriage  der  englisdien  Dichtung 
ersiditlich  wäre.  Nicht  so  wesentlich,  aber  auch  beweisend  fOr  die 
Ähnlichkeit  sind  dann  Gleichheiten  In  Oesprlchen  der  Zwischen- 
spieler. Sie  weichen  anfangs  nur  insoweit  ab,  als  die  veribiderten 
Zeitverhältnisse  und  die  Wahl  des  Märchens  vom  »OestieCeiteii  Kater' 
bedingen.  Nicht  blofs  im  szenischen  Teile^  sondern  auch  fai  der 
Verwertung  von  Motiven  aus  Ben  Jonson  venftt  sich  Tiecks  Ab- 

9  .Der  eadefdtt  Kiler«  8. 19»,  SSS. 
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hingigkeit  Man  kann  auch  die  psychologische  Voraussetzung  zum 
»Gestiefelten  Kater*  aus  der  schon  betrachteten  Komödiensatire 
•Eveiy  Man  out  of  his  Humour«  ericlflren.  In  diesem  Zusammen- 
hange erscheint  es  auch  erwähnenswert,  dars  das  Personenverzeichnis 

des  englischen  Stückes  auch  einen  Hund  und  eine  Katze  als  Mit- 
spieler anführt.  Die  Tiere  sprechen  noch  nicht,  werden  vielmehr 
blofs  zur  Unterhaltung  des  Publikums  auf  die  Bühne  gebracht.  In 
wSfaple  of  News"  hat  Jonson  den  beiden  auftretenden  Hunden  auch 
Namen  beigelegt,  sie  heifsen  Block  und  Lollard. 

Wie  Ben  Jonson  noch  zwei  andre  Komödiensaüren  auf  „Every 
Man  out  of  his  Huniour"  folc^en  liefs,  so  baute  auch  Tieck  auf 
Grundlage  seiner  ersten  Komödiensatire  gleich  noch  zwei  weitere 
auf:  »Die  verkehrte  Welt"  und  «Prinz  Zerbino«.  Tieck  war  von 
jeher  leicht  geneigt,  alles  auf  die  Spitze  zu  treiben,  und  so  geschah 
es  auch  in  diesen  Dichtungen.  Die  ParaHelen  zu  Ben  Jonson  liegen, 
was  den  szenischen  Teil  betrifft,  nicht  mehr  so  klar  wie  beim  Kater 
am  Tage;  man  könnte  eher  sagen,  dafs  er  Ben  Jonson  in  allem  und 
jedem  zu  fiberbieten  bestrebt  war.  In  Motiven  und  Ideen  läTst  sich 
die  Abhängigkeit  aber  noch  weiter  feststellen.  In  der  »Verkehrten 
Welt«  haben  wir  nicht  blofs  das  einfache  Stück  im  Studce,  sondern 
das  Stock  als  StQck  im  Stacke^  das  Stfick  in  zweiter  Potenz.  Deut> 
lichcr  drflckt  sich  noch  ein  Zwischenspieler  des  historischen  Schau- 
spieles aus.*)  Auch  bei  Ben  Jonson  wird  das  Spiel  durch  Zwischen- 
spieler bestandig  unterbrochen,  werden  noch  andre  Aufffihrungen 
eingeschoben,  in  welchen  diese  Zwischenspieler  wieder  Spieler  sind. 
Ja,  im  V.  Akte  folgen  gar  zwei  Maskenspiele  hintereinander. 

Ward  sagt  von  «Cynthias  Revels",  die  Dichtung  sei  mehr 
litterarische  als  allgemeine  Satire.*)  Um  dies  zu  erweisen,  müfste 
man  hauptsächlich  jene  Gespräche  anführen,  die  zwischen  Mercury 
und  Crites  gewechselt  werden,  denn  von  der  Handlung  bemerkt 
der  englische  Litterarhistoriker  mit  Recht,  sie  sei  durch  die  Charakter- 
zeichnungen zu  verstehen,  diese  aber  nur  durch  die  Gespräche.'^ 

')  Scävola:  Es  ist  gar  zu  toll.  Seht,  Leute,  wir  sitzen  als  Znsdiaucr 
und  sehn  ein  Stfick;  in  joiem  Stfick  sitzen  wieder  Zuschauer  und  sehn  ein 
Stück,  und  in  jenem  dritten  Stuck  wird  jenen  dritten  Akteurs  wieder  ein 
Stück  vorgespielt.  »Die  vorkehrte  Welt."  Fin  historisches  Schauspiel  in 
fünf  Aufzügen.  1 798.  *)  S.  352  .  .  .  the  satire  is  of  a  literary  rather  than 
a  personal  kind  ...  >)  S.  354.  The  plot  .  .  lies  buried  beneath  the  cha- 
ndos^  white  the  cbaruters  are  buried  beneath  the  dialogue. 
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Fast  an  jeder  Stelle  streut  Ben  Jonson  satirische  Anspiduiigen  etn« 
bald  fssgeii  Dichteriingje  seiner  Zeit,  die  gerne  fremde  AusdrDdce 
wählen  und  unermüdlich  zur  Anwendung  bringen,  bald  gegen 
solche^  die  überall  neue  Fräsen  aufklauben  und  sie  etwas  verändert 
für  eigene  Erfindung  ausgeben.*)  Audi  Tieds  Stfidce  wiren  schwer 
durch  bestimmte  Inhaltsangaben  richtig  zu  kennzeichnen.  Deutlich  aber 
sind  seine  Ausfälle;  er  kämpft  gegen  die  Ritterstücke  und  die  bürger- 
lichen Schau-  und  Trauerspiele  eines  Kotzebue  und  Iffland,  wenn  er  von 
der  Zeit  redet,  wo  die  Theaterstücke  »»fast  nur  aus  Gewehr-Präsentieren, 
Salutieren,  Trommelschlag,  Reveille  und  Schiefsen  bestanden«,  oder  wo 
eine  neue  Dichtart  „die  Hofratsstücke  verdrängen  soll.*) 

In  »Cynthias  Rcvels"  und  in  der  »Verkehrten  Welt"  ist  die  Handlung 
aus  dem  gleichen  Boden  her\'orge wachsen.  Beide  Dichter  bedienen  sich  für 
ihre  satirische  Behandlung  der  griechischen  Mythologie  und  Allegorie.  Ben 
Jonson  vfthlte  die  Figuren  Mercuiy  und  Cupido,  Tieck  Apollo  und  die 
Musen.  Apollo  erhilt  einen  »Dichter«  zur  Seite,  ebenso  wie  Mcicuiy  in 
Crites.  Durch  diesen  spricht  Ben  Jonson ,  aus  jener  Rolle  läfst  sich  Tiecks 
Stimme  vcmohmen.  Crites  ent>x-ickelt  seine  Gedanken  über  die  Poesie;  mit 
den  Menschen  ist  er  unzufrieden,  er  will  sie  und  ihre  Fehler  belachen.  Da- 
bei trägt  er  auch  hohes  Selbstbewufstsein  zur  Schau,  spricht  stolz  und  vor- 
nehm von  sich  und  seiner  Kunst.  Der  Eingangsdialog  des  V.  Aktes,  der 
uns  im  Oespiiche  zwisdien  Mercury  und  Crites  darfiber  Auskunft  giebt, 
entspricht  dem  Anfange  des  III.  Aktes  in  der  «Verkehrten  Weit',  der  uns 
Apollo  und  den  Poeten  vorfQhrt*)  Critn  verschmiht  es,  an  den  nkhtigen 
Unterhaltungen  der  Menschen  teilzunehmen,  der  Poet  flüchtet  sich  ebenfalls 
von  ihnen  fort  zu  seinem  üotte.  Sic  klagen  über  die  einfältigen  Naturen, 
die  ihre  Begeisterung  nicht  verstehen.  Apollo  tröstet  den  Poeten  und  wundert 
sich,  wie  dies  ihm  Mifsmut  bereiten  kann.  Sollte  er  eines  Tages  allen  ge- 
fallen, dann  habe  er  Grund  zu  gerechter  Klage.  Nun  ist  der  Poet  von 
seiner  Krankheit  gehdlt 

Beschämt  und  stolz  geh  ich  zur  Stadt  zurfid^ 

Getröstet  hat  mich  dieser  Augenblick.^ 
Auch  Crites  wird  bald  bekehrt. 

Nun  gilt!    Sei  du  mein  Führer,  Merkurius. 

Ich  fürcht'  mich  nimmer,  dir  zu  folgen.    Fall  ich, 

So  sei  die  eigne  Tugend  mir  Erlösung*)  .  .  . 
Tieck  berichtet  kurz,  dafs  er  in  Weises  Zittauischem  Schul- 
theater eine  Komödie  mit  dem  Titel  «Die  verkehrte  Welt"  gefunden 

»)  Vgl.  Akt  II,  Szene  1,  S.  162;  Akt  III,  Szene  1,  S.  168.  Akt  II, 
Szene  4,  S.  S21.  >)  Cynthias  Revds  S.  m.  Die  verkdurte  Welt 
S.  338.  *)  S.  334.  >)  S.  183.  Well,  since  my  lead^^-on  ts  Mercuiy, 
1  shall  not  fear  to  foHov.  If  1  fall,  My  proper  virtue  shall  be  my  reliet 
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habe.*)  Beim  Lesen  erzeugte  sich  in  ihm  seine  »Verkehrte  Welt*,  in 
weicher  er  indessen  nur  einen  Einfall  von  dem  alten  Rektor  geborgt 
habe.  Wieviel  mehr  borgte  er  aber  diesmal  von  einem  andern, 
den  er  dabei  nicht  namentlich  allerdings  genannt  hat.  Doch  weist 
er  auf  ihn  hin,  wenn  er  einen  »Fremden"  auftreten  läfst,  den  der 
•  Wirt"  als  Reisenden  aufnimmt  und  um  sein  Nationale  fragt:  »Sie 
sind  gewifs  noch  aus  der  alten  Schule;  i^elt,  so  ein  Mann  vom 
alten  Schlage,  vielleicht  aus  dem  Englischen  übersetzt?«')  -  Er 
stammt  unmittelbar  aus  »Cynthias  Revels"  und  entspricht  dem 
Amorphus,  der  sich  als  Traveller  ausgiebt.  Charakteristisch  für 
beide  ist  ihre  Verwendung  als  Spieler  im  Zwischenspiele,  das  sie  in 
Szene  gesetzt  haben.*)  Auch  der  Titel  und  Oedanke  der  »Verkehrten 
Welt*  haben  in  der  Dichtung  Ben  Jonsons  Parallelen.  Tiecks  Ab- 
sicht ist  klar.  Er  stellt  Apoll  und  den  Poeten  als  Verbannte  hin, 
während  unter  der  Herrsduft  des  Skaramuz  die  Nützlichkeit  als 
erste  Existenzbedingung  gilt  Auf  dem  PamaTs  wird  deshalb  eine 
Brauerei  und  Ackeret  eingerichtet  Pegasus  erhalt  StallfOtterung 
und  Hippokrene  wird  zur  Bierbereitung  verwendet  So  soll  die 
Verkehrtheit  der  ganzen  Welt  gezeigt  werden,  »wo  die  Torheit  sich 
als  Weisheit  bereit  machte,  um  den  Tiefeinn  als  Torheit  zu  ver- 
schreien, wo  man  die  reinste  Prosa  Poesie  nannte,  um  diese  für 
immer  zu  exilieren".*)  Auch  in  der  Welt  Ben  Jonsons  ist  alles  auf 
den  Kopf  gestellt.  Man  lese  die  3.  Szene  des  IV.  Aktes,  und  ihre 
Einwirkung  auf  Tieck  wird  sofort  erkennbar.  Es  handelt  sich  dort 
um  eine  Aufführung,  die  man  zum  Besten  geben  will.  Auf  die 
Frage  nach  dem  Gedankengange  erklärte  Pliantaste,  dafs  das  Stück 
»Der  Krebs"  heifse,  weil  alles  rückwärts  p;ehe,''^)  Dann  wird  auch 
gleich  eine  kleine  Probe  angestellt  Fernerhin  wird  der  heilige 
Quell  der  Poesie  auch  in  »Cynthias  Revels«  als  Erfrischungs-  und 
Verjüngungsmittel  verwendet  Im  II.  Akte  singen  die  Prosaites,  mit 
Flaschen  in  den  Händen,  ein  Loblied  darauf.    Mercury  gilt  in 

seinem  Reiche  nichts  mehr,  da  Narrheit  allenthalben  herrscht*) 

Das  Vorspiel  zu  »Cynthias  Revels«  bedeutet  einen  Fortschritt  zu  dem 
von  mEmy  Man  out  of  his  Humof.  Dcd  Kinder  von  der  Königin  Kapelle 


')  Schriften  V,  435.  ')  S.  322.  Akt  I,  Szene  1.  Amorphus:  I  am 
neither  .  .  .  nor  .  .  but  your  mere  traveller,  believe  ine.  S.  151, 152,  femer 
S.  186 (Zwischenspiel).  *)  Köpke,  Erinnerungen  1, 212.  »)S.  177.  Phantasie: 
This  pUy  is  caUed  the  Grab,  it  goes  badnraid.     *)  Cynthits  Reveb  S.  164. 
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streiten  sich  um  das  Vorrecht,  den  Proloc^  sprechen  zu  dürfen.  Fndlich  ver- 
schaft  sich  eines  Gehör  und  entwickelt  das  i^rogramm  der  folgenden  Dichtung. 
Zum  Schlüsse  nimmt  es  Stellung  gegen  das  I^ublikum,  von  dem  jeder  Ein- 
zelne glaubt,  mit  seinem  Urteil  nicht  zurückhalten  zu  müssen.  Der  eine 
versteht  sich  zmar  nur  auf  Sammt  und  Sdde,  nichtsdestoweniger  habe  er 
tm  Theater  eine  Stimme.  Der  Zweite  putzt  sieh  ruhig  seine  Pfeife  und 
schwört  dann:  »Old  Hieronyrao«  war  das  beste  StQdc,  wie  er  es  zuerst  auf* 
fflluien  gesehen  habe.  Ein  dritter  Dickbauch  spricht  von  der  goldenen  Zeit 
vor  20  Jahren,  ein  Vierter  erklärt  voll  Schwulst,  dafs  seine  Einbildungskraft 
das  nicht  fassen  kann,  und  ein  Fünfter  schüttelt  sein  edk's  Haupt  und  — 
schweigt.')  Mit  dieser  zwar  nicht  wortgetreuen,  aber  sinngetreuen  Wieder- 
gabe des  »Zweiten  Kindes",  vergieiclie  man  Tiecks  Prologus,  der  in  der 
«Vcflcehrten  Weit«  natürlich  dn  Epilogus  wird.  ».  .  .  Ihr  seid  hoffenflich 
schon  geübt  und  hallt  Im  Urteilen  etwas  gdan,  dafs  Ihr  also  unsere 
Komödie  gar  nicht  zu  sehen  braucht,  um  zu  wissen,  was  an  ihr  ist.  Der 
Name  des  Verfassers,  wenn  er  berühmt  ist,  .  .  .  sind  ja  gewöhnlich  die 
WegAxeiser,  die  Euch  leiten.  Oder  Ihr  sagt  mit  jener  hübschen  Kaltblütig- 
keit, die  einen  f:cbildeten ,  überfüllten,  von  gelehrten  Zeitungen  aufge- 
päppelten Menschen  cliarakteristert:  ei!  es  ist  so  übel  nicht;  gut  genug  für 
jene  Zeit,  —  leidlich  für  die  bornierte  Absicht,  —  nur,  freilich,  fehlt  es  am 
besten.  Wie  denn?  Wo  denn?  fragt  ein  Wifsbegieriger.  O  Freund,  ist  die 
Antwort,  das  wflre  gar  zu  weitläufig,  Sie  sind  zurGdc  .  .  Dieser  Oe- 
dankengang ist  nur  eine  freiere  Verdeutschung  der  Originalsidle,  die  Ver- 
wandtschaft selbst  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen. 

Das  Ende  jedes  Aktes  wird  in  ,,Cynthias  Revels"  von  Gesprächen 
moralischer  Natur  erfüllt.    Philosophische  Oedanken  finden  dort  ihren  Aus- 
druck durch  bestimmte  I'ersonen.    Meistens  ist  Crites  das  Sprachrohr  des 
Dichters,  aber  nicht  ausschliefslich.    Tieck  hat  für  dasselbe  Biid  nur  einen 
anderen  Rahmen  gewählt.  Jeder  Akt  schliefst  mit  einer  Bcttiichtung,  welcher 
in  der  Form  einer  Zwischenaldmusilc  voigetn^  wird.  SStze  der  Symfonie 
Cfgrdfen  das  Wort.  So  spricht  das  Orchester  gedanicentief:  «...  die  Be- 
gebenheiten des  Stuckes  laufen  zu  Ende, ...  die  Zuschauer  gdm  nach  Hause. 
Einmal  kommen  sie  dann  nicht  wieder,  sie  sind  fortgegangen.  .  .  .  Ach  du 
schwaches,  leicht  zerbrechliches  Menschenleben!  .  .  ."')  Wie  hier  am  Schlüsse 
des  1.  Aktes,  so  auch  in  „Cynthias  Revels".    Als  Crites  nach  Abgang  aller 
auf  der  Bühne  allein  zurückbleibt,  wird  er  tiefsinnig  und  nachdenkend. 
O  wie  gering  und  arm  ist's  Menschleben 
Wenn  es  nicht  strebt,  den  Sinn  hinauf  zu  lenlcen, 
  Fort  über  seines  Leibes  Fesseln!*) 

Cynthias  Revels  S.  147.  As  some  one  civct-wit  among  you,  tliat  kiio»s  no  olher 
Icarning  tban  thc  prioe  of  Mtin  and  vdvets;  . . .  and  yet  viU  ocnaure  as  desperatdy  as  the  most 
profemd critic  In  llw hoaae, . . .  Anotfier. . .  pnuiesbitonntacdo,  thps,  and.  wiHi aooie wofe 
f)f  affccfcd  oa(li5,  swcars  down  all  that  sit  about  him :  «That  thc  old  Hieronimo,  as  is  was  first 
actcd,  was  the  only  l>cst  ...  play  of  Europe.  A  third  grcat  bcllicd  jugglcr  talks  of  tuctity 
yeara  tince,  ...  A  forjh  miscalls  all  by  the  naine  of  fustian,  that  bis  groundcd  capacity  can 
not  aspiie  lo.  A  f  if  th  only  shakes  his  bottlc  head,  ...  and  U  silent-  ^  S.  289.  Die 
tivrkelirte  Wdt  9.  30«.  <}  Cynthyas  Rcvds  S.  IM.  O  hov  dopited  «ad  tnae  a  thUig  it 
jna  n  he  not  «Mw  fcnrt  hte  sravdUng  UumilitB  Above  fte  ilniB  of  fiab. 
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Der  V.  Akt  der  »Verkefarlen  Welt«  endet  mit  der  Vertreü»««  des  Slo- 
ramuz  und  mit  der  Wiedereinsetzung  Apollos  in  seine  Henadiaft  Das  ver- 
rückte Treiben  der  Menschen  in  »Cintliiü  Revels"  läuft  zum  Schlüsse  auf  eine 

Verherrlichung  der  Mondj^öttin  hinnii?,  welche  allgemein  auf  die  jungfräuliche 
Königin  Elisabet  gedeutet  wird.  Ben  Jonson  hätte  deshalb  mehr  recht,  sein 
wunderliches  Stück  ein  historisches  Schauspiel  zu  nennen,  als  welch«»  Tieck  »Die 
verkdirte  Welt-  bezeichnet.  In  beiden  Dichtungen  bilden  eine  Fülle  von 
2SiiidiaiMni  und  Milspielcm  dtsTheaterpublikum  aas  allen  möglichen  StSnden. 

An  eine  Eroberung  der  BQhne  war  bei  Hecks  Sdiauspiel  nicht  zu 
denken.  Neben  den  langen  Dialogen  nehmen  bei  Ben  Jonson  lyrische  Ein- 
lagen grofsen  Raum  ein,  bald  sind  diese  lyrischen  Stellen  in  leichten  Knüttel- 
versen, bald  in  schön  geformten  Strofen  abgefafst  F.ntNx  eder  sind  es  nichtige 
Gegenstände,  die  besungen  werden,  oder  Liebe  und  die  jungfräulichen  Königin. 
Das  Gespräch  wechselt  forbx'ährend  zxi'ischen  Prosa  und  Vers.  Mercury  und 
Crites  bedienen  sich  stets  des  Blankverses,  ebenso  wie  Apollo  und  der  Poet 
Reime  «ihlen.  Das  der  »Verkehrten  Welt«  eingefügte  Schlferspid  und  die 
Maskendichtungen  »Qnthias  Revds"  haben  gleichfalls  die  Vcnform.  Zahl- 
reiche poetische  Bilder  bd  Heck  sind  aus  der  einen  Dichtung  in  die  andre 
gedrungen,  manche  sprachliche  Wendungen  aus  dem  Originale  herübeigie' 
nommen  und  häufig  Wortspiele  der  englischen  Vorlage  nachgebildet. 

Um  sich  die  Technik  der  »Verkehrten  Welt"  doch  erklären 
zu  können,  glaubte  man,  dafs  diese  Dichtung  von  einem  Stücke 
Beaumont-Fletchers  beeinfl^fst  sei,  in  dem  auch  Vor-,  Zwischen- 
tuid  Scfalufsspiel  vorkommt  Aber  das  gemeinsam  arbeitende  Dichter- 
psuur  hat  diese  Technik  wie  so  viel  anderes  von  Ben  Jonson  entlehnt, 
als  es  auch  einmal  ein  satirisches  Lustspiel  schrieb.  Tiedc  hat  mit 
diesem  Stficke  nichts  zu  tun. 

Als  nächste  grftrsere  Dichtung  satirischer  Art  liers  Tieck  den 
»Prinz  Zerbino"  folgen.^)  So  dürfen  wir  von  vornherein  auch 
hier  Anklänge  an  Ben  Jonson  vermuten,  da  durch  die  Fortsetzung 
sich  aus  der  Stimmung  des  Kindermärchens,  das  in  seinem 
szenischen  Bau  auf  wEvery  Man  out  of  his  Humour"  zu- 
rückgeht, fortbildet  Eine  dieser  Koniödieiisatire  ganz  besondere 
Eigentümlichkeit  besteht  in  der  Verwendung  lebloser  Gegenstände 
als  sprechende  Figuren.  Im  V.  Akte  von  .»Evcr)'  Man  out  of  his 
Humour*  läfst  sich  Carlo  Buffone  von  seinem  Burschen  zwei  Kruge 
Wein  holen.  Sobald  dieser  abgegangen  ist,  trinkt  jener  abwechselnd 
aus  den  beiden  Krügen  und  legt  den  Krügen  Worte  unter,  die  sie 

>)  Schriften  X,  »Prinz  Zobino  odo*  die  Reise  nach  dem  guten 
Ocschmache«.  Ocwiasemiarsen  dne  Fortsetaing  des  »Ootiefciten  Katers*. 
Ein  deutsches  Uistapiel  in  sechs  Aufriß.  1796—98. 
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dann  sprechen.  Jeder  Krug  preist  seinen  Wein  und  heifst  Buffone 
daraus  trinken.  Diese  Szene  ist  den  Erklärem  Ben  Jonsons  mit 
vereinzelten  Ausnahmen  unverständlich  und  höchst  lAcherlidi  ge- 
wesen.*) Ist  es  aber  bei  Tieck  nicht  dasselbe  Motiv,  wenn  er  im 
V.  Akte  des  f^Zerbino  •  die  Speisen,  die  Flaschen  und  Schüsseln 
redend  einführt?«*)  Mit  Vorliebe  bildet  Tieck  das  Motiv  weiter, 
während  Jonson  stets  nur  vereinzelte,  schüchterne  Versuche  macht. 
Die  Untersuchutit^f,  wieviel  Tieck  sonst  noch  aus  den  Dichtungen 
Ben  Jonsons  gewonnen  haben  mag,  kann  erst  bei  Heranziehung 
auch  von  jonsons  Maskendichtungen  als  abgeschlossen  gelten.-')  Die 
romanhafte  Liebesgeschichte,  die  im  »Zerbino"  mit  der  Posse  ver- 
bunden ist,  dürfte  nicht,  wie  Haym  vermutet,  auf  den  »Sommemachts- 
traum«,  sondern  auf  eine  der  vielen  Maskendichtungen  Ben  Jonsons 
zurückgehen.  Auch  als  Tieck  die  mit  seinen  drei  Komödiensatiren 
eingeschlagene  Richtung  verliefs^  blieb  Ben  Jonson  sein  Leitstern 
beim  Ausdruck  satirisch-polemischer  Natur.  Wie  wir  aus  einer  Reihe 
von  Zeugnissen  beobachten  können,  vertieft  er  sich  fort  und  fort 
in  die  Poesie  und  den  Geist  des  grofsen  Zeitgenossen  Shakespeares. 

Im  Jahre  1798  denkt  Tieck  an  eine  Obersetzung  des  Ben 

Jonson.  Ein  Brief  Friedrich  Schlegels  an  seinen  Bnider  giebt  uns  davon 
Bericht,*)  noch  deutlicher  aber  Tiocks  eigene  »Briefe  über  W.  Shak- 
speare"  in  seinem  »Poetischen  Journal".**)  In  den  zwei  ausgeführten 
spricht  er  fast  gar  nicht  von  Shakespeare  selbst,  sondern  befafst  sich 
hauptsächlich  mit  seinem  Antagonisten.  Freilich  sind  die  Briefe  schon 
ein  Anzeichen  für  den  Aufgang  des  neuen  Gestirnes  Shakespeare 
und  das  allmähiiche  Verlassen  des  andern,  welches  ihm  bisher  ge- 
leuchtet hat.  Zum  erstenmale  sind  ihm  die  Werke  des  Lustepieldichters 
ein  mittelbarer  Kommentar  zu  Shakespeare.  Aber  noch  ist  ihm  Jonson 
anziehend  genug,  »um  sich  in  dieses  strenge,  einseiHge,  harte,  aber 
nicht  gemeine  Oemüt  zu  versetzen  und  ihm  in  seinen  eben  so  eigen- 
sinnigen als  genau  ausgerechneten  Gemälden  zu  folgen".  »Dieser 

«)  Akt  V,  Szene  4  S.  131  (vgl.  auch  die  Anmerkung).  «)  S.  283  ff. 
')  The  Works  of  Ben  Jonson  III.  *)  Friedr.  Schlegels  Briefe  an  seinen  Bnider 
Wilhelm  hrsgeg.  von  Oskar  Walzel.  Berlin  1.sqo.  S.  i^2,  353.  ^)  1S00  im 
1.  Stiicke;  vgl.  Kritische  Schriften  I,  133  ff.  tine  Fortsetzung  dieser  Briefe 
bildet  das  leider  unvollendete,  aber  geistvolle  »Buch  über  Shakspeare",  in 
dessen  3.  und  4.  Abschnitt  sich  noch  manche  Bemerkungen  Ober  Ben  Jonson 
finden.  Köpke,  Nachgelassene  Schriften  11,  94-158. 
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Dichter«,  heifst  es  dort  weiter,  »ist  gunz  ein  Produkt  setner  Zdt 
und  durchaus  ein  Engländer,  wie  Shakespeare  keins  von  beiden  ist'; 
dann  sagt  er  die  besonders  bezeichnenden  Worte:  »Um  für  diesen 
recht  eigentlich  etwas  zu  leisten,  müfste  jemand  die  hauptsächlichsten 
Lustspiele  Ben  Joiisons,  die  sich  auf  sechs  oder  sieben  belaufen, 
übersetzen."*)  Dieser  «Jemand«  sollte  kein  andrer  sein  als  Tieck 
selbst.  Am  Schlüsse  des  fingierten  Briefes  geht  an  ihn  die  Auf- 
forderung mit  dem  ,/ stummen  Mädchen«  den  Anfang  zu  machen. 
Tieck  läfst  auch  nicht  lange  darauf  warten,  noch  im  gleichen  Jahre 
veröffentlicht  er  im  2.  Stücke  seines  «Poetischen  Journal"  Jonsons 
Lustspiel  wEpicoene,  or  the  silent  Woman«,  unter  dem  Titel: 
«Epicoene  oder  das  stille  Frauenzimmer".*)  Es  ist  eine,  wie  der 
Übersetzer  selbst  gesteht,  fast  wörtliche  Übertragung  des  Originales, 
wobei  dem  Dichter  die  Absicht  vorschwebt,  rrden  Freunden  Shake- 
speares diesen  Gegensatz,  die  ganz  verschiedene  Absicht  der  dra- 
matischen Poesie,  nahe  zu  bringen.*)  Die  Arbeit  Tiecks  sollte  eine 
Art  Konkurrenzunternehmen  zu  der  Schlegelschen  Shakespeare-Ober- 
selzung  sein.  Die  Obersetzung  von  sechs  oder  sieben  Werken  Ben 
Jonsons  war  gedacht  als  G^enstQck  zu  der  ungefthr  gleichen  Anzahl 
damals  herausgekommener  Shakespeare-Dramen  von  August  Wilhelm 
Schlegel  Dafür  bezeidinend  ist  der  schon  genannte  Brief  Friedrichs 
an  Wilhelm,  worin  er  ihn  auffordert,  tOchtig  Shakespeare  zu  ari>eften, 
und  hofft,  dafs  er  »dem  jungen  Menschen  nicht  darin  den  Vorrang« 
lassen  wird.  Die  Übersetzung  der  «Epicoene"  trägt  das  Datum 
1800,  entstand  aber  bestimmt  schon  1  798.  Denn  in  diese  Zeit 
fallen  die  Briefe  über  Shakesi^eare,  wie  sich  aus  einem  handschrift- 
lichen Schreiben  Tiecks  an  Wilhelm  Schlegel  bestimmen  läfst. 
Dieses  ist  vom  23.  Dezember  [1  797]  datiert  und  lautet  im  Eingange: 
,-llire  Abhandlung  über  Romeo  hat  mir  unendlich  gefallen.  Sie 
haben  mir  über  dieses  Stück  fast  alles  für  meine  Briefe  wegge- 
nommen". Aufserdem  spricht  dafür,  dafs  Friedrich  Schlegel  wahr- 
scheinlich auf  diese  Arbeit  anspielt  und  ferner  der  Umstand,  dafs 
Tieck  die  Rezension  von  Falks  Taschenbuch  aus  dem  Jahre  1798 
mit  dem  Namen  Morose^  der  Hauptfigur  der  »Epicoene«,  unter- 

')  S.  183.  ')  Schriften  XI,  29  und  XII.  Epicoene  oder  das 
btiüe  hrauenzimmer.  Ein  Lustspiel  in  fünf  Akten  von  Ben  Jonson.  Über- 
setzt 1800.  S.  155  fr.  (wurde  auch  schon  frfiher  flbexsetzt,  vgl.  Bolte, 
Mucedonis).     *)  ebda  XI,  27. 
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zeichnet')  Neben  dem  «Volpone«  hielt  Tiedc  »Eptooene«  für  das 
beste  Stock.  Diese  Prosafibersetzung  Tiecks  ist  eine  vortreffliche 
Leistung.  Er  wird  dabei  der  fremden  und  der  eigenen  Sprache 
gerecht,  schmiegt  sich  an  die  Redewendungen  Ben  Jonsons  voll- 
kommen an,  wfthlt  zher  fQr  das  Schriflenglisch  stets  gesprochenes 
Deutsch.  Tieck  hat  seiner  Übersetzung  auch  Anmerkungen  bei- 
gefügt. Sie  gehören  ihm  aber  zum  allergeringsten  Teile  an.  Welcher 
Stelle  iiiiiiier  er  eine  Erklärung  beigegeben  hatte,  dort  wurde  er 
durch  die  Noten  der  Giffordschen  Ausgabe  bestimmt.  Entweder 
macht  er  dann  die  Ausführungen  des  englischen  Kommentators  in 
denselben  Ausdrücken  sich  zu  eigen  oder  derselbe  Gedanke  wird 
in  andrer  Form  wiedergegeben.  Nur  in  der  Auffassung  des  Ben 
Jonsonschen  Verhältnisses  zu  Shakespeare  weicht  er  von  jenem  Er- 
klärer ab.  in  längerer  Auseinandersetzung  äufsert  er  sich  in  diesem 
Sinne:  »Der  neueste  und  gelehrte  Herausgeber  [GiffordJ  des  letz- 
teren Dichters  nimmt  nun  die  Sache  des  Jonson  nicht  nur  als  Ad- 
vokat, sondern  selbst  als  Sophist  auf  und  leugnet  jeden  Zwiespalt 
zwischen  diesen  Autoren,  ja  ist,  aus  Vorliebe  eines  Editors^  eher 
geneigt,  dem  Shakespeare  die  Schuld  zuzuwälzen.*  ^  Später  nimmt 
er  noch  einmal  Gelegenheit,  diesen  Standpunkt  zu  vertreten.  Tieck 
glaubt  deutlich  eine  Anspielung  auf  »Antonius  und  Kleopatn«  zu 
finden,  wenn  Morose  von  einem  Schauspiel  spricht;  »das  aus  nichts 
als  Seegefechten,  Trommeln,  Trompeten  und  Schilderschlagen''  be- 
steht Und  deshalb  fügt  er  erklärend  hinzu:  »Man  mufs  nicht 
vergessen,  dafs  jonson  sein  mächtiges  Talent  in  seiner  Manier  nicht 
ausbilden  konnte,  wenn  er  nicht  von  seinen  Plänen  begeistert  und 
überzeugt  war,  dafs  sein  Weg  der  richtige  zum  Ziele  sei.  Konnte 
er  nun  so  sicher  und  als  Künstler  bestehn,  so  müfstc  ihm  ganz 
naturlich  die  Weise  seines  gröfsern  Zeitgenossen  als  unzulässig  und 
willkürlich  erscheinen,  da  er  von  jedem  Worte  in  seinen  eignen 
Werken  kritisch  und  verstandig  Rechenschaft  geben  konnte."*)  Ein 
Gegensatz  in  der  Kunstanschauung  Ben  jonsons  zum  dichterischen 


')  Kritische  Schriften  I,  125  ff.  S.  187.  V'gl.  die  Schlag- 

wörter im  Buche  über  Siiakcspcare:  »Shakespeares  iitterarische  Streitigkeiten, 
hauptsächlich  mit  Ben  Jonson,  den  er  auf  das  Theater  bringt;  dessen  Rache. 
Viele  Detaib  dieses  Verhältnisses.  Charakteristik  des  Ben  Jonson  und  seiner 
Anhänger;  was  dieser  aus  dem  Schauspiel  nuchen  wollte  im  Occensaiae 
Shakespeares.«  S.  146. 
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Charakter  Shakespeares  bestand  unzweifelhaft  Aber  die  bittere  Satire, 
die  der  Lustspieidichtcr  oft  seinen  Stücken  einverleibte,  galt  nicht 
dem  Tragiker  persönlich,  sondern  nur  seiner  Schule.  Er  macht  vor 
keiner  Person  und  keiner  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Theaters 
Halt,  wenn  er  sie  dem  Spotte  preisgeben  will.  Shakespeares  Name 
wird  nirgends  genannt,  trotzdem  Jonson  sonst  mit  Namen  in  seinen 
Dichtune;en  nicht  spart  Es  ist  dies  kein  Zufall,  sondcrFi  bezeugt 
vielmehr  seine  hohe  Achtung  vor  Shakespeare.  Die  Überlieferung 
verklärte  auch  den  Verkehr  beider.  Shakespeare  soll  Ben  Jonson  in 
die  Litteratur  eingeführt  haben  und  vor  seinem  Tode  verbrachte 
er  mit  ihm  das  letzte  fröhliche  Beisammensein.*)  Dankbar  errichtete 
dieser  dem  hingeschiedenen  Freunde  ein  herrliches  Denkmal. 

Der  vVolpone«  und  die  vEpiooene*  enthalten  neben  den 
KomAdiensatiren  die  meisten  AusfiUle  auf  litterarische  Erscheinungen 
der  Zeit  Ben  jonsons.  Das  Madie  und  Gemeine  in  der  Dichtung 
wird  mit  satirischem  Spott  bekSmpft  Dies  bewog  Tieck,  nachdem 
er  den  »Volpone«  und  die  drei  »Comical  satires«  auf  seine  Weise 
benQtzt  hatte,  schliefslich  auch  dieses  Lustspiel  zu  fibersetzen.  Es 
erschien  gegen  Ende  der  satirischen  P^ode  in  Tiedcs  Leben  und 
Dichten,  nAmlich  im  Poetischen  Journal  als  »ein  die  Briefe  [über 
Shakespeare]  ergänzender  Anhang",  wie  Haym  kurz  berichtet.') 

Leider  hat  Tieck  seinen  Plan,  sechs  bis  siebe  n  Stikkc  zu  über- 
tragen, nicht  ausgeführt.  Nach  Vollendung  der  »Epicoene"  gingen 
eben  die  Wogen  der  Shakespeare-Begeisterung  immer  höher,  Ben 
Jonson,  den  vor  Tieck  keiner  mit  einiger  Liebe  und  Gründlichkeit 
behandelt  hatte,  fand  noch  keine  Teilnahme  und  Tiecks  Versuch 
blieb  ziemlich  unbeachtet.  Notwendigerweise  stellte  sich  bei  ihm  selbst 
allmähliches  Erkalten  seiner  Teilnahme  ein.  Wie  gut  Tieck  aber  Ben 
Jonson  kannte,  beweist  wohl  der  Umstand,  dafs  er  selbst  aus  dessen 
itDiscoveries«  schöpft.»)  Ben  Jonson  legt  in  diesen  Gedankenspanen 
seine  aus  reicher  Erfahrung  gewonnenen  Ansichten  und  Maximen 
nieder.  Aus  diesem  Arsenal  scharf  zugespitzter  Gedanken  holte  sich 
Tieck  Waffen  fQr  die  Bekämpfung  eines  litterarischen  Gegners. 
Tieck  greift  Falks  „Taschenbuch  für  freunde  des  Scherzes  und  der 
Satire  auf  das  Jahr  1 798"  an  mit  Zuhilfenahme  von  Aussprachen 

')  Vgl.  Koch,  Shakespeare  S.  276.  «)  S.  701.  =»)  Über  eine  un- 
mittelbare BenuU:uiig  der  »Discoveries«  durch  Goethe  vgl.  Michael  Bemay, 
Schriften -zur  Kritik  und  Utterahugocfaicfate  IV,  300  f. 
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Ben  Jonsons.^)  Er  bringt  das  angieblidie  Sdirdben  eines  Freundes 
zum  Abdruck  und  fQgt  einige  Stellen  «des  altenglisdien  Dichters 
Ben  Jonson"  bei.  Weil  uns  Falk  noch  bei  Betrachtung  des  «Anti- 
Faust«  beschäftigen  wird,  greifen  wir  zwei  solcher  Aphorismen 
heraus,  deren  Spitze  auf  den  Wdmarer  Satiriker  pafst: 

•Ich  habe  bemerkt,  dafs  in  unaeni  Zdten  nichts  ao  prekir  ist,  ab  das 
gemeine  Urteil  Qber  Poeten  und  IVtesic.  Sachen  «erden  empfohlen  und  für 
die  besten  Schriften  ausgeschrieen,  in  denen  man  gar  nichts  Verdiensdicfaes 
findet  Und  diese  Leute  werden  Wunder  genannt,  die  doch  so  schlecht  sind, 

ciafs,  >3t'enn  man  sie  untersuchen  und  ausbessern  wollte,  man  nur  einen 
einzigen  Stricli  machen  niüfste  ..."')  Andre  durchwühlen  Bücher  aller 
Art,  und  schreiben  aus,  was  ihnen  vorkommt  —  roh  und  unzugeriditet 
tragen  sie  es  dann  wieiler  auf,  es  mag  zusammenpassen  oder  nicht. ^) 

Im  Oktober  1  799  übersiedelte  Tieck  nach  Jena.'*)  Ais  er  das  erste 
Mal  in  Weimar  mit  Goethe  zusammentraf,  fragte  er  ihn,  ob  Goethe 
nicht  einen  Versuch  mit  dem  sonderbaren  Schriftsteller  -  gemeint  ist 
Ben  Jonson  -  machen  wolle.  Er  überbrachte  ihm  dann  auf  Wunsch 
den  «Volpone«.  Als  Tieck  später  wiederkam,  lag  noch  das  Buch 
aufgeschlagen.  Dem  Eintretenden  rief  Goethe  besten  Humors  ent- 
gegen: »Das  ist  ja  ein  verfluchter  Kerl!  Ein  wahrer  Teufeiskerl! . . .  • 
Was  hat  der  fQr  Kniffe  im  Kopfel«*)  Auch  schrieb  Goethe  gleicli- 
zeitig  an  Schiller,  er  sei  dem  altenglischen  Theater  um  vieles  näher- 
gelcommen,  und  spricht  von  seiner  Lesung  eines  Trauer-  und  Lust- 
spiels von  Ben  Jonson.*)  Das  Lustspiel  kennen  wir  schon;  das 
Trauerspiel,  »Seianus'  oder  »Catflina«,  dürfte  er  kaum  auf  Tiecks 
Empfehlung  gewählt  haben,  denn  Ober  Jonsons  Tragödien  sprach 
sich  dieser  keineswegs  so  lobend  und  begeisternd  aus,  wie  fiber 
die  Lustspiele  oder  Komödiensatiren.  Qoethe  aber  mufste  in  Ben 
Jonsons  Werken  Vereinigung  von  Humor  und  Satire  finden,  er 
konnte  bei  ihm  den  Symbolismus  in  der  höchsten  Vollendung  an- 
treffen, sowie  Beispiele  für  ein  Stück  im  Stück.  Diese  drei  Ele- 
mente sind  die  Merkmale  der  Dichtung  Goethes  aus  dieser  Zeit, 
des  »Faust"  und  der  »Natürlichen  Tochter*. 


•)  Vgl.  Kritische  Schritten  I,  12Sff.  »)  The  Works  of  Ben  Jonson 
III,  397  unter  der  Übersdirift:  Censura  de  poetis.  *)  ebda  S.  399  unter 
Ingeniorun  diacrimina,  Not  6;  hier  hat  Tieck  gekOnt.  *)  Köpke,  Er- 
inncningen  I,  249  und  Brief  Ludwig  Tiecb  aus  Jena  vom  Dezember  1799. 
Euphorien,  Eiginzungsheft  3,  211/16.  •)  dxla  S.  266.  Goethes  Briefe, 
Weim.  Ausg.  IV,  14,  4152  Qm,  16.  Dez.  1799)  und  Ooethe-Jahri).  V,  321. 
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Auch  1 800  blieb  Tieck  noch  von  dem  Geiste  des  seltenen  Ben 
Jonson  befongen.  Dem  Jahre  gehört  seine  satirische  Szene  »Der 
Autor«  an.*)  Unverkennbar  hat  Tieck  wiederum  die  Grundidee 
aus  Ben  Jonson  herübeiigenomnien,  nuig  er  sie  auch  in  Goethescher 
Weise  wdfeiigebildet  haben.  Die  Verschmelzung  von  Ben  Jonson 
und  Goethe  haben  wir  schon  einmal  beobachtet  und  werden  sie 
noch  deutlicher  behn  »Anti-Faust*  gewahren.  Hinter  der  Komödien- 
satire »The  Poetaster«  befindet  sich  gewfissermaTsen  als  zweiter 
Epilog  zu  dem  Stücke  eine  Szene:^  »The  Authors  Lodgings"  (»Die 
Stut)e  des  Autors').*)  Der  Autor  ist  Ben  Jonson  selt>st,  wie 
aus  dem  Autor  des  Fastnachtsschwankes  der  deutsche  Dichter 
spricht  Es  sind  beidemal  poetische  Selbstbekenntnisse,  weiche  zu- 
gleich die  Bestimmung  der  Verteidigung  und  der  Satire  erfüllen. 

Der  Eingang  ist  beidemal  der  gleiche.  Der  Autor  sit^^t  in  seiner 
Stube,  er  glaubt  allein  zu  sein  und  giebt  deshalb  seinen  Gefühlen  und 
Empfindungen  über  erlebte  fiitOuschungen,  Atirsveisttndntsse  und  bische 
Deurtdlung  Ausdruck.  Ben  Jonson  war  aber  in  seinem  Zimmer  nicht  wirk- 
lich allein»  zwei  seiner  O^er  sind  heimlich  eingedrungen  und  bdauschcn 
des  Dichters  Sdbstgespräch.  Erst  dann  treten  sie  vor.  Nun  entwickelt  der 
Autor  ihnen  gegenüber  seine  Ansicht  über  Kunst  und  Kritik.  Die  beiden 
Eindringlinge  Nasutus  und  Polyposus  machen  immer  Gegenmeinungen  geltend, 
welche  sie  zugleich  als  die  allgemein  lu-trschende,  beim  Publikum  verbreitete 
Denkweise  ausgeben,  Tiecks  Fortschritt  besteht  auch  diesmal  in  der  Ein- 
führung einer  grofseren  Anzahl  von  auftretenden  Personen.  Statt  zweier 
lifst  er  die  Wortführer  und  Vertreter  der  einzelnen  Kunstaichtungen  sprechen. 
Dafe  natürlich  mit  den  geänderten  Verhältnissen  die  Dichtung  jedesmal  im 
weiteren  Verlaufe  immer  mehr  von  einander  abweicht  und  sich  untersdiddet, 
liegt  auf  der  Hand.  Tiecks  Zutaten  sind  ganz  selbständig,  vro  er  aus  seiner 
Zeit  Figuren  herausgreift  und  vorführt.  Wo  nur  dtr  Autor  zu  Worte  kommt, 
können  wir  öfter  bei  dem  deutschen  und  englischen  Autor  den  gleichen 
Oedankengang  beobacliten.  Als  sich  der  »Fremde"  in  Tiedcs  »Autor"  weg- 
begiebt,  sagt  sich  dieser  sein  Sprichwort  her»  das  ihn  leiten  soll: 

Lafs  dich  nicht  erbosen, 
Dehuhe  lieber  die  Narrenpossen!*) 
Ein  ihnliches  Vorgehen  hat  sich  Ben  Jonson  zurechtgelegt   »Es  madit 

Den  Menschen  wohl,  zu  lachen  über  Schäden.*) 
Bezeichnend  für  beide  Autoren  ist  ihre  Stellungnahme  zum  Publikum.  Als 
Polyposus  die  Meinung  des  Volkes  vorschützt,  da  will  der  englische  Autor 
nichts  von  diesem  »Maufen"  (rout;  wissen.    Der  deutsche  Autor  möchte 

«;  Schriften  XIII.  »Der  Autor.«  Ein  Fastnachtsschwank.  1800.  S.  267 ff. 
*)  The  Works  of  Ben  Jonson  I,  265—269.  ^  &  276.  «)  S.  265.  It  provides 
A  man  so  well,  to  laugh  off  injuries 

Studien  t.  vergl.  Lttt^Qcidi.  I,  i.  15 
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wohl  auf  den  Geschmack  der  Leute  Rücksicht  nehmen,  doch  wendet  ihn 
die  Muse  von  diesem  Gedanken  ab.   Mit  Gleichgültigkeit  meint  sie: 
Die  Menge!  Oab'  es  eine  Menge! 
Doch  zidin  sich  tausend  in  die  Enge, 
Es  scheint  am  Ende  kaum  noch  einer, 
Beim  rechten  Licht  besehn,  gar  keiner.») 
Ben  Jonson  legt  ein  offenes  Bekenntnis  ah,  dafs  er  ohne  Feindschaft  gegen 
irgendwen  Komödicnsaliren  geschrieben  habe;  niemals  habe  er  Namen  ge- 
nannt, obwohl  man  immer  Beziehungen  herauslesen  wollte.  Unterhaltung 
sei  seine  einzige  Absicht  gewesen.   Darum  sagt  er  von  seinem  Stücke: 

Oevaizt  ist's  zw,  doch  nidit  mit  Oall'  und  SpeidieL*) 
Heck  leidet  unter  denselben  Besdiuldigungen  wie  sein  Muster.  Er  sieiit  sich 
deshalb  auch  zur  Almehr  genötigt  gegen  diejenigen,  welche 

.  .  .  finden  in  jedem  Scherz,  in  aller  Lust 

Nur  Spiegel  ihrer  verächtlichen  Brust, 

Sie  erschrecken  in  jedem  spafshaftcn  Spafs, 

Und  schreien:  Pfui!  indezedent  und  krafs! 

Sie  fühlen  den  Scherz  nicht,  nur  ihre  Gemeinheit, .  . 
Wohl  nligends  stirlcer  als  am  Sddusse  der  Dichtungen  herrscht  Oedanlcen- 
gemeinschaft  zwischen  Ben  Jonson  und  Heck.  Jener  will  nie  und  nimmer, 
erklärt  er  selbstbewufst,  durch  Schmeicheln  oder  Nachgiebigkeit  sich  die 
Gunst  des  Volkes  erringen,  vielmehr  auf  andre,  edlere  Weise.    Er  werde 
versuchen,  neue  frische  Töne  von  ungekanntem,  ungeahntem  Inhalt  anzu- 
schlagen, die  ihm  in  Zukunft  höchsten  Ruhm  eruerbcn  sollen.  Deshalb 
tue  es  ihm  nicht  leid,  wenn  er  Tag  und  Nacht  in  seiner  Kammer  arbeite; 
wenn  auch  seine  Wangen  bleich  werden  sollen;  er  sehe  vor  sich  den  höchsten, 
schönsten  Lohn,  den  Ruhm  der  Anerkennung,  der  ihn  dnst  mit  Epheu  und 
Lorbeer  schmücken  werde.  Seine  Feinde  werde  er  ihrem  dgenen  Geschick 
fiberhesen.  Habe  er  einmal  sein  Ziel  erreicht,  so  sei  er  an  einem  Platze, 
„Wo  nicht  des  Wolfes  giftiges  Gebifs, 
Wo  nicht  des  Esels  Huf  ihn  treffen  kann"  *). 
Mit  diesen  letzten  Worten  vergleiche  man  den  Schlufs  von  Tiecks  Autor,  wo 
der  wahre  und  falsche  Ruhm  erscheint,  und  endlich  die  Terzinen,  in  denen 
der  Autor  nicht  mehr  auf  die  Gegner  und  Neider  achten  will. 

»Was  tuts,wenn  Pöbd  hinter  mir  auch  schreitet, 

Sein  Wflten  mir  den  Weg  verkfimmem  will, 

Von  einem  süfsen  Licht  bin  idi  geldtet.*) 
Mag  Tieck  auch  symbolische  Figuren  dnführen,  andre  Wendungen  wählen, 
es  bleiben  immer  die  Ideen  Ben  Jonsons,  die  er  verarbeitet.    Ben  Jonson 
sagt,  er  wolle  sich  nun  einer  andern  Dichtungsgattung  zuwenden,  da  ihm 
seine  Komödiensatiren  so  viele  Unannehmlichkeiten  bereitet  haben.')  Tat- 


1)  Der  Autor  S.  286,  tS7,  «)  TDe  Anthors  Lodgings  S.  M«.  Some  aalt  tt  lud, 
bnt  ndOier  tooth  nor  gaU  .  .  .  »)  S.  290.  *)  Vgl.  268  und  1'69  die  vorletzte  Vemdle: 
Safe  from  the  wolf«'  black  jair,  and  th  eduU  ass's  Hoof.  £■)  S.  329-334.  •)  S.  269.  And  «ince 
tlie  Comic  Muse  has  provcd  so  ominous  to  me,  I  will  try   H  I  ragedy  have  a  tnore  Icind  aspcct. 
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sächlich  hielt  er  auch  Wort.  Er  dichtete  keine  Comical  Satires  mehr.  Sein 
nächstes  Werk  war  sogar  eine  Tragödie,  der  «Sejanus".  Erst  nach  dieser 
Schöpfung  wandte  er  sich  den  eigentlichen  Lustspielen  zu,  unter  denen  »The 
Volpone"  sein  erstes  ist  —  Auch  Tieck  legt  ein  ähnliches  Versprechen  ab, 
kdne  Diditungen  satirischer  Tendenz  in  Zulninft  mehr  zu  schreiben. 
Autor  (zur  Muse):  Ich  will  auch  künftig  nie  mehr  lisiem, 

Oedenk  nur  mein  mit  deinen  Schwestern. 

Tieck  hätte  bald  seinen  Vorsatz  gebrochen.  Noch  einmal  griff 
er  zu  einem  satirischen  Lustspiele,  weil  wieder  eine  Menge  von 
SdmiShungen  und  Ärgernissen  inzwischen  zusammengekommen 
waren.  Aber  als  ob  er  sich  während  der  Arbeit  an  die  der  Muse 

gegebene  Zusage  erinnert  hätte,  liefs  er  das  begonnene  Werk  fallen 
und  veröffentlichte  es  nicht  einmal  unter  den  fragmentarischen 
Schriften.  Erst  durch  Köpke  wurde  der  „Anti-Faust"  ans  Tageslicht 
gezogen.  Dafs  auch  dieses  Fragment  auf  Ben  Jonson  zurückgeht, 
der  ihn  bisher  mit  Motiven  und  szenischen  Mitteln  und  Stoffen  für 
seine  satirischen  Werke  versorgt  hatte,  wird  nach  dem  Bisherigen 
nicht  mehr  Wunder  nehmen.  Der  „Anti- Faust"  fällt  in  das  Jahr 
1801.  Im  Jahre  1601  ist  die  letzte  Komödiensatire  Ben  Jonson, 
geschrieben  worden. 

Der  „Anti-Faust"  aber  verdient,  trotzdem  er  nur  Fragment  ge- 
blieben ist,  eine  besondere  Untersuchung.  Mit  der  Betrachtung  des 
Einflusses  Ben  Jensons  auf  Ludwig  Tieck  hängt  innig  verflochten 
die  Betrachtung  Tiedcs  als  Satiriker  zusammen.  Tieck  war  nur  so 
lange  polemischer  Schriftsteller,  als  er  Ben  Jonson  auf  sich  wirken 
lieTs.  Wir  wfliden  aber  Tieck  in  dieser  ersten  Periode  nur  halb 
verstehen,  wenn  wir  nidit  die  Voraussetzungen  zu  einem  soldien 
Auftreten  klarlegen.  Bisher  haben  wU"  die  Bedingungen  für  diese 
Stimmung  aus  der  subjektiven  Veranlagung  abgeleitet,  nun  müssen 
wir  die  äufsere  objektive  litterarische  Welt  vor  uns  entstehen  lassen, 
in  der  er  Id)te  und  gegen  die  er  kämpfen  mufste,  um  sich  zu  be- 
haupten und  durchzusetzen.  Bei  der  Betrachtung  des  »Anti-Faust* 
tritt  dagegen  unser  deutscher  Dichter  in  den  Vordergrund,  dessen 
satirisches  Fragment  trotz  seiner  Bedeutung  für  den  Littcrarhistonker 
wenig  Beachtung  fand.  Der  »Anti-Faust"  leitet  nämlich  Tieck  von 
einer  Periode  seines  Schaffens  in  eine  andre  hinüber.  Mit  dem 
Abschlufs  des  „Anti-Faust"  hat  auch  ein  Entwicklungsabschnitt  im 
Leben  Tiecks  sein  Ende.  Da  er  der  Grenzstein  zweier  Epochen  ist, 
verdient  er  schon  aus  diesem  Gesichtspunkte  eingehendere  Behandlung. 
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Von 

Robert  r.  Araold  (Wien). 

Das  erste  Werk,  welches  Karl  Postl  (Charles  Sealsfield)  über- 
haupt veröffentlicht  hat,  »Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
nach  ihrem  politischen,  religiösen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse 

betrachtet",  erschien  1827  in  deutscher  Sprache  und  verbarg  seinen 
heimatflüchtigen  Autor  unter  dem  Pseudonym  »Charles  Sidons"; 
ins  Englische  wurde  es  erst  1828  übersetzt'),  der  giöfste  Teil  als 
»The  United  States  of  North  America  as  they  are",  der  Rest 
als  »Americans  as  they  are."  Dieselbe  Londoner  Firma,  die  den 
Verlag  von  m Americans  as  they  are"  übernommen  hatte,  verlegte 
auch  im  selben  Jahre,  aber  nach  dem  Erscheinen  der  »Americans", 
Sealsfields  zweite  und  offenbar  von  ihm  selbst  in  englischer 
Sprache  verfalste  anonyme  Schrift  »Austria  as  it  is:  or  sketches  of 
Continental  courts.  By  an  eye-witness"  —  ein  Pamflet,  welches 
nicht  etwa  wie  das  Buch  über  die  Vereinigten  Staaten  wahrheits> 
getreue  und  objektive  Schilderungen  bietet,  sondern,  vermutlich  in 
wenigen  Tagen  zusammengeschrieben,  sich  in  keiner  Weise  über 
das  Niveau  der  sonstigen  fippig  wuchernden  politischen  Skandal- 
litteratur  der  Restaunitionszeit  erhebt  August  Weifs*)  und  ich 
selbst*)  haben  der  wenig  erfreulichen  Anfihigerarbeit  eines  der 
grörsten  Söhne  Österreichs  genauere  Untersuchungen  gewidmet; 
vielleicht  ist  es  gestattet,  hier  meine  Charakteristik  der  »Austria*  zu 
wiederiiolen:  »Sie  verschmäht  niedrigsten  Klatsch  nicht,  der  freilich 

•)  Vgl.  Albert  B.  Faust,  Charles  Sealsfield,  der  Dichter  beider  Hemi- 
sphären. Seil)  Leben  und  seine  Werke.  (18<:>7.)  S.  5.Sf.  ')  Münchener  Allg. 
Ztg.  1i>95  Beil.  No.  270;  Gegenwart,  Jahrg.  1896  No.  16.  Ein  Wiener 
Stammbuch  (1898)  S.  187—193. 
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angesichts  Österreichs  hermetischer  Abscfaliefsung  vom  Auslande 
nur  zu  leicht  Glauben  finden  konnte,  sie  springt  mit  den  Tatsachen 
wilMrltch  um,  entstellt  bisweilen  die  Wahrheit  und  irrt,  wo  sie 
nicht  hätte  irren  dürfen.  Der  matte  physiognomielose  Stil  läfst  den 

nachmaligen  Verfasser  der  Jacinto-Prairie  und  des  Squatter- Regulators 
nicht  im  entferntesten  ahnen,  eher  noch  der  Mangel  an  Harmonie 
und  Perspektive,  das  Draufloserzahlen,  die  schrankenlos  waltende 
Subjektivität.«  Die  Enthüllungen,  welche  der  Beisatz  »as  it  is" 
jedem  Leser  der  20er  Jahre  auf  den  ersten  Blick  versprach,  werden 
durch  den  Faden  einer  in  ihren  seltsamen  Seitensprüngen  an 
weiland  Hieronymus  Jobs  gemahnenden  Reiseroute  zusammenge- 
halten; den  geographischen  gesellen  sich  andre  Schnitzer  aller 
möglichen  Art,  und  die  zornige  Liebe  zu  Vaterland  und  Volk,  die 
der  entflohene  Mönch,  wie  so  viele  andere  Exulanten  jener  Tage 
sich  zeitlebens  bewahrte,  äufsert  sich  gar  zu  einseitig  in  gehässiger 
Herabsetzung  aller  heimischen  Einrichtungen.  Nur  für  die  greuliche 
Verunstaltung  der  meisten  Eigennamen  (z.  B.  Ruisky  für  Kinsky, 
Zuayra  fDr  Znaim,  Ezurin  für  Czemin,  Haggares  für  Magyars, 
Rutschen!  für  Kutschen,  Fylau  für  Iglau)  kann  Kari  Postl  nicht 
unmittelbar  verantwortlich  gemacht  werden,  sie  erklärt  sich  aus 
seiner  Abwesenheit  vom  Druckort:  schon  September  1827  war  er 
wieder  auf  amerikanischem  Boden,  den  er  1 826  vornehmlich  behufs  der 
Herausgabe  seines  Werks  fiber  die  Vereinigten  Staaten  verlassen  hatte. 

Unmittelbar  nach  ihrem  Erscheinen  wurde  die  r^Austria"  ins 
Französische  übertragen  ( L' Autriche  teile  quelle  est,  ou  chronique 
'  secrete  de  certaines  cours  d'Allemagne;  par  un  temoin  oculaire" 
Paris  1828);  abgesehen  von  der  etwas  abweichenden  Fassung  des 
Titels,  einigen  auf  französische  Leser  berechneten  Anmerkungen,  Be- 
seitigung aller  deutscher  Zitate  und  mancher  der  ärgsten  Druck- 
fehler, abgesehen  auch  von  einzelnen,  durch  das  schlechte  En^^lisch 
der  nAustria"  nahegelegten,  zum  Teil  sehr  ergötzlichen  Miisver- 
ständnissen  giebt  die  „Autriche"  den  Text  der  ».Austria"  mit  grofser 
Genauigkeit  wieder.  Aber  bei  dieser  einen  Übertragung  blieb  es 
nicht:  im  Jahre  der  Julirevolution  liefs  ein  spekulativer  Brüsseler 
Buchhändler  die  »rAutriche«,  um  das  Vorwort  und  die  ersten  Seiten, 
welche  des  Verfissers  Reise  vom  Havre  bis  Strafsbuig  erzählten,  ver- 
kflrzt^  sonst  völlig  unverändert,  wieder  abdrucken  und  gab  dem 
so  wohlfeil  erworbenen  Buch  den  Titel  »Tablettes  autrichiennes 
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conteiutnt  des  Eaits^  des  aneodotes  et  des  observations  sur  les  mceurs, 
les  usages  des  Auiricfaiens»  et  la  dironique  secrtte  des  oouis  d'AUe- 
magnei  par  un  t£moin  oculaire'.  «Tablettes«  war  seit  den  sen- 
sationellen »Tablettes  lomaines«  (1824)  des  Oralen  J.  H.  de  Santo- 
Domingo  (1785  bis  ca.  18S1)  als  Titd  politisclier  Entliflllungs-, 
Hofklalsch*,  Skandallitteratur  in  der  Mode  Santo-DomingOi  ein 
Lieblingsschriftsteller  seiner  Zeit,  verfafste  selbst  noch  «Tablettes 
parisiennes'  (ca.  1824)  und  »T.  napolitaines*  (1827);  wie  die  »T. 
beiges«  (1825)  und  all  die  deutschen  Nachahmungen  derartiger 
Paniflete  sind  ihm  dann  auch  die  „T.  autrichiennes«  zugeschrieben 
worden,  zwar  nicht  vom  Verleger,  aber  vom  Publikum.  Belgische 
und  französische  Bibliographen  geben  der  Vermutung  des  Publikums 
durch  unbedenkliche  Registrierung  Qewifsheit,  die  »Autriche"  und 
die  »Tablettes"  werden  gelegentlich  wie  zwei  ganz  verschiedene 
Werke  neben  einander  angeführt;  der  wahre  Sachverhalt  ist  erst 
kürzlich  aufgedeckt  worden.^) 

Der  Umstand,  dafs  innerhalb  so  kurzer  Zeit  zwei  französische 
Obersetzungen  der  »Austria"  möglich  waren,  läfst  eine  vorläufig 
sonst  nicht  zu  beweisende  Angabe  Kertbenys*),  er  habe  u.  a.  eine 
schwedische  und  eine  spanische  Bearbeitung  der  »Austria«  gekannt, 
nicht  unwahrscheinlich  erscheinen;  er  legt  aber  auch  die  Frage  nahe,  ob 
denn  Sealsfields  Pamflet  nicht  vor  allem  den  Weg  zu  jenen  Lesern 
fand,  die  seinem  Stoffe  am  ehesten  Teilnahme  entgegenbringen  mufsten, 
zum  deutschen  Publikum.  Eine  vom  10.  Oktober  1828  datierte 
Anzeige  des  aus  Qrillparzers  Biographie  bekannten  Wiener  Polizei- 
Oberdirektors  Aloys  Edlen  von  Persa  an  den  Präsidenten  der  k.  k.  • 
obersten  Polizei-  und  Zensurhofeteile  Orsfen  Sedlnitzky  berichtet, 
dafs  die  »Autriche«,  deren  Verfasser  und  englischen  Urtext  Persa 
nicht  kennt,  in  Wien  unter  der  Hand  verkauft  werde;  von  den 
Verlegern  Franckh  in  Stuttgart  und  Brockhaus  in  Leipzig  sei  eine  (?) 
deutsche  Übersetzung  zu  gewärtigen,  und  es  empfehle  sich,  Mafs- 
regeln  zu  treffen,  um  «die  Weiterverbreitung  jener  niedrigen  Schmäh- 
schrift und  die  beabsichtigte  deutsche  Übersetzung  möglichst 
zu  verhindern."  Der  Polizeipräsident,  unabhängig  von  Persa  durch 
einen  englischen  Vertrauensmann  Cowley  übtr  die  »Austria",  das 

<)  Arnold  a.  a.  O.  S.  187.  Daselbst  auch  nlheres  über  Santo-Domlngp 

und  die  sich  an  seinen  Namen  knüpfende  reiche  Litteratur.      *)  K*  M. 
Kertbeny,  Erinaerungen  an  Charles  SealsTield  (18M)  S.  29. 
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Original  der  »Autriche",  unterrichtet,  antwortet  am  1 4.  Oktober  auf 
Persas  Eingabe  im  Sinne  derselben.  A.  Weifs^  dem  wir  diese  Mit» 
teilungen  aus  dem  Archiv  der  Wiener  Polizd-Hofetelle  verdanken,  hat 
aufser  den  erwfihnten  beiden  Aktenstücken  und  dem  Briefe  Cowleys 
nichts  weiter  über  »Austria«,  »Autriche«  oder  eine  der  von  Peraa 
befOrchteten  deutschen  Obersetzungen  gefunden.  Ob  Fnuiddi  oder 
Brockhaus»  in  deren  Verlag  allerdings  oppositionelle  üttenitur  eine 
grofse  Rolle  spielte,  wirklich  eine  Obersetzung  der  »Austria«  planten, 
ob  die  Hofstelle  irgendwie  auf  sie  eingewirkt  und  wenigstens  ein  »Öster- 
reich wie  es  ist" ')  vereitelt  hat,  läfst  sich  heute  nicht  mehr  entscheiden. 
Die  bibliographischen  Nachschlagewerke  bleiben  stumm,  ob  man  nun 
unter  «Österreich"  oder  »Tablettes"  oder  „Chronik"  oder,  durch 
Erfahrung  gewitzigt,  unter  „Santo-Domingo"  sucht.  Ins  Französische 
also  und  gleich  zweimal,  dann  ins  Schwedische,  ins  Spanische,  ja  „in 
alle  europäische  Sprachen"  2)  soll  die  ,.Austria",  die  sich  übrigens 
nicht  ausschliefslich  mit  Österreich,  sondern  im  F.ingang  auch  mit 
den  anderen  süddeutschen  Höfen  beschäftigt,  übersetzt  worden  sein, 
und  ins  Deutsche  nicht? 

Ein  glücklicher  Zufall  wies  mir  endlich  den  Weg.  Im  1 0.  Jahr- 
gang (1 900)  des  Jahrbuchs  der  Wiener  Orillparzer-Gesellschaft  ver- 
öffentlicht Karl  Qlossy")  den  Bericht  eines  Korrespondenten  der 
seit  dem  Frankfurter  Wachensturm  (1833)  abwechselnd  in  Mainz 
und  Frankfurt  stetionierten  Zentralpolizeibehörde*)  »Ober  die  aus- 
gewanderten österreichischen  Sdiriflsteller  und  einige  ausländische 
Autoren«  etwa  ex  1835,  worin  (a.  a.  O.  S.  323)  der  Referent  «sich 
erlaubt,  eine  in  dem  jüngst  erschienenen  Buche  »Seufzer  aus 
Österreich«  vorkommende  Stelle  im  Auszuge  mitzuteilen,«  und 
nadi  Anführung  dieser  Stelle,  in  der  es  sich  um  Hormayrs  Ver- 
haftung 1813  handelt,  beifügt:  „Diese  Stelle  ist  aus  einem  fran- 
zösischen, zu  Brüssel  erschienenen  Buch  unter  dem  Titel  »Tablettes 
autrichiennes'  entlehnt";  gleich  darauf  rechnet  der  anonyme  Ge- 
währsmann  „die  beiden  gedachten  Werke  unter  die  Klasse  der 

')  1S33  veröffentlichte  A  J,  nror<?-Hoffinger  unter  dem  Pseudonym 
»Hans  Norrmann«  in  l.eipzi^^  ibei  Ooedsche)  ein  zweibändiges  »Österreich 
wie  CS  ist",  dessen  oppositionelle  Polemik  sich  übrij^'ens  in  vorsichtig  und 
eng  gezogenen  Grenzen  bcvtegt.  ^;  Kertbeny  a.  a.  O.  ^)  S.  316-336. 
^  Welche  zu  der  im  3o.  Juni  1833  vom  Bundestag  eingesetzten  Zentral-Unter- 
suchungskommiasion  Im  VerMUtnis  dnes  HiUiBOigUB  stand;  vgl.  Trdtschke, 
Deutsche  Oeacbidite  Im  19.  Jahriiundert  IV  (1889)  S.  302. 
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schändlichsten  Pasquille"  und  nennt  endlich  (a.  a.  O.  S.  331)  Anton 
J.  Grofs-Hoffinger  als  mutmafslichen  Übersetzer  der  »Seufzer  aus 
Österreich",  für  die  er  also  nichtdeutsche  Herkunft  anspricht. 

In  der  Tat  aber  sind  die  »Seufzer  aus  Osterreich  und  seinen 
Provinzen«  (Leipzig,  Litterärisches  Museum  1834)  mit  133  ihrer  177 
Seiten,  also  zum  weitaus  gröfsten  Teil  nichts  anderes  als  eine 
deutsche  Obersetzung  der  Sealsfieldschen  Sensationsscfarift  Nicht 
die  »Austria«  selbst  ist  dem  Obersetzer  vorgelegen,  sondern  eine 
ihrer  französischen  Fassungen:  das  ist  von  vornherein  wahrschein- 
lich und  wird  dadurch  zu  voller  Gewifsheit,  dafs  die  •Autaiche«'  eine 
Reihe  jener  in  der  «Austria*  verdruckten  Eigennamen  z.  B.  Fylau, 
Kremsk,  Potten  offenbar  unter  Zuhilfenahme  einer  Landkarte  in 
Iglau,  Krems,  St  Polten  (sie!)  berichtigt  und  diese  Korrekturen  sich  sämt- 
lich in  den  «Seufzer  aus  Österreich"  wiederfinden.  Die  Übersetzung 
beruht  also  auf  der  nAutriche«  oder  den  „Tablettes",  welch  letztere 
der  oben  erwähnte  Gewährsmann  der  Polizei  an  einer  Stelle  der 
irSeufzer  aus  Österreich"  wiederzuerkennen  glaubte;  so  geringfügig 
eine  fintschcidung  dieser  Frage  sein  mag  -  haben  doch  «Autriche" 
und  w Tablettes"  gleichlautenden  Text  -  so  sei  doch  festgestellt,  dafs  die 
„Seufzer  aus  Österreich"  nur  auf  der  „Autriche"  beruhen  können, 
da  sie  trotz  starker  Kürzung  und  Zusammenziehung  des  Seals* 
fieldschen  Originals  gleichwohl  Kenntnis  des  von  den  »Tablettes* 
wep:gelassenen  anfangs  der  »Austria«  und  »Autriche«  verraten. 
Wiederholen  wir  also:  1S28  «Austria",  im  selben  Jahre  »Autriche' 
(1S30  als  »Tablettes"  erneut),  1834  die  »Seufzer  aus  Österreich« 
als  verkürzte  Übersetzung  der  »Autriche.« 

Was  die  Verkkgsang^  der  »Seufzer  aus  Osterrdch"  betriff^ 
so  läge  es  nahe^  das  »Utterarische  Museum«  in  Ldpztg  für  eine 
der  in  jener  Zeit  und  für  diese  Gattung  von  Lttlerxtur  so  beliebten 
Vorspiegelungen  zu  halten;  indes  UVst  Weller*),  der  beste  Kenner  der 
einschlägigen  Verhaltnisse,  die  im  Jahre  1831  bei  zwei  antirussiscfaen 
Sh^itsdiriften  ersdieinende  Verlag^fikdon  »Deutsdihmd«  und  »Qer- 
mania"  eben  als  »Litterarisches  Museum«  in  Leipzig  auf,  während 
Kaysers  Bücherlexikon  das  »Littcrarische  Museum"  selbst  wieder  durch 
den  Beisatz  »L. Schreck«  erläutert^)  Um  den  Beisatz  des  Titels  »Seufzer 

')  Die  falschen  und  fingierten  Druckorte*!  (1864),  231.  ')  Die  Hrmt 
begegnet  in  den  30or  Jahren  noch  vricderholt,  meist  mit  politischer  Soisttions- 
litteratur,  so        mit  Qrofs-Hoffingers  «Ungarn  ...  wie  es  ist*. 
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aus  Österreich  und  seinen  Provinzen«  zu  reditfertigen,  hat  der  un- 
bekannte Obeiselzer  seiner  Wiedergabe  der  »Autriche«  als  »Zweite 
AbteUung'  die  Obertragung  eines  ttalienisdien  Pamflets  gegen  die 
Merreicfaisdie  Herrschaft  in  der  Lombardei  angefügt,  dessen  Quelle 
sich  mit  Hilfe  einer  der  mir  unzugänglichen  Bibliographien  des 
sogenannten  Risorgimento,  etwa  der  Quarenghis  oder  Montarolos 
ermitteln  lassen  könnte.  Dafs  die  Vorlage  hier  eine  italienische 
war,  wird,  vom  Stofflichen  ganz  abgesehen,  dadurch  zur  Gewifsheit 
erhoben,  dafs  es  S.  156  heifst:  »Die  berühmte  Rede,  welche  1820 
Se.  Majestät  an  die  Professoren  von  Lubiana  richtete";  nur  eine 
italienische  Quelle  konnte  den  Namen  der  Hauptstadt  Krains  in 
dieser  Form  enthalten,  und  der  Übersetzer  hat  die  geographische 
Bedeutung  des  Wortes  eben  nicht  erkannt,  wie  er  denn  auch  manche 
Druckfehler  in  italienischen  Eigennamen  oder  Vokabeln  ruhig  stehen 
liefs.  Terminus  a  quo  des  vom  Übersetzer  ersichtlich  stark  gekürzten 
italienischen  Originals  ist  das  Jahr  1 829;  dafs  der  Leiden  Pietro  Maron- 
cellis  auf  dem  Spielberg  beinahe  mit  denselben  Worten  gedacht  wird, 
wie  in  Börnes  38.  Pariser  Brief,  der  aus  einer  Notiz  des  »Courier 
fran^ais«  (Februar  1831)  schöpft,  mag  noch  Erwähnung  finden. 

Welcher  von  den  vielen  in  der  Ot>eiselzungsfrohne  Leipzigs 
schmachtenden  ol)skuren  Utteraten  die  »Seufzer  aus  Osterrdch" 
fertiggeslent  ha^  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen  und  ist  auch 
herzlich  belanglos;  aber  der  Wiener  Orofs-Hoffinger,  den  jener  Polizei- 
bericht als  mutmafslichen  Obersetzer,  Heinsius*  Bficherlexikon*)  als 
Verfasser  hinstellt^  war  es  nicht  Denn  wenn  die  »Seufzer  aus  Öster- 
reich" auch  noch  eine  Anzahl  der  von  der  »Autriche*  aus  der 
»Austria*  übernommenen  Druckfehler  richtigstellen  (so  für  Kopl 
Tepcl,  für  Claru  Clam,  für  Pitzen  Pilzen  [sie!],  für  Grillpatzer  und 
Pelat  Orillparzer  und  Pilat),  so  hätte  doch  ein  geborener  Wiener 
unmöglich  den  Namen  einer  so  bekannten  Kirche  wie  Maria-Stiegen 
im  Anschlufs  an  »Austria«  und  »Autriche"  als  »Maria  Steiger" 
wiedergeben  können.  Auch  sonst  verrät  der  Übersetzer  der  »Seufzer 
aus  Österreich",  der  vielfach  allzugrobe  Irrtümer  Sealsfields  verbessert 
oder  stillschweigend  übergeht,  wohl  einen  Deutschen  von  Durch- 
scbnitlsbildung,  nirgends  aber  den  Österreicher. 

VIII,  2,  269. 
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Studie  zu  einer  Stelle  In  Scliiilerä  „beäcliiülite  des  Dreilisl^älirigeQ  Krie^". 

Von 

Theodor  Distel  (Blasewitz  bei  Dresden). 

»Das  gTöfste  Glück  der  Qeschichtschreiber 
ist,  dafs  die  Toten  nicht  gegen  ihre  Ansichten 
protcsücmi  kSniien.* 

Der  Kaiserliche  Oeneralissinius  Tilly,  oder,  wie  ihn  Gustav 
Adolf  zu  nennen  pflegte,  -.der  alte  Korporal«,  war  nicht  der  »rohe 
Wüterich",  als  den  ihn  die  frühere  protestantische  Geschichtschreibiing') 
hinstellt,  wohl  aber  ein  «streng  ehrenhafter"  (Witt ich,  ähnlich  auch 
schon  Ranke)  Feldherr.  Selbst  Magdeburg  hat  er,  wie  heute  fest- 
steht, nur  auf  ausdrücklichen  Befehl  Ferdinands  II.  zerstört.  Der 
damalige  Schwedenkönig  dagegen  verdient  nicht  den  Glorienschein, 
mit  dem  ihn  meine  Kirche  weiter  umgiebt. 

Einer  seiner  Zeitgenossen  läfst  den  Legisten  auf  einem  kleinen 
Orauschimmel  reiten,  einen  kleinen  Hut  mit  einer  roten  Feder,  die 
ihm  Aber  den  Rflcken  herabhlngi,  tragen  und  in  einem  grünen, 
atlassenen  Kleide  mit  aufgeschlitzten  Armein  nach  spanischem 
Schnitt,  nebst  weiten  Betnkleidern  von  demselben  Zeuge  auftreten. 

Im  73.  Jahre  erUig  der  wackere  Haudegen  seiner  bei  Rain  em- 
pfangenen Wunde  zu  Ingolstadt:  20.  April  1632.  In  der  Pinakothek 
zu  München  hängt  der  beste,  der  van  Dycksche  Tilly,  und  in 
der  «Walhalla«  hat  ihn  die  plastische  Kunst  festgehalten. 

Aus  dem  Briefwechsel  Schillers  mit  Körner  erhellt,  dafs 
dem  Dichter  schon  wahrend  seines  Dresdner  Aufenthalts»  und  zwar 

0  Auf  die  katholische,  z.B.  auf  die  »Oeschichtslflgen«  2.  Aufl.  (PiMler- 
bom!  1884),  369  f.  gehe  ich  nicht  dn. 


Digitized  by  Google 


Distel,  VXfy  bdm  lapagfit  Totengiiber. 


im  Anfang  April  1786,  ein  Werlc  Qber  den  Drdfeigilhrigen  Krieg 
»den  Kopf  erwärmt«  hatte.  FQnf  Jahre  später  erschien  die  erste 
Frucht  davon,  die  von  Woltmann  zu  Ende  geführte  Geschichte  jenes 
•Schhbcfafens«  in  Qoeschens  •  Historischem  Kalender  für  Damen'.') 

Was  es  heifsen  will,  }ene  -  sogenannten  Religionskämpfe  nach 
den  heute  erschlossenen  Quellen  darzustellen,  lasse  ich  wenigstens 
ahnen.  Nach  Qindelys,  mit  mir  einst  vorgenommener  Abschätzung 
des  hierbei  unmittelbar  in  Betracht  kommenden  Aktenbestandes 
—  allein  des  K.  S.  Ha  11  ptstaatsarchi  vs  ergab  sich  die  Summe  von 
rund  fünfzehntausend,  zum  Teile  dickleibiger  Bände.  Und  wie 
viele  mögen  wohl  Wien,  Stockholm  und  sonstige  Orte  berj^en,  wie 
viele  Flugblätter  und  andere  gleichzeitige  Druckschriften  vorhanden 
sein?  Selbst  die  Jahre,  der  Fleifs  und  Scharfsinn  eines  Ranke 
würden  nicht  hingereicht  haben,  diese  Unmassen,  lägen  sie  selbst 
vereint  und  durchweg  geordnet  zur  Hand,  auch  nur  zu  überlesen, 
geschweige  denn  ihrem  Inhalte  nach  vorzuführen! 

Bartfaold  Oeorg  Niebuhr,  obwohl  Autorität,  urteilte  -  meines 
Erachtens  -  zu  absprechend*)  über  den  Wert  von  Schillers  Dar- 
stellung; aus  der  einem  Ooethe  »wellgeschichtlicher  Oeist  anwehte«. 
Bei  seiner  vemiditenden  Kritik  wollen  wir  aber  bedenken,  ob  uns 
der  Dichter  u.  a.  der  Wallensteindnunen  nicht  weit  mehr  wiege,  als 
die  taufen  oder  stillen  Arbeiten  der  meisten  unserer  Historiker^ 
zusammen  genommen,  dafs  er  seinen  Drdfsigjährigen  Krieg  lediglich 
zur  geistvollen  Unterhaltung  für  das  weiblidie  OeschledH  sdirieb 
und  nicht  die  Wissenschaft  als  solche  fördern  wollte,  auch,  dafs  er 
gerade  damals,  kurz  nach  seiner  Verheiratung,  sich  weit  weniger, 
»als  andere  regen"  konnte.  Wie  er  selbst  über  die  üeschicht- 
schreibung  dachte,  wissen  wir  aus  einem  seiner  Briefe  an  Karoline 
von  Beulwitz.  Darin  heifst  es:  »Die  Historie  ist  nur  ein  Magazin 

<)  Ooedekes  historisch- kritische  Aussähe  der  Werice  Schillers 

schweigt  sich  über  die  dabei  benutzten  Quellen  einfach  aus.  Das  »Archiv 
für  Litteraturgeschichte"  (II  —  1872  —  159  ff.)  ergänzt  diese  Lücke.  Ich 
trage  dazu  nach  »Geschichte  des  Dreyfsigjährigen  Krieges  und  des  Wcstphl- 
lischen  f-riedens-  (anonym,  1748,  S.  65);  Orün,  »Friedrich  Schiller  als 
Mensch,  Oeschichtschreiber  .  .  (n.  Ausg.  1849);  Janssen,  »Schiller  als 
Historiker«  (1879)  und  Schweizer,  »Die  Wallensteinfrage  in  der  Geschichte 
und  im  Druna«  (1899).  *)  Sebie  Worte  wiedazugeben,  staAubt  sich  meine 
Feder.  *)  Ich  bin  Jurist  und  habe  als  solcher  —  Ober  zwei  Jahraehnte 
fahidwch  ^  hn  K.  &  Hauplstaalsarchive  —  Handbuvcnlienale  «errichtet 
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ffir  meine  Phantasie  und  die  Gegenstände  mflssen  sidi  gefallen 
lassen,  was  sie  unter  meinen  Händen  weiden.«  - 

Aus  meiner  Schülerzeit  -  ich  war  15  Semester  lang  (1861 
bis  69)  »»schwarzer  Alumnus"  auf  der  altehnvürdigen  Thotnana  zu 
Leipzig,  kam  infolgedessen  mit  den  Leuten,  die  »noch  Adams 
Handwerk  haben  "  und  die  «die  Gewohnheit  abgestumpft",  besonders 
im  Cholerasoinmer  ^)  1866  oft  in  Verkehr  -  stammen  noch  zwei 
grofse  Fragezeichen  in  meinem  Exemplare  der  Schillerausgahe  (184  7, 
IX,  216  und  341).  Im  letzten  Winter  las  ich  nun  im  dritten  Bande 
der  „Deutschen  Monatsschrift"  (1797,  356  ff.)  und  kam  dabei  auch 
auf  Tilly  beim  Leipziger  Totengräber,  sodann,  bei  einem  Seiten* 
biidce,  wieder  auf  die  erstere  der  gedachten  Lesemarlcen. 

Hören  wir  zunächst  Schillern  zur  Schlacht  bei  Breitenfeld 
vom  17.  September  1631,  seit  der  das  Qlfick  von  Tillys  Seite  wich! 

»Im  Hause  eines  [?]  Totengräbers,  dem  einzigen  (?],  welches 
in  der  Hallischen  [nördlichen?!  Vorstadt  stehen  geblieben  war,  hatte 
Tilly  sein  Quartier  [?1  genommen  . . .  Beim  Anblick  der  abgemalten 
Schädel  und  Gebeine,  mit  denen  der  Besitzer  sein  Haus  geschmüdct 
[?j  hatte,  entfärbte  [?]  sich  Tilly." 

Meine  Klarstellungen  begannen  mit  dem  Einblicke  in  Vogels 
»Leipzigisches  Qeschichtbuch"  (1714,  449).  »Vor'm  Grimma'schen 
[südlichen!]')  Thore,  gleich  dem  Gottesacker  gegenüber,"  also  bei 
dem  (früher)  einzigen  Friedhofe  Leipzigs^  an  der  Johanniskirche^  in 
der  des  allerigrörsten  Thomaskantors  Johann  Sebastian  Bachs  Ge- 
beine unlängst  mit  seltenem  Scharfeinn  ermittelt  worden  sind,  »in 
des  [!]  Todtengribers  Behausung,  so  unter  denen  vom  Bnmd  noch 
übrigen  Häusern  [!]  das  beste,«  ist  Tilly  -  nach  meines  Gewährs- 
mannes Angabe  -  zuverlässig  damals  gewesen,  nach  Villermont 
(»Tilly  II  -  1860  173),  der  Schillers  unUiutere  Quelle  ebenfalls 
benutzt  zu  haben  scheint,  soll  er  »la  nuit  du  16  au  17*  gedachten 
Monats,  also  die  vor  der  für  ihn  verhängnisvoll  gewordenen  Schlacht 
zugebracht  haben.  Doch  ich  führe  den  klassischsten  Zeugen,  jenen 
Totengräber  selbst,  ins  Feld  und  bemerke,  dafs  unser  Held  nur  die 
Verhandlungen  mit  dem  dortigen  Rate,  als  der  Bewohner  des 
Häuschens  bereits  das  Weite  gesucht  hatte,  gepflogen  und 

•)  Ent  spät  wurde  der  Fnedholsdienst  der  Schfller  eingestellt  Man 
vgl.  auch  die  »Ldps^er  Zeitung«  (1899,  2545,  Sp.  1  ft). 
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dieser  nicht  —  etwa,  wie  ein  »gewaltiger  Jäger  vor  dem  Herrn", 

Jagdtrophäen  -  gemalte  Menschen reste,  über  die  sich  das  an 
Schlimmeres  gewöhnte  Auge  und  Herz  eines  Tilly  entsetzt  hätten, 
zur  Zimmerzier  gebraucht  haben  dürfte.  Schillers  Phantasie"  ist 
eben  zu  weit  gegangen:  ich  verweise  hierzu  nur  auf  die  andere, 
bereits  angezogene  Stelle  aus  des  Dichters  Darstellung.  Dieselbe 
lautet  also: 

«Zu  sieben  verschiedenen  Malen  wiederholte  dieser  treffliche 
General  [Ottavio  Piocolomini]  den  Angriff;  sieben  Pferde  wurden 
unter  ihm  erschossen,  und  sechs  Musketenkugeln  durchbohrten  [?] 
ihn.  Dennoch  verliefs  er  das  Schlachtfeld  nicht  eher,  als  bis  ihn 
der  Rfickzug  des  ganzen  Heeres  mit  fortrifs  [?]."  - 

Mein  Totengräber  nun,  dessen  Name  selbst  im  Leipziger 
Ratsarchive  nicht  ermittelt  werden  konnte,  ist  ein  selten  gebildeter 

Mann  seines  »  Handwerks«  gewesen.  Seine  Angaben  finden  sich 
in  einem  der,  kurz  vorher  erschienenen  Flugschrift  «Colloquiuni 
Politicum«  .  .  .  gefolgten  Drucke.  In  der,  mir  in  zwei,  von  ein- 
ander äufserlich  verschiedenen  Ausgaben  begegneten,  seltenen  Schrift 
ist  behauptet,  dafs  Tilly  nach  seiner  Niederlage  bei  Breitenfeld 
—  »zu  Heylsbronn  in  einem  Closter  viel  Raubs  von  den  begrabenen 
Fürsten  bekommen"  und  er  »das  Strategma  zu  Leipzig  vom  Todten- 
gräber  gelernt"  haben  müsse.  Kaum  hat  dieser  berufsernste  Mann 
jenen  Fehlschlufs  gelesen  und  sich  gekränkt  gefühlt,  als  er  in  logischOT 
Weise  öffentlich  auftritt  Seine  Schrift  stammt  aus  der  »uralten 
Druckerei  aufser  Leipzig''  und  trägt  den  Titel:  uDer  Leipzische 
Todtengräber,  welcher  von  defs  Herrn  General  . . .  Einkehrung  . . . 
berichtet'  (1632).*)  Diese  kostbare  Perie  wieder  au£eulegen,  wflre 
Aufg^  der  Kulturgesdiidite.  Der  Beleidigte  schreibt  u.  a.  wie  folgt: 

wich  kan  zwar  nicht  in  Abrede  stehen  .  .  .  demnach  zu  der 
Ankunfft  des  Herrn  General  Tylli  vor  Leipzig  die  schönen  Vorstfttt 
abgebränt  vnd  in  die  Aschen  geleget  worden  seyn:  neben  dem 

Gotts-Ackerf-] Kirchlein  auch  mein  Haufs  vnter  andern  wenigen,  von 
den  Fewersflamnien  erhalten,  vnnd  vnverseliret  stehen  blieben  ist  . . . 
Als  .  .  .:  Ist  es  geschehen,  dafs  da  die  verordnete  der  Statt  Leipzig 
von  dem  General  Tylli  haben  sollen  verhöret  vnd  die  Tractation 

•)  Klopp:  .TiUy«  (H  ~  1861  —  179  l  V.  m.  ISO)  hat  tie  schwerlich 
in  der  Hand  gdisbt;  man  vgl.  aber  die  vorige  Anm. 
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vorgenommen  werden:  dafs  meine  Wohnung  zur  Audientz  ist 
deputetiiet  worden:  da  sich  dann  nicht  allein  der  H.  General, 
vnd  seine  andere  fürncmbste  Obristen  vnd  Befelchshabem,  sondern 
auch  vnserer  Statt  Leipzig  abgesandte  Commissarien  befunden: 
vnd  darinnen  jrer  Handlung  gepflogen  haben  . . .  sie  mich  zu  ihren 
Consilijs  vnd  Rathschlägen  nicht  gezogen,  wie  ich  dann  auch 
solchen  Tractaten  vnnd  Handlungen  beyzuwohnen,  keine  Belie- 
bung hätte  tragen  mögen:  Habe  derowegen,  wie  andere  meine 
Nachbarn,  für  mich  das  beste  geachtet,  mich  bey  Zeiten  aufs  dem 
Staub  ...  zu  machen  .  . dann  etv^  defs  Feindes  Ankunfft  zu  er- 
warten . . .  [die]  Audientz  in  defs  Todtengräbers  Haufs ...  ist  für 
ein  sonderliches  Omen  von  beyden  Theylen  gehalten  worden  ..."  — 
Noch  freier  als  Schiller,  aber  nach  ihm,  stellt  diese  Krimis- 
episode  die  erwähnte  «Monatsschrift«  mit  einem  komisch  wiitoiden 
Kupferstiche  des  unheimlich  fruchtbar  gewesenen  Chodowiecki*) 
dar:  auch  der  Totengräber  steht  entsetzt  vor  seiner  Knochen- 
bildersammlung und  Tilly  ist  eine  blofse  Fantasiegestadt  — 

>)  Man  vgl.  dazu  Engelmknn,  «Chodowiedds  sämtliche  Kupferstiche« 
(1857  und  1860). 
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Beiträge 

zur 

Geschichte  der  deotsch-englischeD  Litteratarbeziehnngen. 

Von 

Theodor  Zeiger  (Leipzig). 


1.  Die  deutsclie  Utteratur  in  England  am  Schlüsse  des  18.  und 
Im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrbnnderts. 

Seit  einigen  Jahren  hat  man  dem  EinfluTs  der  deutschen 
Litteratur  auf  die  englische  sowohl  in  England  als  auch  in  Deutsch- 
land erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  Den  litterarischen  Be- 
ziehungen der  beiden  Länder  im  16.  Jahrhundert  hat  Herford 
eingehende  Studien  gewidmet^);  über  den  Einflufs  der  neueren 
deutschen  Litteratur,  -,the  German  Tributary  in  English  Literature",*) 
sind  schon  einige  Untersuchungen  gemacht.  Auch  diese  Studien 
wollen  einen  Beitrag  liefern  zur  Geschichte  deutschen  Geisteslebens 
in  England.  Eine  ähnliche  Arbeit,  in  der  Wilkens*)  den  Einflufs 
der  deutschen  Litteratur  auf  die  amerikanische  behandelt,  hätte  in  der 
Anlage  f&r  diese  Arbeit  vielleicht  zum  Muster  dienen  können;  sie 
zeigt  in  einzelnen  Kapiteln,  wie  Gefsner  und  Klopstock,  das  deutsche 
Dtama,  Bfiiger  und  Wieland  und  schliefslich  deutsche  Philosophie, 
Theologie  und  Pidagogik  in  Amerika  Eingang  fanden  und  wirkten. 

')  Charles  H.  Herford,  Studies  in  the  Literary  Relatioiis  of  England 
and  Germany  in  the  Ibth  Century.  Cambridge  1SS6.  ')  Vgl  I.eslie  Stephen, 
Studies  of  a  Biographer.  2  Bde.  London  1S98.  ^)  Early  Influence  of  German 
Literature  in  America.  Berlin  o.J. 
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Ein  solches  Verfahren,  so  anziehend  es  audi  sein  mag,  war  hier 
nicht  angebrachti  weil^  dazu  ein  Aufenthalt  in  Enghuid  unumgänglich 
gewesen  wäre.  Es  ist  zu  wünschen,  daTs  der  Bibliographie  über 
Qoethe  in  England  von  Oswald    bald  ähnliche  Arbeiten  über  die 

andern  deutschen  Dichter  folgen,  die  für  eine  einzelne  litterarische 
Betrachtung  ihres  Einflusses  die  notwendige  Vorbedingung  sind. 

Im  folgenden  soll  ein  Überblick  gegeben  werden  über  die 
litterarischen  Beziehungen  Englands  zu  Deutschland  in  der  Zeit 
vom  Ende  des  18.  bis  in  die  30cr  Jahre  des  19.  Jahrhunderts,^) 
vor  allem  sollen  Campbell,  Wordsworth,  Southey  und  Shelley  in 
ihren  Beziehungen  zur  neueren  deutschen  Litteratur  und  der  Wieder- 
spieglung,  die  sich  davon  in  ihren  Werken  findet,  betrachtet  werden.*) 

Zweimal  ist  im  Laufe  der  Entwicklung  der  englischen  Littera- 
tur*)  Deutschland  von  entscheidendem  Einflufs  gewesen:  im  Zeitalter 
der  Reformation  und  im  Zeitalter  der  Revolution.  Für  das  England 
des  1 6.  und  angehenden  1 7.  Jahrhunderts  hatte  Deutschland  eine 
zweifache  Bedeuhing.  Es  war  das  grofse  Valerhuid  des  Protestan* 
tismus,  das  den  britischen  Vorkämpfern  der  neuen  Lehre  eine  Zu- 
fluchtsstätte gewährte  und  ihnen  zugleich  die  Vortrilder  für  ihre 
.  Satiren  gegen  die  katholische  Kirche  lieferte.  Dann  aber,  als  der 
Protestantismus  in  der  Hochkirche  die  staafltcfae  Sanktion  erhalten 
hatte,  bedeutete  DeutschUnd  die  Heimat  der  Zauber-  und  Wunder- 
geschichten, des  Paracelsus  und  des  Faust")  Im  ausgehenden  18. 
und  beginnenden  19.  Jahriiundert*)  war  Deulsdiland  cineradls  die 

')  Neuere  Sprachen.  Bd.  VII.  Rqirinted  in  «Publications  of  the 
English  Goethe  Society".  Rd.  VIII  London  IK09.  ^)  Miss  Oliphant,  The 
literary  Hislory  of  England  in  the  End  of  the  181h  Century  and  Beginning 
of  the  lyth  Century.  3  Bde.  London  1882,  -  Hazlitt,  Lectures  on  the 
English  Poets.  London  1819.  -  Cunningham,  Biographical  and  Critical 
Historyof  the  British  LHeiaiureoftiielJstnfty  Yens.  fMl834.  *)  Doch 
sei  hier  bemerkt,  dafs  bei  Shelley  eine  Untersuchung  seiner  Jugendromane 
nicht  am  Platze  war,  die  nur  ein  Glied  jener  Kette  von  Scfaaueironanen 
fAnd,  die  in  England  wie  in  Deutschland  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts den  litterarischen  Markt  überfluteten,  deren  früheste  gegenseitige 
Beeinflussungen  jedoch  noch  nicht  untersucht  ist.  Die  Betrachtung  der  Stellung 
Carlyles  und  Walter  Scotts  niufs  einer  besonderen  Studie  vorbehalten  werden. 
*)  Richard  Wülker,  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  Leipzig  und  Wien  1S96.  *)  Herfoid,  a.  a.  O.  S.  165  f. 
•)  Heniy  A.  Been,  A  Histoiy  of  Ens^ish  Romantidsm  hi  tiie  18tb  Genhuy. 
London  1899. 
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Heimat  der  Philosophen  und  Dichter,  die  sich  lossagen  von  dem 
herrschenden  Einflufs  französischen  Denkens,  die  die  Quelle  des 
dichterischen  Schaffens  in  dem  Genie  sahen  und  Shakespeare  als 
den  gröfsten  und  auch  künstlerisch  vollendetsten  Dichter  verehrten 
und  damit  auch  für  England  einen  neuen  Abschnitt  der  Shakespeare- 
kritik herbeiführten.  Anderseits  war  „German"  unauflöslich  mit 
»horror"  verbunden,  und  englische  Verfasser  von  Schauerromanen 
glaubten  des  Erfolges  sicher  zu  sdn,  wenn  sie  ihre  Erzeugnisse 
mit  dem  Etikette  »from  a  German  manuscript"  versahen,  genau 
wie  200  Jahre  vorher  es  für  eine  Wundergeschichte  keine  bessere 
Empfehlung  gab  als  «translated  from  the  hye  Almain«. 

In  wie  geringer  Achtung  die  deutsche  Litteratur  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  im  AusUnde  stand,  erhellt  genügend 
aus  der  Aufwerfung  der  bekannten  Frag^,  wie  ein  Deutscher  ein 
bei  esprit  sein  könne.  Erst  Klopstock  brachte  den  Namen  eines 
deutschen  Dichters  auch  im  Auslande  zu  Ehren.  Und  gerade 
er  gab  dem  Drang  der  Deutschen,  es  den  Engländern  gleichzutun, 
in  der  Ode  «Die  beiden  Musen«  auch  dichterischen  Ausdruck.*) 

Eine  Notiz  im  Tagebuch  des  englischen  Malers,  Dichters  und 
Mystikers  Blake  zeigt  uns,  dafs  diese  Ode  Kiopstücks  auch  in  Eng- 
land zur  Nacheiferung  geweckt  hat.*) 

Bei  der  Tats^iclie,  dafs  die  deutsche  Litteratur  so  wenig  An- 
sehen im  Auslande  genofs,'*)  darf  freilich  nicht  übersehen  werden, 
dafs  Deutschland  längst  aufgehört  hatte,  politisch  eine  führende 
Rolle  zu  spielen.  Dorat  sagt  in  dem  Aufsatz  »Idee  de  la  Poesie 
alleniande":  «II  y  a  trente  ans  que  la  Poesie  allemande  etoit  l'objet 
de  nos  pUüsanteries  et  de  nos  dedains.  Nous  regardions  les  Alle- 
mands  oomme  des  esp^ces  d'automates,  faits  pour  vegeter  sous  des 
puissances  dedoFales*.*)  Wenn  noch  Southey  sagt,  dafs  sein  Freund 

•)  ».  .  .  mit  der  britannischen 

Sah  ich  im  Streitlauf  Deutschlands  Muse 
Hdfs  zu  den  krtooiden  Zielen  fliegen.« 
Die  englisdie  Muse  sieht  entaunt  die  Schwester  und  sagt: 
»Die  Sage  kam  mir,  du  seist  nicht  mehr.« 
•)  »>X'hen  Klopstock  England  defied 

Uprose  William  Blake  in  his  pride  ..." 
')  Otto  Wcddigen,  Geschichte  der  Einwirkungen  der  deutschen  Litte- 
ratur auf  die  Litteraturen  der  übrigen  Kulturvölker  der  Neuzeit  Leipzig  1695. 
*)  Recueil  de  Contes  et  de  Po^es.  S.  116. 

Studien  z.  vergl.  Utt-Oesch.  i,  2. 
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Bedford  verdiene  «fo  l>e  made  a  German  elector  or  a  West  India 
planter«,  wenn  er  nicht  helfen  wollen  Oriecfaenhind  wiederzuerobem, 
so  zeigt  das  deutlich,  wie  hoch  der  Deutsche  politisch  eingeschätzt 
wurde.')  Aber  eine  erste  Besserung  erfolgte  doch  «Ehrend  der 
Regierung  Friedrichs  des  Grofsen.  Vor  allem  nahmen  die  Engländer 
als  -  freilich  treulose  -  Bundesgenossen  während  des  sieben- 
jährigen Krieges  an  dem  Geschick  Prcufsens  oder  wenigstens  seines 
grofsen  Königs  lebhaften  Anteil.  Seine  nachgelassenen  Werke  über- 
setzte Thomas  Holcroft,*)  seine  Unterredungen  mit  Dr.  Zimmermann 
wurden  ins  Englische  übertragen,*)  Towers  schrieb,  freilich  un- 
genügend genug,  seine  Geschichte.  Mehr  Anerkennung  erwarb  sich 
das  Werk  von  Dr.  üillies.*)  Das  1 9.  Jahrhundert  brachte  dann 
die  gröfseren  Werke  von  Campbell,  Macaulay  und  Carlyle  über 
Friedrich  II.  Auch  die  Dichter  gingen  an  seiner  Persönlichkeit 
nicht  vorüber,  ohne  sich  im  Guten  oder  Schlechten  damit  ausein> 
anderzusetzen:  anders  urteilt  ein  Fielding,  anders  ein  Southey.  Überall 
lassen  sich  die  Spuren  entdecken,  dafs  Friedrich  der  Qrofse  mitidbar 
auch  im  Auslande  zur  Förderung  der  deutschen  Litteratur  mitwirkte, 
indem  er  zur  Achtung  des  Deutschen  und  seiner  Kultur  zwang.^ 

Den  Engländern,  in  deren  gesamter  Litteratur  sich  die  Beob- 
achtung machen  läfst,  wie  bewunderungswürdig  sie  trotz  ihrer  stolzen 

Abgeschlossenheit  sich  I>emdes  zu  eigen  zu  machen  wissen,  war 
in  der  frisch  auflebenden  (leutschen  Litteratur  eine  neue  Quelle 
eröffnet  worden.  Und  wie  man  früher  vornehmlich  in  romanischen 
Ländern  neue  Anregung  zu  dichterischem  Schaffen  gesucht,  so 
begann  man  jetzt  nach  Deutschland  zu  wandern,  und  zahlreiche 
Übersetzungen  bekunden  das  Erwachen  allgemeiner  Teilnahnie.  Der 
Verfasser  einer  biographischen  Skizze  von  Thomas  Cimpbell")  sagt 
in  Beziehung  auf  die  Leidenschaft  für  die  deutsche  Litteratur,  die 
in  all  ihrer  Gewalt  um  diese  Zeit  geherrscht  habe:  »The  English 
are  in  üterature  what  the  Israelites  of  yore  were  in  rcligion,  a  way- 
ward,  erring  race,  ever  ready  to  stray  from  the  paths  of  truth,  and 

')  Southey,  Life  and  Corrcspondencc.  S  Bde.  London  1850.  I,  193. 
*)  Posihuinoiis  Works  of  Frederic  the  Second,  King  of  Prussia.  Translated 
from  the  Lrench.  London  1789.  13  Bde.  ^)  Eschenburg  in  den  Annalen 
der  Britischen  Geschichte,  IX.  374  f.  Tübingen  1798  ff.  *)  Forster,  ebda 
V,  204.  •)  Vgl.  Friedrich  II.  in  Amerika,  Wilkens,  a.  a.  O.  S.  56  f.  •)  Ausg. 
der  Pöet.  Works,  Baltimoie  1810,  S.  XIX  f. 
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follovv  aftcr  stränge  idols  and  nionslious  doctrines  .  .  .  no  nation 
is  inorc  prone  to  turn  from  this  wholesonie  alinient  of  the  mind, 
this  ,manna  sent  down  from  heaven',  and  languish  after  foreign  and 
pernicious  crudities".  Wie  jeder  kurzsichtige  Beurteiler  übersielit 
er  die  wohltätigen  Einwirkungen  und  versuclit  alles  Gute  zu  leugnen, 
das  der  englischen  Litteratur  vom  Auslande  zugekommen  ist. 

Schon  früh  wurde  in  England  erkannt,  dafs  bei  diesem  Ein- 
dringen der  neueren  deutschen  Litteratur  ein  politisches  Moment 
mit  hineinspielte.')  »The  period  in  which  German  literature  was 
first  introduced  into  general  notion  in  England  was,  it  will  be  re- 
membered,  the  niomcnt  of  those  tremendous  convulsions  in  the 
political  and  moral  world,  under  whose  effect  human  nature  at 
this  hour  is  smarting;  and  when  the  abyss  of  error  was  pouring 
forth  all  her  brow  of  serpents  to  comipt  or  annoy  the  Champion 
of  religion  and  otder.«*)  Die  deutsche  Litteratur  wurde  gleich- 
zeitig als  revolutionäres  Element  gefühlt  und  von  den  Konservativen 
entsprechend  behandelt.  Ein  deutliches  Beispiel  davon  ist  die  1801 
erschienene  Satire  auf  Schillers  »RAuber*,  betitelt  »The  Rovers«.^ 
Dies  schadete  dem  Ansehen  der  deutschen  Dichtung  auf  Jahre  hin- 
aus, man  beachtete  nicht,  wie  derselbe  Kritiker  hervorhebt,  dafs  die 
Ausschweifungen  der  Räuber"  und  des  „Götz"  nur  Vorläufer  jener 
mächtigen  Tragödien  gewesen  seien,  die  die  deutsche  Muse  auf  eine 
Stufe  mit  Äschylus  und  nur  wenig  unter  Shakespeare  gestellt  hätten. 

Bedenkt  man  aber,  dafs  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die 
wichtigsten  Werke  der  Sturm-  und  Dranglitteratur  übersetzt  waren, 
so  mufs  man  sich  wundern,  dafs  wenigstens  bei  dem  unbefangen 
urteilenden  Teile  des  Publikums  die  Achtung  vor  den  deutschen 
Dichtem  nicht  gröfser  war.*)  Allein  unter  der  Masse  von  Über- 
setzungen war  die  Zahl  von  wirklich  guten  deutschen  Werken  eine 

A.  Brandl,  S.  T.  Coleridge  und  die  englische  Romantik.  Berlin  18S6. 
H.  D.  Traill,  Coleridge.  London  1884.  -  Brandl,  Die  Aufnahme  von 
Goethes  Jugendverken  in  England.  Goethe -Jahrbuch  III,  27  ff.  ~  Maiy 
Cur,  Goethe  in  his  Connexion  with  English  Liteiitare.  IV.  Bd.  der  Publi- 
cations  of  the  English  Qoethe-Socicty.  -  Georg  Heizfeld,  William  Taylor 
von  Nonxich,  eine  Studie  über  den  Einflufs  der  neueren  deutschen  Litteratur 
in  England.    Halle  ISQ?.  Quarterly  Review  X,  355  ff.       =•)  dazu 

Brandl,  Cioethe-Jahrb.  III,  51  ff.  ')  Hans  Wülfgang  Singer,  F.iniji^e  enL;li>che 
Urteile  über  die  Dramen  deutscher  Klassiker.  .Studien  zur  Littcraturgcschichte. 
Michael  Bemays  gewkimet  von  Sdifllem  und  Freunden.  Hamburg  1893. 

16* 
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kleine^  und  die  Übersetzungen,  nur  zum  kleinen  Teile  würdig^  waren 
meist  selbst  nach  einer  französischen  Obersetzung  gemacht  wotxlen. 
So  klagt  schon  1793  Eschenburg:  »Weder  die  Wahl  der  Originale, 
noch  die  Qeschicklichkeit  des  Dolmetschers  war  immer  von  der 
Art,  daTs  wir  Deutsche  grofse  Ursache  fanden,  zu  dteser  ihr  ge- 
schenkten Aufmerksamkeit  uns  Glück  zu  wünschen,  oder  einen 
sonderlichen  Grad  ihrer  Verbreitung  zu  hoffen«.')  Noch  1826 
schreibt  ein  Kritiker  im  Anschlufs  an  die  Besprechung  von  den 
»German  Stories«  von  Giilies,  dessen  Übersetzungskunst  sehr  gelobt 
wird:  »The  fact  is  that  the  great  majority  of  German  translators 
are  so  viilainous  in  point  of  style,  that  no  gentleman  or  man  of 
taste  can  bear  to  read  thcii  books".*)  Ähnlich  spricht  sich  Carlyle 
1827  in  der  Edinburgh  Keview  aus. 

Von  den  älteren  deutschen  Dichtern  waren  in  England  ge- 
schätzt, jedoch  ohne  auf  die  Litteratur  von  besonderem  Einflüsse 
zu  sein,  Hall  er,*)  den  der  allerdings  schwache  Hofpoet  Pye  in 
Gedichten  nachahmte.^)  Klopstock  wurde  als  der  Vater  der 
deutschen  Poesie  angesehen  und  weit  serafiscfaer,  als  er  in  Wirk* 
lichkeit  war,  gedacht  Qrörseren  E^flufs  haben  Wieland  und 
Bfirger  gehabt  Der  »Oberon«  war  1798  von  Sotheby  Oberselzt 
worden  und  allmählich  so  verbreitet,  daTs  ein  Kritiker  1827  sagen 
konnte,  er  sd  durch  diese  Übertragung  mit  der  englischen  Litteratur 
identifiziert  worden  und  in  England  so  gut  bdamnt  wie  in  Deutsch- 
land.*) Wieland  war  schon  1804  »in  eveiy  sense  tiie  greatest 
writer  of  the  Germans«  bezeichnet  worden.^  Einer  Einwirkung 
des  „Oberon"  bc^^cj^nen  wir  bei  Southey,  der  in  «Thalaba«,  wo 
er  einen  in  Bezug  auf  Landschaft  und  Kolorit  ähnlichen  Stoff  be- 
handelte, einzelne  Szenen  wohl  nach  dem  Vorbild  von  Wielands 
romantischer  Er/ählung  gestaltete.  Bürger,  der  selbst  von  England 
entscheidende  Anregungen  empfangen  hatte,  fand  gute  Aufnahme 
und  treffliche  Übersetzer  seiner  Balladen^;  ausgezeichnet  ist  die 

')  Archenholz,  Annalen  der  Britischen  Geschichte,  XI,  255.  *)  Black» 
wood's  Matia/inc  XX,  857.  ■■•)  Die  Analytical  Review  XVIII,  S<)5  ff.  sagt 
1794  von  ihm:  „The  name  of  Haller  aione  is  sufficient  to  excite  attention 
to  this  woik.  Few  writers  havc  niore  happily  united  the  powers  of  inteücct 
witli  those  of  imay,ination.  ■  Iischenburg  in  den  Annalen  XI.  *)  hurcign 
Quarterly  Review  I,  6b.  Appendix  to  the  Critical  Reviev,  Serie  3^,  1, 543  ff. 
^  Vgl.  Brandl»  Lenore  in  England.  In  Erich  Schmidts  .Cbaniklaistiloen' 
Berlin  1886. 
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Übertragung  der  letzten  Hälfte  von  »Lenardo  und  Blandine«,  im 
Versmafs  des  Originals.^)  Gorade  Bürger  fand  in  England  wiederum 
viele  Nachahmer  und  die  individualisierende  Behandlung,  die  er 
der  Volksbaliade  zu  geben  weifs,  hat  die  englischen  Romantiker 
zum  Nachschaffen  angeregt.  So  begegnen  wir  seinem  Einflüsse  bei 
fast  allen  Dichtern  von  Scott,  Coleridge  und  Wordsworth  bis  auf 
Byron  und  Shelley,  teils  im  Stoff,  teils  in  der  Daistclliinfr.  Kotzebue 
hatte  wie  in  Deutschland  den  lautesten  Tageserfolg.  Sheridan,  der 
hervorragendste  Dramatiker  der  Zeit,  unterzog  die  »Spanier  in  Peru« 
einer  Bearbeitung,*)  Lewis  und  Holcroft,*)  der  als  der  Begründer 
des  Melodramas  in  England  gilt,  übersetzten  neben  anderen  seine 
Stüdce  und  lernten  für  ihre  eigenen  Stücke  von  ihm.^)  Von  1797 
bis  1800  beherrschte,  wie  Herford^  sagt,  ein  Kotzebue-Puror  die 
Theaterwelt,  bis  erst  die  politische  Reaktion  die  Hochflut  seiner 
demokratiscfaen  Ideen  aufhielt  und  nur  das  Melodrantatiscfae  in  den 
späteren  englischen  Stüdcen  fortwirkte.  Goethe  wurde  nur  durch 
•Wertfaers  Leiden«  und  Schiller  durch  «die  Räuber«  allgemein  be- 
kannt, doch  schadete  ihnen  das  in  mancher  Beziehung,  denn  ihre 
späteren  und  reiferen  Werke,  die  weniger  dem  Zeitgeschmack  ent- 
sprachen, fanden  nur  langsam  Eingang.  Ober  die  englische 
Wertherlitteratur*)  haben  Appell,  Brandl  und  Hermanjeat  Mitteilungen 
gemacht.  Aufser  »Werthers  Leiden"  kommt  von  den  Jugoiidwerken 
Goethes  noch  besonders  ,,Oötz  von  Berlichingen"  in  Betracht. 
Zwar  wurde  er  bekanntlich  erst  1799  von  Scott  übersetzt,  der  auch 
an  sich  selber  in  hervorragendem  Mafse  den  Einflufs  des  «Götz" 
erfuhr,')  aber  schon  Southey  scheint  in  seinem  Jugenddrama  „Wat 

«)  Critical  Review,  Serie  3^'',  III,  298 ff.  *)  Bahlsen,  Kotzebue  und 
Sheridan.  Sondcr.-ibdnick  nus  dem  81.  Bde.  von  HerrijT^s  Archiv  ')  Hol- 
crofts  Werke  waren  mir  nicht  zugänglich.  Das  deutsche  Stück  »Diego  und 
I.cnnore",  das  er  nach  dem  Dict.  of  Nat.  Biogr.  übersetzt  hat  unter  dem 
Titel  „The  Inquisitor«,  ist  das  Trauerspiel  von  Joh.  Chr.  Unzer  (177S). 
•)  Vgl.  auch  ThadEoays  Ptodennis.  *}  The  Age  of  Wordsworth.  London 
1899.  S.  138  ff.  •)  Wie  allgemein  die  Bdonntschift  mit  »Werther«  in 
Engkuid  war,  zeigt  der  Umstand,  dafs  man  sogar  ToHetteartikel  danach  be- 
nannt zu  haben  scheint.  Vgl.  Blake,  Works  I,  209,  ')  Vgl.  die  Bemerkung 
Carlyles  im  Essay  on  Walter  Scott  (zitiert  von  Beers,  A  History  of  English 
Romanticism,  S.  3m9):  «.  .  .  if  genius  could  be  communicated,  like  Instruc- 
tion, we  mii^ht  call  this  work  of  Goethes  the  prinie  cause  of  ,Marmiün'  and 
,The  Lady  of  the  Lake',  with  all  that  has  since  foUowed  from  the  same 
cmtivc  band.« 
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Tyter*  davon  abhängig  zu  sein,  indem  er  einzelne  Motive  herüber- 
genommen und  seine  Charaktere  ähnlich  gestaltet  hat  Schiller 
wurde  besonders  oft  unter  dem  Gesichtspunkt  seiner  verhängnis- 
vollen Wirkung  auf  kleine  Geister  betrachtet  Er  sei  das  erklärte 
Vorbild  für  alle,  die  die  öffenifiche  Aufmerksamkeit  fesselten  durch 
feurige  Liebhaber,  wütende  Heldinnen,  Gotteslästerer,  Fatalisten  und 
Anarchisten  jeder  Art.^)  Als  Beispiel  von  der  Wirkuni^:,  die  Kotzebiie 
und  Schiller  ausübten,  sei  Maturins  Trauerspiel  „Bertram"  genannt, 
das  Ikcn  in  deutsche  Prosa  übertragen  hat.  Goethe  hat  einige 
Szenen  daraus  in  fünffüfsige  Jamben  umgeschinolzen  und  in  »Kunst 
und  Altertum"  eine  Kritik  geschrieben,  worin  er  sagt:  «Das  Trauer- 
Spiel  , Bertram',  ein  Resultat  neuer  englischer  Litteratur,  ist  schwer, 
ja  kaum  zu  übersetzen,  ob  wir  gleich  deutsche  Originalelemente, 
Schillerische  Moors  und  Kotzebuischc  Kinder,  die  sich  sogar  freund- 
lich die  Hand  reichen,  Mönche,  Ritter,  Wasserströme  und  Gewitter, 
als  alte  Bekannte  darin  antreffen  .2)  Dem  bedeutenden  Einflufs  der 
•Räuber«^  begegnen  «rir  bei  Oodwin,  einem  der  begeistertsten  An- 
hänger der  französischen  Revolution,  der  in  »Caleb  Williams*  (1794) 
den  edlen  Räuberhauptmann  Karl  Moor  nachgebildet  hat  Auch 
Coleridge  und  Wordsworth  haben  ihn  erfahren,  und  wenn  für  diesen 
Schillers  Drama  anregend  und  vorbildlich  war  vor  allem  in  Bezug 
auf  die  Charakterzeichnung  und  einzelne  Motive  in  »The  Borderers«, 
so  ist  jener  mehr  in  Bezug  auf  den  Stoff  von  Schiller  abhängig, 
den  er  in  seinem  Drama  »Osorio«  (»Remorse«)  aus  den  »Räubern* 
und  dem  »Geisterseher«  entnommen  hat*)  Die  Wallensteinüber- 
sctzuni^  Colcridgcs  fallt  zwar  schon  in  das  Jahr  1800,  aber  sie 
konuiu  lur  liiese  Zeit  kaum  in  Bclracht,  da  sie  nur  wenig  beachtet 
wurde  und  ihre  Wirkung  sich  vorerst  nur  in  geringem  Mafse  zeigte. 

Schiller  mit  dem  »Geisterseher"  führt  uns  zur  Betrachtung 
der  Aufnahme,  die  der  deutsche  Roman  in  England  gefunden 
hat*)  Wir  haben  zu  unterscheiden  zwischen  den  sentimentalen 
Romanen  und  den  Räuber-  und  Schauerromanen.    Gerade  diese 

0  Edinb.  Review  U,  343  ff.  Vgl.  Siiphan,  Gocthe-Jahrb.  XII.  22  ff. 
Brandl,  ebda  XX,  13  ff.  ')  Heinrich  Kräder,  Der  Byronsche  Heldcntypus 
Munckers  rorsdiungcii  zur  neueren  Litteraturgcschichte.  6.  Heft.  Berlin  isys. 
*)  Wfilker,  Gesch.  der  engl.  Utt  S.  479.  »)  William  Raleigh,  The  English 
Novel.  London  1894.  —  Crofs»  The  Development  of  fhe  Eoglish  NoveL  Nev 
York  1899. 
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«rurden,  obwolil  sie  in  vieler  Beziehung  sich  nur  ansdiliefsen  an  die 
Romane  von  Walpole^  der  Reeve  und  der  Radcliffe,  als  so  spezifisch 
deutsch  empfunden,  dafs  man  schliefslich  unter  »German  School« 
nur  Werl(e  verstand,  die  Grausen  erregten.  Sie  wurden  ebenso 
verschlungen  wie  in  Deutschland.  Die  Gegner  dieses  gefährlichen 
Einflusses  aber  gingen  in  ihrem  Eifer  oft  so  weit,  mit  diesen  Ro- 
manen die  ganze  deutsche  Lftteratur  zu  verdammen.  In  den  späteren 
englischen  Schauerromanen  ist  der  deutsche  Einflufs  ganz  offenbar. 
Sciion  A.  W.  V.  Schlegel ')  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  eine  Ballade 
in  Lewis'  »Monk"  aus  Herders  »»Volksliedern"  stammt,  dafs  der 
ganze  Schlufs  fast  wörtlich  aus  Veit  Webers  «Teufelsbeschwörer"  ^) 
genommen  ist.  Doch  fanden  auch  die  sentimentalen  deutschen 
Romane  grofsc  Verbreitung,  und  sie  wurden  von  der  Kritik  nicht 
schlechtweg  verurteilt.  Lafontaines  »/Armer  Landprediger"  wird  schon 
deswegen  gelobt,  weil  keine  laxe  Moral,  keine  Geister  und  Fläche 
darin  vorkämen.')  Lafontaine  verdient  hier  besondere  genannt  zu 
werden,  weil  sein  Roman  »Barneck  und  Saldorf '  zum  Teil  die 
Quelle  zu  Campbells  »Gertrude  of  Wyoming«  geworden  ist  Wie 
tief  und  allgemein  die  Wirkung  war,  die  der  deutsche  Roman  aus- 
übte^ zeigt  der  Umstand,  dafs  die  viel  gelesene  Maiy  Edgeworth*) 
die  deutschen  Romane  in  »Leonora«*)  als  poetisches  Motiv  ver- 
wenden konnte.  Sie  schreibt  der  Lesung  von  deutschen  Romanen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Charakterbildung  der  eigentlichen  Heldin 
Olivia  zu.  Diese  hat  trotz  ihres  schlechten  Leumundes  im  Hause 
der  edlen  Leonora  Aufnahme  gefunden,  veranlafst  aber  deren  Gatten, 
mit  ihr  seine  Frau  zu  verlassen;  dodi  kehrt  er  wieder  in  die  Arme 
seiner  Gattin  zurück.  »Von  philosophischen  Grübeleien",  so  heifst 
es  dort,  »»kommt  Olivia  auf  die  deutschen  Romane.  Denn  die 
Augenblicke  idealischen  Glückes,  himmlischer  Entzückung,  wo  sie 

1)  Werke  XI,  273  f.     *)  Der  «TeufelsbeschwOrer«  aus  den  »Sagen 

der  Vorzeit"  (7  Bde.  Berlin  1787  —  1799)  nach  der  englischen  «Reise- 
beschreibung durch  beide  Sizilien"  von  Swinburne,  übersetzt  von  Forster. 
')  Critical  Review  XXXVIII,  IIS.  »)  Sie  ist  \x'ohl  eine  geistige  Schülerin 
der  Haniiah  Moore,  die  in  ihrem  eifrigen  Bestreben,  Moral  in  die  I.ittc- 
ratur  zu  bringen,  auch  heftig  gegen  die  deutschen  Werke  polemisierte.  Vgl. 
Bahlsen  a.a.O.  S.  31.  *)  Leonora,  2  Bde.,  London  1S06.  Brandl  nennt 
diesen  Ronum  (Erich  Schmidts  Charakteristiken,  S.  247)  eine  moralisierende 
RomanbeariMitnng  von  BibserB  «Lcnore*,  vom  meines  Eracfatens  kdn  Omnd 
vorhanden  ist 
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die  gemeinere  Wiiidichkeit  in  tiefe  Vei^gessenheit  sinicen  läfsl^  ver- 
dankt sie  den  Schriftstellern,  die  sie  in  eine  fantastische  Welt 
entrücken,  das  Lieblingsgefilde  leerer  Köpfe  und  kranker  Einbildung^ 
kraft  .  .  .  Sophismen  nehmen  unsere  Heldinnen  fDr  QrOnde, 
Dunkelheit  fQr  Tiefe,  UnverstibMUichkett  für  Erhabenheit  Der 
Geschmack  ist  so  verderbt,  dafs  ihnen  alles,  was  nur  rührend, 
einfach  und  natürlich  ist,  kalt,  gemein  und  schal  vorkommt,  Sie 
müssen  auffallende  Szenen,  Theaterstreiche  haben,  sie  müssen  Wut, 
Raserei,  Morde,  Vergiftungen  haben,  denn  bei  ihnen  giebt  es  keine 
Liebe  ohne  Totschlag."^)  Als  Wilson  in  der  »City  of  the  Plague« 
die  Pest  in  London  zum  Gegenstand  einer  Dichtung  machte,  schrieb 
Southey:  «Surely  it  is  out-Germanising  the  Germans«,')  was  die 
Art  des  deutschen  Einflusses  hinlänglich  charakterisiert. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  wie  viele  ungünstige  Umstände  der 
Verbreitung  der  deutschen  Litteratur  entgegenstanden,  welche  Vor- 
urteile zu  überwinden  waren.  Und  doch  können  vrir  in  die  Zeit 
um  1800  die  erste  Periode  des  Einflusses  der  neueren  deutschen 
Litteratur  auf  die  englische  setzen.  Suchen  wir  nach  einem  Cha- 
rakteristikum dieser  Periode,  so  können  wir,  Carlyles  Schlagworte 
gebrauchend,  sagen:  «Qdtzism*  und  »Wertherism«  im  weitesten 
Sinne  gefaTsI,  einzeln  und  sich  gi^genseitig  durchdringiend,  bilden 
den  wichtigsten  Bestandteil  des  »German  Tributaiy",  der  ebenso 
wie  Macphersons  »Ossian*,  Percys  »Reliques  of  Andent  Poetry« 
und  andere  Erscheinungen  dazu  beigetragen  hat,  die  englische  Ro- 
mantik herbeizuführen. 

Die  nächsten  zehn  Jahre  bezeichnen  trotz  des  anhaltenden 
starken  Einflusses,  besonders  auf  dramatischem  Gebiete  doch  wieder 
einen  Rückschritt,  der  Lifer  hcfs  nach,  die  englischen  Dichter  wurden 
selbständiger,  während  Deutschland  selbst  schwer  durch  die  napo- 
leonischen Kriege  zu  leiden  hatte.  Carlyle  sagt:  »After  a  period 
of  not  too  judicious  cordiality,  the  acquaintance  on  cur  part  was 
altogethcr  droppcd".*) 

Neue  Anreü:iing  zum  Studium  der  deutschen  Litteratur  gab 
erst  wieder  Frau  von  Stael,  deren  Buch  »De  rAllemagne"  1813 
in  London  erschien  und  die  Aufmerksamkeit  der  jungen  Dichter- 

0  Leonon.  Deutsche  Übersetzung  I,  39.  *)  Southey,  Life  and 
Correqxmdence  IV,  227.  *)  Votrede  zur  Überaetzung  von  Wilhelm  Meisten 
•Lehijahrai«.  1824.  Essa^  I,  223  ff. 
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gieneration  auf  die  deutschen  Klassiker  und  RomanÜlcer  tenkfee. 
Gerade  die  gröfsten  Dichter  der  Zeit,  Byron  und  Shelley,  die  auch 

persönlich  Frau  von  Stael  nahetraten,  sind  von  ihr  in  hervorragendem 
Mafse  beeinflufst  worden.  Ebenso  wie  die  älteren  F<oniantiker 
liefsen  sie  sich  in  der  Jugend  begeistern  durch  i. Werther"  und  die 
deutschen  Schauerromane  und  ahmten  Bürger  nach.  Aber  sie  zeigen 
später  ein  volles  Verständnis  auch  für  die  tiefsten  deutschen  Werke, 
der  f, Faust«  wird  bestimmend  für  ihr  Dichten  und  Denken.')  So 
werden  wir  in  die  zwanziger  Jahre  eine  zweite  Periode  des  Ein- 
flusses der  deutschen  Litteratur  setzen  können,  wo  auch  durch  eine 
Reihe  glücklicher  Übersetzer  und  Ausleger  die  deutsche  Litteratur 
für  die  englische  wieder  von  Bedeutung  wurde.  Als  Einleitung 
dieses  Abschnitts  kann  man  die  »Biographia  Literaria*  (1817)  be- 
zeichnen, in  der  Coleridge  deutsche  Philosophie  und  Asthetilc 
darstellte  und  eine  wichtige  Grundlage  schuf 'fOr  alle,  die  erst  aus 
zweiter  Hand  diese  Schatze  kennen  lernen  konnten.  1824  l)egann 
Carlyle  seine  Laufbahn  als  Profet  deutscher  Qeistesgröfse.*)  Er 
bildet  den  Absdilufs  und  Höhepunkt  der  ganzen  Bewegung.  Doch 
kommen  net)en  ihm  in  den  zwanziger  Jahren  noch  einige  andere 
in  Betracht  zuerst  De  Quincey,^  der  noch  vor  Carlyle  Jean  f^ul 
t)ekannt  gemacht  hat  und  in  seinen  eignen  Werken  den  Cinflufs 
von  Jean  Pauls  Stil  erfahren  hat  Wenn  er  auch  ähnlich  wie 
Wordsworth,  in  dessen  Umgebung  er  lange  lebte,  Goetlics  Qröfse 
nicht  erkannte,  so  konnte  er  sich  doch  einer  ausgezeichneten  Kennt- 
nis der  deutschen  Litteratur  rühmen,  deren  Studium  er  eindringlich 
empfahl.  Als  er  1819  an  der  Herausgabe  der  «Gazette«  beteiligt 
war,  glaubte  er  allein  durch  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  der 
Zeitschrift  einen  Zug  der  On'f^inalität  verleihen  zu  können,  der  die 
Aufmerksamkeit  von  ganz  Grofsbritannien  auf  sie  lenken  würde.^) 

<)  Über  Byron  vgl.  Kräger  a.  a.  O.  -  &andl,  Goethe  und  Byron, 
Östcmichische  Rundschau  1886  und  im  20.  Bde.  des  Ooethe-Jakituchs. 
*)  Vgl.  W.  Streuli,  Carlyle  ab  Vermittler  deutscher  Utlentiir  und  deutschen 

Geistes.  Zürich  1895.  Kräger,  Carlylcs  Stellung  zur  deut  chcn  Sprache  und 
Litteratur  im  25.  Bde.  der  «Anglia".  ')  Christoph,  Jean  Paul  Fr.  Richters 
Einflufs  auf  Thomas  de  Quincey.  Hof  1S99  P^'Rc,  Thomas  de  Quincey. 
2  Bde.  London  1S77.  *)  «The  German  litiraturc  is  at  this  time  beyond 
all  question,  for  scicnce  and  for  philosophy  properly  so  called,  the  wealthiest 
in  the  worid.  It  is  an  absolute  Potosi .  .  .  a  mine  of  which  the  riches  are 
acarcely  knovn  by  rumour  to  this  oountiy.«  (Page,  De  Quincey  I,  212.) 
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Besonders  die  Prosaisten  zogen  ihn  an,  und  er  eröffnete  in  Black* 
wood's  Magazine  dne  »Qallery  of  the  Qernian  Prose  Classics«, 
worin  aber  nur  Lessings  «Laokoon«  eine  Stelle  gefunden  hat  Er 
glaubte,  dafs  die  OrigtnalitSt  und  Starke  des  deutschen  Geistes  sieb 
nicht  so  sehr  in  den  Dichtem  enthüllten  als  vielmehr  in  den  Pro- 
saisten, die  im  allgemeinen  weder  unter  dem  Zwang  fremder  Vor- 
bilder geschrieben  hätten,  noch  gesucht  hätten  ihre  Emanzipation 
durch  die  ungeheuren  oder  formlosen  Begierden  der  Laune  zu 
offenbaren.')  Er  ist  für  einen  andern,  der  später  in  gleicher 
Richtung  wirkte,  Lehrer  und  Führer  geworden,  für  den  Schotten 
Robert  Pearse  Gillies,  der  von  ihm  rühmt,  dafs  De  Quinccv  der 
einzige  Freund  gewesen  sei,  ihn  cx  cathedra  über  deutsche  Litteratur 
zu  unterrichten.*)  Gillies  vermittelte  zuerst  den  Engländern  ein 
noch  unbekannt  gebliebenes  Gebiet  der  deutschen  Dichtung,  das 
Schicksalsdrama.  Auf  ihn  soll  im  folgenden  etwas  genauer  einge- 
gangen werden,  da  seine  Wirksamkeit  in  diesem  Zusammenhang 
noch  keine  Beleuchtung  gefunden  hat  Aber  wie  William  Taylors 
Itägkeit  besonders  um  1800  von  Bedeutung  ist,  so  hat  hier 
Gillies  Verdienste,  die  nicht  unterschätzt  werden  dürfen. 

Es  war  ein  l)ewegtes  Leben,  das  dieser  von  Haus  aus  ver- 
mögende Mann  führte  (1788-  1858).  Wiederiiolt  kam  er  in  Oeld- 

schwierigkeiten  und  mufstc  schöne  Jahre  seines  Lebens  im  Schuld- 
gefängnis zubringen.  Doch  immer  hob  ihn  ein  sieghafter  Optimis- 
mus über  die  Erbärmlichkeit  des  Tages.  »Anything  rather  than 
a  quiet  iife"  hat  er  sich  zum  Wahlspruch  genommen.  Er  war  mit 
Wordsworth  gut  bekannt,  der  1814  ein  Sonett  an  ihn  richtete: 

«From  the  dark  chainhcrs  of  dejection  freed, 
Spuniing  the  itnprnfitable  yokc  of  care, 
Rise,  Gillies,  rise:  the  gales  of  youth  shall  bear 
Thy  genius  for?nird  Hke  a  whiged  steed.**) 

Auch  Scott  nahm  tätigen  Anteil  an  seinem  Geschick,  er  war  es 

wahrscheinlich,  der  ihn  zum  Studium  des  Deutschen  ermunterte.*) 

In  seinen  autobiographischen  Memoiren  hat  Gillies  die  Geschicke 

seines  Lebens  und  der  lieziehungen  zu  den  Dichtern  seiner  Zeit 

anziehend  geschildert   Das  »Rise,  Gillies,  rise",  das  ihm  Words- 

«)  Blachvood's  Mag.  XX,  728  ff.  XXI,  9  ff.  Gillies,  Atemoiis  of 
a  Uteraiy  Veteran.  3  Bdc;  London  1851.  II,  221.  *)  Poet.  Works  VI,  40  f. 
«)  Memoin  II,  277. 
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Worth  1S14  zurief,  hat  sich  erfüllt,  und  mit  Genugtuung  können 

wir  bemerken,  dafs  es  die  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Litteratur 
war,  tiie  ihn  in  den  nächsten  Jahren  emporhob.  Vorher  kannte  er 
nur  wenig  davon.')  Er  hatte  geglaubt,  das  meiste  sei  dem  englischen 
Publikum  schon  durch  Holcroft,  Lewis,  Thompson  bekannt  gemacht 
worden,*)  als  er  in  der  Bibliothek  des  verstorbenen  Consuls  Mitchell 
»Stores  quite  as  unknown  to  the  English  world,  as  if  they  had 
been  buried  in  the  ruins  of  Pompeii  or  Herculaneum",  entdeckte. 
Welchen  Genufs  sie  ihm  bereiteten,  zeigen  seine  Worte:  »The  Dis- 
covery of  Aladin's  lamp  could  not  have  been  morc  elating*.*) 
Darunter  befanden  sich  die  deutschen  Schicksalsdramen,  die  er  die 
nächsten  Jahre  studierte.  1819  übersetzte  er  Müllners  »Schuld"  unter 
dem  Titel  »The  Ouüt,  or,  the  Anniversary«^)  in  »DuU  October 
Days«,  wie  Mflilner  sein  Werk  »das  Erzeugnis  eines  trüben  Herbst- 
monals*  nennt  Das  Drama  hat  zwar  in  der  Übertragung  durch 
die  Änderung  des  Metrums  in  fQnffQfsige  Jamben  und  den  Fortfall 
des  Reims  von  seinem  eigentQmlichen  Reiz  verloren,  doch  ist  die 
Obersetzung  gut  und  die  Sprache  schön.  Das  StQck  fand  grorsen 
Beifall,  und  Harris»  der  Manager  vom  Covent  Oaiden  Theater,  ver- 
handelte mit  Olllies  wegen  einer  Aufführung.  Auch  Peny  vom 
Drury  Lane  Theater  soll  sich  um  das  Aufführungsrecht  l)eworl)en 
haben.*)  Alles  dies  bestärkte  Oillies,  auf  dem  betretenen  Weg  weiter- 
zuschreiten; so  übersetzte  er  noch  in  demselben  Jahre  Grillparzers 
„Ahnfrau".  Wohl  auf  seine  Veranlassung  hin  brachte  Blackwood's 
Ma^razine  von  1819  an  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  .,Horae  Oernia- 
nicae"  genannt,  die  bis  1827  alle  mit  zwei  Ausnahmen  (über 
Goethes  «Faust"  und  eine  Tragödie  von  de  la  Motte  Fouque)  von 
ihm  herrühren.®)  Zuerst  blieb  er  bei  den  jüngeren  Dramatikern, 
ül)ersetzte  und  behandelte  dann  auch  Prosaisten  und  ging  schliefs- 
lich  auf  die  Klassiker  zurück,  wobei  er  auf  die  älteren  englischen 
Obenetzungen,  Coleridges  », Wallenstein *•  und  Scotts  «Götz«  mit 
Nachdruck  hinwies.  So  haben  von  1819  bis  1827  Goethe,  Schiller, 

')  Nur  Lavaters  »Phy«iognoniische  Fragmente*  waren  ihm  von  Jugend 
an  ein  Lieblini^sbiich  (Memoirs  II,  279),  und  die  Geschichte  des  Baron 
Trenck  liibersetzt  von  Holcroft,  London  178*»}  machte  einen  nn/erstörbaren 
Findruck  auf  ihn  und  flöfste  ihm  einen  grofseti  Hafs  gegen  Tyrannei  ein 
(Memoirs  I,  151).  »)  Memoirs  11,  222  f.  ebda  II,  246.  *)  Black- 
wood's  Mag.  Nov.  1819.     <)  Memoirs  If,  248i     •)  ebda  II»  26S. 
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Lessing,  Orillparzer,  Körner,  Uhland,  Raupadi,  Schlenkert,  Houwald, 
Klingemann,  E.  T.  A.  Hoffmann,  Caroline  de  la  Motte  Fouqu^  Be- 
sprechungen gefunden.  Meist  sind  Obeisetzungsproben  beigefügt; 
die  er  zum  Teil  seinen  vollständigen  Manuskripten  entnahm,  von 

denen  es  nur  zu  bedauern  bleibt,  dafs  sie  nicht  vollständig  gedruckt 
wurden.  Diese  Ubersetzungen  waren  für  ihn  »like  a  bridge  across 
the  dark  waters  hitherto  thought  imj3assable,  leading  a  way  into  the 
stupendous  cavern,  with  its  glittering  stalactites,  and  its  various 
treasures  guardcd  by  Teutonic  genii,  who  would  be  propitiated  by 
one  who  came  before  them  humbly,  but  couraL^eously«.*) 

So  war  Gillies  schon  genügend  mit  der  deutschen  Littcrahir 
vertraut,  als  er  1821  nach  Deutschland  reiste.  In  Hamburg  hielt 
er  sich  mit  seiner  Familie  zuerst  auf,  wo  ihm  das  «rege  Leben« 
sehr  gut  gefiel  und  er  mit  dem  Advokaten  Jacobsen,  der  auch  in 
England  gewesen  war,*)  verkehrte.  Die  Reise  führte  ihn  dann  über 
Berlin  nach  Dresdeni  wo  er  längere  Zeit  blieb  und  auch  Tieck 
kennen  lernte.  In  Weifsenfds  besuchte  er  Mfillner,  dessen  Werke 
er  zuerst  den  Engländern  vermittelt  hatte,  und  verbrachte  mit  ihm 
einen  vergnügten  Abend.  Auch  in  Weimar  wurde  Halt  gemacht, 
und  am  21.  Juni  1821*)  besuchte  er  Qoethe,  der  mit  seinem  feier- 
lichen und  ernsten  Wesen  auf  ihn  den  Eindrudc  eines  Menschen 
aus  einer  andern  Welt  machte.  Qoethe  fragte  den  Englander  nach 
Sir  Brooke  Boothley,  der  einige  Zeit  in  Weimar  gelebt  habe.  Oillies 
teilte  ihm  mit,  dafs  er  die  Ballade  »Der  Gott  und  die  Bajadere* 
übersetzt  habe.*)  Anschliefsend  an  die  Erzählung  dieses  Besuches 
bespricht  er  in  seinen  Memoiren  Goethes  Werke,  dessen  Vielseitig- 
keit er  bewundernd  hervorhebt,  während  er  die  »Helena«  nur  für 
eine  bizarre  Mystifikation  halten  kann.  Vom  „Tasso«  giebt  er  eine 
Inhaltsangabe  mit  wohlgelungenen  Ubersetzungsproben. 

Erst  in  Frankfurt  nahm  er  längeren  Aufenthalt.  Hier  fand  er 
Leben  und  Verkehr  angenehmer  als  in  den  andern  deutschen  Städten, 
besonders  als  er  in  Dr.  Becker  aus  Offenbach  einen  stets  hilfsbereiten 
Förderer  seiner  Studien  gefunden  hatte.^)  Jedoch  schon  im  April 

')  Memoirs  II,  265.  Aus  seinen  «Briefen  an  eine  deutsche  Edel- 

frau  über  die  neuesten  englischen  Dichter"  unterrichtete  sich  Goethe  (Goethe- 
Jahrbuch  XX,  13  f.).  »)  Goethes  Tagebuch,  21.  Juni  1821 :  »NB!  Mr.  Gillies 
fnrni  Edinburgh."  (Wdm.  Ausg.  III.  Abt.  8.  Bd.)  *)  Memoirs  III,  16. 
*)  Er  bcarbdtfte  auch  dessen  deutsche  Onunhiatik  fOr  Engttnder. 
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1822  mufste  er  nadi  England  zurOckkehren.  Die  Fianlcfurter  Tage 
waren  für  den  im  Leben  schwergeprfiften  Mann  eine  Zeit  unge- 
trübten OlüdceSi  an  die  er  später  immer  mit  Freude  und  Wehmut 
zurückdachte.  Nach  diesem  Aufenthalt  in  Deutschland  glaubte  er 

sich  für  den  Beruf,  die  deutsche  Litteratur  den  Engländern  zu  ver- 
mitteln, völlig  gerüstet,  und  stolzes  Sei bstbc wulstsein  klingt  aus 
seinen  Worten:  „.  .  .  as  a  translator  and  adaptor  of  German  Lite- 
rature,  I  had  scarcely  one  competitor  to  contest  the  field."')  Als 
erste  gröfsere  Veröffentlichung  nach  der  Reise  gab  er  unter  dem 
Titel  «German  Stories"  eine  Anzahl  von  Übersetzungen  aus  den 
Werken  von  E.  T.  A.  Hoffmann,  de  la  Motte  Fouque,  Karoline  Pichler, 
Kreuser  und  anderer  heraus.*)  Die  Kritik  lobte  besonders  den  Stil 
der  Sprache,  in  denen  die  deutschen  Werke  wiedergegeben  seien 
(vgl.  S.  6).*)  Im  Jahre  1827  gründete  dann  Oillies,  um  für  seine 
schriftstellerische  Wirksamkeit  ein  eigenes  Feld  zu  haben,  eine  neue 
Zeitschrift  *The  Foreign  Quarterly  Review«,  zu  der  die  Freunde, 
unter  ihnen  Scott,  bereitwilligst  ihre  Unterstützung  zugesagt  hatten. 
Ein  breiter  Raum  ist  der  Besprechung  der  Werice  von  deutschen 
Dichtem  und  Gelehrten  gewidmet  Der  erste  Band  enthält  eine 
Kritik  von  Kling^manns  vAhasver«,  wobei  in  der  Einleitung  ein 
Oberblick  ütwr  die  deutsche  Litteratur  gegeben  wird,  der  von  tiefem 
Verständnis  zeugt.^)  Audi  Kleist,  der  in  Engkind  fast  unbekannt 
geblieben  zu  sein  scheint,  hat  Erwähnung  gefunden,  wenn  auch 
Müllner  und  andere  wegen  der  Macht  ihrer  Sprache  höher  gestellt 
werden.  Leider  stellte  der  Verlag  1834  die  Zahlungen  ein,  wodurch 
der  Herausgeber  schwer  betroffen  wurde.  Der  Abend  seines  Lebens 
war  oft  getrübt.  Gillies  lebte  viel  in  Frankreich,  gab  noch  1851 
seine  Memoiren  heraus  und  starb  1858. 

Wie  wir  gesehen  haben,  entfaltete  Gillies,  bevor  er  eine  neue 
Zeitschrift  gegründet  hatte,  seine  Hauj)ttätigkeit  in  Blackwood's  Ma- 
gazine. Hier  schrieben  auch  noch  andere  sehr  verständig  über 
deutsche  Litteratur,  hier  wurde  auch  der  Herabziehung  Goethes 
durch  die  Cdinbuigh  Review  nachdrücklich  entgegengetreten.^)  Von 
den  darin  erschienenen  Übersetzungen  deutscher  Gedichte  seien 
erwähnt  die  vorzügliche  von  Goethes  »Braut  von  Korinth*  und  dte 

•)  Memoirs  III,  44.  *)  Edinburgh  1826,  3  Bde.  »)  Blackwood  s 
Mag.  XX,  8S7.  «)  Fofe{gn  Quart  Review  I,  565fr.  ^  Bladcvood's  Mag. 
IV,  211  ff. 
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von  Sdiillers  »Handschuh'.   Diese  möge  als  Beispiel  dienen,  wie 

wenig  streng  man  sich  im  allgemeinen  an  den  Geist  des  Originals  hielt: 

Als  der  LAwe  mit  den  Zahnen  fletscht,  fügt  der  Obersetzer  hinzu: 

.Whidi,  midst  their  firight 

The  ladies  envy,  tfaey're  so  white« 

Als  die  Dame  den  Handschuh  fallen  läfst,  heirst  es: 

nAU  maidenly,  I  do  suppose, 
For  never  shall  a  verse  of  mine 
Dare  hint  it  vould  be  by  design.'O 

Um  dieselbe  Zeit,  als  Gillies  die  Foreign  Quarterly  Review 
gründete,  cntsland  die  Foreign  f<eview,  die  auch  wichtige  Beiträge 
über  die  deutsche  Litteratur  brachte.  Hier  erschienen  die  zwei 
Aufsatze  Carlyles  über  Goethe,  in  denen  wohl  zum  erstenmal  in 
England  die  universelle  Bedeutung  des  deutschen  Dichters  klar  er- 
kannt worden  ist.-)  Eine  Bemerkung  daraus  sei  hier  wiedergegeben, 
weil  sie  auf  einen  Umstand  verweist,  der  bisher  der  Aufnahme 
deutscher  Werke  hinderlich  gewesen  wari  »  Goethe  was  not  wriüng 
to  persons  of  quality  in  England,  but  to  persons  of  heart  and  head 
in  Europe«.  Wie  berechtigt  ein  solcher  Einwurf  war  und  welche 
Bedeutung  er  hatte,  zeigt  eine  gleichzeitige  Bemerkung  in  Black- 
wood's  Magazine:  »Such  a  thing  as  a  German  gentleman  we  con- 
ceive  to  be  a  non-ens . . .  And,  where  there  are  no  gentlemen,  the 
key-note  In  the  System  of  manners  is  wanting*.*)  Es  werden  zwar  des- 
wegen nur  die  deutschen  Sittenromane  für  ein  englisches  Publikum 
fOr  ungeeignet  erklärt,  doch  wirkte  sicherlich  die  Behauptung,  in 
Deutschland  gebe  es  keine  Gentlemen,  wenig  anspornend  fQr  einen 
Engländer  sich  dem  Studium  der  deutschen  Litteratur  hinzugeben. 

Auch  die  Tätigkeit  einer  Frau  darf  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben,  der  Mrs.  Sarah  Austin.  Sie  war  mit  William  Taylor 
verwandt  und  hatte  früh  in  dem  Norwicher  Kreis  die  deutsche 
Litteratur  schätzen  gelernt,  zu  deren  Kenntnis  in  Eni^land  sie  durch 
Übersetzungen  später  beitrug.  Welche  Bedeutung  man  ihr  in  Eng- 
land zuerkannte,  zeigt  eine  Kritik  ihrer  »Fragments  from  German 
Prose  Writers".  »At  all  events,  what  ever  may  or  may  not  be  the 
value  of  German  literature,  it  is  piain  that  Mrs.  Austin  is,  of  all  English 
persons,  the  one  who  has  best  succeeded  in  making  its  worth  dear 

0  Blackvood's  Mag.  IX,  June  1821.  *)  Foreign  Reviev  II,  429  ff. 
Hl,  soff.     *)  Blackwoods  Mag.  XX,  844 ff. 
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and  pleasant  to  merely  English  readers.  i^r.  Carlyle  . . .  has  been, 
and  will  remain  we  suppose  for  ever  the  great  hierophant,  disclos- 
ing  to  prepared  minds  the  truly  divine  wisdom  of  that  modern 
Holy  l^nd."^)  Carlyle  lernte  .,the  young  Germanist"  1831  kennen,*) 
er  nennt  sie  ,/a  true  Gerniani/eti  screamikin «.•'*)  Sein  Entusiasmus 
für  sie  steigt,  so  dafs  er  drei  Monate  später,  wenn  überhaupt 
einer  Frau,  nur  ihr  ewige  Freundschaft  schwören  will.*)  Ihre 
Haupttätigkeit  war  es,  den  Engländern  die  Persönlichkeit  Goethes  auch 
menschlich  näher  zu  bringen  durch  ihre  r.Characteristics  of  Goethe".*) 
Denn  es  herrschte  über  seine  I^erson  eine  ^rofse  Unklarheit.  Auch 
mit  Goethe  selbst  ist  sie  in  Verbindung  getreten;  sie  schreibt 
am  25.  Dezember  1832  an  Mrs.  Carlyle:  »Frau  von  Goethe  sent 
me  by  Henry  Reeve  ,Goethe  in  seiner  praktischen  Wirksamkeif, 
by  von  Müller,  Kanzler  of  Weimar.  She  sent  it  with  her  best  love^ 
and  with  the  assuiance  that  He  was  just  about  to  write  to  me 
when  he  died  -  that  one  of  the  bist  things  he  read  was  my  trans- 
lation,  with  which  he  kindly  satd  he  was  much  pleased*.^  1827 
reiste  sie  selbst  nach  Deutschland  und  enählt  1854  ihre  Eindrücke 
In  dem  Buch  »Cermany  from  1760  to  1827«.  Später  studierte  sie 
eifrig  deulsdie  Historiker  und  Obersetzte  Runke,  Raumer  und  Niebuhr. 

Wir  sehen  also,  dafs  die  deutschen  Werke  zwar  früh  von 
einzelnen  Engländern  anerkannt,  im  allgemeinen  aber  mit  mannig- 
fachen Vorurteilen  zu  kämpfen  hatten.  Indessen  fanden  sich  in  der 
ersten  wie  in  der  zweiten  Periode  Männer,  welche  sich  mit  grofseni 
Eifer  der  Sache  widmeten.  Dichtern  ist  das  Studium  fremder 
Geisteserzeugnisse  eine  Quelle  des  Genusses  und  der  Anregung, 
abtr  sie  fühlen  höhere  Aufgaben  als  diese  fremden  Werke  in  ihrer 
Heimat  einzubürgern.  Daher  beharrten  auch  Coleridge  und  Scott 
nicht  bei  ihren  verdienstvollen  rhcrsetzungen,  sie  haben  vielmehr 
fremde  Einflüsse  und  heimatliche  Traditionen  in  eignen  Dichtungen 
harmonisch  zu  vereinen  g^ufst  Andere  mehr  nachempfindende 
als  schaffende  Menschen  fanden  sich  aber,  denen  die  Oröfse  der 

')  Foreign  Quart.  Rev.  XXIX,  309  ff.  »)  Froudc,  Carlyle  II,  121. 
')  ebda  II,  123.  *)  ebda  II,  145.  Aus  Carlyics  Tagebuch  aus  dem  Jahr 
1831  entnehmen  wir  eine  Stelle,  die  ein  gutes  Licht  auf  ihren  Charakter 
wirft:  »A  most  excellent  creature,  of  surveyable  limits;  her  goodncss  will  in 
all  case  save  her«  (Ftoude,  Carlyle  II,  275).  From  the  Oerman  of  .fUk, 
von  Müller,  and  otherB.  1833.     >>  froude,  Carlyle  I»  260  f. 
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deutschen  Dichter  zu  verkünden  und  ihre  Werke  zu  fibersetzen  ein 
Lebensberuf  war.  Sie  waren  von  nicht  zu  untersdiltzender  Bedeutung 
für  England,  wo  die  deutsche  Sprache  ziemlich  unbekannt  war. 
Durch  ihre  Utigkeit  konnten  sie  Dichtem  Anregungen  geben,  die 
in  der  englischen  Poe^e  schöne  Frfichte  zeitigten.  Waren  es  in 
der  ersten  Periode  nur  einzelne  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens, 
die  allgemeinen  Eingang  fanden  in  England  und  auf  die  nationalen 
Erzeugnisse  von  Einflufs  waren,  so  bemerken  wir  in  der  zweiten 
Periode  die  deutsche  Litteratur  in  aller  ihrer  Fülle  eindringen  und 
zu  einem  wichtigen  Faktor  im  Kulturleben  Englands  werden. 

II.  Campbeils  Stellung  zur  deutschen  Litteratur. 

Thomas  Campbell  wird  zuweilen  als  einer  der  ersten  englischen 
Dichter*)  betrachtet,  die  sich  mit  deutscher  Litteratur  beschäftigten 
und  von  ihr  sich  beeinflussen  liefsen.^)  Das  ist  nicht  der  Fall, 
und  dann  ist  auch  der  Einflufs  der  deutschen  Dichtung  auf  ihn 
nur  ganz  gering.  Er  ist  aber  insofern  wichtig,  als  auch  er,  der 
in  den  «Pleasures  of  Hope«  (1799)  noch  der  älteren  Dichtungs- 
art angehört,  sich  nach  Deutschland  wandte.  In  seiner  Jugend 
(geboren  1777)  beschäftigte  ihn  hauptsächlich  das  Studium  der 
klassischen  Sprachen,  dabei  lernte  er  auch  die  deutschen  Kritiken 
kennen.*)  Mit  Schillers  »Räubern«  war  er  frfih  bekannt  In  den 
»Pleasures  of  Hope«  verherrlicht  er  Karl  Moor  und  Anuüia: 
.  .  they  will  leam  hov  generous  worth  sublimes 

The  robber  Moor,  and  pleads  for  all  his  crimes! 

How  poor  Amalia  kiss'd,  vtith  many  a  fear, 

His  hand  blood-stain'd,  but  ever  ever  dear! 

Hung  on  the  tortur'd  bosom  of  her  lord, 

And  wept,  and  pray'd  perdition  froin  his  sword! 

Nor  sought  in  vain!  at  that  heart-pierdng  cry 

The  strings  of  nature  crack'd  with  agonyl 

He^  with  delirious  laugh,  the  dagger  hurrd, 

And  burst  the  ties  that  bound  him  to  the  world!"*) 
1800  ging  dann  Campbell  nach  Deutschland  mit  der  Absicht,  wie 
vielfach  angenommen  wird,  deutsche  litteratur  zu  studieren;  oder 
wie  Redding,  sein  späterer  langjähriger  Freund  und  Biograph, 

*)  Campbell,  The  Foetieal  Worin.  2  Bde;  Battiniore  1S10.  *i  Kör- 
ting, Engl.  Litt  S.  334  Anm.  *)  Cynis  Redding,  Uteraiy  Reminisoenoes 
and  Memoire  of  Th.  Campbell.  2  Bde.  London  1860.  *)  Poet  Woria  I, 
62  und  Note  S.  93. 
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glauH  tun  als  Korres|x>nctent  der  »Montlng  dironide«  seinen  Unter- 
Iialt  zu  verdienen.*)  Im  Juni  1800  besuchte  er  Klopstock  in  Hamburg 
(also  nach  Coleridge  und  Wordsworth!),  hSl  plain  man,  of  unpretend- 

ing  manners,  great  mildness,  and  apparent  goodness  of  disposition«.*) 
Er  reiste  dann  durch  Deutschland,  wo  er  mit  A.W.Schlegel,  später 
auch  mit  Friedrich  sich  befreundete.  Wichtig  wurde  die  Reise  für  sein 
Dichten  vor  allem  dadurch,  dafs  er  an  gewaltigen  Zeitereignissen  teil- 
nahm, die  seine  Seele  mit  tiefen  Eindrücken  füllten.  So  erzählt  er  von 
der  Schlacht  bei  Hohenlinden,  die  ihn  zu  einem  seiner  besten  Gedichte 
veranlafst  hat:  «...  in  Oerniany  i  would  have  given  anything  to 
have  possessed  an  art  capable  of  conveying  ideas  inaccessible  to 
Speech  and  writing.  Some  particular  scenes  were  indeed  overcharged 
with  that  degree  of  the  ternfic  which  oversteps  the  sublime»  and  I 
own  my  flesh  yet  creeps  at  the  recollection  of  spring  waggons  and 
hospitals  -  but  the  sight  of  Ingolstadt  in  ruinsy  or  Hohenlinden 
covered  with  fire,  seven  roiles  in  drcumferenoe,  were  spectades 
never  to  be  förgotlen«.*)  Nadi  Altona  zurQdcg^kehrt,  beschäftigte 
er  sich  dfrtg  mit  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  und  der 
Philosophie  Kants^  die  ihm,  sdbst  als  er  einen  von  lOmts  Schfilem 
zum  Lehrer  hatten  unverständlich  blieb.  Er  sdirdbt  von  Kant:  »His 
metaphysics  are  mere  innovations  upon  the  recdved  meaning  of 
words,  and  the  coinage  of  new  ones  convey  no  more  Instruction 
than  the  distindion  of  Don  Scotus  and  Thomas  Aquinas.  In  belles- 
lettres  the  German  language  opcns  a  richer  field  than  in  their 
philosophy.  I  cannot  conceive  a  more  perfect  poet  than  their  favourite 
Wieland". ■*)  1801  kehrte  Campbell  zurück  nach  England,  doch  kam  er 
wiederholt  nach  Deutschland,  so  1 825,  um  die  Einrichtungen  der  Berliner 
Universität  zu  studieren,  nach  deren  Muster  er  für  die  Errichtung  einer 
Londoner  Universität  Regierung  und  Volk  zu  gewinnen  suchte.*) 

So  wenig  es  nach  dem  oben  über  Kant  Gesagten  auch 
scheinen  möchte,  so  hat  doch  Campbell  das  Studium  der  deutschen 
Philosophie  nicht  au^egeben.  Er  erklärte,  dafs  man  in  England 
kdne  Ahnung  von  den  Anstrengungen  der  Deutschen  in  Metaphysik 
und  Bibelkritik  und  ihren  grofsen  Kenntnissen  habe.*)  Sein  Freund 
erzähl^  dafs  er  ihn  dagegen  nie  die  deutschen  Dichter  habe  preisen 

»)  Redding,  Campbell  I,  48  f.  »)  ebda  I,  Sl.  »)  Biogr.  Sketch  of 
(be  Pbetica]  Works.  &XXIV.  *)  dxla  S.  XXIH.  *)  »Renuarks  on  the  London 
Univenily«  1825.     •)  Redding,  Campbdi  I,  171. 

Stadien  i.va|^.  Utt-Oodi.  I,  <.  17  • 
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hören,^)  und  als  er  Qber  die  deutsche  Utteratur  lesen  sollte^  sagte 
er,  »he  oould  do  no  justice  to  German  poetry  within  any  reasonable 
time«.^  Sein  Studium  von  Schlegels  Kritik  des  griechischen  Dramas 
erhellt  aus  einem  an  die  Redaktion  von  Blackwood's  Magazine 
gerichteten  Brief;  er  wird  darin  beschuldigt,  in  seinen  »Ledures  on 
Oreek  Poetry«  Schlegel  nicht  angeführt  zu  haben  «for  numerous 
condusions  and  whole  rows  of  dassical  references  which  Schlegd 
originally  colleded  and  mdhodised«.*) 

Von  einem  Einflufs  der  deutschen  Litteratur  auf  Campbell 
läfst  sich  nur  wenig  bemerken.  Doch  hat  schon  Gillies  für  die 
zum  geflügelten  Wort  erhobenen  Verse  aus  »Lochiel's  Warning*: 
»Tis  the  sunset  of  life  gives  tue  inystical  lore 
And  Coming  evenls  esst  tbdr  shadovs  before«*) 
Coleridges  WallensteinObersetzung  als  Quelle  angenommen:  «This 
fine  Image  is  evidently  the  progeny  of  Schiller's  genius:  whether 
the  offspring,  fine  as  it  is,  be  not  a  dwindled  one,  the  reader  must 
be  contented  to  judgc  for  himself.  For  us,  we  confess  that  Mr. 
Campbell's  image,  beaulilul  as  it  always  must  be  allowed  to  be, 
appears  rather  prosaic  by  the  side  of  its  predccessor  and  progenitor. 
We  all  See  the  setting  sun  and  its  shadows,  but  it  is  for  Wal  lenstein 
to  talk  of  that  which  is  at  once  a  shadow  and  a  splendour  -  it  is  for  him 
to  contemplate,  and  for  Schüler  to  describe,  the  awful  influence 
of  a  sun  that  is  not  yet  risen  —  the  livid  mystery  of  the  pregnant 
East".*)  Gillies  meint  die  Worte  in  Wallensteins  Tod  V,  3,  4385  f. 
Jedenfalls  haben  Campbells  Verse  den  Vorzug  der  Kürze,  und 
prosaisch  klingen  sie  nur  aus  dem  Zusammenhang  gerissen.  In  der 
Profezeiung  der  Hexe  sind  sie  von  grofser  poetischer  Schönheit. 

für  die  Verserzählung  «Qertrude  of  Wyoming«  wird  von 
Herford  «ein  deutscher  Roman«  als  Quelle  angegeben;  wenigstens 
der  Stoff  der  Vorgesdiichte  von  dem  Oberfall  des  Forts^  dem  Tode 
der  Eltern  und  der  Rettaing  des  Knaben  wird  aus  dem  ersten 
Kapitel  von  August  Lafontaines  Roman  •Bamedc  und  Saldorf*  ge- 
nommen sein.*)  Dies  Kapitel,  «der  Oberfall"  betitelt,  spielt  auch 
zur  Zeit  des  Befreiungskrieges  in  Nord-Amerika,  doch  rettet  den 
Knaben  nicht  ein  Indianer,  sondern  dn  deutscher  Offizier. 

')  Redding,  Campbell  II,  230.  «)  ebda  II,  84.  ^)  Blackwood's 
Mag.  XXII,  347  ff.  V)  Foet.  Works  II,  10S  Black-Ajood's  Mag.  XIII,  396. 
•)  Diesen  Hinweis  danke  ich  der  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Herzfeld  in  Berlin. 
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Hermann  Suchier  und  Adolf  Birch-Hirschfeld,  Geschichte 
der  französischen  Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart. Mit  143  Abbildungen  im  Text,  23  Tafeln  in  Farbendruck, 
Holzschnitt  und  Kupferätzung  und  12  Faksimile-Beilagen.  Leipzig 
und  Wien,  Bibliographisches  Institut  1900.  XII,  733  S.  Gr.^ 

Berthold  Wiese  und  Erasmo  Pörcopo,  Geschichte  der  italieni- 
schen Litteratiir  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Mit 
158  Abbildungen  im  Text  und  39  Tatcln  in  Farbendruck,  Holz- 
schnitt und  Kupferätzung.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 
Institut.    X,  639  S.  Gr.». 

Das  Unternehmen  des  «Bibliographischen  Instituts",  die  bedeuterulsten 
Litteraturen  des  modernen  Europas  in  vier  ihrer  Anlage  und  Ausfühnmg 
nach  gleichartigen  Darstellungen  zu  geben/)  ist  auch  für  die  vergleichende 
UUcntiirbetradituiig  nldit  ohne  Nutzen  geblieben.  Oerade  der  Fachmann, 
Venn  er  sich  ühtx  diese  oder  jene  Erxheinung  ehier  fremden  Litteratur  zu 
unterrichten  wünscht,  wird  in  Zukunft  seinen  ersten  Rat  sidi  gerne  aus  einem 
dieser  Bände  suchen.  Der  lebhafte  geistige  Tauschhandel,  der  zwischen  Frank- 
reich und  Italien  fast  zu  jeder  Zeit  bestanden  hat,  fordert  besonders  (inzii 
auf,  eine  kurze  Würdigung  der  beiden  betreffenden  Litteraturgeschichten  vom 
Standpunkte  vergleichender  Betrachtung  aus  zu  versuchen. 

Nationale  Litteraturgeschiditen,  wie  es  die  vorliegenden  Werke  sind, 
dflrfen  freilich  nur  in  beschränktem  Mafse  den  litterarischen  Beziehungen 
zum  fremdsprachlichen  Ausland  Rechnung  tragen:  für  sie  ist  nur  der  Import 
geistiger  Güter  von  Bedeutung.  Sobald  sie  auch  den  Export  verzeichneUi 
gehen  sie  über  die  Grenzen  ihrer  Aufgabe  hinaus,  obgleich  sie  manchem 
Leas  damit  willkommene  und  anziehende  Notizen  bringen. 

Wenn  Suchier  auch  auf  die  ausländischen  Bearbcitunj^cn  altfranzö- 
sischer Erzählungsstoffe  hinweist,  so  tut  er  es  doch  stets  mit  weiser  Mälsigung 
und  in  einer  Art,  die  geeignet  ist,  ein  neues  Licht  auf  seinen  Gegenstand 
zu  «werfen.  Zudem  sind  gerade  diese  Stoffe  so  sehr  zum  Gemeingut  aller 
europäischen  Litteraturen  geworden,  dafs  man  dem  Verfasser  für  seine  knappen 
und  bestimmten  Winke  ganz  besonders  dankbar  sdn  mufs.  Wir  möchten  z.  E 


0  Alt  erster  Band  ist  Richard  Wülken  »Oeschicbte  der  englischen  Litteratur'  t896, 
alt  iwdinr  1S97  die  .OcKhidite  der  deutsdMn  Litteratur*  von  Friedrich  Vogt  und  Max  Kodi 
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den  mdsterliafteii  Obablick,  den  er  uns  in  gediingfen  Worten  Aber  das 
Schicksal  der  französischen  Epen  im  Ausland  giebt  (S.  54  f.),  gewirs  nicht 
gerne  vermissen.  Ein  höchst  eigener  Vorzug  von  Suchiers  Darstellung  besteht 
gerade  darin,  dafs  er  von  Anfang  an  die  grofse  Weitsteiii mc^  der  altfran7Ö- 
sischen  Litteratur  erkannt  und  testgestellt  hat  und  dafs  er  dieses  hohen  Gesichts- 
punktes auch  fortwährend  eingedenk  bleibt.  »In  der  Mythographie  oder 
vergleichenden  Litteraturgeschichte",  heifst  es  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
(S^  1),  »darf  ...  das  französische  Mittelalter  geradem  den  ersten  Platz  lie- 
anspruchen.  -  Dieses  Verhältnis  kann  auch  auf  die  litterugeacfaichtUcfae 
Darstellung  nicht  ohne  Einwirkung  bleiben.  Es  zwingt  dazu,  die  stofflichen 
Elemente,  ihre  Zusammenhänge  und  ihre  Entwicklung  zuweilen  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  die  dichtenden  Individuen  zuweilen  zurücktreten  zu  lassen.* 

Es  lag  also  in  der  Natur  des  Stoffes,  dafs  Suchier  der  vergleichenden 
Betrachtung  weitergehende  Zugeständnisse  machen  mufste  als  die  übrigen 
Bearbeiter.  Besonders  wertvoll  ist  es  uns,  dafs  er  auch  der  provenzalischen 
Litteratur  eine  eingehende  Sonderdaistellung  bat  wideiMiren  bssen.  Auch 
sdn  Versuch,  die  anglonormannische  Utieratur  getrennt  von  der  kontifiental- 
franzflsischen  zu  behandeln,  ist  wohl  aus  internationalen  Rücksichten  ent- 
sprungen. Inwieweit  der  mächtige  englische  Einflufs  diesem  Teil  der  fran- 
zösischen Produktion  ein  eigenes  Gepräge  gab,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  unter- 
suchen.   Uns  interessieren  hier  nur  die  Berührungen  Frankreichs  mit  Italien. 

Die  Beteiligung  oberitalienischer  Troubadours  an  der  provenzalischen 
Dichtung  hat  Suchier  mit  Recht  aus  seinem  Gebiete  ausgeschlossen.  Dafür 
ist  sie  von  Wiese  wenigstens  in  Kfirze  dargestellt  woiden.  Ein  Schaffen, 
das  zwischen  zwei  Nationen  In  der  Luft  hängt,  hat  elien  fOr  beide  Teile 
nur  halbe  Bedeutung.  So  kommt  es  auch,  dafs  z.  B.  der  Piemontese  G.  O. 
Alione,  der  um  die  Wende  des  IS.  Jahrhunderts  in  französischer  Sprache  und 
zugleich  in  den  Mundarten  seiner  Heimat  dichtete,  zwischen  zwei  Stühlen  nieder- 
sitzt und  trotz  seiner  anziehenden  Vermittlerrolle  von  keinem  der  vier  Be- 
arbeiter berücksichtigt  wird.  Pä-copo  erwähnt  seinen  Namen  nur  anläfslich 
der  niacaronisciien  Poesie. 

Die  Dichtungsformen  der  Pmwmukn  werden  von  Suchier  im  Zu- 
sammenhang dargetan  —  eine  weitere  dankenswerte  Bequemlichkeit  fflr  die 
vergleichende  Betrachtung.  Schade,  dafs  Wiese  nichts  Ahnliches  für  die 
italienische  Lyrik  des  Mittelalters  versucht  hat.  Wenigstens  durften  u  ir  eine 
kurze  Charakteristik  des  Sonetts  und  Stelluni^nahme  ztir  Frage  nach  seinem 
Ursprung  erwarten.  Suchier  (S.  70)  ist  geneigt,  es  mit  der  provenzalischen 
cobla  csparsa  in  Zusammenhang  zu  bringen  —  eine  Ansicht,  die  (abgesehen 
von  formellen  Gründen)  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  ersten  italieni- 
schen Sonette  noch  immer  mehr  fQr  sich  hat  ab  die  von  Biadene  und 
Stengel  vertretene  von  der  Zusammenschweirsung  eines  achtzdligen  mit  dnem 
secfaszeiligen  Strambotto.*) 

1)  Vgl.  Biadene.  Morfologia  del  tonetto  nci  sec.  XIU  e  XIV,  Roms  1S88;  Stengd  in 
OfSben  Onmdritk  II,  i,  IS;  Casiiil,  le  fonae  inetricbe  ttilliBC^  S.  cd.  Fir.  1190  S.  SS  ff.;  Ph. 
A  Becker,  Ober  den  Unpniag  der  ronunischoi  VcnnasM^  SInIriiiiif  1890  war  adr  ar 

Zeit  leider  unzugänglich. 
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Das  VerUUtnis  der  Schule  des  dolce  slU  nuovo  zu  den  Ptovenzalen 
ist,  wie  ich  glaube,  von  Wiese  richtig  und  objektiv  genug  dargestellt  worden. 
In  neuester  Zeit  hat  Vittorio  Cian  in  dieser  Schule  eine  bewufste  Auf- 
lehnung gegen  die  Infiltrierung  fremdländischen  Minnesangs  erblicken  wollen.') 
Diese  et^xas  gewaltsame  Auslegung  der  Dinge  wird  aber  kaum  auf  grofse 
Zustimmung  rechnen  dürfen. 

Nodi  widitiger  für  die  vergleichende  Litteraturbetoachtung  ist  Petrarcas 
Stdlnog  zu  den  SOdlhuizosen.  Wiese  fkfst  sie  fo^gendennarsen  (&  145):  »In 
seinem  Canamiere  ist  Feinuta  seine  eigenen  Wege  gegangen.  Man  kann 
wohl  hier  und  dort  Anklänge  an  Lieder  von  Trobadors  und  italienischen 
Dichtem,  auch  Dante,  nachweisen,  nie  aber  wird  dadurch  seine  Selbständig- 
keit beeinträchtigt«.  Auch  dagegen  hat  sich  kürzlich  eine  Stimme  aus  Italien 
erhoben.  N.  Scarano  hat  mit  Bienenfleifs  alle  erdenklichen  Quellen 
Petrarcas  aus  der  provenzalischen  Litteratur  und  aus  der  Schule  des  dolce 
Stil  nuovo  zusammengetragen.')  Seine  Ernte  ist  reicher  ausgefallen  als  er 
sdbst  erwartet  hatte.  Besonders  stark  verixeten  sind  die  offenlMren  Entleh- 
nungen  aus  Dantes  Canzoniere.  Aber  auch  den  Provenzalen  verdankt  der 
Singer  Lauras  eine  Fülle  von  Motiven,  Metaphern  und  Wendungen.  Am 
vertrautesten  zeigt  er  sich  mit  Bernhard  von  Ventadom  und  Amaut  Daniel; 
ihnen  zunächst  stehen  Peire  Vidal  und  Arnaut  von  Mareuil.  Im  grofsen  Ganzen 
wenigstens  war  uns  das  auch  vorher  schon  bekannt.  Die  Sdilüsse  aber,  die 
Scarano  aus  Petrarcas  langem  Sündenregister  gezogen  hat,  sind  neu  (S.  355)^ 
•Egli,  se  da  un  lato  continua  lo  Stil  nuovo,  si  ricoll^a  dall'  altro  diretta- 
menle  oon  i  poeti  dell'  Oodüuda:  aocanto  air  amore  cavaOeresoo,  l'amore 
nüstioo  e  filosofioo;  quä  la  forma  ndünata  e  artificiosaf  Ii  semplioe  e  naturale. 
Onde  le  sue  rime  non  hanno  intonazione  e  colodto  uniforme.  C  h  una 
spede  dl  ibridiaino,  dl  sbalzi,  che  si  spiegano  appunto  con  1'  aver  il  Petrarca 
vagheggiato  ora  uno  ora  im  altro  tipo  di  poesia  e  di  donna".  Kur?.:  .rl.niira 
ist  eine  Synthese"  und  der  Canzoniere  ist  ein  unorganisches  Nebeneinander 
heterogener  Quellen.  -  Dieses  harte  Urteil  können  wir  uns  kaum  gefallen 
lassen.  Man  lese  Petrarcas  Briefe,  man  lese  sein  Secretum;  und  man  wird 
audi  dort  dieseltx  Zwiespältigkeit  finden:  irdischer  Ehrgeiz  und  sinnliche 
Uelw  neben  flberirdiscben  und  fitiersinnlichen  Aspirationen;  und  dement- 
sprechend plastische  lOaft  im  Ausdrudc  neben  dunkler  Oeschraubthdt  l^eser 
Zwiespalt  ist  Petrarcas  innerstes  Wesen»  und  statt  ihn  aus  seinen  Quellen 
erklären  zu  wollen,  geht  man  sicherer  und  tiefer,  wenn  man  die  dualistische 
Wahl  seiner  Quellen  aus  der  Zweiteilung  seiner  Seele  zu  verstehen  sucht. 
Die  gewaltige  Originalität  der  pctrarkischen  Lyrik  liegt  gerade  in  der  tief- 
empfundenen künstlerischen  Darstellung  dieses  seelischen  Dualismus.  Die 
AntHlieae  ist  bd  Petrarca  nicht  Nachahmung,  sie  ist  Natur;  und  was  nach 
Scarano  ein  Mangel  wire,  gerade  das  bedeutet  den  eigentlichsten  Wert  dieser 
Kunst  -  Wir  sehen  wieder  einmal,  dafs  dn  Ssthetisdtes  Werturtdl,  das  sich 
dndg  und  allein  auf  Qudlenforscfattng  stützt,  immer  schid  ausfallen  mufs. 

>)  I  contatti  letterari  italo-praraBadl  e  la  prima  rivoluzione  poetira  della  lettcratun 
italiana.  iMrs^na  t9oo  Font!  provenzaUc HdltMikik Urica pctnipdiem in  MoMdtSl^ 
di  fUologia  romanza  VI  11,  tvoo,  S.  250  ff. 
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Auch  um  das  wissenschaftliche  Studium  der  Provenzalen  haben 
sich  die  Itah'ener  zuerst  in  der  Neuzeit  \ineder  bemüht.  Der  Katalane  Bene- 
detto  Oiroth,  genannt  Cariteo,  hat  die  Anrcc^un}^^  zu  seiner  schwülstigen 
Lyrik,  uie  Wiese  ausführt,  in  der  Hauptsache  wohl  nur  von  Petrarca  und 
den  Siziliancrn  empfangen;  doch  wissen  wir  von  ihm,  dafs  er  auch'  die  Pro> 
venzsJen  im  Urtext  las  und  seinen  Freunden  in  Neapel  die  cnte  Kenntnis 
dieser  mittelalteriidien  PMe  wieder  vermittdte.  Er  bcsaTs  eine  Sammlung 
|VY)venzaltsdier  Lieder  und  Obersetzte  eine  Cobla  des  Folquet  von  JMandlle. 
—  Die  provenzalischcn  Studien  Berabos  sind  für  die  Folgezeit  von  80  reicher 
Anrofrimtr  i'eworden  (O.  0  Rnrbieri  u.  a.),  dafs  sie  eine  kufze  Erwihnung 
in  Percopos  Darstellung  vielleicht  doch  verdienten. 

Es  ist  auch  nicht  zum  wenigsten  die  Berülinmg  mit  Italien  gewesen, 
welche  die  Provenzalen  ihrerseits  zu  philologischer  Feststellung  ihrer  Sprache 
und  Litteratur  veranlafste.  Suchier  versäumt  nicht  zu  erwähnen,  dafs  der 
Donat  proensal  im  Auftrag  von  Italienern  und  auf  italischem  Boden  ge- 
sclirid)eii  ist  (S.  94)  und  dafs  Dante  wiederum  von  Raimon  Vidals  Ras» 
sich  beeinflufst  zeigt  (ebda);  Antonio  da  Tempo  vollends  steht  ganz  im  Dann 
der  Provenzalen.  NX'enn  >xir  den  Ausfühnmgen  Spingarns')  Glauben  schenken 
wollen,  so  hätte  Dantes  De  cloquentia  seinerseits  wieder  der  Defense  et  Illus- 
tration de  la  langue  francjaise  des  Du  Beilay  zum  Muster  gedient.  Diese 
Vermutung  hat  gewifs  manches  für  sich,  aber  sie  wäre  doch  noch  besser 
hachzuprüfen.  Wir  haben  übrigens  dieses  Bindeglied  gar  nicht  nötig,  um 
die  ersten  Anregungen  zur  Grammatik  und  Litterarkritik  in  der  französischen 
Renaiasance  auf  Italiens  Vorgang  zurQckzufflhren.*)  Birdi-Hinchfeld  hat  auf 
diese  Tatsache  vielleicht  nicht  genfigiend  hingievieaen,  so  wenig  wie  Brunot 
(La  langue  au  XVIe  siede  in  der  Histonv  de  U  langue  et  Htttrature  fran^aiae 
von  Petit  de  JuIIeviUe.) 

Alle?  in  allem  genommen,  ist  es  das  weltlitterarische  Verdienst  der 

Italiener,  dem  Liebesdienst  der  Provenzalen  die  moderne  Gestaltung  verliehen 
zu  haben.  Das  Bindeglied  zwischen  dem  mittelalterlichen  Minnesang  und 
der  Renaissancelyrik  Frankreichs  und  Deutschlands  liegt  in  Italien. 

Das  Verhältnis  der  italienischen  Epik  zur  altfranzösischen  ist  ein 
ähnliches.  Auch  hier  hat  Frankreich  die  Motive  geliefert,  und  Italien  hat 
der  alten  Materie  den  modernen  Geist  und  die  lebensfähige  Form  geschenkt. 

Frankreich  nahm  den  Ritterronian  auch  in  der  Renaissance  noch  ernst. 
Birch-Hirsdifdd  hebt  diese  Tatsache  treffend  hervor  (S.  324):  »Man  war  sich 
bewufst,  dafs  im  Amadis  eine  fremde  Welt  voiigefilhrt  wurde,  aber  man 
betrachtete  sie  als  idealisierte  geschichtliche  Wahrheit,  und  erst  zwei  Menschen* 

alter  nach  dem  Erscheinen  des  französischen  Amadis  hat  der  grofse  Spanier 
Cervantes  den  schvcnchen  Punkt  der  Ritterromantik  getroffen  und  einfach 
die  Möglichkeit  der  in  derartigen  lirzählungen  geschilderten  Welt  geleugnet." 
Die  Satire  des  Spaniers  aber,  fügen  wir  hinzu,  war  tötlich;  die  hdtere  Ironie 
der  Italiener  war  belebend  für  diese  Stoffe. 

I)  A  Fiistnn  nf  literary  ciitidsm  in  tbe  Renaissance,  New  Yorlc  1899,  S.  180  f. 

»)  Gröber  im  ürundnss  1,  20  f. 
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Was  das  Sonett  f&r  die  Lyrik,  das  ist  die  Oktave  für  die  E|Mk  ge- 
worden. Auch  dieser  Form  hätte  Wiese  in  Anbetracht  ihrer  weltlitterarischen 
Bedeutung  einen  kleinen  Abschnitt  widmen  dürfen.  Er  setzt  ihre  Anwendung 
auf  epische  Stoffe  ins  14.  Jahrhundert  (S.  239).  Dem  widerspricht  die  An- 
sicht Rajnas,  der  sie  schon  ins  13.  Jahrhundert  zurück  verlegen  möchte.') 

Mit  der  Teseide  des  Boccaccio  dringt  die  Oktave  zum  erstenmal  in 
in  die  Kunstlitteratur  ein.*)  Der  Dichter,  meint  Wiese,  habe  hier  ein  Epos 
nach  klassischem  Muster  schreiben  vollen  (S.  154).  »Er  nahm  sich  die  Ands 
itnd  des  Statins  Thebals  zum  Vorbild,  und  so  kehren  hier  all  das  mytho- 
logische Bdverk  uud  die  sonstigen  epischen  Elemente  wieder."  Dieses  Ur- 
teil hat  in  neuester  Zeit  Paolo  Sa vj -Lopez  durch  einen  kleinen  Beitrag 
zur  Quellenforschung  einzuschränken  versucht.')  Es  ist  ihm  gelungen,  in 
der  Episode  des  Zweikampfs  zwischen  Arcita  und  Palemone  einige  Entleh- 
nungen aus  Benoits  Roman  de  Thebes,  sowie  mehrfache  Anklänge  an  den 
Rosenroman  und  Trojaroman  nachzuweisen.  Er  kommt  daher  zum  folgenden 
Sdilufs  (S.  78):  »La  Teseide  non  h  un  poema  dassico  e  non  h  m  poema 
cavalleresco;  bensi  rappresenta  ndla  nostra  letteratura  quel  die  ndla  lettert- 
tura  d'  oTl  rappreaentano  i  poemi  di  Troia  e  di  Tebe,  oon  quanto  di  piü 
potevan  darie  una  maggior  cultura  e  1'  uso  men  gros-^olano  dclle  fonti 
antiche;  le  quali  de!  resto  contrastano  coi  colori  csscnzialniente  moderni  di 
talune  scene,  forse  peggio  che  non  facessero  nclla  costituzione  piii  rozza  ma 
piü  uniforme  dei  romanzi  francesi".  Es  scheint  mir  aber  doch  aus  Boccaccios 
dgenen  Worten  hervoTEUgehen,  dafs  er  dn  klassisches  Epossdiaffien  wollte. 
Er  sagt  am  Sddurs  sdnes  Werks,  XII,  84: 

>Me  tu,  mio  libro,  a  lor  (alle  Mas^  prlmo  caniue 

Di  Marte  fai  g\i  affanni  sostenuti, 
Nel  volgar  lazio  mai  püt  non  veduti" 

und  gesteht  damit  unbewufstermarsen,  dafs  ihm  die  erotischen  und  romanti- 
schen Partien  dgoitlich  wider  sdne  bessere  Abddit  so  rddilich  in  das  Oe- 
didit  faerdngeflutet  sind.')  Es  ist  ja  dem  liehaglidien  Boccaccio  so  oft  be- 
gegnet, auf  ganz  andere  Wc^t^  zw  p^eraten,  als  er  urspriinj^üch  wnllte.  Wie 
ist  es  ihm  nur  in  seiner  Amorosa  visione  gegangen!  Übrigens  vergi Ist  Savj- 
Lopcz,  dafs  Wiese  gleich  im  folgenden  Satze  sein  Urteil  eingeschränkt  hat, 
indem  er  hinzufügt:  »Im  Grunde  ist  freilich  auch  hier  wieder  nur  einem 
romantisch-ritterlidien  Stoffe . . .  dn  klassischer  Mantel  umgehingt«.  Damit 
steht  Savj-Lopez,  ohne  es  zu  wissen,  dgentlidt  dodi  auf  Wieses  Standpunkt, 
den  er  (S.  77)  zu  bekimpfen  glaubte.  - 

Die  Renaissance  beginnt  in  Frankrdch  zuglddi  mit  dem  italieni- 
schen Einflufs.  Allerdinp;«^  bekäme  man  wohl  eine  unerwartet  reiche  Aus- 
beute, wenn  man  in  der  französischen  Litteratur  des  späten  Mittelalters  nach 
modernen  Anschauimgen  und  Elementen  forschen  wollte;  ist  doch  der  zweite 
Teil  des  Rosenromans  eine  leibhaftige  Cncyklopädie  der  Vorrenaissance.  Wir 

>)  Fnnti  dell'  Orlando  fiirio«o,  i.  ed.,  Fir.  1900,  S.  18.  «)  Wenn  andcrB  nicht  die 
Prioritttdem  Filostratü  des  Boccaccio  gebührt.  Vgl.  Crcscini,  Contributo  agli  studj  sul  Boccaccio. 
Torino  1887.  S.  216.  >)  Sülle  fonti  della  .Teseide*.  Qiomalc  storico  dcUa  letteratura  italiant. 
1900.  XXXVI,  57  ff.  4)  Ganz  dieselbe  Bevd«fühning  finde  idi  oachtriglich  bei  Wiese.  Zelt^ 
«chriit  für  rom.  Philologie,  I90t,  XXV,  123. 
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finden  aber  auch  in  jener  Zeit  schon  eine  so  starke  und  nadihaltige  Be- 
rühnmg  mit  Italien,  dafs  Suchier  für  gut  fand,  den  »französisdi  schreibenden 
Italienern"  des  13.  Jahrhunderts  ein  eigenes  Kapitel  zu  widmen.  Das  R^'me 
du  Corps  des  Toskaners  Aldobrandino  ist  darin  nicht  erwähnt.  Umso  ein- 
gehender wird  die  litterarische  Tätigkeit  des  Philipp  von  Novara  gewürdigt 
und  der  Tresor  des  Latini,  dem  übrigens  auch  Wiese  eine  Inhaltsanalyse  an- 
gedeihen  läbi  Die  sdiöne  DaisteOung  von  Maroo  Pblos  Reiaewerk  ist  um- 
so schitzenswerter,  als  sich  Wiese  hier  mit  einfacher  EnriUinang  begnflsen 
mufste.  -  f's  ist  wohl  nicht  zufallig,  dafs  alle  diese  Italiener  in  einem  posithren 
und  aufs  Empirische  gerichteten  Geiste  gewirkt  haben. 

Zweifellos  besitzt  auch  die  lateinische  Litteratur  Frankreichs  ihre 
Vorrenaissance.  Man  denke  nur  an  Vinzenz  von  Beauvais  mit  seino*  staunens- 
werten Kenntnis  des  Altertums  (vgl.  Gröbers  lat.  Litt  im  Orundrifs,  S.  248 ff.). 
Wenn  Wiese  die  lateinische  Litteratur  und  die  Anfinge  der  humanistischen 
Studien  berüdoiditigt,  die  lateiniscfaen  Schriften  eines  Mussato»  Dante^  Petrarca 
und  Boccacdo  liespridit  und  sditieTslidi  den  Humanisten  ein  ganzes  Kapitd 
von  18  Seiten  zuweist,  so  folgt  er  damit  einer  alten  unabweislichen  Gepflogen- 
heit. In  der  französischen  Litteratur  liegt  die  Sache  anders.  Die  Kluft 
zwischen  lateinischen  und  vulgären  Erzeugnissen  ist  hier  eine  viel  tiefere,  und 
die  frühzeitig  einsetzende  Arbeit  zahlloser  Übersetzer  hat  ein  Popularu-erden 
der  lateinischen  Sprache,  wie  es  in  Italien  zustande  kam,  dauernd  verhindert. 
So  durfte  Suchier  mit  gutem  Rechte  absehen  von  einer  Darstellung  da-  ersten 
humanistiscfaen  Versuche,  der  Tätigkeit  dnes  Jean  de  Montreuil  und  der 
eisten  Berührungen  mit  den  Gelehrten  Italiens.  Er  hat  ühilgens  nicht  ver> 
säumt,  gelegentlich  darauf  hinzuweisen.  Immerhin  konnten  wir  etwa  in  Birch- 
Hirschfelds  einleitendem  Kapitel  über  die  Renaissance  einen  flüchtigen  Rflckblick 
auf  dieses  erste  Wetterleuchten  antiken  und  italienischen  Geistes  erwarten. 

Der  italienische  Einflufs  wächst  von  nun  ab  langsam  und  stetig  in 
der  französischen  Litteratur  und  läfst  sich  an  der  Hand  von  Suchiers  gewissen- 
hafter Darstellung  schrittweise  verfolgen.  Nichts,  was  irgendwie  Bedeutung 
hätten  wird  übergangen.  -  Ich  kann  mir  an  dieser  Stelle  nicht  versagen, 
einen  besdieidenen  VorschUig  laut  Verden  zu  lassen:  die  da  und  dort  ver- 
streuten Hinweise  auf  ausländische  Beziehungen  könnten  vidldcht  in  einem 
nach  Nationalitäten  geordneten  Sonderr^ster  fremder  Autoren  und  Werke 
7u';ammenp:pstcllt  werden.  Etwas  Ähnliches  ist  ja  z.  B.  in  der  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen  längst  eingeführt.  - 

Wenn  sich  Christine  von  Pisan  und  Antoine  de  la  Sale  von  den 
Künsteleien  der  burgundischen  Schule  einigermafsen  frei  zu  halten  wufslen, 
so  vird  der  Grund  dafQr  von  Sudiier  wohl  mit  Redit  im  italienisdien  Eiti> 
flufs  gesudit  Wahrsdidnlich  sind  sie  nidit  dnmal  die  Einzigen,  von  denen 
das  gdten  darf.  Auch  in  der  Lynk  des  Karl  von  Odeans  vmnutd  Sudder 
etwas  »wie  einen  italienischen  Glanz*.  Die  Einzelforschung  könnte  gerade 
in  diesem  Kreise  wohl  noch  manche  italienische  Spur  aufdecken.  Zunächst 
scheinen  es  Dante  tmd  Boccaccio  gewesen  zu  sein,  die  sich  geltend  machten, 
während  die  petrarkische  Lyrik  sicli  erst  später,  oder  wenigstens  leiser,  Bahn 
brach.   Sogar  für  Lemaire  -  obgleich  er  Petrarca  kennt  -  ist  Dante  noch 
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der  grofw  Rqiritoentaiit  Italiens  (Conoonie  des  deux  langag^es  1511)»  und 
lange  vor  dem  Sonett  hat  die  Teraine  limzQsische  Nachahmer  gefunden. 

Damit  nehmen  wir  von  dem  schönen  Werice  Suchiers  Abschied,  bd 
dem  wir  besonders  gerne  verweilten,  weil  es  dem  veigleichenden  Litterar- 
hisloriker  dank  seinem  Stoffe  und  ganz  besonden  aber  dank  seiner  amige- 
niduielen  Darsidlung  die  reichste  Ernte  verspricht  Das  wertvolle  Buch 
von  Wiese  habe  ich  schon  anderweit  im  Zusammenhang  gewürdigt.*)  Es 
benicksichtigt  in  durchaus  gewissenhaften  und  sachlich  kurzen  Angaben  die 
nennenswerten  Beziehungen  Italiens  zum  Ausland. 

Mit  dem  Beginn  der  Neuzeit  wird  die  itah'enische  Litteratur  eruptiv 
und  überschüttet  Frankreich  mit  den  Schätzen  seiner  Kultur.  Zugleich  steigert 
sich  das  Schaffen  dergestalt,  dafs  die  beiden  Darsteller,  P^copo  fürs  Italienische 
und  Birdi-Hhschfeld  fOrs  Firanzösiscbe,  von  vorneweg  auf  Vbtlstlndigkeit 
veizicbten  mufsten.  So  konnte  natfirlidi  auch  der  Tauschwechsel  zwischen 
den  zwei  Völkern  nur  sporadisch  und  in  seinen  wichtiglBten  Manifestationen 
angedeutet  werden.  Wenn  ich  mir  nun  einige  Ergänzungen  erlaube,  so  soll 
damit  gewifs  nicht  ohne  weiteres  ein  Tadel  ausgesprochen  werden.  Ij?ider 
mufs  ich  mir  versagen,  die  meisterhafte  und  anziehende  Darstellung  Birch- 
Hirschfelds  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  würdigen. 

Wohl  das  einzige  Element,  das  im  16.  Jahrhundert  aus  Frankreich 
und  Deutschland  nach  Italien  kam,  ist  der  I^otestantismus.  Er  fand  seine 
Zufluchtstitte  besonden  am  Hofe  der  auch  in  Goethes  »Tasso*  erwähnten 
Renata  von  Valois  in  Ferrara.')  Eine  Art  protestantischen  Geistes  weht  audi 
unverkennbar  in  den  Sonetten  der  Vittoria  Colonna,  die  bekanntlich  zu 
Margarete  von  Navarra  in  Beziehung  trat;  und  vielleicht  die  erste  bedeutende 
Dichtung  Frankreichs,  die  sich  in  Italien  wieder  Nachahmung  eroberte,  ist 
die  Sepmaine  des  Hugenotten  Du  Bartas  (P^copo  S.  294  und  387). 

Anderseits  wirkte  Dantes  Oeist  ganz  t)esonder5  auf  die  protestan- 
tische Dichtung  in  Frankreich  und  begeisterte  Margarete  von  Navarra 
zu  einem  ihrer  achAnslen  Oedichler  das  Bwdi-Hhschfield  leider  flt>ersehen 
hat:  die  »Prisons*  -  wie  er  fiberbaupt  die  »demKres  po^es*  mit  keinem 
Wort  erwähnt. 

Auch  in  dem  geistlichen  Zwiegespräch  Margaretens  mit  ihrem  ver- 
storbenen Bruder  (le  Navire)  haben  wir  eine  zu'cifellose  Nachbildung  der  meta- 
physischen Unterhaltungen  zwischen  Dante  und  Beatrice.  Die  Terzine  ist  in  der 
verdorbenen  Gestalt  dieses  merkwürdigen  Gedichts  noch  deutlich  zu  erkennen.*) 

Es  ist  auch  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die  erste  Danfe-Ober- 
sebungf  die  wir  keniien  (Turiner  Cod.  L,  III,  17),  aus  dem  litterarisdien 
Kreise,  der  sich  um  Mais^vcte  scharte,  hervoig^gangen  sei.  Wenigstens  istCamus 


1)  Littenturbl.  für  germanische  und  romanische  Philologie.  XXI.  1900.  No.  6. 
I)  Zaiditalf  IMIcniiclK  Piolntadrtni  ins  den  1S.  JthilnnideH.  BclUieB  wut  MincluMP 
Allgemeinen  Zcitnng,  1898,  No.  231  und  232;  femer:  Olimpia  Mont«  und  Renata  von  Valoil 
von  dems.  dxia  1900,  No.  133  nnd  134  fcbkn  bd  Bdz,  La  littdrature  conparfe.  *)  Vgl.  O. 
Puh,  Joofiud  da  «tviiHi»  1896,  S.  tio.  Ober  ndefe  rdlgNtt-philosophlMke  DcrichungeB  Mar- 
garetens zu  Italien  vgl.  A.  Le  l'ranc,  iMargarcte  de  Navarra  et  le  plalonisme  de  la  Renais- 
aaaoe  in  Bibliottaiqtw  de  l'^cole  da  Charte»,  1897,  259  ff.  und  1«98,  S.  7i2  ff.  (fdUt  bd  Betz). 
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g!endgtt  sie  in  die  ersten  Jahre  der  Regimmg  Franz'  I.  zu  setzen  (J-  Camus,  La 
Premixe  version  fran<^ise  de  l'Fnfer  de  Dante  im  Giom.  stor.  della  lett.  ital. 
19ül,  XXXVII,  70  93).  Es  scheint  ihm  aber  entgangen  zu  sein,  dafs  wir 
schon  in  dem  am  20.  November  1496  aufgestellten  Inventar  »des  biens 
meubles"  des  Grafen  von  Angouieme  (Vaters  Franz'  l.)  eine  französische 
Dante-Oberaetzuqg  venddiiiet  finden:  »Item  le  Hiwre  de  Dante,  escript  en 
pardiemin  et  ä  la  main,  et  en  Italien  et  en  fnm^iSi  oouvcrt  de  drap  de  soye 
broch^  d'or,  au  quel  y  a  deux  fermcers  d'aigent,  aux  armes  de  feu  mon 
dict  seigneur;  le  quel  hbvre  est  historie".  (L'Hepüuneron,  ed.  Le  Roux  de 
Linc>-,  Paris  1853,  III,  217.)  Den  Beschreibungen  nach  ist  es  dtirch.nis 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  ein  nahes  verwandtschaftliches  Verhältnis  zwischen 
diesen  beiden  Handschriften  besteht,  wofern  sie  nicht  gar  identisch  sind; 
beide  geben  neben  der  französischen  Übersetzung  aucJi  das  italienische 
Original.  Vomisgesetzt,  dafs  es  sidi  hier  um  eine  und  dieselbe  Aitdt 
handelt,  v9ren  w  nunmehr  in  der  Ltgt,  Ihre  Entstehung  mit  Bestimmtheit 
in  die  Jahre  1491  -  96  zu  setzen;  denn  Camus  hat  überzeugend  nachgewiesen, 
dafs  der  italienische  Text  des  Turiner  Cod.  auf  Cristoforo  Landinos  Dante- 
Ausgabe,  wie  sie  1 491  in  Venedig  von  Pietro  Cremonese  gedruckt  wurde,  beruht. 

Eine  andere,  nicht  unbedeutende  Seite  des  italienischen  Einflusses  ist 
von  Birch-Hirschfeld  etwas  vernachlässigt  worden:  nämlich  die  höfische  und 
chevalereske.  Der  Cort^ano  verdiente  wenigstens  erwähnt  zu  werden. 
Vgl  besonders  Bourdez  (Les  moeurs  polies  et  Ui  littteture  de  conr  sous 
Henri  II,  S.  27S  ff.)»  der  fiMgens  etwas  zu  vdt  geht,  wenn  er  diesem 
goldenen  Buch  der  eddn  Sitte  eine  vorwiegend  demoralisierende  Wirkung 
aisdireiben  möchte. 

Vielleicht  nicht  für  jedermann  überzeugend  ist  Birch-Hirschfelds  Urteil 
über  das  Heptameron,  dafs  es  »hinsichtlich  seines  Stils  das  reifste  Werk 
Margaretens,  ja  eines  der  besten  des  ganzen  Zeitalters"  sei.  (S.  332).  — 
Schon  hatte  Birch-Hirsdifdd  in  seiner  »Oesdiichfe  der  französischen 
Utteratur«  I,  2S9  eine  Reihe  litterarischer  Quellen  des  Heptamcrons  an- 
gegeben'): Ariost,  Masucdo  (der  sich  übrigens  nur  mit  einem  s  acfaicitit), 
Oiraldo  Cinzio,  Sacchetti,  den  Roman  des  Chevalier  de  la  Tour  Landiy  für 
Novelle  37,  die  cent  iiniivelles  nouvelles  für  6,  S,  69.  französische  Fabliaux 
(70)  und  die  Colloquia  des  Erasnnis.  Fir  wiederholt  nun  auch  hier  dieselbe 
Notiz,  die  Gaston  Paris  und  Morf  offenl^ar  nicht  gekannt  haben,  denn  beide 
Gelehrte  leugnen  jede  litterarische  Quelle  und  möchten  der  Versicherung 
Margnetens,  sie  verde  im  Gegensatz  zu  Boccaodo  nur  Tatsächliches  berichten, 
vollen  OUiul)en  schenken.*)  Idi  bemerke  dazu,  dafs  derselbe  Masucdo 
de*  Ouardati,  aus  dem  Maigarete  vielleicht  doch  geschöpft  hat,  uns  in  seiner 

<)  Bifdi  •  HlradifM  hat  idiie  QaellemuKhveise  lam  Teile  voM  von  Le  Rons 

de  Lincys  Heptamcronausgabc  (Paris  1853)  übernommen.  Entlehnungen  aus  Oiraldi  Cinzio 
sind  aber  ausgeschlossen,  denn  die  »Ecatomroiti'  wurden  jedenfalls  nach  der  PlündemiiK  voa 
Rom  (1527,  nicht,  wie  Piircopo  S.  376  ansieht,  1547!)  abgefasst  und  kamen  erst  1565  in  die 
öffenllldlkeit.  übrigens  braucht  nicht  notwendig  eine  direkte  litternrische  Entlehnung  an- 
genommen zu  werden,  wo  sich  ähnliche  oder  par  gleiche  Motive  »iederfinden.  *)  O.  Paris, 
La  nottvelle  fran^aise  aux  XVe  et  XVle  siecles  im  Journal  des  savants  1895,  S.  342  ff.  -  Morf, 
Oadüdrte  der  nam  famrtehdiai  Uticnlnr.  SUmAw«  isM.  S.  18  L 
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Vorrede  gjmz  die  gleiche  Venidierang  giebt,  ohne  sich  sonderlidi  streng 
daran  ru  halten. >)  Nicht  allein  La  Boeties  Schrift  von  der  freiwilligen  Knecht- 
schaft, sondern  auch  die  Rdpubh'que  des  Jean  Bodin,  sowie  noch  manches 

zeitgenössische  Pamflet  wider  den  Absolutismus  ist  in  bevt'ufstem  Gegensatz 
zu  Machiavelli  entstanden.  Bei  H.  Estienne  ist  »machiavellistisch"  schon  gleich- 
bedeutend mit  „antichristiich".  (Vgl.  Deux  Dialogues,  ed.  Ristelhuber,  II,  146.) 

Über  Montaignes  italienische  Reisememoiren  hätten  wir  gerne  ein 
kurzes  Wort  gehört  Auch  die  französische  Brieflitteratur  der  Renaissance 
(E.  Fasquier  n.  a.),  die  doch  wohl  eine  Frucht  des  itattenischen  Humanisniits 
ist,  verdiente  eine  Icufze  Vflfxligung.  -  Nicht  gldchgaitig  wire  es  gewesen, 

zu  erfahren,  dafs  es  zu  Ronsards  grorsem  Programm  gehörte,  die  Dichtung 
wieder  in  Fühlung  mit  der  Musik  zu  bringen.  Auch  diese  wichtige  Neuerung 
verdankt  er  den  Italicnern  mit  ihrer  „madrigalischen"  Komposition  moderner 
Lyrik  und  tritt  schon  in  der  Vorrede  zu  seinen  ersten  Oden  damit  heraus 
(tSSO):  «Et  feray  cncores  revenir  (si  je  puis)  l'usage  de  la  lyrc,  aujourd'hui 
rcasusdtfe  en  Italie.  laquelle  lyre  seute  doit  et  peut  animer  les  vers  et  leur 
donner  le  juste  poids  de  leur  gravit^«.^ 

Wenn  auch  die  nächsten  Nachfolger  der  Pleiade  (Desportes  u.s.w.) 
den  aufgebheensten  Petearfcisten  verfielen,  so  hat  sidi  doch  die  Ptetade  selbst 

sdu:  rasch  von  Petrarca  frei  gemacht  und  ist  der  italienischen  Litteratur  sogar 
vorau<;gecilt,  indem  sie  zuerst  eine  neue  Oattnng:  die  anakrcontischc  Lyrik, 
ausbüiielo.  Die  ersten  Spuren  der  Anakreontik  in  Italien  liegen  freilich 
schon  bei  lasso,  doch  ist  sie  erst  durch  Chiabrera  zu  höherer  Bedeutung 
gelangt,  der  seinen  Hellenismus  eben  dem  Ronsard  abgelernt  hatte.^) 

Wenn  ßirch-Hirschfeld  gelegentlich  der  Renaissancetragödie  bemerkt 
(S.  358):  »Es  ist  merkwürdig,  dafs  schon  in  dies»'  Zeit  der  Anfänge  und 
tastenden  Versuche  die  drei  Quellen  sich  erschlieTsen,  aus  denen  die  fhuizö- 
sische  Tragödie  spftter  vornehmlich  ihre  Stofie  geschöpft  hat:  die  alte  Ge- 
schichte und  Sage,  das  Alte  Testamement  und  das  Türkenreich «  -  so  fügen 
wir  bei,  dafs  eben  die  Erschlicfsiinj^'  dicker  Quellen  wietler  ein  Verdienst  der 
Italiener  ist.  Höchstens  in  ihrer  Vorliebe  für  biblische  Stoffe  sind  die  Fran- 
zosen originell.  -  Das  letzte  grofsc  Geschenk  Italiens  an  die  französische 
Litteratur  war  die  Akademie  und  zugleich  die  Reaktion  dagegen :  Marinismus 
und  Preziösentuni.  Morf  macht  mich  aufmerlsam  auf  eine  lehrreiche  Puallele: 
in  Italien  haben  wir  eine  Reaktion  gegen  Akademie  und  Purismus  schon  im 
16.  Jahrhundert:  Aretino,  Berni,  Franco  u.a.  Die  «Unordentlichen«  Frank- 
reichs erstehen  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts:  Theophile  de  Viau, 
Voiture,  Saint-Amant  u.  a.  -  Mit  Boileau  ist  das  Übergewicht  Frankreichs 
entschieden,  und  die  italienischen  Elemente  in  der  französischen  Litteratur 
machen  sich  fortan  nur  noch  in  zweiter  Reihe  geltend. 

Wir  wenden  uns  nach  Italien,  wo  der  französische  Einflufs  langsam 
anwachsend,  obgleich  vielfach  bekämpft,  seinen  Höhepunkt  in  der  zweiten 

1^  V.  Ro«si,  II  Oiiattrorcntn,  Mil^no,  Vallardi,  S.  129f.  *)  VrI.  Charles  Comtc  et 
Panl  Laumonier,  Konsard  et  les  inusiciens  du  XVIe  siede  in  Revue  d'Hist.  litt,  de  1«  France, 
1900,  S.  341  ff.    I)  Vgl.  O.  Bertololto,  O.  Oiialrrera  Elkniili?  Ocnova  1891.  (FdOt  bd  Bds.) 
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Hälfte  des  18.  Jahriiunderts  erreicht. <)  Die  pedantische  Anoidniing  nadi 
Dichtuiigsformen  sowie  die  unübersichtliche  Anlage  des  Registers  erschweren 
CS  dem  vergleichenden  Betrachter,  sich  in  diesem  Gebiete  zurecht  zu  finden. 
Der  Name  Voltaire  z.  B.  wird  bei  Percopo  nicht  weniger  als  42  mal  genannt 
(vgl.  R^ister),  Trotzdem  suchen  wir  vergebens  nach  einer  -  wenn  auch 
noch  so  kninii  -  lusammenfaasenden  Würdigung  des  gewaltigen  Einfliiascs» 
den  dieser  Mann  auf  den  italieniscben  Oeist  geObt  hat  Nichts  ab  kleine 
2astreute  Notizen,  die  sich  meist  auf  bloCse  Nennung  des  Namens  beschrSnkenl 
Umso  eifriger  hat  P^copo  den  Nachahmungen,  der  Beurteilung  und 
der  Bewunderung  nachgespürt,  welche  die  einzelnen  Werke  des  italienischen 
Oeistes  im  Ausland  gefunden  haben.  Er  füllt  somit  seine  Darstellung  mit 
einer  Menge  Notizen,  die  wir  gar  nicht  von  ihm  erwarten,  und  die 
zum  Verständnis  der  italienischen  Utteratur  selbst  kaum  etwas  Wesentliches 
beitntgen.  Wir  «ollen  nicht  die  schönen  Zeivnisse  lesen,  die  sich  die 
Italiener  auf  unserer  Seite  der  Alpen  zu  holen  wublen,  wk  wollen  vielniefar 
in  ihre  Eigenart  eingeführt  werden,  wie  sie  schafCn  und  fremdes  Out 
sidl  assimilieren. 

Über  der  Kennzeichnung  solcher  Mängel  vergessen  wir  aber  nicht  das 
grofse  V^erdienst  Percopos,  uns  eine  so  ausführhche  und  nahezu  vollständige 
Geschichte  der  neuem  Utteratur  Italiens  geschenkt  zu  haben.  -  Es  ist  die 
einzige,  die  wir  besitzen.*) 

Heidelberg.  Karl  Vcfsler. 


Hermann  Jantzen,  Sixo  Qnunmaticus.  Die  eisten  neun  Bfldier 

der  dänischen  Qeschidile,  Übersetzt  und  erttutert  Berlin,  Fdber 

1900.   XIX,  533  S.  s: 

Saxo,  dem  der  Erzbischof  Absalon  von  Lund  die  erste  Anr^ng  zu 
sdnem  Wette  gab,  schrieb  zwischen  1180  und  1210  seine  dänische  Oeschichte 
in  16  Bfidiern.  Die  errien  neun  behandeln  Dinemarks  Uigeschidite  bis 
auf  Oorm  den  Alten  (936)  und  enthalten  im  allgemeinen  biuter  Sagen, 
die  nicht  nur  Dänemark,  sondern  auch  die  übrigen  nonUsdien  Länder 
angehen.  Die  nordische  Sagenkunde  steht  aber  wiederum  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  der  deutschen  und,  da  zahlreiche  Märchen  und  Novellen 
vorkommen,  mit  der  mittelalterlichen  Sagenkunde  im  weitesten  Umfang. 
Mithin  ist  der  sagengeschichtlidie  Teil  Saxos  für  die  vergleichende  Sagen- 

')  Eine  knappe  und  treffcBdt  Skirzc  d«  französischen  Einnii«;?«  giebt  Markus  Landxu, 
üetchichte  der  iUlienischen  Litlcnlw  im  t8.  Jahrhundert.  Berlin  tB99,  S.  9  f.  *)  Es  darf 
in  ARScnnns  ni  acw  uupicunns  woni  oww  ntiiucvicKn  wcnmi,  cuus  wir  too  ocn 

Herrn  Referenten  selbst  einen  trefflichen  Führer  durch  dm  Ro  t  tinn  itcr  ilalicnisclicn  Utterahir 
von  ihren  ältesten  Sprachdenkmälern  (t.  Kap.)  bU  rar  Oegenwart  (10.  Kap.J  besitzen  (2.  Kap. 
Anfinfe  dtr  ttalienitdWB  Utlenrtnr.  3.  Dm  ZdliHer  Duiln.  4.  Die  Voiteicitung  der  Re- 
naissance. 5.  Die  Renaissance.  6.  Die  klassische  Periode  der  Renaissance.  7./8.  Erste  nnd 
»reite  Periode  des  Verfalls.  9.  Die  Zeit  des  Aiifschviings) :  ItalienisdK  Litteraturgeschichte 
von  Karl  Vofsler.  Leipzig.  O.  J.  Oöscbcnsche  Verlagshandiung,  1900.  160  S.  0».  (Sammlang 
OQMtalN0^flS4  M.K. 
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ioncbiiQg:  and  Utlentiiiscschichte  von  ff6bia  Wichtigkeit  und  vM  in 
den  veradiiedaufftigsten  Stoffuntanudiungen  immer  wieder  henmgeneen. 
Stxo  hat  leider  sein  Buch  in  einem  geschraubten,  schwülstigen  und  sdiwcp- 

verständlichen  Litein  im  Stile  des  Valerius  Maxiriius,  Justinus  und  Martianus 
Capeila  geschrieben.  Man  braucht  KT^ündliche  mittellateinische  Kenntnisse  und 
viel  Geduld,  um  gröfsere  Abschnitte  aus  Saxo  im  Zusammenhang  zu  lesen. 
Eine  dankbare  und  gewifs  ergebnisreiche  Aufgabe  ist  durch  eine  erschöpfende 
nnd  umfassende  Stiluntersuchung  ent  noch  zu  Ifisen.  Je  Idiier  Smm  sdnift- 
tlellerische  Penönlichkdl  nm  enfgeeentritt,  umso  eher  läbt  sich  tuch  sdn  Ver- 
MOtnis  zur  Oberlieferung  bestimmen;  je  soiigsamer  und  grfindlicher  seht  Wort- 
schatz und  Wortgebrauch  untersucht  ist,  desto  leichter  ist  eine  zuverllssife 
Obersetzung  zu  finden.  Aber  hierfür  liegen  noch  gar  keine  Vorarbeiten  vor 
Saxo  erfordert  auch  ausführliche  Sacherläuterungen,  die  immer  noch  am 
reichlichsten  die  Ausgabe  von  MüUer-V'elschow  (1839-58)  bietet.  Eine  Saxo- 
Übersetzung  ist  dankbar  zu  b^;rüfsen,  aber  sie  hat  auch  mit  grufsen  Schwierig- 
keiten zu  Idbnpfen  und  kann  nie  im  Etnzdfallden  Urtext  ersetzen.  Sie  dient  nur 
zur  rasdien  und  bequemen  ObenichtObersOanze  FfinfdinischeÜberbigungen 
erschienen  bereits,  die  neueste  von  Winkd  Horn  1898  benützte  Jantzen  nicht 
mehr.  Die  englische  Übersetzung  von  Oliver  Elton,  die  sich  ebenfalls  auf 
die  ersten  neun  Bücher  beschränkte,  hat  die  erste  deutsche,  die  Jantzen  vor- 
1^,  veranlafst  Jantzen  giebt  einen  lesbaren  und  soweit  als  möglich  wort- 
getreuen Text,  der  durch  fortlaufende  Verweise  auf  die  Seitenzahlen  der 
beiden  Hauptausgaben  von  Müller-Velschow  und  Holder  die  Nachprüfung 
aufe  bequemste  crmflc^t  Die  bdgefflgte  Einleitung  und  EHIuterung  in 
Anmerkungen  ist  kurz,  aber  ausreidiend.  Der  Leser  eihilt  die  zum  Ver- 
ständnis nötigsten  Auskilnfle  nnd  Winke  zu  weiterer  Belehnmg.  Axel  Olriks 
Quellenforschungen  zu  Saxo  sind  nach  Gebühr  vervi'ertet.  Wertvoll  ist  das 
systematische  Sachverzeichnis,  das  den  kultur-  und  sagengeschichtlichen  Inhalt 
unter  Schlagwörtern  zusammenstellt.  Es  hätte  aber  noch  ausführlicher  sein 
dürfen.  Das  Buch  ist  also  sehr  brauchbar  eingerichtet  und  hochwillkommen 
und  wud  vielen  die  Beschäftigung  nüt  Saxo  anb  angenehmste  erldchfcem. 
(Vgl  auch  die  Anzeige  Axel  Ohiks  in  der  Nord.  Tidiskrift  f.  Fitologl, 
3die  fcUK  IX,  178  ff.) 

Rostock.  Wotfgang  Oolther. 


Bernhard  MaydarUi  Wesen  und  Bedeutung  des  modernen  RetUs- 

mus.  Krttisdie  Betrachtungen.  Leipzig  1900,  Ed.  Avenirius. 

Was  in  dieser  kleinen  Schrift  der  Verbsser  gegen  den  heutigen  Realis- 
mus  und  seine  mafslosen  Ansprüche  einwendet,  wird  der  Hauptsache  nach 
nicht  zum  erstenmale  gesagt.  Aber  wir  lesen:  »Je  länger  die  Richtung  Be- 
stand hat,  desto  öfter  müssen  sich  solche  ernsten  Erwägungen  wiederholen, 
desto  mehr  von  allen  Seiten  und  aus  verschiedenem  Munde  gehört  werden«. 
Darin  stimmen  wir  durchaus  bei;  man  soll  sogar  den  wankenden  und 
weichenden  fUnd  verfolgen,  solange  er  irgend  kampffähig  ist.  Auch  in  der 
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Wiederholung  aber  kann  man  dgentfimlich  veifidireii,  tuul  wir  rühmen 
Maydom  nach,  dafs  er  mit  klarer  Übersichtlichkeit  und  sachgetnflfser  Ruhe 

die  eifernden  Neuerer  zurückweist  und  so  wohl  manche  besser  überzeugt, 
als  mit  einem  Kunstentusiasmus,  gegen  den  die  Abgeneigten  mit  Vorsatz 
sich  verschanzen.    Nacheinander  hält  Maydom  den  sogenannten  Realisten 
die  Irrtflmer  vor,  die  sie  mit  ihrer  krankhaften  Bevorzugung  der  Umwelt 
(MiHeu)»  mit  ihren  IdlnstUdi  zugespitzten  und  aus  den  unteisten  Volksschichten 
partdisdi  hervocsesuchten  Charakteren,  mit  ihrer  unsinnigen  Vorliebe  fOr 
das  Gemeine  und  Niedrige,  mit  den  Dissonanzen  ihrer  unbefriedieenden 
Schlüsse,  mit  ihrer  zum  Häfslichen  hingeneigten  Form  und  dem  Jargon  ent- 
stellter Mundarten  verschiedentlich  und  beharrlich  sich  zu  schulden  kommen 
lassen.    Was  für  Süiuien  aber  solche  Irrtümer  bedeuten,  zeigt  Maydorn  an 
ihren  Wirkungen  auf  die  Menschheit;  denn  auch  ihm  gilt  die  Wirkung  auf 
dss  Menschengemüt,  die  ich  ah  immanent  dem  Kunstverlc  erhärtete 
(s.  Zdlschr.  f.  vaüL  Utt-Oesch.  1900,  S.  257  ff.),  ab  von  diesem  unabtrennbar. 
Die  Summe  von  Maydoms  Beveisfflhrung  fafst  sich  dahin  zusammen:  die 
Verirrungen  des  I^eslismus,  die  freilich  vom  Milieu  einer  aufdringlichen 
empirischen  Naturwissenschaft  abhangen,  haben  ihren  Ursprung  darin,  dafs 
man  stets  den  inneren  Wesenskem  über  Äufserem  verleugnet,  dafs  man  die 
Gesetze  in  der  Geisteswelt  verkennt  über  den  Gesetzen  des  äufseren  Natur- 
mechanismus, da[i>  man,  wie  das  ethiscli  Gute  und  das  Schöne,  auch  das 
Wahre  entlront,  soviel  man  immer  von  Wahrheit  redet,  die  doch  schlieCslich 
nichts  als  ein  unserer  Oeistigkeit  zu  Gründe  liegendes  Ideal  ist  und,  wie 
Schiller  so  trefflich  sagt,  durch  die  körperlichen  Stangen  und  Netze  ihrer 
Jäger  mit  Geisterschritt  mitten  hindurchschreitet.  Man  madit  die  verstaneut  auf« 
gelesenen  Sinneserscheinungen  zum  Primären,  anstatt  von  jenen  geistigen 
Prinzipien  auszugehen,  verliert  so  jeden  Halt,  und  im  Suchen  nach  dem 
wirklichen  Sein  behält  man  nur  Schatten  in  Händen.   Es  ist  erfreulich,  dafs 
AAaydom  sich  gern  auf  die  Schillersche  Ästhetik  beruft,  deren  unvergleichlich 
hoher  Wert  nach  langem  Verkennen  neuerdings  liesser  begriffen  zu  vcrden 
scheint  Wo  der  Verfasser  vom  Milieu  spricht,  wollte  ich,  dafs  er  nicht 
blofs  die  Bedeutung  des  Geistigen,  sondern  die  der  grofsen  Persönlichkeit 
und  seelischen  Individualität  für  die  Kunst  mehr  ins  Licht  gesetzt  hätte. 
Was  Taine,  den  Maydorn  anführt,  vom  Milieu  sagt,  bezieht  sich  blofs  auf 
die  äufseren  Naturbedingungen  von  Ort  und  Zeit  im  Verhältnis  zu  den 
Rassen.   Wenn  Taine  dabei  den  Eigentümlichkeiten  der  Rassen  ihr  Recht 
werden  läfst,  um  wieviel  mehr  eigene  Bedeutung  hat  fflr  den  Künstler  der 
Charakter  des  Einzdnen  innerhalb  der  Umwelt  von  Sitten,  Oesetzen,  Kulturen, 
welche  bereits  die  Macht  einer  geistigen  Wirimngswelse  bezeugen.  Etwas 
verdrossen  hat  mich  der  jetzt  auch  sonst  beliebte  Ausdrude  »Humanitäts- 
dusel", den  Maydorn  jenen  naturalistischen  Ausartungen  anhängt.  Was 
al^er  hat  mit  solchen  das  Wesen  der  Humanität  zu  tun,  deren  Heroen  als 
Vorkämpfer  wahrhaft  freier  und  dem  Naturalismus  völlig  entgegengesetzter 
Geistesbildung  gerade  die  grülsten  Deutschen,  ein  Lessing,  ein  Herder,  ein 
Kant,  ein  Goethe,  dn  Schiller  gewoiden  sind?   Welche  Forderung  trotz 
aller  Veritehrtheiten  der  heute  noch  immer  sein  Spiel  treibende  Naturalismus 
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für  eine  echte  Kunst  der  Zukunft  durch  tnanche  Naturtreue  im  einzelnen 
gewSliren  kfiniM^  läfst  Maydoni  mit  Redit  nicht  aiifser  acht,  obwohl  das 
ihm  imd  uns  Icdn  Onind  ist,  den  Kampf  giegen  das  an  sich  selbst  Ver- 
krflppelte  aufaigeben. 

Mfinchen.  Walter  Bormann. 
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Beiträge 

zur 

Geschichte  der  deatsch-ei^ischeii  Utteraturbeziehuiigai- 

Von 

Theodor  Zeiger  (Leipzig). 

lil.^)  Wordswortbs  Stelittng  zur  deiiiicheo  Litteratur. 

Für  die  engUsdien  Dichter,  die^  anfange  der  siebziger  Jahre 

geboren,  mit  jugendlicher  Begeisterung  den  Ereignissen  der  fianzö- 

sischen  Revolution  zujubelten,  wurde  die  deutsche  Dichtung  zum 

erstennude  wieder  seit  langer  Zeit  ein  frischer  Bora,  aus  dem  sie 

schöpfen  konnten.  Am  wichtigsten  wurde  dies  für  G>leridge^  dessen 

bew^icher  Geist  imstande  war,  sich  leicht  Fremdem  anzugfeichen. 

Abtr  wie  stark  der  frische  Hauch  der  deutsdien  Poesie  gefühlt 

wurde,  tieweist  die  Tatsache,  dafs  auch  Wordsworths*)  starres  Wesen 

davon  ergriffen  wurde.    Er,  »mehr  wie  jeder  andere  Engländer 

eine  Inse!«,*)  ging  nach  Frankreich;  von  dem  gewaltigen  Eindruck 

der  französischen  Revolution  zeugen  seine  Worte  aus  dem  «Prelude*: 

»Bliss  was  it  in  that  dawn  to  be  alive, 
But  to  be  young  was  very  heaven!* 

Es  folgten  einige  Jahre  inneren  Wachsens/)  in  denen  sich  schon  der 
Einflufs  der  deutschen  Litteratur  bei  ihm  geltend  machte.    Im  Juli 

')  Vgl.  S.  239  f.  ')  The  Poetical  Works  and  Life  of  William 
Wordsworth,  edited  by  Knight.  11  Bde.  Edinburgh  1882  f.  —  Bnmswick, 
Wordsworths  Theorie  der  poetischen  Kunst.  Halle  1884.  —  Herford,  The  Age 
of  Wordsworth.  London  1899.  —  F.  W.  H.  Myers,  Wordsworth.  London 
1896.  -  Marie  Oothdn,  W.  Wordsworth.  Sdn  häxn,  seine  Werke,  seine 
Zeitgenossen.  2  Dde;  Halle  1S93.  *)  L  Stqiben,  Stndics  of  a  Biographer 
I,  233.     *)  Emil  Ugouis.  La  jeunesse  de  Wordsvorth.  Puis  1898. 

Stadien  x.  vcibI.  LNt-Qctd.  1,3.  18 
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1798  reiste  er  dann  mit  setner  Schwester  Dofütheai  und  Coleridge 
nach  Deutschland.   Er  gedachte  hier  die  Sprache  zu  eriemen  und 

Naturwissenschaften  zu  studieren,  sich  frei  zu  machen  von  Vor- 
urteilen, die  ihn  in  dem  konservativen  England  überall  umgaben.*) 
Bemerkenswert  ist,  dafs  er,  kaum  in  Mamburg  angekoiniiien,  Bürgers 
»Gediciite*  und  Percys  i,Reliquies  of  Ancient  Poetry  kaufte.*) 
Durch  ein  Empfehlungsschreiben  wurden  die  Freunde  bei  Klopstocks 
Bruder  eingeführt,  wo  sie  mit  dem  »Vater  der  deutschen  Puesie" 
eine  lange,  französisch  geführte  Unterredung  hatten,  die  Dorothea 
in  ihrem  Tagebuch  anziehend  schildert  Klopstock  pries  Lessing 
als  den  ersten  deutschen  Dramatiker,  aber  Wordsworth  hielt  »Nathan« 
für  langweilig,  dagegen  versagte  er  Schillers  »Räubern"  nicht  seine 
Anerkennung  und  lobte  besonders  die  Szene  an  der  Donau.  In 
Wielands  »Oberon"  fand  er  zu  wenig  Emst.  Es  schien  ihm  un- 
würdig für  einen  Mann  von  Genie,  das  Interesse  eines  ganzen 
Gedichtes  völlig  auf  die  fleischliche  Befriedigung  zu  setzen.  Nicht 
einmal  die  Schönheit  des  Stils  wollte  er  anerkennen,  obwohl  die 
Obersetzuiig  von  Sotheby  allgemeines  Lob  gefunden  hat*)  Der 
Gesamteindruck  von  Klopstock,  dessen  Perficke  und  geschwollene 
Beine  die  Engländer  störten,  war  ein  nicht  eben  hoher.  Die  Freunde 
trennten  sich  bald,  Coleridge  ging  zuerst  nach  Ratzeburg,  während 
Wordsworth  mit  seiner  Schwester  nach  der  romantischen  Kaiserstadt 
Ooslar  fuhr,  wo  sie  den  harten  Winter  von  1798  auf  1799  ver- 
lebten. Es  war  eine  schlechte  Wahl,  denn  niemand  nahm  sich  ihrer 
an,  und  so  ging  der  Winter  vorQber,  ohne  dafs  der  gewünschte 
Erfolg  erreicht  worden  wäre.  Wie  wenig  leicht  es  ihm  wurde,  die 
deutsche  Sprache  zu  erlernen,  zeigt  der  Anfang  des  Gedichtes 
«Writtcn  in  Oermany,  on  one  of  the  Coldest  Days  üf  the  Ccntur)'*: 
»A  fig  for  your  languages,  German  and  North".*)  Die  Gedichte, 
die  er  hier  verfafst  hat,  sind  meist  aus  Jugenderinnerungen  hervor- 
gegangen, die  ihm  alles  Schöne  zurückrufen,  was  er  in  der  Heimat 
gelassen.  Schliefslich  war  er  froh,  nach  England  zurückkehren  zu 
können.  Die  Reise  hatte  ihn  zum  rein  nationalen  Engländer  ge- 
macht, der  sich  fremdem  Einflufs  mehr  und  mehr  entzog; 

1)  Vgl.  den  Brief  vom  11.  MSrz  179«.  Lite  I,  147.  Über  den  Aufent- 
halt in  Deutschland  soll,  soweit  er  nicht  das  Utterarlsche  betrifft,  wenig  ge- 
sagt werden.      *)  Aus  Dofolhys  »Jouraal",  Life  I,  170.     *)  ebda  I,  175  f. 
PüeL  Works  II,  98. 
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•I  travelled  among  unicnown  men, 

In  bnds  beyond  fhe  aet; 
Nor,  England,  did  I  know  tili  then, 

What  love  1  boie  to  tbee«.*) 

Audi  in  der  Erinnerung  ist  ihm  Ooslar  nicht  lieber  geworden,  und 
keinem  kdnne,  so  sagt  er  zu  Beginn  des  »Prelude«»  der  sanfte 
Hauch  der  Heimat  lieber  kommen  als  ihm, 

«...  escapcd 
From  that  vaste  city,  where  I  long  had  pined 
A  discontented  sojoumer*.") 

Er  zeigte  sich  in  der  Folgezeit  immer  weniger  zugänglich  und 
empfänglich  für  die  Schönheiten  der  deutschen  Dichtung,  trotzdem 
sie  mit  der  seinen  manches  gemein  hatte.  In  England  wird  Words- 
worth zuweilen  mit  Goethe  verglichen.")  In  der  Tat  erinnern 
Wordsworths  Gedichte  zuweilen  an  Goethes  Lyrik.  Man  vergleiche 
z.  B.  das  Lucy  Lied  »She  dwelled  among  the  untrodden  ways"*) 
(1799)  mit  Goethes  Gedicht  »Gefunden«  (1815),  wo  die  Geliebte 
in  zarler  Weise  ein  halbverbotigenes  Veilchen  genannt  wird: 

•A  viület  by  a  mos&y  stüne  »Im  Schatten  sah  ich 

Half  hidda  fron  the  eye!  Ein  BIfimlein  stehn, 

Fair  as  a  star,  when  only  one  Wie  Sterne  leuchtend, 

In  ahining  in  the  sky.«  Wie  Augldn  sdiAn.« 

Wordsworth  empfand  aber  gegen  die  Person  des  Dichters  eine  Ab- 
neigung, die  ihn  nicht  zu  einer  unbefangenen  Beurteilung  kommen 
liefs;  ihn,  der  dem  deutschen  Volk  den  Freiheitskampf  vorausgesagt 
hatte,  beleidigte  die  Teilnahmslosigkeit  Goethes  an  den  Fragen  der 
Politik  und  der  Religion.*)  Bemerkenswert  bleibt  danach  ein  Brief 
Carlyles  vom  10.  Juni  1831,  worin  er  von  einem  Geschenk  für 
Goethe  zu  dessen  nächstem  Geburtstag  spricht,  einem  Handsiegel 
mit  den  eingravierten  Worten:  »Ohne  Hast,  ohne  Rast«.  Dies 
sollte  begleitet  sein  von  einer  Adresse  von  1 5  englischen  Freunden, 
einem  »little  poetical  Tugendbund  of  Philo-Germans,  feeling  towards 
the  poet  Ooethe  as  the  spiritually  taught  towards  the  spiritual  teadier'. 

')  Poet.  Works  II,  63.  «)  ebda  III,  130.  ')  Mensch  (Publications 
of  the  English  Goethe-Society  VII)  nennt  Ooethe  .the  poet  of  men", 
Woidffvorth  mihit  pect  of  nun*,  veist  ihr  vendiledenes  Vefhiltnis  zur  Natur 
nach,  betont  aber  als  wichtig  das  Herausvachsen  aus  den  Sturm  und 
Drang  bei  beiden.        Fott  Works  II,  62  f.     •)  Ufe  Ii,  466. 

18* 
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Unter  ihnen  befanden  sich  audi  Wordsworth  und  Southey.*)  A.  W. 
V.  Schlegel,  den  Wordsworth  1828  persönlich  in  Bonn  kennen 
lernte,*)  schätzte  er  wegen  seiner  Shakespeare-Kritik  sehr  hoch  und 

glaubte,  nur  Coleridge  habe  ihn  darin  übertroffen.  Caroline  Fox 
berichtet  von  einem  Gespräch  mit  Woidswoitli  über  den  EinfluTs 
der  deutschen  Litteratur  auf  die  englische  (Life  II,  465),  wobei 
Wordsworth  die  Hoffnung  aussprach,  dafs  das  Gute  der  deutschen 
Poesie  sich  dem  Outen  im  englischen  Charakter  angleiche.  Er 
tadelte  an  ihr,  dafs  sie  oft  die  Wahrheit  der  Originalität  opfere 
und  in  dem  Drange  neue  und  verblüffende  Gedanken  hervorzu- 
bringen, deren  Wert  nicht  abvsa^^c.  Besonders  gelte  das  von  der 
Philosophie,  doch  achte  er  die  Deutschen  hoch,  weil  sie  viel  von 
Plato  in  sich  hätten,  was  den  Engländern  fehle.^) 

Am  wichtigsten  sind  für  Wordsworth  BQiiger  und  Schiller 
geworden,  aber  auch  heute  vergessene  deutsche  Dichter  haben  Ein- 
flurs  auf  ihn  ausgeübt^) 

Friederike  Brun  hat  die  beiden  Freunde  Coleridge  und 
Wordsworth  zum  Nachschaffen  angeregt  Ersterer  hat  ihr  Gedicht 
•Chamouni  beim  Sonnenaufgang»  bearbeitet  in  der  »Hymn  before 


»)  R.  G.  Alford,  Goethe  s  Earliesl  Critics  in  England.  1893  im  7.  Bde. 
der  Publications  of  the  English  Goethe-Society.  Goethe  freute  sich  üt>er 
diese  Anerkennung  von  englischer  Seite  sehr  und  dankte  mit  einem  kleinen 
Gedicht  »An  die  19  Freunde  in  Eogland*  (15  Namen  muren  jedodi  nur 

unterschrieben).  *)  Oothein,  Wordsworth  I,  325.  »)  Ein  deutsdies  Wort; 
das  er  im  Ocspräcli  mit  Crabb  Robinson  pcäii^crt  haben  Nx-enn  dieser 
es  nicht  erst  in  seinen  Aufzeichnungen  eingesetzt  hat,  sei  hier  erwähnt 
(zitiert  Life  II,  197):  »He  said  that  there  is  as  intensc  poctical  feeling  in  his 
as  in  Shakespeares  works;  but  in  Shakespeare  the  pocucal  Clements  are 
mixfid  up  witii  other  thii^^  and  brought  into  greater  unity.  In  him,  the 
poetry  is  reiner«.  ^  So  soll  der  »Tod  Abels«  von  Gersner,  da*  in 
England  in  vielen  Übersetzungen  verbreitet  war  und  den  auch  Wordsworth 
kannte,  wie  Brandl  ((/ik-ridge  S.  206  f.)  darlegt,  für  die  ganze  Gestaltung  von 
»Quilt  and  Sorrow  (Poet.  Works  I,  71  ff.)  vorbildlich  gewesen  sein. 
Gothein  glaubt  (a  a.  O.  I,  34  u.  Anm.)  dagegen,  der  Einflufs  der  »Räuber" 
sei  starker  gewesen.  Dies  ist  um  so  eher  möglich,  als  er  sich  auch  in  den 
bald  danach  entstandenen  •Borderers«  leicht  erkennen  läfst  Die  Überein- 
stimmung mit  dem  »Tod  Abels«  sind  zu  allgemeiner  Natur,  und  die  beiden 
Weriie  unterscheiden  sich  In  so  vesentUdwn  Punkten,  dafs  die  Entlehnung 
unwahrscheinlich  Ist.  Der  Einflufs  der  «RInber«  macht  sich  wohl  nur  in  der 
Chankterisierung  geltend. 
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Sunrisc  in  the  Valley  of  Chamouny".')  Wordsworth  hat  ihre  Ballade 
»Die  sieben  Hügel"-)  unigedichtet,  wobei  er  seine  Quelle  selbst 
angiebt,  in  nThe  Seven  Sisters,  or,  the  Solitude  of  f^innorie".") 
Übereinstimmend  in  der  Fabel  der  beiden  Balladen  ist  folgendes: 
Sieben  Mädchen  sind  von  ihrem  Vater,  einem  stolzen  Kriegsherrn, 
zu  Hause  allein  gelassen;  der  Feind  kommt  zu  Schiff  an,  die 
Mädchen  fliehen,  werden  aber  verfolgt  und  springen,  um  nicht  in 
die  Hände  der  Feinde  zu  fallen,  in  ein  Gewässer.  Sieben  Erdhaufen 
bezeichnen  ihre  Ruhestätten.  Die  Verschiedenheiten  erklären  sich 
vor  allem  aus  der  veränderten  Lokalisation,  die  Wordsworth  geschickt 
vofjgenoniiiien  hat  Im  deutschen  Gedicht  ist  es  ein  König,  der 
in  grauen  Jahren  lebt,  während  seiner  Abwesenheit  wallen  seine 
Töchter  im  Buchenhain.  Wordsworth  verlegt  den  Schauplatz  nach 
Binnorie  in  Schottland,  nennt  die  MSdchen  Campbell,  ihren  Vater 
Lord  Archibald.  Der  Pdnd  kommt  von  den  Ufern  Irlands.  Ruhend 
liegen  die  Mädchen-  in  einer  Grotte,  als  die  Krieger  ans  Land 
kommen.  In  ihrer  Verzweiflung  springen  sie  in  einen  See,  bei 
der  Brun  ist  es  ein  Weiher.  Auch  der  Schiurs  ist  im  englischen 
Gedicht  klarer  geworden  in  Bezug  auf  die  örtlichkeit  Im  See  haben 
sich  nämlich  sieben  grüne  Inseln  erhoben;  dort,  so  erzählen  die 
Fischer,  seien  die  Mädchen  von  Feen  begraben  worden;  das  Ge- 
wässer^ das  dem  See  entfliefst,  wiederholt  ein  Wehklagen.  Im 
deutschen  Gedicht  stehen  siet)en  Hügel  auf  grüner  Heide,  wo  die 
Jungfrauen  ruhen,  und  »im  tiefen  Wiesengrunde  glänzt  fem  ein 
Weiher  hell".     »Dort  klagen  die  Vögel  im  Maigesprofs."  Das 

')  Dies  hat  wieder  auf  Wordsworth  eingewirkt  in  dem  Sonett  »The 
Fall  of  ihc  Aar-Handcc«  (Poet.  Works  VI,  1119  u.  Anm  );  und  aus  ihm 
schrieb  der  Paiitheist  Shelley,  dem  es  aus  der  Seele  gesprochen  sein  mnfstc 
zwei  Verse  in  das  Fremdenbuch  von  Chamouni,  das  Coleridge  nie  gesehen  liatte: 

•God,  kt  the  tormls,  like  a  dioitt  of  nations, 

Answer,  and  let  the  ioe-pbdns  echo  Ood!« 
(Dowden,  Shelley  II,  29).  ^  Brun,  Gedichte  1795,  &  37  ff.  >)  Poet 
Works  III,  14  ff.  Wenn  Brandl  sagt:  »Friederike  Brun,  deren  „Sieben  Hügel- 
auch  Wordsworth  die  Idee  zu  „Wir  sind  sieben«  gegeben  haben  soll" 
(Colo'idge,  S.  263),  so  ist  das  wohl  nur  ein  Versehen.  Denn  dafür  bietet 
sich  kein  Anhaltspunkt.  I^erry  (üerman  Influence  in  English  Literature) 
vergleicht  die  beiden  Balladen  und  Förster,  der  in  der  Academy  (June  27., 
1S96)  einen  Abdruck  des  deutschen  Oedi^tes  gid)t,  vermutet,  dafs  WordsF 
Worth  den  Namen  Binnoiie  einführte  nadi  efaicr  von  Scott  im  »Boidcr 
Minstrehy«  verOfffentliditen  Ballade  »The  Cniel  Sisten«. 
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Metram  ist  ganz  verändert  Finden  wir  audi  einige  wörtlidie 
Ol)ereinstimmungen,')  so  ist  doch  die  gesamte  Darstellung  dne 
andere  geworden.  Friederike  Brun  geht  von  dem  Bild  der  Gegend 
aus,  wie  es  sich  heute  M  Nacht  dem  fontasievoHen  Auge  dar- 
bietet Die  Elfen  tanzen,  aus  dem  Weiher  steigen  dunstige  Gebilde 
hervor.  Wordsworth  dagegen  berichtet  einfach  die  Ereignisse  vom 
Auszug  des  Lord  Archibald  an  ungefähr  wie  Bürger  in  der  »Lenore", 
während  der  Eingang  der  «sieben  Hügel«  an  den  von  i.I>es  Pfarrers 
Tochter  von  Taubenhain "  erinnert. 

Während  Friederike  Brun  nur  den  Stoff  zu  einem  Gedicht 

lieferte,  wurde  Bürger  für  das  ganze  Dichten  von  Wordsworth 

wichtig,   Coleridge  schreibt  am  25.  Januar  1800  an  William  Taylor 

von  einem  Gesprüch  mit  Wordsworth,  worin  dieser  sagte: 

•I  accede  too  to  your  opinion  that  Börger  is  always  the  pect;  he  is 
never  the  mobbist,  one  of  thosc  drivelers  with  which  our  island  has  teemed 
for  so  iTiniiy  years.  Bürger  is  one  of  those  authors  whose  book  I  lilcc  to 
have  in  my  band,  but  when  1  liave  laid  the  book  down.  I  do  not  think 
about  him.  I  remember  a  hurry  of  pleasure  but  1  have  few  distinct  forins 
tiiat  pcople  niy  mind,  nor  any  reoollection  of  ddicite  or  mimite  fedings 
vhich  he  has  dther  oomnranicated  to  me,  or  taught  me  to  reoognise  . . . 
Take  from  BQrger's  poems  the  incidents,  which  are  seldom  or  ever  of  his 
own  invention,  and  still  much  will  remain :  There  will  remain  a  manner  of 
rdating  which  is  almost  always  spirited  and  livdy,  and  stamped  and 
peculiarized  with  Rcnliis".-) 

Wordsworth  giebt  hier  genau  sein  Verhältnis  zu  Bürger  an. 
Nicht  der  Stoff  und  die  Charaktere  sind  es  im  allgemeinen,  die  er 
von  dem  deutschen  Dichter  nimmt,  sondern  vor  allem  die  Art  der 
Darstellung  ist  es,  die  ihm  gefällt  und  die  in  manche  seiner  Dich- 
tungen  flbergeht.  «In  »Lenore'*,*)  sagt  er  bei  derselben  Gelegenheit, 
»the  conduding  double  rfaymes  of  the  stanza  have  both  a  delidous 
and  pathetic  effed  - 

Ach!  aber  für  Lenoren 

War  Orute  und  Kuls  verloren.« 


*)  a.  .  .  hat  nicht  der  sieben  Töchterlein  gedacht. 
. . .  took  of  them  no  thought  (I,  8). 
b.  Kann  finden  das  leere  Haus.        c  Und  wurden  nimmer  mehr  gesdin. 
Enough  for  him  to  find  Nor  ever  more  «ere  aeen  (V.  9). 

The  empty  house.  .  (IV,  6;  7). 

john  Warden  Robberds,  Memoir  of  William  Taylor.  2  Bde.  Nor- 
wich  1843.  I,  320. 
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Die  Lenorenstrafe')  hat  er,  wie  er  selbst  sagt,  in  die  engUsdie 
Didituog  eing^hrt  in  der  Ballade  »Ellen  Irvin«*)  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  bei  ihm  der  erste  und  dritte  Vers  nicht  mit  einander 
reimen.  Auch  von  dem  Ton  BQigors  ist  manches  in  diese  Baliade 
flber^^egangen.  Am  deutlichsten  werden  die  Beziehungen  7.11  Bürger 
bei  einem  Vergleich  der  1798  gedichteten  Ballade  «The  Thorn*") 
mit  ™Des  Pfarrers  Tochter  von  Taubenhain".*)  In  der  Fenwick 
Note  zu  i»The  Thorn"  sagt  Wordsworth:  «Arose  out  of  my  observ- 
ing,  on  a  storniy  day,  a  thorn  which  1  had  often  passed  in  calm 
and  bright  weather,  without  noticing  it.  I  said  to  myself:  ,Cannot 
I  by  some  invention  do  as  much  to  tal<e  this  thorn  permanently 
an  impressive  objcct  as  the  storm  had  made  it  (0  my  eyes  at  this 
momcnt?"  Vielleicht  mag,  wie  es  im  üedicht  geschildert  ist,  ein 
Weiher  und  ein  Mooshügel  bei  dem  Dornenstrauch  gewesen  sein. 
An  dies  Bild  knüpfte  die  Fantasietätigkeit  des  Dichters  an,  Er- 
innerungen an  Bürgers  Ballade,  die  das  in  der  Zeit  beliebte  Motiv 
vom  Kindermord  behandelte,  kamen  hinzu.  Das  war  um  80  leichter 
möglich,  als  darin  an  eine  übersinnliche  Naturerscheinung  angeknüpft 
witd,  nämlich  das  Flämmchen  im  Unkenteich,  die  nachher  mit  einem 
realen  Vorgang  in  Verbindung  giebracht  witd«  was  auch  dem  innersten 
Wesen  von  Wordsworth  entsprach.  So  verband  der  Dichter  mit 
dem  Domenstaaucfa  und  dem  JMooshflgel  die  Geschichte  eines  un- 
glQcMichen  Weibes.  Wie  bei  BOrgo*  allnächtlich  eine  Gestalt  das 
Flämmchen,  das  das  Grab  des  Kindes  bezeichnet,  zu  Ifischen  kommt 
und  dabei  wimmert,  so  bewacht  bei  Wordsworth  das  Weib  immer 
das  Grab  ihres  Kindes  und  Magt  bei  dem  heulenden  Winde.  »The 
Thorn«  beginnt:  »Therc  is  a  thorn  ~  it  looks  so  old".  Ahnlich 
führen  die  ersten  zwei  Strofen  bei  Bürger  ein,  dann  setzt  hier  die 
Erzählung  rasdi  ein,  am  Schiufs  wird  wieder  auf  den  Anfang 
zurückgegriffen.  Der  englischen  Ballade  fehlt  eine  straffe  Komposition. 

')  Einem  Lenorenmotiv  begegnen  wir  in  »The  Borderers".  Vgl.  S.  112  f. 
*)  Poet.  Works  II,  191  ff.  und  Fenwick  Note.  »)  ebda  I,  207  ff.  ♦)  Perry, 
German  Infliience  in  English  Literature  (Atlantic  Monthly  XL,  131),  glaubte 
einen  Einflufs,  der  ihm  naheliegend  schien,  nicht  annehmen  zu  dürfen,  weil 
die  Ballade  vor  der  Reise  nach  Deutschland  gedichtet  sei,  ohne  dabei  zu 
beachten,  dafs  Taylor  die  BfligerKhe  Ballade  unter  dem  Titd  »The  Lass 
of  Fair  Wone«  1796  flbenetzt  hatte.  Anderseits  wies  er  daraufhin,  dafs  der 
Dichter  immer  genau  Bericht  erstattet  habe  von  der  Entstehung,  hier  aber 
Büiger  nicht  erwähne. 
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Zuerst  wird  der  Dornenstrauch  wettläufig  beschrieben,  der  Moos- 
hfigie]  und  der  schmutzige  Teich.  Dort  oben  sitzt  ein  Idagendes 
Weib.  Warum  sie  in  Schnee  und  Sturm  daliingeht,  weirs  niemand; 
eine  Vermutung  knäpft  an  den  Erdliaufen  an,  der  wie  ein  Kinder- 
grab aussieht.  Jetzt  erst  wird  die  Geschichte  dieses  Weibes  erzahlt, 
wie  sie  sich  Mutter  fühlte,  von  dem  Manne  betrogen  und  wahn- 
sinnig wurde.  Das  Kind  hat  niemand  gesehen.  Einige  wollten 
nach  den  Gebeinen  dort  oben  am  Dornenstrauch  graben,  aber  der 
Mooshügel  begann  sich  vor  ihren  Augen  zu  heben,  das  Gras  bebte 
im  Umkreis.  Man  erkennt  daraus,  dafs  Wordsworth  die  deutsche 
Ballade  nicht  einfach  umgearbeitet  hat  wie  etwa  die  der  Friederike 
Bnm,  sondern  es  ist  nur  der  ücist  Bürgers,  den  wir  in  der  Be- 
handlimg  eines  tragischen  Vorfalls  aus  dem  Leben  bei  Wordsworth 
wiederfinden.  In  den  häufigen  Wortwiederholungen  macht  sich 
auch  ein  Charakteristikum  Bürgers  geltend.  Auf  den  »wilden  Jäger« 
verweist  Wordsworth  selbst  in  einer  Anmerkung  zu  dem  Sonett 
»Seen  the  Seven  Whistlers".*)  Ein  Finfhifs  dieser  Ballade  läfst  sich 
im  ersten  Teil  von  »Hart-Leap  Well**)  erkennen.  Das  Gedicht, 
das  auf  der  Erzählung  eines  alten  Mannes  benihen  soll,  behandelt 
die  Verfolgung  eines  Hirsches  durch  Sir  Walter,  bis  er  das  Tier  tot 
an  einer  Quelle  findet  Die  Jagd  ist  wild  gewesen  wie  bei  Bürger: 

„A  rout  this  morning  left  Sir  Waltet's  Hall, 
That  as  thcy  gallnpctl  iiiade  the  echoes  roar; 
But  horsc  and  man  arc  vanished,  one  and  all; 
Such  race,  I  think,  was  never  seen  before. 
The  knight  hallooed,  he  checred  and  chid  them  (the  dogs)  on, 
With  suppliant  gestures  and  uplxaidings  stem; 
But  breath  and  cyesight  hül;  and  one  by  one 
The  dogs  are  stretched  among  the  mountain  fem. 
Where  is  the  throng,  the  tumult  of  the  race? 
The  bugles  that  so  joyfiilly  were  blown? 
This  chase  it  looks  not  like  an  earthly  chase; 
Sir  Walter  and  the  hart  are  left  alone".') 
Man  vergleiche  damit: 

•Er  schwingt  die  Peitsche,  stöfst  ins  Horn: 

Hailoh,  Qesellen,  drauf  und  dnui! 

Hui,  schwinden  Mann  und  Hfltte  vom, 

0  The  superatitioit  of  Qabrid's  Hounds  appears  to  be  very  general 
Over  Europa  btkig  the  same  as  the  one,  upon  vhich  the  Oerman  poet, 
Bürger,  has  founded  his  Bailad  of  Uie  Wild  Hunlsman.  *>  Poet.  Works 
II,  176  fr.     *)  Hart-Leap  WeU.  Str.  4,  6,  7. 
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Und  hinten  schwinden  Rofs  und  jMann; 
Und  Knall  und  Schall  und  JagdgcbrüUe 
Verschlinj:^  auf  einmal  Totenstille".') 

Aber  nicht  nur  in  tinzclhcitcn  darf  der  [linflufs  Bürgers  auf  Words- 
worth et)cnso  wie  auf  Coicridge  gesucht  werden.  Wenn  Beere 
von  dem  Einflufs  von  Percys  »Reliques  of  Andent  Poetry*  sagt, 
dafs  ohne  diese  vielleicht  »the  Lyrical  Ballads  tntght  never  have 
been",  so  kann  man  hinzufügen,  dafs  Bürger  mit  dazu  beigetragen 
ha^  dieser  Sammlung  das  ihr  eigentümliche  Gepräge  zu  verleihen, 
das  sie  zu  dem  Werk  gemacht  hat,  mit  dem  eine  neue  Zeit  der 
engtischoi  Poesie  beginnt 

Schillers  Einflufs  auf  Woidswortfa^  äufserte  sich  zuerst 
durch  die  «RlUiber*  in  dem  1795  enistandenen  Drama  »The 
Boiderers«**)  Das  Städc  ist  von  geringem  Werte  und  nur  für  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Dichters  von  Wichtigkeit  Hier  wagte 
sich  Wordsworth  auf  ein  poetisches  Gebiet,  das  ihm  fem  lag;  und 
litterarischer  Einflufs  und  starke  Abhängigkeit  sind  schon  deshalb 
hier  wahrscheinlich,  so  neu  und  original  auch  manches  darin  für 
das  englische  Dnuna  sein  mochte.")  Wordsworth  war  aber  nicht 
imstande,  das  Schillerische  Patos  wiederklingen  zu  lassen.  Vergleichen 
wir  beide  Dramen  mit  einander,  so  finden  wir  hier  wie  dort  eine 
Bande,  die  glaubt  durch  ihre  eigenmächtigen  Talen  Gerechtigkeit  in  die 
Weit  bringen  zu  können.    Dem  wird  wiederholt  Ausdruck  verliehen: 

Oswald.  »Happy  are  we 

Who  live  in  thcse  disputed  tracts,  that  own 
No  law  but  «hat  each  man  makes  for  himadf: 
Here  lustioe  has  indeed  a  fiekl  of  triumph. 

')  Der  wilde  Jäger,  Str.  26.  ')  Beers,  Histor>'  of  thc  Engl.  Roman- 
ticism.  S.  299.  ')  Sachs,  Beziehungen  zur  französischen  und  englischen 
Utteritur  im  SO.  Bde.  von  Herrigs  Archiv.  *)  Vgl.  Wfilker,  Ocsch.  der 
engl.  Litt  S.  469.  L.  Stephen,  a.  a.  O.  1, 256  f.  Brandt  (Cokridge)  benichnet 
den  »Othello*  als  titterarische  Quelle,  was  mir  unwahrscheinlich  ist.  *)  Von 
ähnlichen  Plänen  für  dn  Drama  spricht  er  im  »Pkeludc  (III,  357),  wo  er 
Coleridge  anredet: 

»Sharc  with  ine  hriend!  the  vish 
That  some  dramatic  tele  endued  with  sfaapes 
Uvdler,  and  flinging  out  teaa  goarded  words 
Than  suit  the  work  we  fashkm  migbt  set  forth 
What  I  then  leamed,  or  think  I  leamed  of  trutti; 
And  the  errors  into  which  I  feil,  betrayed 
By  prcsent  objects  and  by  reasonings  false 
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.  .  .  Self-stationed  here 
Upon  these  savage  confines,  we  have  seen  you 
Sämd  like  an  isthmus  'twixt  two  stormy  seas 
That  oft  bave  chednd  thdr  fury  at  your  bidding. 
Ulid  fhe  deep  holds  of  Solvay's  mosqr  «aste, 
Your  singied  virtue  has  transformed  a  Band 
Of  fierce  barbarians  into  MinistCIS 
Of  peace  and  order  .  . 

Marmadiike.  i,.  .  .  Oswald,  [  have  loved 

To  be  the  frieiid  and  father  of  the  oppressed, 
A  comforter  of  sorrow." ') 

Lacy.  vWe  will  have  ample  justice. 

Wbo  are  we,  Ftiends?  Do  «e  not  live  on  ground 
Where  souto  are  self-defnded,  free  to  grov 
Uke  mountain  oaks  rocked  by  tfie  stormy  wind?«*) 

Wie  Karl  ist  Marmaduke  ein  edler  Mensch  bis  zu  seinem  gjorsen 
Irrtum.  Seine  Oeliebtie  schildert  ihn  ihrem  Vater: 

•He  is  one 


All  gentleness  and  love.    His  face  bespeaks 

A  deep  and  simple  meekness:  and  that  Soul, 

Which  with  the  motion  of  a  virtuous  act 

Ftasbcs  a  look  of  tcrror  upon  guilt, 

b,  aRer  oonflid,  quiet  as  the  ooean, 

By  a  miraculous  üQger,  stflled  at  onoe.«^ 

Alle  Borderers  hingüen  an  Ihrem  Hauptmann  mit  fester  Treue^  aber 
ein  Spi^lberg  findet  sich  audi  hier;  es  ist  derselbe  Oegiensatz 
zwischen  dem  offtoberzigien  Ffihrer  und  einem  aus  der  Bande,  dem 
nicht  alle  trauen, 

mFnm  whose  perverted  soul  can  come  no  good 

To  our  confiding,  opentarted  Leader«.*) 

From  their  beginnings  inasmuch  as  drawn 

Out  of  a  heart  that  had  been  tumed  aside 

From  Nature's  way  by  outward  acddents 

And  whidi  was  thus  oonlöundfid,  mofe  and  more 

Miiguided  and  misguidlng.* 
Das  Drama  «The  Boiderers-  sollte  nach  Leslie  Stephen  (a.  a.  O.  I,  25S) 
cmbody  a  theory,  upon  which  at  the  time  he  wrote  a  prose  essay,  namely 
how  we  are  to  explain  tlic  apparcntly  motiveless  actions  of  bad  men.  His 
villain  is  a  man  who  erronctnisly  siipjxiscd  that  he  was  joining  in  an  act  of 
justice,  when  he  was  really  becoming  accomplice  in  an  atrodous  crime". 

0  Poet  Works  1,  153  f.     «)  ebda  I,  152.    *}  ebda  1, 116.     *)  dida 

I,  110. 
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Spicgdbeig  und  Oswald  haben  einige  Zflge  gemein.  Beide  sind 
von  Neid  erfüllt  geg^n  den  AnfQhrer,  weil  es  ihnen  nicht  gehing 
Hauptmann  zu  werden: 

Spiegelberg.  .  .  Hauptmami  sagst  du? 

wer  hat  ihn  zum  Hauptmann  Aber  uns  gesetzt»  oder  hat  er 
nicht  diesen  Titel  usurpiert,  der  von  Rechts  wegen  mdn  ist?« ') 

Oswald.  They  diose  htm  fbr  thdr  Chief!  —  what  oovert  part 
He,  in  the  preferenoe,  modest  youth,  might  talce, 
I  ndthcr  know  nor  care.*^ 

Als  Marmaduke  durch  eine  voreilige  Tat  den  Tod  Herberls  herbd- 
gef&hrt^  sagt  Oswald  zu  ihm: 

«Let  US  to  FdesÜne: 
This  is  a  paltiy  fleld  for  enterprise«,*) 

was  an  Spiegelbergs  Aufforderung  erinnert,  in  Palästina  ein  neues 
Judenreich  zu  gründen.^)  Auch  Oswald  findet  wie  Spiegelberg  sein 
Ende  durch  die  ehemaligen  Kameraden.*)  Anderseils  ist  sicher  die 
Gestalt  Oswalds  der  des  Franz  nachgebildet.  Wie  Franz  den  Bruder 
bei  seinem  Vater  verleumdet,  ihn  dadurch  ins  Unglück  stürzt,  so 
hat  Oswald  den  alten  Herbert  schändlich  bei  Marmaduke  verleumdet, 
wodurch  dieser  dazu  getrieben  wird  den  alten  Mann  auf  schreckliche 
Weise  umkommen  zu  lassen.  Karl  Moor  glaubt  durch  sein  Tun 
Gerechtigkeit  üben  zu  können,  wie  Marmaduke  sich  als  Vertreter 
der  Justiz  fühlt,  der  das  angebliche  Verbrechen  Herberts,  seine 
Tochter  einem  Schurken  zu  verkuppeln,  nicht  ungerächt  lassen  kann. 
Bei  der  Verleumdung  bedient  sich  Franz  Moor  Herrmanns,  dessen 
Oemfitszustand  er  trefflich  zu  seinen  Zwecken  ausnützt.  Als  diesen 
später  Karl  Moor  am  Turm  aufgreift,  gesteht  er  alles.  Oswald  be- 
nutzt zur  Verleumdung  eine  Bettlerin,  die  für  Qeld  sich  bereit 
finden  läfst  sein  Sprachrohr  zu  sein.  Doch  bereut  sie  es  bald  und 
gesteht  freiwillig.*)  Soweit  es  möglich  ist,  gleicht  die  farblose  Idonca 
der  feurigen  AnudUu  Sit  ist  für  den  blinden  Herbert  eine  zärtUche 
Pflegerin,  wie  es  Anudui  für  den  kranken  Moor  ist  Aber  von  dem 
Vertncchen,  das  um  ihretwillen  begangen  wird,  hat  sie  kdne  Ahnung; 
sie  welTs  nichts  von  dem  Konflikt,  und  als  sie  aus  dem  Munde  des 
Qeliebten  die  Kunde  der  schrecklichen  Tat  vernimmt,  sinkt  sie  um,^ 

«)  Räuber  IV,  15.  ')  Poet.  Works  I,  131.  »j  ebda  I,  193. 
*)  I^uber  I,  2.  »>  ebda  V,  4;  Poet  Works  I,  195.  •)  Pbct  Works 
I,  124,  146,  165. 
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Während  Amalia  zuerst  •stumm  und  starr  wie  eine  Biidstttle"  steht, 
dann  aber  ihre  leidenschaftliche  Liebe  dem  Geliebten  bekennt,  auch 
wenn  er  ein  Mörder  ist  Ahnlich  klingen  beule  Dramen  aus. 
Karl  Moor  nennt  sich  einen  Narren,  der  wähnte  die  Gerechtigkeit 
durch  Gesetztosigkeit  auf  die  Erde  bringen  zu  können,  er  weifs 
jetzt,  daTs  zwei  Menschen  wie  er  den  ganzen  Bau  der  sittlichen 
Welt  zu  Grunde  richten  würden  und  stellt  sich  selbst  der  Justiz. 
JMarmaduke,  der  auch  von  tiefer  Reue  erfüllt  ist,  will  wie  der  ewige 
Jude  in  der  Welt  umherirren: 

»No  human  ev  shall  ever  hcar  me  speak, 
No  human  dwetUng  ever  give  me  food, 
Or  siecp,  or  rcst;  but  over  vaste  and  wild, 
In  search  of  nothing  that  this  earth  can  give 
But  expiation,  will  1  wander  on  — 
A  Man  by  pain  and  thoiight  compclicti  to  live, 
Yet  loathing  life  —  tili  anger  is  appcased 
In  Heaven,  and  Mercy  gives  me  leave  to  die*.*) 
Auch  in  der  Situation  ist  insofern  eine  OberdnsHmmung  zu  be- 
merken, als  im  ersten  Akte  der  »Borderers*  die  Szene:  »the  Area 
of  a  half-niincd  castlc     on  one  sidc  thc  entrancc  to  a  dungcon"*) 
—  zu  der  S/cne  der  »Räuber«  stimmt:  »Nahegelegener  Wald  — 
Nacht.  Ein  altes  verfallenes  Schlofs  in  der  Mitte".*)  Die  Schaurig- 
keit der  umgebenden  Natur  wird  in  beiden  Dramen  ähnlich  zum 
Ausdruck  gebracht    Bei  Wordsworth  ist  sie  noch  erhöht  durch 
das  Unwetter. 

In  den  letzten  Worten  Marmadukes  in  dieser  Szene  ist  die 
Andeutung  des  Lenorenmotivs  bemerkenswert,  dafs  gleich  nach  der 
Gotteslästerung  die  Rache  durch  die  Luft  zu  reiten  scheint; 

•This  is  a  tinic,  said  he,  whcn  guilt  may  shudder; 
But  there  's  a  I^ovidence  for  thcm  who  walk 
In  helplessness,  when  innocence  is  with  them. 
At  this  audicrous  blasphemy,  I  tiiought 
The  spirit  of  Vengcance  seemcd  to  ride  the  air".*) 
Es  möge  hier  eine  Obereinstimmung  mit  Lessing,  mit  dem 
Wordsworth  sonst  keine  BerQhrung  zeigt,  eingeschattet  werden,  auf 
die  Brandl*)  aufmerksam  gemacht  hat,  daTs  nimKch  Wordsworth 
das  Motiv  vom  angeblichen  unnatQriichen  Vater  aus  Lessings  »Nathan 
dem  Weisen«  eingeflochten  habe.   Eine  Gegenüberstellung  der  be- 

')  Poet  Works  I,  196.  ebda  1, 137.  »)  Räuber  iV,.S.  Poet. 
Works  I.  14U.      •)  Coleridge  S.  173. 
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treffenden  Stellen  zeigt  deutlich  Wordsworths  Quelle.  Daja  verrät 
dem  Tempelherrn,  dafs  die  Geliebte  nicht  die  rechte  Tochter  ihres 
angeblichen  Vaters  sei,  in  den  »Borderere"  redet  die  Bettlerin  ähn- 
lich zu  Marmaduke: 

Tempelherr.  »Nathan  —  Wie? — 

Der  weise  gute  Nathan  hätte  sich 
Erlaubt  die  Stimme  der  Natur  so  zu 
Vcrtäbchen?  —  Die  E^efsung  eines  Herzens 
So  zu  verienkent  die,  sich  selbst  gelassen. 
Ganz  andre  Wcßc  nehmen  wihde?  Daja, 
Ihr  habt  mir  allerdings  etwas  vertraut 
Von  WichtiKi<eit,  was  holten  haben  kann, 
Was  mich  verwirrt,  worauf  ich  gleich  nicht  wcifs 
Was  mir  zu  tun.    Drum  lafst  mir  Zeit.    Drum  geht!"») 

Marmaduke  fto  hi  in  seif).    „Pather!  —  to  Qod  bimself  we  cannot 
A  hoher  nanie,  and  under  such  a  mask,  Igive 
To  lead  a  spirit,  spotless  as  the  blessed, 
To  that  abhorred  den  of  brutish  vice.  — 
Oswald,  the  firm  foundation  of  my  life 
Is  going  from  under  me;  these  shange  disooveries 
Looked  at  from  every  point  off  fionr  and  hope, 
Duty,  or  love  —  involve,  I  fear,  my  min.«*) 

Auch  die  Art,  wie  Marmaduke  den  Fall  vom  unnatürlichen  Vater 
seinen  Leuten  vorträgt,  gleicht  sehr  der  Rede  des  Tempelherrn  vor 
dem  Patriarchen: 

» —  Gesetzt,  ehrwürd'ger  Vater, 

Ein  Jude  luilt'  ein  einzig  Kind,  —  es  sei 

Ein  Mädchen,  —  das  er  mit  der  gröfsten  Sorgfalt 

Zu  allem  Outen  auferzogen,  das 

Ihn  viedcr  mit  der  frömmsten  Liebe  liebe: 

Und  nun  wflid'  unser  einem  hinteitxacht, 

Dies  Mädchen  sei  des  Juden  Tochter  nicht, 

Er  hab'  es  in  der  Kindheit  aufi^'clesen, 

Gekauft,  gestohlen,  -  was  Ihr  wollt;  man  wisse, 

Das  Mädchen  sei  ein  Christenkind,  sei 

Getauft;  der  Jude  hab'  es  nur  als  Jüdin 

Erzogen;  lafs'  es  nur  als  Jfidin  und 

Als  seine  Tochter  so  verharren:  »  sagt, 

EhrvQrd'ger  Vater,  «as  wir*  hierbei  wohl 

Zu  tun?««) 


•)  Nathan  II,  10.     >)  Poet.  Worls  1,  U1.     «)  Nathan  IV,  2. 
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Marmaduke.   »Were  there  a  Man,  who . . . should  bribe a  Motticr, 

.  .  .  to  yield  him  up  her  Daughter, 
A  little  Infant,  and  instruct  the  Babe, 
Prattling  on  his  knee,  to  call  him  Fatber  — 


And  ahonld  he  make  flie  diild 

An  Instrument  of  fibehood,  ahotild  he  teadi  her 

To  Stretch  her  arms,  and  dim  the  gladsome  Ught 

Of  Infant  playfulness  with  piteous  kx>ls 

Of  misery  that  was  not  —  .  .  . 

.  .  .  This  self-same  Man  — 

Even  while  he  printed  kisses  on  the  cheek 

Of  his  poor  Babe,  and  taui^t  ils  innooent  tongue 

To  Usp  the  name  of  f  athcr  —  conld  he  look 

To  the  innatural  harvcst  of  that  time 

When  he  should  give  her  up,  a  woman  grovn, 

To  him  who  bid  the  highest  in  the  market 

Of  foul  Pollution  .  .  .?-') 

Wenden  wir  uns  wieder  Schillers  Einflufs  auf  Wordswortli 
zu,  so  kommt  aus  den  »Räubern"  noch  die  vielbewunderte  Stelle 
aus  der  Szene  an  der  Donau*)  in  Betracht.  Sie  erinnert  an  die 
Beschreibung  der  untergehenden  Sonne  am  Schlüsse  der  ■rExcursioit«.^ 
Auch  in  Wordsworth  ruft  der  Sonnenunteiigang  Todesgedanken 
wach.  Er  will  mit  Freuden  sterben,  um  frei  von  allem  Irdischen 
mit  den  Auserwählfen  vor  Oottes  Tron  treten  zu  können. 

Ein  zweites  StQck  Sdiillers»  der  •  Wallenstein«/)  hat  Words* 
worth  die  Anregung  zu  einigen  seiner  schönsten  Gedichte  gegeben. 
Schon  früh  ist  das  von  Qillies  in  einer  Besprechung  des  > Wallenstein« 
erkannt  worden,  worin  festgestellt  wird,  daTs  durdi  Coleridges  Ober« 
Setzung  das  Drama  auf  die  Dichter  der  Zeit  von  Einflufs  gewesen 
Isi^  Er  weist  auf  Wordswortfas  Sonett  »Tis  not  in  batties  that 
from  youth  we  train«  hin.  Es  ist  dies  das  1802  gedichtete  Sonett, 
das  „[  grieved  for  Buonapartd"  beginnt.  In  der  Unterredung  zwischen 
Max  Piccolomini  und  seinem  Vater  hcifst  es; 

»My  son,  the  nursling  of  the  camp  spoke  in  thce! 
A  war  of  fifteen  years 
Hath  been  thy  education  and  thy  school. 
Peaoe  hast  thou  never  witness'd!  There  exisls 


M  Poet.  Works  I,  ISO.  »)  Räuber  III,  2.  =»(  Poet.  Works  V,  386  f. 
*)  Die  Wallensteinübersetzung  von  Coleridge  ist  w  ieder  abgedruckt  in  The 
Works  of  Frederidt  Schiller.  London  1884.     ")  Blacku  ood  s  Mag.  XUI,  377  ff. 
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An  higher  ttuui  the  «airior's  exodlence. 


\XTiat  is  the  meed  and  purpose  of  the  toil, 
The  painful  toil  which  robh'd  nie  of  my  youth? 
For  the  cainp's  stir,  and  croud,  ccaseless  lamm, 
The  neighing  war-house,  the  air-shattering  truinpet, 
The  uiivaried,  still  rcturning  hour  of  duty, 
Word  of  conumukl,  and  exerdae  of  anns  ~ 
There  's  notidng  here,  thoe  's  nothlng  in  all  tfals 
To  satisfy  the  heart,  the  gaaping  heart!  .  .  . 
O!  day  thrice  lovely!  when  at  length  the  soUier 
Retums  home  into  hTe;  when  he  becomes 
A  fellow-man  among  his  fellow-men.«') 

Diese  Gedanken  kehren  wieder  in  Wordsworths  Sonett: 
»I  grieved  for  Buonaparte,  with  a  vain 
And  an  unthinking  grief!  The  tenderest  mood 
Of  that  Alan 's  mind  —  what  can  it  be?  what  food 
Fed  hIs  first  hopes?  what  knoviedge  could  he  gain? 
Tis  not  in  battles  that  from  youth  we  tiain. 
The  govemor  who  must  be  vise  and  good, 
And  temper  with  the  stemncss  of  the  brain 
Thoughts  motherly,  and  meek  as  womanhood. 
Wisdom  doth  live  with  children  round  her  knees: 
Bocks,  leasure,  perfect  freedom,  and  the  talk 
Man  holds  with  week-day  man  in  the  hourly  walk 
Of  the  mind's  businc«;  these  aie  the  dcgrees 
By  whkh  tnie  Svay  doth  mount;  this  is  the  stallt 
Tnie  power  doth  grow  on,  and  her  rights  are  these.«*) 

An  derselben  Stelle  weist  Qillies  auch  noch  auf  die  Darstellung  hin, 
die  Woidswordi  im  »Ausflug*  von  dem  Ursprung  und  der  Schön- 
heit der  griechischen  Mythologie  giebt  und  erinnert  an  die  Rede, 
wo  Max  das  geheimnisvolle  Stieben  Wallensteins  kommentiert 

•For  fable  ts  Love's  world,  his  home,  his  birth-place; 
Ddightedly  dwells  he  'mong  liys  and  talisauns, 
And  spirHs»  and  ddightedly  believes 

Divinities,  being  himself  divine. 

The  intelligible  form?  nf  ancient  poets, 

The  fair  humanities  of  old  religion, 

The  Power,  the  Beauty,  and  the  Majesty, 

That  had  their  haunts  in  dale,  or  piny  mountain, 

Or  forest  by  slow  atrcam,  or  pebbly  spring, 

Or  chasms,  and  wafry  depths,  all  tiicse  have  vanlsh'd.**) 


')  Piccolomini  1, 4.       Poet.  Works  Ii,  282  f.    >)  Piccolomini  III,  4. 
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Dies  wird  im  »Ausflug«  aufgeführt:  der  Hirt  li^  in  Ruhe  auf 
dem  Grase,  er  hört  ferne  sfitse  Musik  (Apollo),  der  jager  glaubt 
Diana  mit  ihren  Nymphen  zu  sehen,  der  Wanderer  dankt  der 
Najade  fttr  den  Labetrunl^  Sonnenstrahlen  werden  als  Oreaden  an- 
gesehen etc.*)  Hat  die  Stelle  im  »Wallenstdn«  nur  die  Anregung 
gegeben  zu  dieser  Darstellung,  so  hat  Wordsworth  ein  angedeutetes 
Motiv  künstlerisch  ausgeführt.  Doch  könnte  auch  Schillers  Gedicht 
»Die  Götter  Griechenlands"  von  Einflufs  gewesen  sein.  Man  ver- 
gleiche die  folgenden  Veerse  von  Schiller  und  Wordsworth: 

»Wo  jetzt  nur,  wie  II nsre  Weisen  sagen,  Diese  Höhen  füllten  Oreaden, 

Seelenlos  ein  f  cuerball  sich  dreht.  Eine  Dryas  lebt'  in  jedem  Baum, 

Lenkte  damals  seinen  goklnen  Wagen  Aus  den  Urnen  lieblicher  Najaden 

Helios  in  stiller  Majesttt  Sprang  der  Ströme  Sflbcncbaum.« 

«...  bis  fancy  fdchcd 
Even  from  the  bboing  chariot  of  the  sun 
A  beaidless  youth,  . .  . 

.  .  .  The  traveiler  slaked 
His  thirst  froin  rill  or  gushing  foiint,  and  thankcd 
The  Naiad.    Sunbeams,  upon  distaiit  hills 
Qliding  apace,  wilh  shadows  in  tlicir  train, 
Might,  with  a  small  help  from  fan^,  be  transformed 
Into  fleet  Oreads  sporting  visibly«  (V.  S59ff.). 

Einem  weiteren  Einflufs  Schillers  begegnen  wir  in  der  1816 

gedichteten  »Ode«,*)  worin  die  an  die  oben  zitierte  Rede  Maxens 
anschliefscnden  Worte  einen  schönen  Wiederhall  gefunden  haben. 
Schillers  Worte  lauten  in  Coleridges  Übersetzung: 
»They  live  no  longer  in  the  faith  of  reason! 
Bttt  still  the  heart  doth  need  a  language,  still 
Doth  the  cid  instinct  bring  back  the  old  names, 
And  to  yon  stany  world  thcy  now  are  gone, 
SpirKs  nr  i^ods,  that  iisfxl  tn  share  this  enrth 
With  man  as  with  their  friend:  and  to  the  lover 
Yonder  they  move,  from  yonder  visible  sky 
Shoot  influence  down:  and  even  at  this  day 
Iis  Jupiter  iriio  brin^  whate*er  is  great, 
And  Venus  that  brings  evoytbing  that  's  fUr!«*) 

Bei  Wordsworth  heifst  es: 

•And  ye,  Pierian  Sisters,  sprung  from  Jove 
And  sage  MnenuMyne,  —  füll  long  debaned 

')  Poet.  Works  V,  t79ff.      »)  Vgl.  Knight  in  der  Anmerkung  zu 
Poet.  Works  VI,  lOü.      «)  Piccoloniini  III,  4. 
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From  your  first  mansions,  exitod  too  kmg 
From  nuuiy  a  hallowed  stream  and  grove, 


.  .  .  (for  though  Truth  descending  from  above 
The  Olympian  summit  hath  destroyed  for  aye 
Your  Idndrad  Ddtics,  Ye  live  and  move 
Spafcd  for  obeisanoe  ttom  perpetual  lovei 
For  privileee  redeemed  of  godlilte  sway).«*) 

Wie  aus  diesen  Stellen  hervorgeht,  war  es  die  Idealgestalt  des 
deutschen  Dramas,  die  Wordsworth  tief  bewegte;  es  war  ja  auch 
gierade  der  Sinn  für  das  Ideale^  das  er  an  den  Deutschen  so  hoch- 
schätzte, die  viel  von  Plato  in  sich  hätten  im  Gegensatz  zu  den 
Engländern,  bei  denen  Aristoteles  weit  mehr  gelte.  In  seiner  ganzen 
Art  als  philosophischer  Dichter  gleicht  Wordsworth  Schiller  und 
wiederholt  hat  man  auf  die  Verwandtschaft  der  Stoffe  in  Schillers 
»Spaziergang"  und  Wordsworths  «Excursion"  hingewiesen.')  Der 
Zug  in  Wordswortlis  Dichtung,  das  Ideale  zum  Gegenstand  seiner 
Dichtung  zu  machen,  verband  ihn  auch  mit  Kant,  von  dessen  Ein- 
fliifs  die  «Ode  to  Duty"  und  eine  Stelle  der  wExcnfsion  ",  worin 
von  der  Pflicht  geredet  wird,  deutliches  Zeugnis  ablegen.^)  Dafs 
er  von  deutscher  Philosophie  gelernt  hat,  ist  sicher,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Mafse  wie  Coleridge.^) 

Auch  an  Vossens  Dichtungen  klingoi  Wordsworths  Verse 
zuweilen  an,  wenn  er  mit  Liebe  die  einfechen,  aber  gesunden  Ver- 
hältnisse seiner  ländlichen  Heimat  schildert  Es  ist  eine  Ähnlichkeit, 
aus  der  wir  aber  wohl  keine  Schltlsse  auf  eine  Beeinflussung  werden 
ziehen  dtirfcn.  Denn  Wordsworth,  der  vor  allem  Natairdichter  ist, 
hat  von  Jugend  an  mit  der  gröfsten  Hingebung  Leben  und  Land- 
schaft shidiert  und  poetisch  dargestelli") 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich:  Wordsworth, 
seinem  Charakter  iiaeli  deutseiieui  Wesen  verwandt,  wai  kein  uni- 
verseller Geist,  der  sich  völlig  in  eine  fremde  Geistesrichtung  ein- 

')  Poet.  Works  VI,  100.  ')  Weddigeii,  Geschichte  der  Einwirkung  . . . 
S.  2S.  ^  Oothdn,  Wordsvorth  f,  222  f.  «)  Carlyle  sagt  von  ihm  (zitiert 
von  Kriigcr,  Anglia  XX,  160  Anm.  1):  »His  divine  reflections  and  unfothom- 

abilitics  perhaps  in  part  a  fccble  reflex  (derived  at  second  hand  through 
Coleridge)  of  the  immense  German  fund  of  such«.         Sara  Colcridge 

(zitiert  von  Knight,  Poet.  Works  IV,  A09)  hat  auf  die  Ähnlichkeiten  hincrcM  iesen, 
die  zwischen  einigen  Stellen  des  »Waggoner"  und  der  »iuiise"  txrsiehen. 

Stadien  i.  mgi.  LitL-Ocsch.  I,  3.  19 
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leben  konnte.  Vermochte  er  es  daher  nicht,  die  gröfsten  deutschen 
Werke  gebührend  zu  würdigen  und  für  sein  dichterisches  Schaffen 
zu  verwerten,  so  hat  er  von  der  deutschen  Litteratur  doch  manches 
gelernt,  das  für  ihni  der  im  Verein  mit  andern  wieder  einen  frischen 
Erdgeruch  in  die  englische  Dichtung  brachte^  fruchtbringend  war. 
Schiller  wirkte  auf  ihn  in  der  Jugend  durch  die  »Räuber«,  nach 
denen  er  sein  eignes  Drama  gestaltete,  in  Bürger  verehrte  er  den 
Meister  der  Darstellung,  der  Verknüpfung  des  Realen  mit  dem  Ober- 
natürlichen.  Wieder  wurde  ihm  Schiller  voibildlich  als  Dichter  des 
Idealen,  das  sich  in  »Wallenstein«  in  der  Person  des  Max  verkörpert 
Dessen  Gedanken  waren  daher  für  ihn  in  hohem  Mafse  anregend. 
Einzelne  Stoffe  und  Motive  haben  Friederike  Brun,  Lessing  und 
Kant  für  seine  Dichtungen  geliefert. 

IV.  Sontheys  Sfeilans  rar  MMhcn  UHmtar. 

Es  läfst  sich  von  vornherein  vermuten,  dafs  Southey,^)  der 
sich  nur  unter  Büchern  wohlffihlte,  der  in  allen  seinen  Werken 
aus  den  entferntesten  gelehrten  Quellen  wie  aus  den  Dichtungen 
der  Zeit  seinen  Stoff  nahm,  sich  in  anderer  Weise  zur  deutschen 
Litteratur  stellte  als  der  rcfjektiercnd  Natur  und  Leben  beobachtende 
Wordsworth.  Es  ergiebt  sich  aus  den  weitläufigen  Anmerkungen, 
besonders  seiner  Epen,  dafs  Southey  die  Werke  deutscher  Gelehrten 
und  Reisenden  eifrig  gelesen  und  benutzt  hat  Auch  der  deutschen 
Bibelkritik  hat  er  als  Kirchenhistoriker  Anerkennung  gezollt  und 
ist  erstaunt,  als  ein  englischer  Theologe  nichts  davon  zu  wissen 
schien.^)  Nach  Southeys  eignen  Worten  sind  es  Bewunderung  für 
Leonidas,  Studium  des  Epiktet  und  der  französischen  Revolution, 
die  seinen  Geist  gebildet  haben.^  Mit  den  Deutschen  fühlte  er 
sich  als  Englfinder  stammverwandt:  »Cintra*,  so  schreibt  er  am 
15.  Juni  1800,^)  »is  too  good  a  place  for  the  Portuguese.  It  is 
only  fit  for  us  Ooths  -  for  Germans  or  English«.*)  Er  selbst 
hatte  sich  mit  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  beschäftigt  zu- 

»)  Robert  Southey 's  Poetical  Works.  13  Bde.  London  o.  J.;  Poctical 
Works.  10  Bde.  London  o.  J.  (nur  für  „Wat  Tylcr«  zitiert).  —  Life  and 
Correspoiidence.  5  Bde.  London  1 850.  Fdward  Dowden,  Southey.  London  1SS2. 
*)  Life  and  Corr.  III,  257.  »)  Dowden,  Southey  S.  191.  ")  Life  and  Corr. 
II,  88.      ')  Ufe  and  Corr.  IV,  187. 


Digiti^iüu  by  ^<jy  i-^L^ 


Zeiger,  Deutsche  Einflüsse  auf  die  englische  Litteratur.  IV.  291 


sammen  mit  seinem  jun^  gestorbenen  Sohne,  und  wehmütig  dachte 
er  an  diese  Zeit  zurück  in  einem  Briefe  vom  S.Juni  1816,  in  dem  er 
Townshend  rief:  »Half  an  hour  a  day  might  be  borrowed  for 
German,  the  want  of  which  i  have  cause  to  regret«.')  Doch  gab 
er  das  Studium  des  Deutschen  nie  völlig  auf,  und  noch  1824  las 
er  das  Nibelungenlied  in  der  ursprünglichen  Gestalt  nn't  einer  neu- 
hochdeutschen Übertragung.-)  Entscheidend  wurde  für  sein  Studium 
der  deutschen  Litteratur  die  Bekanntschaft  mit  William  Taylor  von 
Norwich  im  Jahre  1 79S,  an  den  er  bald  darauf  schrieb:  •  You  have 
made  me  hunger  und  thirst  after  Oerman  poetry«.^  Taylor  wies 
ihn  vor  allem  auf  Vofs  und  die  deutschen  Idyllen  hin  und  machte 
ihn  auf  die  deutschen  und  französlsdien  Musenalmanache  aufmerk- 
sam, nach  deren  Muster  Southey  1799  und  1800  eine  Anthologie 
hefau^gab.*)  Von  ihm  erhielt  er  auf  seinen  Wunsch  auch  Bodmers 
ipNoah«  und  wurde  von  ihm  zur  Nachahmung  angeregt:  »He 
tempts  me  to  write  upon  the  subjedf  and  take  my  seat  with  Milton 
and  Klopstock;  and  in  my  to-day's  walk  so  many  noble  thoughts 
for  such  a  poem  presented  themselves»  that  1  am  half  tempted,  and 
have  the  Deluge  floating  in  my  brain  with  the  Dom  Daniel  and 
the  rcst  of  my  unborn  family.*)  Mit  Schillers  Jugenddramen  war 
er  bekannt:  1  7  98  nennt  er  «Don  Cirlos"  das  bei  weitem  schlechteste 
Stück  von  Schillers  Dramen,*)  dagegen  lobt  er  sehr  «Kabale  und 
Liebe"  trotz  einer  Übersetzung,  für  die  der  Verfasser  gehängt  zu 
werden  verdiene,')  an  derselben  Stelle  fügt  er  eine  beachtenswerte 
Bemerkung  hinzu:  „\  want  to  write  my  tragedies  of  the  Banditti 
wobei  man  wohl  an  eine  Nachahnumg  von  Schillers  «Räubern" 
denken  kann.  Dafs  er  «Fiesco"  kannte,  beweist  ein  Wort  an  Cole- 
ridge,  der  ihm  zürnte,  weil  er  die  Sache  der  Pantisocracy  verlassen 
hatte:  Fiesco,  Fiesco!  thou  Icavcst  a  void  in  niy  bosom,  which 
the  human  race,  thrice  told,  will  never  fill  up«.*)  Von  Verständnis 
zeugt,  was  er  über  •  Wallenstein «  an  Coleridge  geschrieben  hat: 


»)  Life  and  Corr.  IV,  187.  *)ebdaV,  14S.  Dafs  er  Grimms  Märchen 
gekannt  hat,  geht  daraus  her%'or,  dafs  er  seinen  Kater  Rinnpclstilzchen  nannte 
(Life  and  Corr.  V,  145);  er  erzählt  auch,  dafs  er  von  den  Märchen,  die  er 
als  Kind  gehört,  einige  in  der  Sammlung  der  Gebrüder  Grimm  wiederge- 
funden habe  (ebda  I,  9ü).  >)  Robberds,  Taylor  I,  255.  *)  Dowden, 
Southey  S.  60f.  •)  Life  and  Conr.  II,  16.  «)  ebda  I,  346.  ^  ebda 
S.  287.     *)  Zitiert  von  Dowden,  Southey  S.  54  f. 
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»The  Monthly  Magazine  speaks  witii  shallow-pated  patness  of  your 

Wallenstein;  it  interests  me  much;  and  what  is  better  praise,  invited 
me  tü  a  ftequcnt  rcperusal  of  its  parts:  will  you  think  nie  vvrong 
in  prcfcrrinj^  it  to  Schiller's  other  plays?  it  ajijiears  to  me  more 
draniaticaliy  true.  Max  niay,  perhaps,  be  overstrained,  and  the 
woman  is  like  all  German  heroines;  biit  in  Wallenstein  is  that 
grcatness  and  littlcncss  unitcd  which  stamp  the  portrait".')  Bürger 
schätzte  er  wie  alle  englischen  Romantiker  sehr  hoch.  1  796  schreibt 
er  an  Bcdford:  «Lenora  is  partly  borrowed  from  an  old  English 
ballad  ,Is  therc  any  room  at  your  hcad,  William?'.  .  .  Riit  the 
other  ballad  of  Bürger,  in  the  Monthly  Magazine,^)  is  most  excellent. 
1  know  no  commandation  equal  to  its  merit;  read  it  again,  Gosvenor, 
and  read  it  aloud!"")  Goethe  ist,  wenn  auch  nur  für  den  jungen 
Soiithey,  wichtig  geworden  in  Bezug  auf  seine  Charakterbildung 
und  seine  Dichtung.  (Jber  den  grofsen  liiiiflufs,  den  »Werther' 
auf  ihn  ausübte,  liegen  uns  mannigfache  Zeugnisse  vor.  »1  left 
Westminster«,  schreibt  er,  »in  a  perilous  State  -  a  heart  füll  of 
poetiy  and  feeling,  a  heart  füll  of  Rousseau  and  Werter.«**)  Als  er 
einen  Ausflug  nach  Schottland  pbinte,  schrieb  er:  »What  soene  can 
be  more  caiculated  to  expand  the  soul  than  the  sight  of  nature,  in 
all  her  loveliest  works?  We  must  walk  over  Scotland;  it  will  be 
an  adventure  to  delight  us  all  the  remainder  of  our  lives:  we  will 
wander  over  the  hills  of  Morven,  and  mark  the  drivtng  blast,  per- 
cfaance  bestrodden  by  the  spirit  of  Ossian«.*)  Man  vergleiche  damit 
den  Brief  Werthers:  »Ossian  hat  in  meinem  Herzen  den  Homer 
verdrängt  Welch  eine  Welt,  in  die  der  Herriiche  mich  führt!  Zu 
wandern  über  die  Heide,  umsaust  vom  Sturmwinde,  der  in  dampfen- 
den Nebeln  die  Geister  der  Väter  im  dämmernden  Lichte  des 
Mondes  hinführt  .  .  ."")  »Werther«  war  für  den  jungen  Southey 
wichtig  wie  die  französische  Revolution.  Aber  als  er  alter  geworden 
war  und  stoische  Philosophie  getrieben  hatte,  dachte  er  anders  über 
das,  was  ihn  in  der  Jugend  begeistert  hatte.  Schon  1  7  99  schreibt 
er:  „I  have  a  dislike  to  all  strong  emotion,  and  avoid  whatevcr 
could  excitc  it.  A  book  like  Werter  givcs  me  now  unmingled  pain. 
in  my  own  writmgs  you  may  observe  1  dwell  rather  upon  what 

*)  Life  and  Corr.  II,  139.  *)  Des  Pfairen  Tochter  von  Taubenhain. 
))  Life  and  Corr.  I,  287.  ^)  ebda  IV,  186.  »)  ebda  I,  180.  •)  Wertheis 
Leiden  I,  12.  Oktober. 
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affeds  than  what  agitates".*)  Aus  einem  1 809  an  Landor  gerichteten 
Briefe  tritt  uns  sein  Wesen  hervor,  und  deutlich  erkennen  wir  eine 
wertherisdie  Cmpflndsamkeit,  der  er  enigegenzuwirken  strebte: 
•There  is  an  evil,  too,  in  seeing  things  like  a  poet;  drcumstances 
which  would  glide  Over  a  healthier  niind  sink  into  mine;  eveiy 
tbing  coifics  to  me  with  its  whote  forte  -  the  füll  meaning  of  a 
look,  a  gesture^  a  chitd's  imperfed  speech,  I  can  peroeive,  and  can* 
not  help  percdving;  and  thus  am  I  made  to  remember  what 
I  would  give  the  worid  to  forgct"^).  Dessen  war  er  sich  schon 
frflh  bevirnfst  und  hatte  durch  das  Studium  Epiktets  dagegen  anzu- 
kämpfen gesucht:  »[When  I]  was  aboiit  eightecn,  I  made  Epictetus 
literally  my  manual  for  sonic  twclvcnionths,  and  by  that  wholesomc 
course  of  stoicism  counteractcd  the  mischief  which  I  might  eise 
have  incurrcd  froni  a  passionate  adniiration  of  Werter  and  Rousseau.«'') 
Wie  die  Begeisterung  für  »Werther"  verlor  sich  ebenso  bald  die 
für  die  französische  Revolution.  In  der  Jugend  hatte  er  sie  mit  den 
andern  Dichtem  der  Seeschule  mit  Jubel  begrüfst,  und  nur  aus 
dieser  Stimmung  heraus  konnte  er  an  ein  revolutionäres  Drama 
denken.  So  machte  er  1794  Wat  Tyler,  den  Führer  des  Kom- 
muntstenauf^tandes  von  t3S1,  zum  Helden  eines  Dramas.*) 

Für  die  Gestaltung  eines  solchen  Stoffes  waren  die  Zett- 
ereignisse von  grofser  Wichtigkeit  Schreibt  ja  doch  auch  Southey 

')  Life  and  Corr.  II,  13.  ^)  ebda  III,  229.  ^)  ebda  IV,  Sh. 
*)  Das  Drama  wurde  erst  isi7  j^cgen  den  Willen  des  Dichters  herausgegeben, 
später  (tS37?l  nahm  er  es  selbst  in  seine  Werke  auf  mit  dem  Motto:  «What 
I  was,  is  passed  by.  (Poet  Works,  10  Bde.,  London  o.J.  Bd.  II.)  In  vielen 
Ausgaben  fdilt  es.  Sdn  Inhalt  ist  folgender:  Akt  I.  Wat  Tyler  wird  im 
Kreise  seiner  gldckUchen  Ftoiilie  dngefOhrt,  er  selbst  voll  Sorge,  da  trotz 
aller  Arbeit  die  Steuern  kaum  zu  erschwingen  seien.  Da  erscheinen  die  Be- 
amten ck-s  Köiiip:?,  um  die  neue  Kopfsteuer  einmtrciben,  die  auf  Anne  und 
Reiche  in  gleicher  Höhe  gelctjl  \xorclen  ist.  Anstandslos  bezahlt  Tyler  für 
sich  und  seine  Krau,  seine  Tochter  sei  frei,  da  sie  erst  15  Jahre  alt  sei.  Aber 
als  der  Beamte  ihm  keinen  (ilaubcn  sthcnlvt  und  dem  Mädchen  in  das  Haus 
folgt  und  Hand  an  es  legt,  tötet  Ihn  Wat  Tyler  in  aufwallendem  Zorne. 
Tmurig  sitzt  er  nach  seiner  Tat  da,  aber  er  will  nicht  fliehen.  Der  Volks- 
häufen,  der  von  dem  Vorfall  rasch  Kenntnis  bekommen  hat,  eilt  herbei  mit 
den  Rufen:  «Freiheit!  Freiheit!"  Tyler  bittet  die  Leute:  „Überlafst  mich 
meinem  Schicksal"  oder  »learn  to  laugh  menaces  and  force  tn  sc^rn"  (Wat 
Tyler  S.  31.  Vgl.  Macbeth  Vers  1329).  Aber  /.n  laiiuc  hat  man  das  Volk 
unterdrückt;  es  erhebt  sich  und  schliefst  sich  an  Wat  iyler  als  Führer  an. 
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selbst  der  französischen  Revolution  eine  grofse  Bedeutung  fQr  sein 
Leben  zu.  Doch  ist  auch  in  diesem  dramatischen  Versuch  Southeys 
wie  bei  den  »Borderers«  von  Wordsworth  litterarischer  Einflufs  wiilc- 
sam  gewesen.  Beachtenswert  ist  die  starke  Umbildung,  die  Southey 
mit  dem  Stoff  veigienommen  hat  Die  Führer  des  Aufstandes  sind 
sittiich  gehot>en.  Mit  dem  wilden  Ziegelbrenner  der  Geschichte 
hat  der  Hufschmied  Wat  Tyler  nicht  viel  mehr  als  die  Ermordung 
des  Steuerbeamten  anläfslich  des  Vorgehens  gegen  seine  Tochter 
geiTiein.  (Für  die  historischen  Tatsachen  vgl.  Pauli,  Geschichte 
Englands,  Qotiia  1854,  IV,  526  ff.)   Von  seinen  rohen  Taten  sagt 

Inzwischen  hat  Piers,  der  Tylers  Tochter  Iwblt,  die  Kunde  von  der  Tat  auch 

in  der  UmgcKcnd  verbreitet 

Akt  II:  Die  erste  Szene  begingt  mit  dem  berühmt  gewordenen  Liede 
aus  jenem  Aufstande: 

irWhen  Adam  delved  and  Eve  span 
Who  was  then  the  gentleman?" 

Tyler  ist  mit  einem  ungeheuren  Volkshaufen,  der  sich  ihm  angeschlossen 
hat,  in  Blackheath.  Piers  kommt  mit  John  Ball,  dem  Volksprediger,  den  er 
aus  dem  Qefingnis  befrat  hat  Dieser  hilf  eine  Ansprache  an  das  Volk  und 
ermahnt  es,  gerecht  im  Kriege  zu  sein.  Die  zweite  Szene  spielt  im  Tower» 

wo  der  König  mil  seinen  Qrofsen  versammelt  ist,  voll  Angst  vor  der  drohen- 
den Gefahr.  Der  Erzbischof  von  Canterbun,-  rät  dem  König,  selbst  zu  dem 
Haufen  zu  gehen,  alle  Forderungen  scheinbar  zu  gewähren,  um  dadurch 
Zeit  zu  Rüstunjjen  zu  j;ewinnen.  Mit  neuen  Truppen  wäre  es  dann  ein 
Leichtes,  das  ahnungslose  Volk  niederzuhauen  und  sich  der  Rädelsführer  zu 
venidiem.  Da  die  Ochihr  inzwiachett  noch  gröfaer  geworden  ist,  die  Bfiiger 
Londons  schon  vor  den  Bauern  die  Tore  geöffnet  haben,  sieht  sich  der 
König  genötigt,  auf  diese  Vorschläge  einzugehen.  Die  dritte  Szene  führt 
uns  nadi  Smithfield,  wo  ein  Teil  des  Heeres  liegt.  Der  K6mg  kommt  mit 
seinem  Oefolije  und  wünscht  mit  dem  Anführer  allein  zu  unterhandeln, 
worauf  dieser  auch  eingeht.  Er  verteidigt  seine  Handlungsweise  gegenüber 
dem  Steuerbeamten  und  giebt  offen  die  Gründe  an,  weshalb  a  die  Unter- 
tanen des  Königs  gegen  ihn  geführt  habe.   Er  schliefst: 

»Think  you,  we  do  not  feel  the  wrong  we  suffer! 

The  hour  of  retribution  is  at  hand. 

And  tyrants  tremble  -~  mark  me,  King  of  fiigland!« 

In  diesem  Augenblick  ersticht  ihn  Walworth,  einer  aus  dem  Gefolge  des 
Königs.  Dieser,  die  Situation  geschickt  benutzend,  gdit  zu  dem  Volk,  er* 
klärt,  Tyler  habe  ihn  t>edn>ht  und  verspricht  Verzeihung  und  Gewährung 
aller  Wünsche. 

Akt  III:  In  der  ersten  S/eiic  treffen  wir  Jolm  Ball  und  Piers  im  Ge- 
spräch über  die  Jüngsten  Ereignisse.   Wir  erfahren,  dafs  Jack  Straw  während 
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das  Drama  nichts.  Er  geht  dem  König  nicht,  wie  die  Geschichte 
erzählt,  mit  frechen  Worten  drohend  entgegen,  er  sagt  vielmehr: 

»I  will  parley 
With  this  young  inonarch:  as  he  comes  to  me, 
Tntsting  my  honour,  on  your  livcs  I  Charge  you 
Let  none  attempt  lo  härm  him.«  *) 
Nach  setnem  Tode  charakterisiert  ihn  John  Ball: 

•severe  in  virtue 
He  awed  the  nider  people,  whom  he  led 
By  his  Stern  rectitude." ') 

Auch  John  Ball  ist  nicht  mehr  der  »wegen  Irrlehren  und  vaga- 
bundierenden Lebenswandels  eingesperrte  Priester*,  sondern  ein 
Mann»  der  von  reiner  Begjeislening  fflr  eine  gute  Sache  erfQUt  ist 
Als  litterarisches  Vorbild  scheint  wieder  ein  deutsches  Dnuna  gedient 
zu  haben.  Einige  Motive,  die  Southey  neu  eingeführt  hat,  weisen 
nämlich  auf  Goethes  »OOtz  von  Berlicbingen«'.^  Dies  Stflck  lag 
als  Vorbild  besondere  nahe^  da  es  in  dem  Bauemauktand  einen 
Stoff  behandelte,  der  mit  der  Geschichte  Wat  Tylen  mandies  ge- 
meinsam hatte.  Auch  hier  wird  der  Held  aus  seiner  historisch 
nidit  el)en  hoch  stehenden  Lage  gehoben.  Es  ist  in  vieler  Be- 
ziehung ein  gleicher  Geist,  der  durch  beide  Dramen  weht  Diesell)e 
Auffnsung  des  Kriegs  erkennen  wir  in  den  Worten  des  ersten 
Offiziers  wie  in  denen  Tylers: 

der  Anwesenheit  des  Königs  im  Lager  mit  einem  andern  Teil  der  Auf- 
ständischen den  Tower  erstürmt  und  dem  Erzbischof  den  Kopf  at>gesch]agcn 
hat.  Da  kommt  ein  Herold,  umdrängt  vom  Volk,  und  verkündet  noch  ein- 
mal feierlich  die  Verzeihung  des  Königs,  Aufhebung  der  Wollsteuer  und 
Abschaffung  der  persönlichen  Sklaverei.  Darüber  herrscht  allgemeiner  Jubel, 
man  vertraut  den  Worten  des  Königs,  nur  John  Ball  fragt  sidi,  ob  es  recht 
gewesen  aa,  die  Entscheidung  aus  den  Händen  gegeben  zu  haben,  und 
Piers  bedauert  das  Volk,  das  firoh  Ober  das,  was  es  errungen,  heimzieht  In- 
zwischen hatte  der  KiHiig  Truppen  gesammelt  und  ttüst  nun  die  zerstaeuten 
Aufständischen  niederhauen.  John  Ball  wird  gefangen,  während  Piers  fällt. 
Szene  2:  In  XX'estrninster  Hall  ist  der  König  mit  seinen  Groben  vefSMimelt, 
John  Ball  wird  verhört  und  zum  Tadc  verurteilt. 

•)  Poet.  Works  II,  41.  ')  ebda  II,  46.  Die  ersten  englischen 
Übersetzungen  des  «Götz"  erschienen  zwar  erst  1 799,  jedoch  war  das  Drama 
in  der  Inuizösischen  Obenelzung  des  »Nonveau  thtttre  allemand«  allgemein 
ziq^Uiglich  (Ooetz  de  Berlichingen  avec  une  main  de  fer,  dnune  historique 
et  en  prose  par  M.  de  Goethe.  Nouveau  theätre  allenuuld  par  M.  M.  de 
Priedel  et  de  Bonneville.  Bd.  9.  Paris  1785). 
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.  .  Oberhaupt  hat  er  uns  sein  lebelang  nichts  zuleid  gdan,  und 
jeder  wird's  von  sich  schieben,  Kaiser  und  Reich  zu  Gefallen  Arm  und  Bein 
dran  zu  setzen.*') 

»Think  ye,  my  friend, 
That  I,  a  humble  blacksmith,  here  at  Dq^tford, 
Would  part  vith  these  slx  groals  -  cam'd  by  hard  tofl. 
All  that  I  havel  to  massacre  the  Frenchmen, 
Murder  as  enemies  men  I  nevcr  sawl 
Did  not  State  oompel  me?«^ 
Das  Menschsein^  worauf  im  Sturm-  und  Drang^rama  so  vielfach 
hingewiesen  wird,")  wird  auch  hier  stark  betont: 
Ball.  »Show  you  exoel  thent  in  humanity. 

Boldiy  demand  yonr  long  forgotten  rights, 

Your  sacred,  yoiir  alicnable  freedoni. 

Be  büld,  ~  bc  resolute  —  be  inerciful; 

And  white  you  spum  the  hated  name  of  slaves, 

Show  you  are  men.«<) 
Piers.   »Why  are  not  all  these  empty  ranks  abolish'd 

King,  slave,  and  lord  ennobled  into  MAN?"*) 
Wenn  Götz  sich  auf  eigne  Hand  Genugtuung  erkämpft  und  das 
für  sein  gutes  Recht  hftlt,  so  erkennen  wir  diese  Anschauung  wieder 
in  »Wat  Tyler": 

Alice.   »Fly,  my  dear  father,  let  US  leave  this  place, 

Before  they  raise  pursuit. 
Tyler.  Nay,  my,  my  child, 

night  would  be  useless  -  1  have  done  my  duty. 

I  have  punishcd  the  brüte  insolence  of  lust. 

And  here  vlll  walt  my  doom.« 


«I  dare  ansver  the  boM  deed.« 


I,.  .  .  ptrhnps  the  time  may  comc, 
When  honest  Justice  shall  applaud  the  deed."  ^) 

•Wherefore  should  I  fear? 
Am  I  not  armed  with  a  just  cause?*  ^ 

Dafür  haben  die  Führer  auch  das  Bewurstsein,  dafs  es  eine  heilige 

Sache  is^  für  die  sie  kämpfen.  Oölz  sagt,  als  er  sich  an  die  Spitze 

der  aufständischen  Bauern  stellt: 


')  Götz,  Akt  III.  »)  Poet.  Works  II,  26.  ')  Brahm,  Das  deutsche 
Ritterdrania,  S.  168  ff.  »)  I'oet.  Works  II,  il.  •)  ebda  II.  18.  •)  Poet. 
Works  II,  30  f.      ')  ebda  II,  41. 
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•Warum  seid  Ihr  ausgezogen?  Eure  Rechte  und  Freiheiten  wiederzu- 

erlangen?  Was  wütet  ihr  und  verderbt  das  I^ind?  Wollt  ihr  absd'lieii  von 
allen  Ül>eltaten  utid  handeln  als  wackre  Leute . . . ,  so  will  ich  . . .  auf  acht 
Tage  euer  Haufitni.mii  sein."  ') 

Ähnlich  heilst  es  im  englischen  Dratna: 

«we  rise  for  l.ibcrly. 
Justice  shall  bc  our  j^uidc:  let  no  man  darc 
To  plnnder  in  the  tumult."') 

Als  Hauplj^c^ner  Wat  Tylers  wird  der  Przbiscliof  von  Cnnter- 

bury  hingestellt,  entsprechend  dem  Bischof  von  Bamberg.   Pr  schlägt 

jenen  Verrat  vor,  durch  den  dann  Wat  Tyler  umkommt  und  die 

Sache  der  Aufständischen  scheitert    Einem  ähnlichen  Verrat  fällt 

Götz  zum  Opfer. 

Man  hat  ihm  freien  Abzug  versprochen,  aber  Icaum  ist  er  aus  der 

Buig,  da  sieht  er  sich  fiberfallen  tind  gefesselt: 

»F.rstcr  Knecht  (springt  ans  Fenster):  Hilf,  heiliger  üott!  sie  er- 
morden unsem  Herrn.    Er  liegt  vom  l*fcrd!  Georg  stürzt!*') 

Diese  Szene  erinnert  an  den  Meuchelmord  an  dem  offen  und 
ehrlich  mit  dem  König  verhandelnden  Wat  Tyler,  aber  auch  an 
den  Verrat  am  Volk,  dem  man  Verzeihung  versprochen  hat  und  es 
dann  überfällt: 

Ball.   ifWhat  means  this  tumult?  hark,  the  clang  of  arms. 

Ood  of  cfernal  jnstice  -  the  false  monarch 
Has  brokc  his  plighted  vow."  *) 

Eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung  der  Situation  und  der 
Worte  zeigt  die  letzte  Szene  des  englischen  Dramas  mit  der  Oe- 
richtsszene  in  Weinsbeiig  des  »Götz": 

Schreiber:  ;,Ich  Oötz  von  Berlich-    Sir  John  Tresilian.    Prisoner,  are 
ingen  bekenne    .  ,  dafs  ich  mich         you  the  arch-rebel  John  Ball? 
neulich  gegen  Kaiser  und  Reich     John  Ball.    I  am  John  Ball;  but  I 
rebellischer  Weise  aufgelehnt  —  amnotarcbcl.  Take  yc  the  name, 

Götz.    Das  ist  nicht  wahr.  Ich  bin         who,  arrogant  in  strength,  Rebel 
kein  Rebelt,  habe  gegen  Ihro        against  the  pcople's  sovereignty. 
kaiserlidie  Majestät  nichts  ver-    Sir  John  Tresilian.  You  are  ac^. 
brechen,  und  das  Reich  geht  mich        cused  of  stirring  up  The  poor 
nichts  an.«*)  deluded  people  to  rebellion;«^ 

Southcy  hat  sein  Drama  in  der  Revolutionszeit,  als  es  einer 
tiefen  Wirkung  sicher  gewesen  wäre,  nicht  veröff^tlichi  I>och 


')  Götz,  Akt  V.         Poet.  Works  i,  38.      ')  Götz.  .\kt  III,  letzte 
Sienc.      *)  Poet.  Works  11,  49.      »)  Götz,  IV.  Akt,      ")  Poet,  Works  II,  50. 
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zeigen  auch  die  Dichtungen  Southeys»  mit  denen  er  zu  jener  Zeit 
hervortrat  und  eine  angesehene  Stellung  unter  den  Romantilcem 
sich  erwtfb,  den  deutschen  Einflurs.  Er  hatte  zum  Studium  der 
deutschen  Uttentur  einen  vorzüglichen  Führer,  William  Taylor,  auf 
den  er  zuerst  aufmericsam  worden  war  1796  gelegentlich  dessen 
Obersetzungen  von  Börgers  Balladen.  Eine  Spur  von  Bürgers 
Lenorenstil  läfst  sich  in  der  Ballade  „Lord  William"*)  (1798)  er- 
kennen, die  einen  venvandten  Stoff  behandelt. 

William  hat  Edmund  ertränkt  und  wird  dadurch  Lord,  kann  aber  keine 
Ruhe  finden.  Als  der  Sevem  angeschwollen  ist,  bietet  sich  ihm  kdn  anderer 
Ausweg,  als  ein  Boot  zu  besteigen  und  auf  dem  Flufo  Rettung  zu  suchen. 

vThe  boatman  paused,  methought  I  Like  Ednuuid's  drowning  scream. 

Iheard  I  heard  a  child's  distressful  voioe, 

A  child's  distressful  cry!  The  boatmen  cried  again. 

Twas  but  the  howlinp  wind  of  night,  Nay  hasten  on..  the  night  isdark.. 

Lord  William  made  repl)-  And  we  should  search  in  vain. 

Haste.,  haste.,  piy  swift  and  streng  The  shriek  again  was  heard:  It  came 

[the  oar!  More  deep,  more  piercing  loud; 

Haste . .  haste . .  acrass  the  stream!  That  instant  o'er  the  flood  the  moon 

Again  Lord  William  heard  a  ay  Shone  tfanmgh  a  broken  doud.« 

William  glaubt,  Edmund  auf  einem  Felsen  zu  sehen,  fafst  ihn,  wird 
aber  in  die  Tiefe  gezogen.  Die  Bootfahrt  mit  dem  Gespräch  des 
Lords  und  des  FShrmanns  erinnert  an  den  nächtlichen  Ritt  der 
»Lenore«,  der  auch  zum  Tode  führt,  ebenso  der  Schlufs  mit  der 

geheimnisvollen  Bestrafunp^ !  *) 

Anregung  von  deutscher  Seile  ist  es  erst  gewesen,  die  Southeys 
Eklogen  hat  entstehen  lassen.''') 

Der  Stoff  der  deutschen  Idyllen  pafste  in  ticr  Tat  gut  für  die 
Dichter  der  Seeschule,  die  gern  die  Erlebnisse  eines  einfachen 

*)  Minor  Pöems  III,  46  If.  Einen  deutschen  Stoff  behandelt  er 
auch  in  der  Ballade  »Ood's  Judgement  on  a  Bishop*  (1799,  Minor  Poems 

III,  66  f.).  Doch  war  die  Sage  vom  Erzbischof  Hatto  schon  im  16.  Jahr- 
hundert in  England  behandelt  worden  (vgl.  Herford,  Lit.  Rclations .  .  S.  I  SS). 

Er  selbst  sagt  darüber:  „The  following  Eclogues,  1  believe,  bcar  no 
resemblance  to  any  poems  in  our  language.  This  specics  of  composition 
has  become  populär  in  Oermany,  and  I  was  induced  to  attempt  it  by  an 
aooount  of  the  German  Idylls  giveh  me  in  convcnation.  Thcy  cannot 
propcriy  be  styled  imitations,  as  I  am  ignonnt  of  that  hmguage  at  present» 
and  have  nevcr  seen  any  translations  or  spedmens  in  this  kind."  (Minor 
Poems  II,  1M  Jedocli  liatte  Taylor  im  Monthly  Mag.  VU  Vossens  »Teufel 
im  Bann'  übersetzt  [vgl  Herzfdd  a.  a.  O.  S.  36].) 
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Menschen  behandelten.  Als  Southey  die  erste  Ekloge  geschrieben 
hatte,  »The  Old  Mansion-House",')  berichtete  er  darüber  an  Taylor 
am  24.  Juli  1798:  »1..  oopy  for  you  an  edogue  just  written;  for 
two  reasons  -  as  a  plea  for  writing,  and  because  it  was  suggested 
by  your  convenation.  What  you  told  me  of  the  German  eclogues, 
revived  some  almost  forgotten  plans  and  enabled  me  to  correct 
them.  I  purpose  writing  some,  which  may  be  calted  EngHsh,  as 
sketching  features  peculiar  to  England;  not  like  the  one  which  you 
read  to  me  of  Goethe,  which  would  suit  any  country  with  Roman 
ruins.  Like  the  Germans  I  would  aim  at  something  of  doniestic 
interest."")  Es  ist  ein  Dialog  zwischen  einem  Fremden  und  einem 
alten  Manne,  der  sich  beklagt,  dafs  mit  dem  Tode  der  alten  Herrin 
sich  alles  in  Haus  und  Park  verändere.  Der  Fremde  giebt  sich 
schliefsiich  als  der  neue  Herr  zu  erkennen  und  tröstet  ihn: 

«...  within, 
Ihat  is  not  changeti,  iny  Friendl  you'll  always  find 
I  he  same  old  bounty  and  old  welcome  there " 

Taylor  fand  den  Versuch  wirklich  gelungen  und  antwortete:  »If  ( 
had  Voss'  Luise  there,  I  would  convinoe  you  by  some  translated 
extrads  how  very  much  in  its  spirit  you  oompose".^  Als  er  aber 
mehrere  von  Southeys  Eklogen  gelesen  hatte,  wurde  er  sich  eines 
tiefen  Unterschiedes  bewufst:  Er  hatte  eine  Schilderung  des  länd- 
lichen Glückes  wie  in  der  Luise  zu  finden  erwartet,  aber  Southey 
hatte  ernstere  Töne  angeschlagen.  Taylor  schrieb  ihm  daher:  »Your 
klylls  have  not  they  a  tum  too  uniformly  plaintive  and  metancholy? 
Must  each  indude  a  scene  of  distress  -  a  pathetic  tale?  ...  Do  our 
rustic  manners  afförd  no  cheerfui  stdes,  no  pictures  of  felicity,  or 
graceful  mcrriment?« »)  In  der  Tat  finden  wir  nichts  von  Behag- 
lichkeit und  glflcklichem  Gentefsen  in  Southeys  Eklogen.  Das  lag 
aber  nicht  zum  mindesten  an  den  traurigen  Verhältnissen  der  eng- 
lischen l-andbevölkerung,  für  deren  Not  Southey  ein  warmes  Mit- 
gefühl hatte.  Sie  handeln  von  einem  Mörder,  der  keine  Ruhe 
finden  konnte  und  sich  dann  selbst  dem  Gericht  stellt;*)  von  dem 
gefallenen  Mädchen,  das  endlich  im  Grab  Frieden  findet,  mit  den 
ergreifenden  Schlufsworten; 

■)  Minor  Poems  II,  135  ff.      <)  Robbenls,  Taylor  I,21iff.      ')  ebda 
1,  241.     *)  Minor  Poems  11«  145  ff. 
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..and  none 

Who  trod  lipon  thc  scnsclcss  tnrf  would  think 
Of  what  a  v\orld  of  vtocs  !ay  btiried  thcrc;"') 

von  der  Mutter,  die  nach  Porlsniouth  /ii  ihrem  kranken  Sohne  will, 
der  auf  das  Schiff  hat  gelien  müssen,  weil  er  dem  Wild  nachgestellt 
hnt;'^)  von  der  alten  Frau,  die  die  Leute  im  Dorf  für  eine  Hexe 
halten,  was  der  Pfarrer  ihnen  vergeblich  auszureden  sucht-');  von 
der  Hütte,  die  einst  für  Mutter  und  Tochter  ein  glückliches  Heim 
war,  jetzt  aber  verödet  daliegt,  weil  die  Tochter  verführt  worden 
ist  und  die  Mutter  darüber  gestorben  ist*);  von  der  Hochzeit,  die 
kein  glückliches  Leben  vcrheifse,  weil  die  Verheirateten  arm  seien*); 
von  dem  Begräbnis  des  reichen  Alderman,  dem  jetzt  niemand  eine 
Träne  nachweint,  dessen  Tugenden  aber  später  eine  Lapidarinschrift 
verkünden  werde*).  Daraus  geht  hervor,  wie  ernst  Southey  dachte, 
und  diese  durch  deutsche  Vorbilder  angeregten,  aber  im  Stoffe  echt 
englischen  Gedichte  gehören  zu  den  poetischen  Werken  des  Dichters» 
die  auch  heute  noch  durch  ihre  ansprechende  Einfachheit  und  das 
reine  Gefühl,  das  sich  darin  ausspricht,  Teilnahme  wecken.  Auch 
die  Form  des  Dialogs  in  denen  die  meisten  abgefarst  sind,  ist  wohl 
auf  deutschen  EinfluFs  zurückzuführen. 

Von  den  gröfscren  epischen  Gedichten,  in  denen  Southcys 
litterarische  Bedeutung  vor  allem  liegt,  scheint  „Thalaba  the  Deslroyer" 
teilweise  von  Wielands  „Oberon"  abhängig  zu  sein.  Die  Fabel 
nahm  Southey,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  aus  den  „Arabian 
Night  Entertainments".  Das  Gedicht  beschäftigte  ihn  in  den  letzten 
Jahren  des  1 8.  Jahrhunderts,  1  798  war  Sothebys  Obcronübersctzung 
erschienen.  Einige  Übcreinstimnumgen,  die  beide  Epen  aufweisen, 
können  unisomehr  auf  den  Einflufs  »Oberons"  zurückgeführt  werden, 
als  Southey  gerade  in  jener  Zeit  auf  das  Studium  des  deutschen. 
Werkes  zu  seinem  eignen  Epos  aufmerksam  gemacht  worden  war. 
Er  selbst  schreibt  am  4.  Januar  1  799  an  Taylor  von  seiner  neuen 
Dichtung:  »1  have  a  very  vague  idea  of  what  passes  under  the  rootsof  the 
sea.«  ^  In  seiner  Antwort  vom  28.  Januar  spricht  Taylor  schon  im  An- 
schtufs  an  Southeys  orientalisches  Epos  vom  iiGberon«,  was  ja 
durch  die  gleiche  Lokalisierung  und  die  beiden  gemeinsame  Ober- 

')  Minor  Poems  II,  153  ff.  ■')  ebda  II,  157  ff.  ')  ebda  II,  1()7  ff. 
*)  ebda  II,  178 ff.  ebda  II,  193 ff.  •)  ebda  II,  2ü4  ff.  •)  Robbcrds, 
Taylor  I,  248. 
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natflriichkeit  der  Handlung  leicht  geschehen  konnte:  «The  great 
merit  of  the  machinery  in  fhe  'Oberon'  lies  in  its  (urnishing  an 
adequate  cause  for  events  much  marvetlous  in  the  romance«.') 
Southey  schreibt  zwar  vom  »Oberon«  am  24.  Februar  1 799:  »Judging 
by  what  I  hear  and  feel,  I  do  not  think  the  'Oberon'  will  be  populär 
in  England,  at  Icast  not  in  Sotheby's  translation.  It  only  diverts: 
it  does  not  kindlc  tiic  iniagination;  it  docs  not  agitate  and  niake 
the  heart  beat,  like  the  wonders  of  Ariosto  and  Tasso".*)  Am 
23.  Juni  weist  Taylor  nochmals  auf  „Oberon"  hin:  „1  trust  you 
will  read  Wielaiid  s  inelrical  romance  ere  you  finish  'Dom  Daniel' 
(so  sollte  das  Epos  zuerst  hei fsen) ".'"')  Das  scheint  auch  Southey 
getan  7.U  haben,  wie  ein  Vergleich  lehrt.  „Thalaba  the  Destroycr" 
beginnt  mit  der  Flucht  Zeinnbs  und  ihres  Sohnes  Thalaba  in  die 
Wüste,  wo  sie  einen  tinsiedler  treffen.  Auch  Hüon,  mit  Rezia  auf 
die  Insel  verschlagen,  findet  bei  einem  Einsiedler  Schutz.  Das  Er- 
staunen, die  Spuren  von  Menschen  zu  treffen,  ist  gleich  grofs: 

»Erstiegen  \3C'ar  nunmehr  tier  erste  von  den  Gipfeln, 

Und  vor  ihm  !iet;t,  ^'Iticii  einem  Felsensaal, 

Hoch  übervtölbt  von  alten  lannenwipfeln, 

In  stiller  Dimmerung  ein  kleines  Tal. 

Ein  Schauder  fiberfillt  den  matten, 

Eisdiöpften  Wanderer  .  .  . 

Kaum  hat  er  atemlos  den  letzten  Tritt  erstiegen, 

So  stellt  ein  Paradies  sich  seinen  Augen  dar.**) 

»A  sudden  cry  of  wonder 

From  Thalaba  arous'd  her; 

She  rais'd  her  liead,  and  saw 

Where  hi^  in  air  a  stately  palace  rose.* ") 
Der  Einsiedler,  den  HOon  und  Rezia  treffen,  hatte  ein  Leben  ohne 
Zuloinftsgedanken  verbracht,  als  er  durch  ein  schreckliches  Unglück 
den  Tod  seiner  Angehörigen,  veranlafst  wurde,  in  die  Einsamkeit 
zu  gehen.  Der  Einsiedler  in  „Thalaba"  ist  zu  einem  ähnlichen 
Schritt  be\M).L!;cn  worden  durch  den  Untergang  seines  Volkes,  dem 
er  allein  entronnen  war.    Beide  betiniien  sich  in  derselben  Lage: 

»Er  steht  allein,  die  Welt,  die  ihn  umgicbet, 

Ist  Grab  -  von  allem  Grab,  was  er,  was  ihn  getiebet*^ 

»All!  all!  thejr  perish'd  all! 
 I  .  .  ,  only  I  .  .  was  left.«  "*) 

0  Robberds,  Taylor  I,  251.  ')  ebda  I,  253.  Vgl.  Wordsworths 
Beurteilung  des  „Oberon".  Life  1,  175  f.  ')  Robberds,  Taylor  I,  285. 
«)  Oberon  Vlil,  1,2, 4.      Thalaba  1, 12.    •)  Oberon  IX,  19.    ')  Thalaba  1, 39. 
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Gleiche  Gefühle  beseelen  beiden  die  jahrebmg  keinen  Menschen  ge- 
sehen, als  sie  Schritte  vernehmen: 

»Auch  er.  so  lang  entwöhnt 
Zu  sehn,  wonach  das  Herz  sich  doch  im  stillen  sehnt  - 
Ein  nienschUch  Angesicht,  erlabt  nun  an  dem  lieben, 
Henrfihrenden,  nicht  -mehr  gehofften  Anblick  sich.«  *) 

»Ft  is  a  human  voicel 

I  thank  thee,  O  my  Ood!  ,  .  . 

How  many  an  age  hath  past 

Since  the  sweet  sounds  have  visited  iiiy  ear!««) 

Beide  erkennen,  dafs  ein  guter  Geist  die  Ankommenden  geführt 

hal3en  müsse,  da  sie  sonst  den  Weg  nicht  hätten  finden  können: 

»Es  ist  ein  wahres  Ztichen,  »Not  by  Heaven  unseen, 

Dafs  Kuch  ein  giitcr  tingel  scliützt."*J  Nor  in  unguided  wanderings,  hast 
mO  niortal,  who  art  thou,  [thou  reach'd 

Whose  gifted  eyes  have  pierced  This  secret  place,  be  vml 

The  shadovs  of  oonoealment  that  Nor  for  light  purpose  is  the  Vdl 

(hath  vrapt  That  firom  the  Univene  hath  long 
These  bovers,  so  many  an  age,  [shut  out 

From  tye  of  mortal  man?«*)  These  ancient  bowers,  withdrawn.* 

Für  Hüon  wie  für  Thalaba  ist  Bagdad  das  Ziel  einer  langen 
Wanderung.  Die  Ankunft  vor  der  Kalifenstadt  wird  in  gleicher 
Weise  beschrieben: 

•At  length  Bagdad  appear'd 

The  City  of  his  search. 

He  hastening  to  the  gate, 

Roanis  o'er  the  city  with  insatiate  eyes; 

Its  thousand  dwellings  o'er  whose  level  roofs 

Fair  cupolas  appear'd,  and  high-doomed  mosques 

And  pointed  minarels»  and  cypress  grovcs» 

Cvei^  where  scatter'd  in  unwithcring  green.«") 

Die  echt  orientalischen  Zaubermittel  sind  in  beiden  Gedichten  in 
reichem  Mafse  verwandt  Die  Kampfesszene  in  der  Halle  des 
Kalifen  von  Bagdad,  wo  Hflon  von  Scherasmin  unterstOtzt  wird, 
gleicht  dem  Kampf  ThabüMS  und  Onehns  gegen  den  Herrn  des 
Sflndenparadieses: 

»Der  gute  Scherasmin  .  .  . 

.  .  .  setzt  flugs  das  Hifthorn  an 

Und  bllst,  ab  llg*  ihm  ob,  die  Toten  aufzublasen. 

')  Oberen  VIII,  30.  Thalaba  I,  14.         »)  Oberen  VIII,  9, 

*)  Thalaba  i,  15.    ^)  ebda  1,  17.    •)  Thalaba  V,  5;  vgl.  Oberon  IV,  31.  iS. 
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Die  ganze  Burg  erschallt  davon  und  kracht, 

Und  stracks  verschlingt  den  Tag  die  fürchterlichste  Nacht, 

(iesponster  lassen  sich  wie  schnelle  Blitze  sehen, 

üiui  unter  stetem  Donner  schwankt 

Des  Schlosses  Felsengnind.    Der  Heiden  Herz  erkrankt; 

Sie  taumeln  Trunknen  gleich,  Gehör,  Gesicht  vergehen, 

Der  schlaffen  Hand  en^ilschen  Sdivert  und  Speer, 

Und  gnippenweis  liegt  alles  starr  umher.«  *) 

Thakba  hat  den  Herrn  des  SQndenpandieses  geschlagen,  aber  nicht 
verwundet,  ein  Vog!el  will  Thalaba  angreifen: 

«Nov,  Oneiza,  bend  the  bow, 

Nov  drav  the  annov  home!  . .  . 

True  fled  the  arrov  from  Oneiza^s  hand; 

It  pierced  the  monster  bird, 

It  brokc  llic  Tali^tnan,  .  .  . 

Then  darkiiess  cover'd  all,  .  .  . 

Earth  shook,  Heaveii  thunder'd,  and  amid  the  yells 

Of  spirits  accurs'd,  destroy'd 

The  Paradise  of  Sin.«*) 

Die  wichtigste  Stelle  ist  die  folgende,  wo  Thalaba  im  Sündenpara- 

dicse  versucht  wird.  Wie  wir  aus  dem  Brief  vom  4.  Januar  1799 
wissen,  war  Southey  sich  über  die  Abenteuer  seines  Helden  in  der 
Unterwelt  noch  nicht  klar.  Die  Szene  aus  dem  »Oberen",  wo 
Almansaris  durch  alle  erdenklichen  Reize  versucht,  Hüons  Liebe  zu 
gewinnen,  dürfte  für  Southey  vorbildlich  bei  der  Ausgestaltung 
gewesen  sein.") 

Schliefslich  gesteht  sie  ihm  in  hinreifsendem  Gesanj^^e  ihre  Liebe, 

aber  Hüon  weist  sie  ab,  da  sein  Herz  einer  andern  gehöre.  Als 

Thalaba*)  im  Paradies  der  Sünde  weilt,  kommt  er  zuerst  in  eine 

wunderbare  Gegend,  wo  Zelte,  Baume  und  Blumen  seine  Blicice  fesseln. 

»Then  on  his  ear  what  Sunds 
Of  harmony  arose!" 

SüTse  Düfte  nehmen  seine  Sinne  gefangen.  Es  wird  Wein  geschenkt, 
die  schönsten  Fnichte  werden  ihm  geboten.  Eine  Frauenschar  läfst 
im  Tanz  die  Schönheit  der  Körper  erkennen.  Doch  alle  diese 
Lockungen  vermögen  ihn  nicht  vom  Pfade  der  Tugiend  abzubringen  : 

•Bttt  in  his  heart  he  bore  a  talisman, 
Whoee  blessed  akhemy 


')  Oberon  V,  66, 67.      »)  ThaJaba  VII,  18.      »)  Ol)cron  XI,  46-59. 
*)  ThaUiba  VI,  20  27. 
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To  virtue's  thoughts  refin'd 
I  he  loose  suggestions  of  the  scene  impure. 
Onciza's  iniagc  swaiii  before  his  sight, 
His  own  Arabian  Maid." 

Er  flielit  in  einen  andern  Teil  des  Gartens,  aber  auch  hier  locken 
ihn  Weiber,  und  er  rettet  sich  in  die  Einsamkeit.  Der  ähnliche 
Stoff  ist  von  Southey  in  derselben  Weise  dargestellt,  es  kehren  so- 
gar zum  Teil  dieselben  Bilder  wieder.  Doch  stand  Southey  insofern 
vor  einer  andern  Aufgabe,  als  er  die  Verführung  nicht  von  einem 
durch  ihre  Leidenschaft  beteiligten  Weibe  ausgehen  licfs,  wodurch 
im  »Oberon"  die  Teilnahme  gehoben  wird.  Als  «Thalaba«  vollendet 
war,  schrieb  Southey  (21.  Eebruar  1801):  „Let  it  be  weighed  with 
the  Oberon".*)  Aber  Taylors  Vergleich  der  beiden  romantischen  Epen 
fiel  sehr  zu  Ungunsten  Southeys  aus,*)  es  war  eine  scharfe  Kritik 
an  den  haltlosen  Fantasien  Souttieys,  deren  schöner  Darstellung  man 
aber  an  vielen  Stellen  seine  Bewunderung  nicht  versagen  kann. 

Auch  in  metrischer  Beziehung  hat  Southey  den  deutschen 
Einflufs  erfohren.  Er  versuchte  nämlich  im  Anschlufs  an  Taylors 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  englische  Verse  in  Hexametern 
zu  schreiben.  Er  begann  ein  Epos  fiber  Mohammed  und  schickte 
die  ersten  109  Zeilen  an  Taylor  (8.  Dez.  1799)  mit  der  Bemerkung: 
•  . . .  they  may  serve  as  a  spedmen  of  what  I  can  do  in  this  way«. 
Doch  gesteht  er,  sich  einige  Freiheiten  haben  nehmen  zu  müssen; 
er  schliefst:  »fRemember,  these  are  apprenticeship  lines;  but  I  think 
that  now  I  can  wield  the  metre,  and  that  it  makes  a  magnificent 
mouthful  of  Sound".*)  Aber  es  ist  auch  Southey  nicht  gelungen, 
den  der  englischen  Sprache  fremden  Hexameter  einzubürgern.  Er 
selbst  hat  ihn  nur  noch  1820  in  der  » Vision  of  Judgnient"  angewandt 

')  Life  and  Corr.  II,  135.  ')  „The  whole  (Oberon)  is  the  story  of 
a  nmaway  JiKttcli,  vühere  the  lovers  fall  in  love  and  adlicre  to  ench  otlier 
in  adversity,  preciscly  for  the  same  reasons  that  inen  and  woiiicn  ot  Üie 
bettcr  sort  do  so  attach  and  so  conduct  thcmsclvcs.  The  elvcs  are  but  the 
sceiie-shhters:  supposc  Ihcin  guineas  personified  -  they  provide  palaces  to 
sup  and  sleep  in  white  thetr  power  lasts,  a  mean  hovd  and  manual  labour 
when  It  is  withdrawn,  but  cveiy  volition  of  the  heroes  has  its  adequate 
cause  in  such  likes  and  dislikes  as  men  feel.  Tlialaba,  on  the  contrary,  is 
a  talismanic  statue,  of  whose  joints  capricious  desliny  puUs  the  stings, 
VI  ho  with  a  forgiving  temper  iindertakos  a  werk  of  vengeance,  and  vt'ho 
is  nioved  lierc  and  there  oiie  knovss  not  why  and  wherefore,"  (Kobberds, 
Taylor  I,  373  i.)      ')  Robberds,  iayior  i,  3ü9  f. 
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Die  Betrachtung  ergiebt,  dafs  Southey  durch  die  deutsche 
Litteratur  vor  allem  zu  neuem  Schaffen  ani^ereot  worden  ist.  Er 
führte  nach  deutschem  Muster  eine  neue  poetische  Ciattung  ein,  die 
Eklo^en,  er  suchte  nach  deutschem  Vorbild  den  Hexameter  zu  be- 
leben, er  rief  gleiche  Unternehmungen  wie  die  deutschen  Musen- 
almanache ins  Leben.  Goethe,  der  durch  „Werthers  Leiden«  für 
Southeys  Charakterbildung  wichtig  wurde,  lieferte  nicht  nur  manche 
Motive  zu  „Wat  Tyler",  sondern  der  »Götz"  war  wohl  auch  ent- 
scheidend für  die  Ausbildung  des  Stoffes  zum  Drama.  Abgesehen 
von  dem  ganzen  Ton  und  der  Stimmung  bildete  Southey  eigne 
lyrische  Gedichte  den  deutschen  nicht  nach,  dat^egen  benutzte  er  aus 
dem  ttOberon"  einige  Motive  zu  seinem  Epos  w  Tiialatja,  the  Destroyer«. 

V.  Shelleys  Stellung  zur  deutschen  Litteratar. 

Shelley  giebt  in  der  Vorrede  zu  »The  Revolt  of  Islam«*)  selbst 
Aufschlufs  über  seine  von  den  zeitgenössischen  Dichtem  empfangenen 
Eindrücke.  «1  have  avoided  the  Imitation  of  any  contemporary  style. 
But  there  must  be  a  rcsemblance  which  does  not  depend  upon 
their  own  will  between  all  the  writers  of  any  particular  age.  They 
cannot  escape  from  subjection  to  a  common  influence  which  arises 
out  of  an  infinite  combination  of  drcumstances  belonging  to  the 
times  in  which  they  live*.*)  An  derselben  Stelle  giebt  er  auch  das 
aus  dem  Leben  und  der  Litteratur  an,  was  seine  dichterische  Kraft 
gebildet  halie:  Von  der  Welt  habe  er  das  Erhabene  und  das 
Schöne  in  der  Natur,  das  Schreckliche  in  dem  durch  Krieg  und 
Tyrannei  zeistörten  Qlflck  der  Menschen  kennen  gelernt,  von  der 
Poesie  habe  er  die  Dichtungen  des  klassischen  Altertums,^  Italiens 
und  Englands  in  sich  auijgenommen,  die  ihm  wie  die  flufsere  Natur 
eine  Leidenschaft  und  ein  Genufs  gewesen  seien.^)   Danach  gesteht 

')  Shelleys  Poetical  Works,  4  Bde.,  herausgeg.  von  Woodl)ety,  Boston 
und  New-York  1892;  Prose  Works,  4  Bde.,  herausg^.  von  Forman.  London 
1880.  ~  liUward  Dowden,  the  Life  of  Percy  Bysshe  Shelley,  2  Bde.,  London 
1886.  Helene  Druskowitz,  P.  B.  Shelley,  Berhn  1SS4.  Helene  Richter, 
P.  B.  Shelley,  Weimar  1898.  -  J.  A.  Symonds,  Shelley,  London  1895.  — 
Richard  Ackermann,  Quellen,  Vorbilder,  Stoffe  zu  Shelleys  poetischen  Werken, 
Erfauigen  1890.  ^  PMcal  Works  1, 120.  ^  Zum  Studium  der  antiken 
Kunst  war  auch  ihm  Winckelmann  Leiter  und  Fflhrcr  (Dovden,  Shelley 
II,  248).     *)  Poetical  Works  I,  119. 

Shidicn  I.  v««l.  UtL-Oekb.  I,  3.  20 


DigiiiztKi  by  LiOOgk 


306     Zeiger,  Deutsche  Einfltae  auf  die  englbdie  LHtentur.  V. 


also  Shelley  1818  der  deutschen  Litleratur  keinen  Einflufs  auf  sich 
zu.  Doch  Itfst  sich,  wenn  er  auch  die  deutsche  Sprache  selbst, 
wie  wahrscheinlich  ist,  wenig  und  nur  ganz  unvollkommen  erlemte^^) 
ein  Einflufs  der  deutschen  Litteratur,  die  ihm  in  Obersetzungen  zum 
Teil  bekannt  war,  auch  fQr  seine  Jugendwerke  beweisen.^  Er  lernte 
sie  zuerst  in  ihren  niedrigsten  Erzeugnissen,  den  deutschen  RlUiber- 
und  Schauerromanen  kennen,  an  denen  ihn  das  Orofse  und  Er- 
habene anzog,  wobei  er  die  Hohlheit  zueist  noch  fibersah.  Noch 
1816  empfand  er  daran  Vergnügen  und  verbrachte  die  Regentage 

'}  Dowden,  Shelley  I,  Anm.  *)  Peacock  sagt  (zitiert  von 
Dowden,  Shelley  I,  472):  „Brown's  (Charles  Brockden  Brown)  four  novels, 
Schillers  Robbers  and  üoethe's  haust  \xere,  of  all  tlie  works  with  which 
he  was  familiär,  tliuse  whicli  took  the  dee|)est  root  in  Shelley 's  mind, 
and  had  the  strengest  influence  in  the  fonnation  of  his  duracl«r«.  H. 
Druskofwitz  hat  der  Behauptung  Peacocks  keine  Bedeutung  zuerkennen 
wollen,  da  des  Dichters  Charakter  ausgebildet  gewesen  sei,  als  er  die 
deutschen  Werke  kennen  gelernt  habe  (Shelley,  S.  242).  Goethes  »Faust" 
wird  für  den  Dichter  erst  bedeutungsvoll  in  den  letzten  Jahren  seine«; 
Lebens,  von  dem  Studium  Schillers  wird  in  den  Tagebüchern,  die  ^fciiau 
über  die  Lektüre  berichten,  kaum  geredet.  Einen  Einflufs  der  »Räuber" 
könnte  man  am  ersten  in  den  Jugendromanen  vermuten.  Doch  scheinen 
eher  deutsche  lUlulienioniane  vorlnkilich  gewesen  zu  sein.  Man  hat  sogar 
»St.  Irvyne«  als  Oberaelzung  aus  dem  Deutschen  hinstellen  wollen.  Fonnan  * 
(Shdl^'s  Ptose  Works  I,  Xlllff.)  hat  zum  Beweise  uncnglische  Ausdrücke 
herangezogen,  die  darin  vorkommen,  doch  scheint  es  mir  wichtig,  hier  auf 
eine  Kritik  hinzuweisen,  worin  über  der  Mrs.  Shelley  Roman  »Frankeiistein« 
gesagt  wird:  »It  is  no  slight  merit  in  our  eyes,  that  the  tale,  thought  wild 
in  incident,  is  written  in  piain  and  forcible  EngUsh,  witiiout  exhibiting 
that  mixture  of  hyperbolNal  Oernuuiisms  with  which  tales  <rf  wondcr  are 
usually  told  as  if  it  weie  necessaiy  that  the  Ungusge  shouki  be  as  extra- 
vagant as  the  flction".  (Blackword's  Mag.  11,  613.)  Auf  die  QudlenfiRige 
der  beiden  Romane  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  vgl.  dazu 
H.  Richter,  Shelley,  S.  26  ff.,  45  f.  Manche  Motive  scheinen  aus  dem  älteren 
Abenteuerroman  zu  stammen,  besonders  »Gil  Blas",  obwohl  sich  Ähnliches 
in  »Rinaldo  Rinaldini"  von  Vulpius  findet.  «Zastrozzi«,  sagt  H.  Richter, 
«»ist  allerdings  wie  Franz  Moor  ein  philosophischer  Bösewicht,  während 
Vcreacb  Gefangenschaft  in  einer  unteriidischen  Höhle^  in  der  ihm  der  Ban- 
dit Hugo  Nahrung  bringt,  glcidifalb  an  eine  Szene  der  Räuber  anklingt«. 
Das  Doppelleben  in  Fkxloardo-Abällino  nimmt  sie  mit  Recht  als  Vorbild 
für  Qinotti-Nempere  an.  (Zschokkes  «Abällino  hatte  Lewis  als  «The  Bravo 
of  Venice"  übersetzt.)  Tine  Entscheidung  über  den  Einflufs  der  deutschen 
Romane  wird  sich  aber  wohl  erst  aus  einer  üesamtbetrachtung  aller  dieser 
Romane  ergeben. 
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des  Ma!  mit  Mary  und  Byron  durch  Erzählen  von  deutschen  Geister- 
geschichten, wobei  Mary  die  Anre^un^  zu  ihrem  Ro  Franken- 
stein" bekam.')  Eine  ähnliche  Gtsialt,  wie  sie  Shelley  aus  den 
deutschen  Romanen  gekannt  haben  mag,  trat  ihm  auch  entget^en  in 
Schubarts  Fragment  ,,Der  ewige  Jude",  das  er  oder  sein  Vetler 
Medwin  in  einer  Übersetzung  in  Lincolns  Inn  Fields  fand;  es  regte 
zu  einer  Dichtung  „The  Wandering  Jew«  *)  an,  deren  Autor  zwar 
Shelley  nicht  mit  Bestimmtheit  genannt  werden  kann.  Wichtig 
jedoch  ist,  dafs  die  Gestalt  des  wandernden  Juden  fortan  in  ihm 
lebte  und  in  seinen  Dichtungen  mehrere  Male  wiederkehrt.*)  Nehmen 
wir  an,  dafs  er  aufserdem  noch  einige  von  Bürgers  Balladen  in 
Übersetzungen  gelesen  hatte,  so  haben  wir  alles,  was  er  in  sdner 
Jugend  von  der  deutschen  Litteratur  kannte,  was  ihn  aber  veranlafste, 
sie  mit  glühender  Begeisterung  gegen  die  italienische  zu  verteidigen 
an  dem  ersten  Tag  seiner  Bekanntschaft  mit  Hogg  Ende  Oktober 
1810.  »What  modern  liteniture  will  you  compare  with  tfaeirs?" 
rief  er  emphatisch  aus.*)  Doch  gestand  er  eine  Stunde  spAter,  dafs 
er  die  deutsche  Litteratur  nur  aus  Übersetzungen  kenne  und  HeTs 
vom  Streite  ab.  In  den  folgenden  Jahren  begegnen  wir  nur  wenigen 
Anzeichen  vom  Studium  der  deutschen  Litteratur.  Dafs  er  den 
»Werther"  gekannt  hat,  geht  aus  einer  Bemerkung  Hogg^  hervor, 
wonach  der  Dichter  den  Plan  hatte,  «ihn  fortzusetzen  oder  vielmehr 
umzugestalten,  wobei  Albert  aus  seiner  philiströsen  Ruhe  auffohren 
und  das  rechte  Ding  in  der  rechten  Weise  tun  sollte.«")  Wahr- 
scheinlich hat  Shelley  wie  Byron  Frau  von  Stadls  Buch  »De  l'AUe- 
magne"  veranlafst,  der  deutschen  Litteratur  wieder  seine  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  1815  lernte  er  deutsch,  übersetzte  aus  dem  r,Faust" 
die  Szenen  mit  dem  Erdgeist  und  vor  dem  Tore  in  Prosa*)  und  las 

The  WorlB  of  Loid  Bynm,  Letters  and  Journals,  henuugeg.  von 
Profhero,  III,  446.  *)  Dabei  kommt  nach  H  Richter  noch  der  Einflufs 
des  ewigen  Juden  in  Lewis'  „Monk"  in  Bctraclit.  M.  Q.  Lewis,  ,\nibrosio 
or  1  he  Monk.  Deutsche  Übersetzung  von  v.  Horn.  ^)  Dowtlen,  Shelley 
I,  44  ff;  H.  Richter.  Shelley  S.  21  u.  Anm.  ♦)  Dowden,  Shelley  1,  ou  f. 
•)  Brandl,  üoctlie-Jahrbuch  III,  74.  Dowden  (Shelley  I,  4b7  Anm.) 
cndhit  eine  Oeschidite,  wonach  Mxs.  Turner  auf  Shelleys  Frage,  was  ihr 
Bnider  von  seiner  IHudit  mit  Maty  halte,  gesagt  habe:  That  you've  been 
pkying  a  German  tragedy;  Shelley  habe  geant\i ortet:  Very  severe,  but  very 
true.  Dowden  vermutet  eine  Anqiielung  auf  »Stella«.  ^  H.  Richter, 
Shelley,  S.  220. 

20* 
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Schillers  »Räuber'*^),  spftter  auch  die  jrjungfiau  von  Orieatts".^ 
Aber  noch  1821  bdcannte  er  mit  Deutschland  und  den  Deutsdien. 
unbekannt  zu  sein,  hoffte  aber  Goethe  und  lOmt  studieren  zu 
können.*)  Am  11.  Dezember  1821  schrieb  er  an  Claire  Qairmont: 
nWhat  are  you  doing  in  German?  I  have  read  none  since  we 
met,  nor  probably  until  we  meet  again  -  should  that  ever  be  - 
shall  I  read  it".^)  Doch  war  er  damals  nur  in  einer  vorüber- 
gehenden  trflben  Stimmung.  Denn  als  Trelawny  anfangs  des  Jahres 
1822  nach  Pisa  kam,  fand  er  den  Dichter  über  einem  deutschen 
Werk,  das  Wörterbuch  in  der  Hand:  «...  his  eyes  glistened  with 
an  encrgy  as  fierce  as  that  of  the  most  sordici  golddiggcr".*)  In 
diese  Zeit  fällt  seine  Übersetzung  aus  dem  Faust",  angeregt  durcii 
die  Ausgabe  mit  den  Stichen  von  Retzsch.")  Er  fühlte  «the  wisdom 
and  deep  harmony"  Goethes  und  las  „Faust",  with  sensations  which 
no  other  coniposition  excites".  Am  besten  zeigen  folgende  Worte 
seine  Bewunderung:  »We  adniirers  of  »Faust"  are  on  the  light 
road  to  I'aradise".')  Seine  Teilnahme  für  die  deutsche  Litteratur  war 
geweckt;  er  schreibt  am  10.  April  an  Claire  Clairmonl:  „Eiefore 
you  come,  look  at  Molini's,  what  German  books  they  have.  I  have 
got  n  "Faust"  of  my  own".*)  Es  war  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode.  Sicher  würde  er  spftter  gesucht  liaben,  seine  Kenntnis  der 
deutschen  Litteratur  zu  erweitem  und  zu  vertiefen  und  die  grofsen 
deutschen  Dichter  studiert  haben,  wie  die  griechischen  und  lateinischen, 
denen  vorzugsweise  sein  Studium  in  den  jungen  Jahren  galt 

Behachten  wir  nun  den  Eindruck,  den  die  kurze  Besddfligung 
Shelleys  mit  der  deutschen  Litteratur  in  seinen  Dichtungen  hinter- 
lassen, so  stofsen  wir  zuerst,  wie  bei  den  meisten  Dichtem  der 
Zeit,  auf  Bürger,  der  auf  das  Gemüt  des  jungen,  fkntasiereicben 
Shelley  wirken  mufste.  Zwei  in  dem  Jugendroman  «St  Irvyne,  or, 
the  Rosicrucian"  eingelegte  Gedichte  zeigen  seinen  Einflufs.  In  dem 
ersten,  einer  Ballade,*)  singen  die  Geister  des  Himmels  von  der 


<)  H.  Richter,  Shdley  S.  198.      >)  ebda  S.  513.      «)  Dowden 
Shelley  II,  441.     «)  ebda  II,  453.     •)  Dowden  II,  463  f.     «)  Fiustus 

firom  the  German  of  Goethe,  embellished  with  Retzsch's  series  of  27  out- 
lines,  by  Henry  Moses.  London  1820  (?).  ">)  Doviden,  Shelley  II,  475. 
•)  ebda  II,  4<)3.  »)  Brandl  (Lenorc  in  England,  a.  a.  O.  S.  248)  führt 
einen  Ausspruch  Middletons  an:  .rthe  Leonore  of  Burgher  first  avtakcned 
his  püctjc  faculty"  und  sagt  dazu:  »Am  deutlichsten  verrät  sich  Uie  Ein- 
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Stunde,  wo  das  Schicksal  Macht  hatte,  Rosas  Körper  dein  Leben 
wiederzugeben.  Die  Slundc  ist  vorbei,  voll  Verzweiflung  sitzt  der 
Mönch  in  der  Zelle;  die  Stellen 

». . .  For  lue  is  fate,  horror,  and  fear"  (Str.  4) 
und  »He  raged  in  terrific  voe«  (3tr.  5) 

erinnern  an  den  wilden  Schmerz  Lenorens: 

»So  wütete  Vemreifelung 

Ihr  in  Oehim  und  Adern  (Str.  12). 
Der  Schmerz  des  Mönchs  löst  sich,  er  weint, 

»Till  the  night-stars  shone  throqgh  the  ctoudless  air, 
And  his  pale  moon-beam  dept  on  the  hill«  (Str.  6). 

Lenore  weifit;^  ^^1^  Himmelsbogen 

Die  gotdnen  Sterne  zo^en.- 

Dann   betet  der  Mönch.    Als  die  Uhr  eins  schläft,  ertönt  eine 

Stimme:   »Monk,  thou  art  free  to  die"  (Str.  9).    In  Schmerz  und 

Angst  geht  er  zum  Grabe.    Die  Natur  scheint  lebendig,  üestalten 

tauchen  auf  wie  bei  Lenorens  wildem  Ritt; 

•And  the  sunk  grass  did  sigh 

To  the  wind  bleak  and  high, 

As  he  searched  for  the  new-made  tomb«  (ßtr.  11). 
»And  forma,  daric  and  high  And  on  the  dark  wall 

Seem'd  around  him  to  fly,  Half-sccn  shadows  did  hXi,  [(Str.  12). 

And  mingle  their  yells.with  the  blast :     As  onhorror'd  hc  onward  pass'd" 

Der  Mönch  kommt  zum  Grabe  uiui  (»ffnct  ihren  Sarg.  Da  erhebt  sich 
ihr  Skelett  und  sagt,  dafs  sie  sich  im  Tode  träfen.  Ihre  Stimme  khngt  fürchter- 
lich, die  Erde  erbebt  davon,  uiul  aus  der  Hölle  antwortet  ein  tiefer  Seufzer. 

Man  erkennt  daraus,  dafs  die  Nachahmung  keineswegs  eine 

glückliche  ist,  es  ist  nur  eine  mehr  äufserlichc  Fknutzung  Bürger- 

scher  Motive  des  zweiten  und  dritten  Teils  der  „Lenore",  und  über 

den  j:];anzen  Zusammenhang  bleiben  wir  im  Unklaren.    Ein  anderes 

Lenorcnmotiv  begegnet  in  einem  zweiten  Gedicht  desselben  Romans. 

Es  beginnt: 

„Qhosts  of  the  dead!  have  I  not  heard  your  yeUing 
Risc  on  the  night-rolling  breath  of  the  blast?" 

Von  Bedeutung  ist  die  vierte  Strofe,  wo  der  Geist  des  toten  Ge- 
liebten auf  den  Flügeln  des  Sturmwinds  zu  reiten  scheint: 

»On  the  wing  of  the  whiriwind  which  roars  o  er  the  mountain 
Perhaps  rides  the  ghost  of  my  sire,  who  is  dcad.* 


Wirkung  der  «Lenore*  in  Sisler  Rosa  1808,  einer  giftfslichen  Klostetgeschidite". 
(Der  Roman  enchien  errt  1811 1)  Pftise  Woila  I,  189  ff. 
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Mit  Schiller  teilte  Shelley  nach  H.  Richter  die  hohe  Auf- 
fassung des  Dichterberufes:  „Es  ist",  sagt  sie,  »derselbe  humanitäre, 
frciheits-  und  schönheitsbegeistorte  Genius  .  .  der  sich  bei  Shelley 
wie  bei  Schiller  äufscrt  und  vor  allem  in  der  beiden  gemeinsamen 
Auffassung  des  Dichterberufes  zur  Geltung  kommt".*)  Litterarischen 
Einflufs  hat  aber  Schiller  nur  in  geringem  Mafse  auf  Shelley  aus- 
geübt*) und  zwar  durch  den  ,,Wallcnstcin".  Liegen  die  Ähnlich- 
keiten auch  nicht  auf  der  Oberfläche,  so  läfst  sich  gerade  bei  Shelley, 
der  fremde  Dichtungen  tief  in  sich  aufnahm  und  frei  gestaltete,  ein 
Einflufs  vielleicht  nicht  von  der  Hand  weisen.  Ob  Shelley  „Wallen- 
steins  Lager"  gekannt  hat,  bleibt  zweifelhaft,  ')  jedenfalls  aber  waren 
ihm  »Die  Piccolomini"  und  »Wallensteins  Tod«  in  Coleridges 
vherrlicher«  Obersetzung  bekannt*)  Die  Stelle  aus  der  Rede  des 
dritten  Boten  in  »Hellas': 

«Ominous  signs 
Are  bljizoncd  broadly  on  the  moonday  sky, 
One  saw  a  red  cross  staniped  upon  the  sun"') 

erinnert  an  die  Worte  des  Kapuziners: 

»Am  Himmel  geschehen  Zeichen  und  Wunder, 
Und  aus  den  Wolken,  blutigrot, 
Hängt  der  Herrgott  den  Kri^mantel  'runler. 
Den  Kometen  steckt  er  wie  eine  Rute 
Drohend  am  Himmelsfenster  aus*,*) 

oder  auch  an  Wallensteins  Worte  kurz  vor  seinem  Tode: 

„Yoii  saw 

The  three  moons  that  appear'd  at  once  in  the  Heaven? 

....  Wherof  did  tvo 
Strangely  truisform  themselves  to  bloody  daggiers, 
And  only  otie,  the  middle  moon,  remained 
Steady  and  dear.*^ 

In  dem  Charakterdnuna  »The  Cenci«  hat  Shelley  das  Tun  und 

')  H.  Richter,  Shelley,  S.  514.  «)  Den  Einflufs  der  «Räuber«,  den 
Peacock  für  bedeutend  hält  (s.  o.),  könnte  man  für  einen  Tri!  der  FTeiheits- 
licdcr  au?  dem  Jahr  1818  annehmen,  die  denselben  Geist  atmen  wie 
Schillers  -  in  Tyrannos!",  doch  liegt  für  litterarischcn  Einflufs  kein  Boxeis 
vor.  Wenn  Shelleys  »To  Constantia,  Singing"  an  Gedichte  wie  »Laura 
am  Klavier«  oder  »Die  Macht  des  Gesanges«  anklingt,  so  ist  das  vohl  nur 
aus  ähnlichen  Gefühlen  in  einer  ähnlichen  Lage  zu  erkUren.  •)  Cole- 
ridge  hatte  es  nicht  fibersetzt.  «)  H.  Richter,  Shelley.  S.  558.  »)  Hellas, 
Vers  601  ff.    •)  Wallensteins  Lager,  Szene  8.       Wallenstein  s  Death  IV,  3. 
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Traben  der  Menschen  auf  das  genaueste  zergliedert  Die  Cend 
selbst  sind  grübelnde  Menschen,  von  denen  Orsino  sagt: 

»Tliat  'tis  a  trick  of  this  same  family 

To  analyze  their  ou'ii  and  othcr  minds."') 

Auf  dies  Drama  scheint  auch  der  »Wallenstein"  von  Einflufs  gewesen 
zu  sein,  und  zwar  ist  es  gerade  jene  w Selbstanatomie"  im  grofsen 
Prolog  des  ersten  Aktes  von  wWallensteins  Tod«,  die  auf  den  eng- 
lischen Dichter  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  hat  Wie  Wallenstein 
die  Fantasie  zum  Diener  seiner  Hoffnung  gemacht  hatte  und  da- 
durch in  eine  schwierige  Lage  geraten  ist,  so  hat  die  Einbildungs- 
kialt  in  Giacomo  Gedanken  eneugl,  die  auszus|}rechen  die  Zunge 
sich  scheut;  Wallenstetn  sagt: 

irls  it  possible? 
Is  't  so?  I  can  no  longer  what  1  would? 
No  longer  draw  back  at  my  liking?  I 
Must  do  the  deed,  because  I  thought  of  it? 
And  fed  this  heart  here  with  a  dream?  Because 
I  did  not  soovl  templation  from  my  presence, 
Dallied  with  thoughis  of  poesible  fulfilment? 

Was  it  criniinal 
To  makc  the  fancy  minister  to  ho|ie, 
To  fill  the  air  with  pretty  toys  of  air, 
And  dutdi  fantastic  soq>tres  moving  t'ward  me?**) 

Ähnlich  üiaconio; 

i»Ask  me  not  what  f  think;  the  nnwilling  braln 

Feigns  often  what  it  would  not;  and  we  trust 

Imagination  vith  such  fantasies 

As  the  tongue  dares  not  fuhion  Into  vords  - 

Wh  ich  have  no  «oids,  their  horror  makes  them  dim 

To  the  mind's  eye.   My  heart  deniCS  ilself 

To  think  what  you  demand." ') 

Wichtiger  erscheint  noch  die  andere  Steltep  Wallenstein  ffihl^  dars 
seine  unbeabsicfatigten  Worte  und  Taten  falsch  ausgelegt  werden 
und  daraus  ein  Netz  gewoben  wird,  aus  dem  es  keine  Rething 
mehr  giebt  Orsini  hat  in  selbslsfichtiger  Absicht  die  Taten  anderer 
Menschen  ausnützen  wollen  und  sieht  sich  nun  in  seinem  eignen 
Netz  verstrickt   Es  ist  das  Bild,  das  Shelley  Obemommen  hat,  das 


')  The  Cenci  II.  2  (V.  108  f.).    *)  Wallenstein's  Death  I,  4.    >)  The 
Cenci  II,  2  (V.  82  ff.). 
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er  aber  den  veränderten  Verhflltniasen  voizflglich  angepaTst  hat 
Wallensidn  sagt  steh: 

«Whcrc  am  I?  Wliither  have  I  beeii  traiisported ? 

No  road,  no  truk  behind  me,  but  a  wall, 

Impenetrable,  unsurmountable, 

Rises  obedient  to  the  spells  I  muttered 

And  meant  not  -  my  own  doings  tower  behind  me. 

Now  every  planless  measure,  chance,  cvcnt, 
The  thrcat  of  rage,  the  vaunt  of  joy  and  triuinph 
And  all  the  May-games  of  a  heart  o'erHowing, 
Will  they  conncct  and  weave  them  all  together 
Into  one  web  of  treason.«  ■) 

In  einer  ahnlichen  Lage  sieht  sich  Orsfni: 
»I  thought  to  ad  a  solemn  oomedy 
Upen  the  painted  seene  of  this  new  world, 

And  to  attain  tny  ovcn  peculiar  cnds 

By  some  such  plot  of  niingicd  good  and  ill 

As  others  weave,  but  thcrc  arose  a  Power 

Which  grasped  and  snapped  the  threads  of  my  device 

And  turned  it  to  a  net  of  min   -  Ha!"') 

Die  «^röfstc  und  tiefste  deutsche  Dichtunt^,  Goethes  „Faust", 
war,  wie  wir  oben  sahen,  das  Studiuni  Shelleys  vor  seinem  frühen 
Tode.  Es  zeitigte  eine  schöne  Frucht,  die  Übersetzung  des  ,  Prologs 
im  Himmel"*)  und  der  „Walpurgisnacht".*)  Der  »Prolog  im 
Himmel"  hatte  Shelley  schon  in  dem  Fragment  F»Prologue  to  Hellas"*) 
als  Muster  gedient,*)  worin  ein  Herold  der  Ewigkeit,  Christus, 
Satan,  AAahomed  und  ein  Chor  auftreten.  In  dieselbe  Zeit  wie  die 
Paust- Übersetzung  iSIllt  die  Übertragung  aus  Calderon.  Shelley 
aufsert  sich  äber  beide  folgendermafsen:  i»l  am  well  content  with 
these  from  Calderon,  which  in  fod  g^ve  me  very  little  trouble,  but 
those  from  ,Fausf  -  1  feel  how  imperfed  a  representation,  even 
with  all  the  lioence  I  assume  to  figure  to  myself  how  Goethe  would 

•)  Wallenstein's  Dcath  I,  4.  ••«)  The  Cenci  V,  i  (V.  77  ff.).  •)  Es 
ist  bezeichnend,  dal's  von  einem  späteren  anonymen  ÜberM  t/er  gerade 
der  „Prolog  im  Hinunel"  ausgelassen  ist  nut  tolgcnder  Begründung:  „I 
cannot  but  think  the  tone  of  levity  with  which  it  treats  matters  of  the  most 
sacred  nature  muat  be  repugnant  to  English  feelings*.  (Karl  Engel,  Zu- 
sammenstellung der  Paust-Schriften  etc)  *)  Die  Übertragung  geschah  fUr 
die  neue  Zeitschrift  »The  Liberal«.  Vgl.  Wülker,  a.  a.  O.  S.  SSI,  •)  Pöet 
Works  III,  103  ff.     «)  Dovden,  Shells  11,  343. 
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have  written  in  English,  my  words  convey.*)  Die  Übertragung 
wird  vor  allem  durch  die  Änderung  des  Metrums  beeintiftchtigt, 
indem  an  Stelle  der  in  der  Brockenszene  häuflgoi  vierforsigen 
Trochäen  häufig  der  Blankvers  getreten  ist  Bei  einer  Betrachtung 
des  Verhältnisses  der  Obersetzung  zum  Original  kann  an  eine  Be^ 
merkung  Schlegels  angeknüpft  werden,  worin  er  sagt,  dars  jede 
Veränderung,  wozu  der  metrische  Zwang  nötige,  schmückend  aus- 
falle. Das  Ausschmücken  ist  hier  noch  vermehrt  dadurch,  dafs  an 
die  Stelle  eines  kürzeren  Verses  häutii^  ein  längerer  getreten  ist 
Daraus  erklärt  sich  bei  Shelley  das  Ausmalen  von  Bildern,  wofür 
wir  bei  Goethe  nur  eine  Andeutung  finden^: 

I,  19f.:  And,  raging,  wcavc  a  chain  nf  power 
Which  girds  thc  earth,  as  with  a  band, 
ffir:  Und  bilden  wütend  eine  Kette 
Der  tiefsten  Wirkung  rings  umher. 

I,  69 f.:  Though  he  now  serves  me  in  a  cloud  of  enror, 

I  will  soon  lead  him  fortii  to  the'dear  day. 
für:  Wenn  er  mir  jct/t  auch  nur  vervcorTcn  dient, 

So  werd'  ich  ihn  bald  in  die  Klarheit  führen. 
II,  98 ff.:  A  melancholy  light  .  .  . 

Shoots  down  from  tlie  lowcst  gorge  of  the  abyss 

Of  mountains,  iightnings  hitherwaid; 
für:  Ein  .  .  .  trüber  Schein! 

Und  selbst  bis  in  die  tiefsten  Schlünde 

Des  Abgrunds  wittert  er  hinein. 

II,  101 :  Pillars  of  smoke 
für:  ein  Dampf. 

II,  287 f.:  [wc]  will  scize,  whilc  all  thiiigs  are  whirled  round  and  round, 
A  spoke  of  Fortune 's  wheel,  and  keep  our  ground. 
für:  Doch  jetzo  kehrt  sidi  alles  um, 

Und  dien,  als  wir's  üest  erhalten  wollten. 
II,  320:  And  when  she  winds  theni  round  a  young  man's  neck, 
für:  Wenn  sie  damit  den  jungen  Mann  erlangt 

Häufig  findet  sich  ein  vollerer  Ausdruck  eingesetzt;  die  Substantiva 
bekommen  Epitheta;  Wiederholungen  und  Flickwörter  stellen  sich  ein: 

I,  108:  The  floating  phantoms  of  ils  lovellness 

für:  .  .  .  was  in  schwankender  Erscheinung  sdiwdli 

II,  12:  And  the  hoar  pines  already  feel  her  breath. 

für:  Und  selbst  die  Fichte  fühlt  ihn  (den  Frühling)  schon. 

•)  Zitiert  Poet.  Works  IV,  428.  *)  Die  nut  I  bezeichneten  Verse 
sind  aus  dem  «Proloj,'  im  Himmel",  die  mit  II  bezeichneten  aus  der 
•Walpurgisnacht".  Die  Zahlen  geben  die  Verse  an. 
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Ilt  15f.:  .  .  .  I  wish 

The  flowers  lipon  our  path  were  frost  and  snow 
für:  Ich  wünschte  Schnee  und  Frost  auf  meiner  Bahn. 
II,  45 ff.:  But  see,  how  swift  advance  and  shift 
Trees  behind  trees,  row  by  row; 
Hov  dift  by  dift,  rode  bend  and  lift 
Their  frovning  fordiods,  as  ve  so. 
für:  Seh  die  Bäume  hinter  Bäumen, 
Wie  sie  schnell  vorüber  rücken, 
Und  die  Klippen,  die  sich  büdcen. 
II,  51 :  mossy  sods  für:  Rasen. 
II,  65f.:  .  .  .  near,  ncarer  now 

The  MHind  of  song,  Üie  nahing  tfarong! 
für:  tönt  es  näher  (es  —  Uhu,  Sdiuhu). 
II,  76f.:  Thqr  dart  fortli  polypös -antennae, 
To  blister  viih  thdr  poiaon  spume 
für:  Strecken  sie  Polypenfasem. 
II,  109:  Masses  itself  into  intensest  splendour 

für:  Vereinzelt  sie  sich. 
II,  III:  golden  and  scattered  upon  the  darkness 

fOr:  auqgiestreuter,  goldner  Sand. 
II,  112:  bladc  ^1  of  moitntains 

fflr:  Felsenwand. 
II,  119:  With  what  fierce  strokes 

für:  Mit  welchen  Schlägen. 
II,  123:  Their  breath  will  sweep  thee  into  dust 
für:  stüntt  sie  (die  Windsbraut)  dich  hinab. 
II,  125:  .  .  .  the  tempest  orashes  through  the  forest 
für:  wie's  duidi  die  Wilder  kradit. 
II,  160 f.:  The  legion  of  wHdies  b  Coming  behind 

Darken ing  the  night,  and  outspeeding  the  wind, 
für:  Da  folgt  der  j^anze  Hcxcnhauf. 
II,  IM  ff.:  The  owl  was  awake  in  the  white  nioonshine; 
I  saw  her  at  rest  in  her  downy  nest, 
And  she  surcd  at  me  with  her  broad,  bright  eyne. 
für:  Da  guckt'  ich  der  Eule  ins  Nest  hinein. 
Die  macht'  ein  Paar  Augen! 
II,  167:  So  fast  on  the  headlong  blast 

für:  so  schndle. 
II,  183 :  We  are  washed,  we  are  'nointed 

für:  wir  waschen. 
II,  201 :  No  quiet  at  home,  and  no  peace  abroad ! 
für:  Ich  hab'  zu  Hause  kdne  Ruh. 
II,  239f.:  Many  a  riddle  there  is  tied  anew  Inextricably  .  . . 
für:  Dodi  manches  Rätsd  knüpft  sich  auch. 
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II.  289f.:  t  treatise  of  deep  aense 

And  ponderous  voIume 
ffir:  von  mäfsig  klugem  Inhalt. 
11,2%:  So  is  the  world  drained  to  the  drags 
ffir:  So  ist  die  Welt  auch  auf  der  Neige. 
II,  3% f.:  I  cannot  tum 

My  loola  from  her  sveet  countenanoe 
ffir:  Ich  kann  von  diesem  Blidc  nicht  scheiden. 

Es  scheint  bei  Shelleys  Übertragung  noch  etwas  anderes  In  Betracht 
zu  kommen.   Er  ist  auf  ein  grOndiiches  VerstSndnis  des  «Faust« 

ausgegangen,  und  einige  Stellen  der  Obersetzung,  wo  der  Dichter 
geändert  hat,  können  vielleicht  als  Erklärungen  von  Goethes  Worten 
verstanden  werden.  Dabei  ist  aber  manches  von  dem  Unheimlichen 
der  Brockenszene  verloren  gegangen: 

I,  83 f.:  For  I  am  like  a  cat.     I  likc  to  play 

A  little  with  the  mouse  before  I  eat  it. 
für:  Mir  geht  es  wie  der  Katze  mit  der  Maus. 
1,88:        When  failure  teaches  thee 
für:  wenn  du  bekennen  mtifsf. 
II,  53ff. :  Goethe  fragt:  Hör  ich  Rauschen?  hör  ich  Lieder? 
Shelley  nennt  das  Herabrauschen  der  Bäche: 

a  rushing  throng! 

und  erklärt  dann: 

A  soaiid  of  song 

Beneath  the  vault  of  Heaven  is  l>iovn! 
Die  weitere  Pnige  Goethes: 

Hör  ich  hoMe  UebesMaflie, 

Stimmen  jener  Himmebtsge? 
wird  bei  Shelley  zur  Erklärung: 

Sweet  notes  of  love,  the  speaking  tones 
Of  this  hrig;h  day,  sent  down  to  say 
That  Paradise  on  Earth  is  known 
Resound  around,  beneath,  above. 
Bei  Goethe  haben  wir  kurze,  abgerissene  Salze,  bei  Shelley  Perioden. 

II,  133:  By  the  fierce  blast's  unconquerable  stre^, 

wo  Qoethe  nichts  sagt,  weil  es  in  den  Stil  nicht  pafst  Goethe 
ruft  beim  Rauschen  des  Wassers  aus: 

Was  wir  hoffen,  was  wir  lldxn! 

Shelley  erklärt: 

II,  59fr.:  All  we  hope  and  all  we  love 

Finds  a  voice  in  this  blithe  strain, 
Which  wakens  hill  and  wood  and  rill, 
And  vibrates  far  o'er  field  and  vale. 
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II,  121  f.:  Beware!  for  if  witti  them  thou  wamst 

In  thdr  fieroe  fitght  tovards  the  wiMerness» 

für:  sonst. 

II,  133f.:  Even  with  such  little  people  as  sit  there 
One  would  not  be  alone. 
für:  im  Kleinen  ist  man  nicht  allein. 
II,  251 :  a  fresh  compact  'twlxt  us  t«o  shali  be, 
für:  ich  verbinde  dich  anfe  neue. 
II,  352 f.:  In  this  eniightened  age,  too,  since  you  havc  been 
Proved  not  to  exist! 
für:  Wir  haben  ja  aufgeklärt. 

Damit  hängt  auch  eine  stilistische  Änderung  zusammen,  für  einen 

Ausruf  steht  ein  Satz: 

II,  130ff.:  The  roots  creak,  and  Stretch,  and  groan 
And  ruinously  overthrown, 
Tlie  tninks  are  crushed  and  shattcred 
für:  Girren  und  Brechen  der  Äste, 
Der  Bäume  mächtiges  Dröhnen, 
Der  Wurzeln  Knarren  und  Gähnen! 

Für  einen  Imperativ  steht  eine  Aussage: 

I,  208ff.:  We  ding  to  the  skirt,  and  we  strike  on  the  ground; 

Witch-legiuns  thicken  around  and  around; 
Wizaid^varms  oover  the  heath  all  over. 
ffir:  Und  wenn  wir  um  den  Oipfd  ziehn. 
So  streichet  an  dem  Boden  hin 
Und  deckt  die  Heide  weit  und  breit 
Mit  einem  Schwärm  der  Hexenhdt 

Fflr  eine  Fmgie  steht  eine  Behauptung: 

II,  S3ff.:  A  rushing  throng,  a  sound  of  song 

Beneath  the  vault  of  Heaven  is  blown! 
Sweet  notes  of  love  .  .  . 

Resound  around,  above,  beneath. 
ffir:  Hör  ich  Rauschen?  Hör  ich  Lieder? 
Hör  ich  holde  UebesMage» 
Stimmen  jener  Himmelstage? 

Goethe  fragt  zweimal: 

II,  141  f.:  Hörst  du  Stimmen  in  der  Höhe? 
In  der  Feme,  in  der  Nihe? 

Shelley  dagegen: 

Docst  thou  not  hear? 

Strange  accents  are  ringing 
Aloft,  afar,  anear. 
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nachdem  er  vorher  erklärt  hat: 

It  is  not  the  voice  of  the  fountain, 
Nor  the  wolf  in  his  midnight  prowl. 

Einige  derbe  Stellen  hat  Shelley  umschrieben  oder  ausgelassen: 
Ilf  lS2f.:  Twixt  uitdies  and  incubi  what  shall  be  done? 
Teil  it  who  dare!  teil  it  who  dare! 
für:  Es  f   t  die  Hexe,  es  st   t  der  Bock. 

Die  Unterhaltung  des  Mephistopheles  mit  der  Alten  ist  ausgelassen. 

II,  369:  some  leech,  tliverted  wtth  his  nrivity, 

für:  wenn  Blutegel  sich  an  seineni  Steifs  ergetzen. 

Auch  andere  Stellen  haben  gröfsere  oder  kleinere  Änderung^ 
erfahren. 

1,52:  heap  of  düng   für:  Quark. 
I,  95 :  My  old  paramour 
fQr:  Meine  Muhme. 
II,  40 f.:  The  limits  of  the  sphere  of  drcam, 

The  bounds  of  tnie  and  fatae^  are  passed 
.  fQr:  In  die  Traum-  und  Zaubersphlre 
Sind  vtir,  scheint  es,  eingegangen. 
II,  IIS;  The  children  of  the  wind 
fiir:  Windsbraut. 
II,  123  t.:   riieir  breatii  will  .  .  .  drag 

Thy  body  to  a  grave  in  the  abyss, 
ffir:  stürzt  sie  dich  hinab  in  dieser  Schlünde  Onift .  . 
II,  168:  She  dropped  poison  upon  me 

ffir:  Mich  hat  sie  geidiunden. 
II,  173:  Stick  with  the  prong,  and  Scratch  with  the  broom 

für:  Die  Gabel  sticht,  der  Besen  kracht. 
11,  3ü7:  The  price  of  an  abandoned  niaiden's  shame 

für:  Kein  Schmuck,  der  nicht  ein  liebenswürdig  Weib  verführt. 

Ganz  umgeändert  sind  folgende  Stellen: 

I,  92 f.:  And  if  I  lose,  then  tis  your  turn  to  grow; 

Enjoy  your  triumph  then  with  a  füll  breast 
für:  Wenn  ich  zu  meinem  Zweck  geUmge, 
Erlaubt  ihr  mir  Triumph  aus  voller  Brust 

II,  280:  People  assert  their  rights,  they  go  too  far, 
für:  Jetzt  ist  man  von  dem  Rechten  allzuweit. 

11,  291  f.:  To  write,  what  none  will  read,  therefore  will  1 
To  please  the  young  and  thoughtless  try. 
ffir:  Und  was  das  liebe  junge  Volk  betrifft, 
Das  ist  noch  nie  so  naseweis  gewesen. 

Dies  könnten  auch  unverstandene  Stellen  sein,  was  sicher  in  den 
folgenden  Beispielen  der  hall  ist: 
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I,  96:  Pray,  come  here  when  it  suits  you; 
für:  Du  darfst  auch  da  nur  frd  erscheinen. 
11.  Szene:  A  desolate  country. 
für:  Schierke  und  Elend. 
II,  19:  The  blank  imvelcoiiie  round  of  fhe  i«d  moon 
für:  die  unvollkoaimene  Scheibe. 
II,  31  f.:  Your  wonhip  thinks  you  have  to  deal 
With  men 

für:  Er  denkt's  den  Menschen  nachzuahmen. 
11,  90 f.:  Trees  and  mosses  intercept 
The  sight. 

für:  Fels  und  Bäume,  die  Gesichter  schneiden. 
II,  91 :  wisps  on  eveiy  aide 

fOr:  die  Irren  Lichter. 
II,  102 f.:  Here  the  light  bums  soft  as  .  . 

.  .  .  the  illumined  dust  of  golden  flowers. 
für;  Hier  leuclitet  Glut  aus  Dunst  und  Flor. 
II,  175:   I  he  mother  is  clapping  her  hands. 
für:  Die  Mutter  platzt. 
II,  I77f.:  And  from  a  houae  once  given  over  to  ain 
Woman  haa  a  thouaand  ateps  to  abay. 
ffir:  Die  Weiber  alle  aind  voraus. 

Denn,  geht  es  zu  des  Bösen  Haus, 
Das  Weib  hat  tausend  Schritt  voraus. 
II,  184:  But  our  toi!  and  nur  pain  are  für  ever  in  vain 
für:  Aber  auch  ewig  unfruchtbar. 
II,  192 f.:  1  three  hundred  years  have  striven 

To  catch  your  aldrt  and  mount  to  Heaven 
fih':  Ich  steige  schon  dreihundert  Jahr 
Und  kann  den  Gipfel  nicht  erreichen. 
11,208:  We  cling  to  the  skirt, 

Und  wenn  wir  um  den  Gipfel  ziehn, 
wobei  Gipfel  wohl  mit  Zipfel  verwechselt  ist,  das  11,  93  mit  skirt 
übersetzt  ist. 

11,271:  Old  gentlewomen 
für:  ihr  alten  Herren, 
11,  304 ff.:  There  is  no  dagger  drunk  with  blood,  etc. 

ffir:  kehl  Dolch,  von  dem  nicht  Blut  sdlossen,  etc 
II,  31 2 f.:  They  shape  themselves  into  the  innovations 
They  breed 
für:  Verleg'  sie  sich  auf  Neuigkeiten. 
II,  348:  He  says,  that  you  go  wrong  in  all  respects 
für:  Das  hiefs  er  allenfalls  noch  gut. 
Aus  dem  Vergleich  ergiebt  sich,  wie  berechtigt  Shelleys  eigener 
Zweifel  an  der  völligen  Richtigkeit  seiner  Übertragung  war.  Allein 
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wenn  wir  auch  darin  nicht  immer  Goethe  wiedererkennen,  so  ist 
es  doch  das  Werk  eines  wahren  Dichters»  und  viel  von  der  Shelley 
eigentümlichen  Dichtungsweise  tritt  uns  gerade  hier  deutlich  entgegen. 

Es  ist  zum  Schiurs  noch  auf  eine  Bemerkung  von  Helene 
Richter  kurz  einzugehen;  sie  sagt:  «...  Hingegen  verleugnet  Shelleys 
»Prometheus*  des  Dichters  genaue  Kenntnis  des  »Paust"  nicht 
Wie  Goethe  gestaltet  er  eine  alte  Volksmythe  zum  Liede  von  der 
Befreiung  der  Menschheit  durch  und  zur  Menschlichkeit  .  .  .  . 
Shelleys  Prometheus  geht  durch  die  beiden  Fasen  des  urgewaltigen 
Trotzes  und  des  höchsten  Selbstgefühles  zu  geläuterter  Verklärung 
hindurch  wie  Faust.«*)  Aber  was  vor  1832  vorlag,  konnte  Shelley 
keinen  Begriff  von  dein  Ringen  eines  grofsen  Menschen,  der  Idee 
seines  »Prometheus"  geben.  Eher  könnte  man  einen  Einflufs  der 
Form  annehmen,  indem  für  die  hymnenartigen  Chöre  aufser 
griechischen  Vorbildern  ähnliche  lyrische  Stellen  aus  dem  »Faust« 
mit  ihrem  Wechsel  des  Metrums  und  ihrem  Reichtum  an  Bildern 
bestimmend  gewesen  seien.  Gerade  die  »Walpurgisnacht«,  die 
Shelley  zum  Übertragen  herausforderte,  enthält  lyrische  Stellen, 
die  man  einigen   im   „Prometheus  Unbound"  vergleichen  kann.') 

Nur  in  der  Jugend  und  in  den  letzten  Lebensjahren  hat  Shelley 
deutscher  Dichtung  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  nur  wenig  von 
deutschem  Out  in  seine  Werke  aufgenommen»  Bürgers  »Lenore« 
ist  auf  einige  Jugendgedichte  von  Einflufs  gewesen,  Schillers  »Wallen- 
stein"  auf  »The  Cenci";  aus  Goethes  »Faust"  hat  der  Dichter  zwei 
Szenen  fibertragen  und  im  »Prologue  to  Hellas«  den  »Prolog  im 
Himmel«  zum  Vorbild  genommen. 

*)  H.  Richter,  Shelley,  S.  429.  «)  Auf  eine  fast  wörtliche  Überein- 
stunmung  ctner  Stelle  der  »RiiistfilMrKtzung*  mit  einer  Steile  des  »Prome- 
theus  Unbound«  sei  hingewiesen: 

FaustQ  bersetzung: 
Sweet  notes  of  k>ve . . . 

Resound  aroundf  lieneath,  above  (II,  55  ff.) 

Prometheus  Unbound: 

a)  And  one  sound,  above,  around, 
Oiio  sound  beneath,  around,  above, 

Was  nioving;  'twas  the  soul  oi  love.   (First  Spirit,  I.  Akt) 

b)  And  from  tieneath,  around,  within,  above, 
-------  love 

Bunls  in  like  ligbt  on  caves  doven  by  thunder-btU  (IV.  Akt). 


Leben  und  Wunder  der  Heiligen 

im  Mittelalter. 

Von 

Peter  Toido  (Turin). 

I.  Gebart  und  Kindheit  der  Heiligen.*) 

Die  Geburt  der  Heiligen  wird  fast  immer  von  aufsergewöhn- 
lichen  Umständen  b^ieitet.  Trotz  allem,  was  die  Kirchenphilosophen 
Ober  die  Freiheit  der  menschlichen  Handlungen  geschrieben  haben,  ist 
den  Heiligen  augenscheinlich  bereits  vor  Ihrer  Geburt  ihr  Weg  vor- 
geschrieben; sie  werden  als  Heilige  geboren,  und  der  Himmel  freut 
sich  darOber  von  vornherein.  Ihre  Mütter  empfangen  sie  sehr  oft 
in  einem  Zustande  der  Unfruchtbarkeit;  andere  Male  gleich  der  bib- 
lischen San  und  Clisabet  in  einem  Alter,  das  die  Empßingnis 
auszuschliefsen  scheint  Bisweilen  erfolgt  auch  diese  selbst  auf  aufser- 
gewöhnliche  Art,  ohne  Mitwirken  eines  Mannes^  es  kann  aber  auch  vor- 
kommen, dafs  ein  Mann  allein  dem  göttlichen  Kinde  das  Leben 
schenkt*)  Wenn  das  Aufhören  der  Unfruchtbarkeit  nicht  ausdrücklich 

')  Die  Einleitung  zu  diesen  Studien  ist  im  XIV.  Bande  der  «Zeitschrift 
für  vergleichende  Litteradiri^esclüchte«  erschienen,  gleich  den  beiden  in  diesem 
Heft  mitgeteilten  Abschnitten  von  cand.  phil.  Paul  O ramsch  in  Breslau 
aus  der  französischen  hiandschrift  Herrn  Professors  Dr.  Toldo  übersetzt. 
^  Simon  der  Sttiit  (21.  Mai,  Boll.,  0.  Jahrh.)  wird  von  einer  unfruchtbaren 
und  alten  Mutter,  St  Roche  (12.  August,  Boll.,  13.  Jahrh.)  von  einer  unfrucht- 
baren Mutter  geboren;  ebenso  ist  es  bei  der  Geburt  des  hl.  Johann  von 
Faconde  (IL*.  Juni,  Boll.,  15.  Jahrb.,  Spanien),  der  hl.  Johanna  Falconieri 
(19.  Juni,  Boll.,  13.  Jahrh.),  des  hl.  Remigius,  Bischof  von  Reims  (1.  Oktober 
Fleur  des  Holl.,  16.  Jahrh.),  des  hl.  Franz  von  Assisi  (ebda  12.  Jahrh.).  der 
hl.  jungtrau  Caesarea  aus  Calabrien  (15.  Mai,  Boll.),  des  hl.  Johann  .Nepo- 
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angezeigt  wird,  so  treten  docli  wenigstens  Tnumgesidite  dn,  weldie 
die  QrOrse  des  vom  Himmel  durch  Oebet  und  Bufse  erflehten 

Kindes  ankündigen.  So  wird  die  Geburt  des  hl  Nikolaus  von 
Tolentino  (10.  September,  Fleur  des  Boll.,  11.  Jahrh.)  einem  Ge- 
lübde verdankt,  und  ein  Enp^e!  bringt  die  Nachricht  seinen  Eltern. *) 
Die  Mutter  des  hl.  Willibrord  (8.  November,  Fleur  des  Boll., 
7.  Jahrh,),  Bischofs  von  Utrecht,  träumt  im  Augenblick  der  Empfäng- 
nis, dafs  der  iMond  in  ihre  Brust  dringe;  die  Mutter  des  hl.  Theo- 
dorus  (22.  April,  7.  Jahrh.)  hat  ein  ähnliches  Gesicht,  das  eines 
Sternes,  der  in  ihren  Busen  dringt;  die  Mutter  des  hl.  Franz  von 
Placentia  in  Italien  (25.  April,  Boll.,  12.  Jahrh.)  hat  das  Gesicht  einer 
Hündin,  die  in  ihrem  Leibe  bellt,  und  dieselbe  Vision  finden  wir 
in  dem  Leben  des  hL  Vinzenz  von  Spanien  (S.April,  Boll.,  15.  Jahrh.). 
Ein  Priester  der  die  Messe  in  Gegenwart  der  Mutter  des  hl.  Hugo 
(29.  April,  Boll.,  11.  Jahrh.,  Gallien)  abhält,  sieht  in  dem  Kelch  ein 
Kind  von  wunderbarer  Sdiönheit,  und  er  profezeit  die  Gröfse  dessen, 
der  geboren  werden  soll.  Ein  himmlischer  Bote  verkündet  der 
Mutter  die  Geburt  des  hl.  Matemianus  (30.  April,  Boll.,  4.  Jahrh., 
Gallien),  und  auf  grleidie  Weise  wird  der  hl.  Genius  (3.  Mai,  Boll., 
Gallien)  verkündet  Ein  Bisdiof  profezeit  der  Mutter  des  hl.  Con- 
gallus  (10.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.)  die  Heiligkdt  dessen,  den  sie  unter 
dem  Herzen  trägt,  und  ein  Heiliger  sagt  die  Taten  des  hl  Carthacus 
voraus  (11.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Irland).  Die  Mutter  des  Bischöfe 
St  Gregor  (12.  Januar,  Boll.,  4.  Jahrh.)  weiht  Gott  die  Frucht  ihrer  Che 
und  sein  Vater  hört  in  einem  Traumgestcht  ihm  völlig  unbekannte  Verse 
eines  Davidschen  Psalmes.*)  Der  Bischof  St  Bonitus  (i  5.  Januar,  Boll., 


muk  (Ib.  Mai,  Boll.,  14.  jahrh.),  des  hl.  Enthymius  aus  Armenien  (2ü.  Januar, 
Boll.,  5.  Jahrh.),  des  seligen  Ange  von  Furdo  (6.  Februar,  Boll.,  13.  Jahrh.),  des 
hl.  Georg  von  F^jhlagonien  (21.  Februar,  Boll.,  9.  Jahrh.),  des  hl.  Mochoe- 
mocus  (13.  März,  Boll.,  7.  Jahrh.),  des  hl.  Georg  von  Sardinien  (23.  April, 
Boll.,  12.  Jahrh.)  und  anderer.  Die  Mutter  des  hl.  Macloii,  Bischof  von 
Aletli  (Ii;.  November,  Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  gebiert  ihn  im  Alter  von 
66  Jahren ,  eine  Erscheinung,  die  sich  in  dem  Leben  des  hl.  Johann  und 
anderer  wiederholt. 

0  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  hl.  Remigius,  dem  ht  Simeon,  dem 
hl.  Dunslan  (19.  Mai,  Boll.,  10.  Jahrh.,  Irhmd),  dem  hl.  Vvon  (19.  Mai,  Boll, 
13.  Jahrh.,  Frankreich),  dem  hL  Albert  von  Sizilien  (7.  August,  Fleur  des 
Boll.,  13.  Jahrii.).  dem  hl.  Uismanis  (is.  Apnl,  Boll.,  8.  Jahrh.,  Belgien). 
*)  Putabat  se,  quod  ante  nunquam  fecerat  (quamvis  uxor  in  ondione  frequens 
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8.Jahrh.|0aUien)  wird  seinerseits  von  einem  anderen  Heiligen  verkündet, 
und  eine  Frau  von  reinen  Sitten  meldet  30  Jahre  voraus  die  Geburt  des 
berflhmten  Heiligen  Fechinus  (20.  Januar,  Boll.,  3.  Jahrb.);  die  bevor- 
stehende Oeburt  dieses  berflhmten  Irländers  wird  anderen  Personen 

verkündet,  u.  a.  einem  Räuber,  der  die  Stadt  ohne  Schädigung  von 
Flammen  umgeben  sieht.  Vor  der  Geburt  des  spanischen  Bischöfe 
Julian  (28.  Januar,  Boll.,  12.  Jahrh.)  feiern  Engekhörc  im  Himmel 
und  auf  Erden  die  Gnade,  welche  Gott  dadurch  dem  Menschen- 
geschlecht erweist;  ein  Zauberer  kündet  die  wunderbaren  Tugenden 
des  hl.  Brigidus  aus  SchoUland  (1.  Febniar,  Boll.,  6.  Jahrh.)  an; 
der  hl.  Sig:il:)ert,  König  der  Franken  wird  von  dem  Himmel  durch 
das  Gebet  seiner  Eltern  erlangt,  und  der  Vater  des  hl.  Aidanus 
(31.  Januar,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Irland)  sieht  den  Stern  der  hl.  drei 
Könige  in  den  Mund  seiner  schwangeren  Frau  dringen.  Der  hl. 
Augustin  erscheint  im  Traume  den  Ellern  des  seligen  Angc  von  Furcio: 
cum  nec  ex  toto  vigilarcnt,  nec  ex  toto  dormirent,  und  verkündet 
ihnen  den  Ruhm,  der  sie  erwartet.  Ein  Engel  verkündet  der  Mutter 
des  hl.  Fintanus  (4.  Februar,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Irland),  dafs  sie  einen 
Heiligen  gebären  werde,  dafs  sie  jedoch  dazu  sich  an  einem  einsamen 
Orte  aufhalten  müsse.  Und  in  der  Tat  entbindet  sie  den  göttlicfaen 
Knaben  unter  einem  Baume,  und  die  Engel  bringoi  ihr  alle  Tage 
himmlische  Speise  herbei.  Der  hl.  Erzbischof  David  (1.  Mftrz,  Boll, 
6.  Jahrh.,  Irland)  wird  seinem  Vater  einige  Jahre  vor  seiner  Qelnirt 
im  Traume  geoffenbart,  und  der  hl.  BUridus  profezeit  30  Jahre 
voraus  dessen  Heiligkeit  und  Macht  Die  Mutter  des  hl.  Kieranus 
(5.  Marz,  Boll.,  7.  Jahrh.,  Irland)  sieht  einen  Stern  in  ihren  Mund 
dringen ;  die  Mutter  der  seligen  Agnes  von  Böhmen  (6.  MIrz,  Boll., 
13.  Jahrh.)  sieht  im  Traume  ein  Nonnengewand.  Der  berühmte 
hl.  Thomas  von  Aquino  (7.  März,  Boll.,  13.  Jahrh.)  wird  seinen 
Eltern  von  einem  Einsiedler  verkündet,  dem  die  Mutter  antwortet: 
non  sum  digna  parere  tantum  filium,  faciat  Dens  suae  placitum 
voluntaii.  F.in  Blinder  erhält  im  Traiune  den  Rai,  wenn  er  sein 
Übel  heilen  wolle,  sic  h  zur  zukünftigen  Mutter  des  hl.  Mochoemocus 
zu  begeben  (13.  Marz,  Boll.,  7.  Jahrh.,  Irland)  und  seine  Augen 
mit  der  Milch  dieser  schwangeren  Frau  zu  befeuchten.   Er  gehorcht 

esset)  ex  Davidis  psalmis  eam  partcin  canere  Lactatus  sum  in  his,  quae 
dicta  sunt  mihi;  in  domum  Domini  ibimus  (Psalm  121)  —  novus  erat  et 
insuetus  hic  cantus. 
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und  erhält  alsbald  das  Augenlicht  Der  hl.  Vinzenz  Ferrerius  aus 
Spanien  (5.  April,  Boll.,  15.  Jahrb.)  wird  seinen  Eltern  vom 
hl.  Pebiis  verkfindet;  die  Geburt  der  hl.  Ursuki  von  Parma  (7.  April, 
Boll.,  14.  Jahrh.)  ist  sogar  bereits  vor  der  Heirat  ihrer  Eltern 
beschlossen.  In  der  Tat  befiehlt  ein  Engel  oder  eine  göttliche 
Stimme  ihrem  Vater,  sich  mit  dieser  Frau  zu  verheiraten,  die  dazu 
bestimmt  ist,  eine  wunderbare  Tochter  zu  gebären,  und  weissagende 
Träume  wiederholen  dieselbe  I^rofezeiung.  l\\u  Engel  verkündet 
auch  die  Ankunft  des  späteren  französischen  fJischofs  Briocus  auf 
Erden  (1.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.);  der  hl.  Peregriniis  (1.  August,  Fleur 
des  Boll.,  4.  Jahrh.)  wird  auf  das  üelübde  seiner  Mutler  hin  geboren, 
und  Offenbanmgen  verkünden  die  zukünftige  Heiligkeit  des  hl.  fingen 
von  Frankreich  (I.Jan.,  Boll.),  des  hl.  Wilhelm  (I.Jan.,  Boll.,  1 1. Jahrh.), 
der  hl.  Jungfrau  Gudila  von  Brüssel  (18.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.),  des 
hl.  Georg  von  Sardinien  und  einer  Menge  anderer.  Die  mit  dem 
hl.  Quinidius  (15.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Gallien)  schwangere  Mutter 
hörte  in  der  Kirche  einen  göttlichen  Gesang,  und  die  sorgfältig 
geschlossenen  Tore  der  Kirche  öffnen  sich  vor  ihr  von  selbst. 

Eine  ähnliche  Offenbarung  findet  sich  im  Leben  des  hl.  Mon- 
tanus  (17.  Mai,  Boll.,  5.  Jahrh.).  Dem  Blinden  verkündigte  der 
Himmel,  dafs  eine  alte  Frau  einem  göttlichen  Kinde  das  Leben 
schenken  werde  (Sankt  Remigius)  und  daTs  die  Milch  von  des 
Remigius  Mutter  seine  Krankheit  heilen  werde,  und  die  Offenbarung 
erfüllt  sich  genau.  Ein  Heiliger  verkOndet  die  Geburt  des  M.  Dunstan 
(19.  Mai,  Boll.,  10.  Jahrh.,  Irland),  und  andere  ähnliche  Offenbarungen 
finden  sich  wieder  in  dem  Leben  des  hl.  Yvon  von  Frankreich 
(19.  AAai,  Boll.,  13.  Jahrh.),  des  hL  Dominikus  von  Spanien  (1.  August, 
Fleur  des  BoU.,  12.  Jahrh.),  dessen  Mutter  den  zukfinftigen  Ruhm 
durch  den  ihr  im  Traum  erscheinenden  hl.  Dominikus  von  Silos 
erfiUirt  Die  hl.  Jungfrau  Kbua  von  Assisi  (12.  August,  Reur  des 
Boll.,  15.  Jahrh.)  wird  ihrer  Mutter  durch  eine  göttliche,  in  der 
Kirche  ertönende  Stimme  verkündet,  der  hl.  Bonifacius,  Bischof  von 
Lausanne  (5.  Juni,  Fleur  des  Boll.,  13.  Jahrh.),  seiner  Mutter  durch 
einen  geheimnisvoll  verschwindenden  Greis.  Der  Mutter  des  hl. 
Norbert,  Bischof  von  Magdeburg  (12.  Juni,  Boll.,  12.  Jahrh.)  und 
des  hl.  Albert  (7.  August,  Boll.,  13.  Jahrh.,  Sizilien)  scheint  es,  als 
ob  ein  Licht  ihrem  Busen  entstiege.  Der  Mutter  des  hl.  Willibrord 
(8.  November,  Fleur  des  Boll.,  7.  Jahrh.)  liels  ein  Traumbild  den 
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Mond  sefaeiii  der  in  ihr  Mensch  ward,  und  diese  Offenbarungen 
vermehren  sich  ins  unendliche  bei  der  Geburt  der  meisten  dieser 
aufserordentlichen  Personen.  Die  Vitae  Patruum,  u.  a.  das  des  hl. 
Basilius  bieten  manche  Beispiele  dafür,  die  alle  nach  demselben 
Typus  gestaltet  sind.  Die  Frau  oder  die  Eltern,  welche  Oott  bitten, 
ihnen  ein  Kind  zu  schenken,  und  eine  Stimme  vom  Himmel,  oder 
eine  durch  ihre  Tugenden  hcrvorraj^ende  Person,  oder  eine  iiber- 
natiirliclie  Traumerschcinuni,',  welche  erklären,  dafs  ticr  Wunsch  bald 
ei  lullt  werden  wird  und  die  Heiligkeit  des  vom  Himmel  hernieder- 
steigenden Kindes  preisen. 

Aber  auch  die  Geburt  selbst  wird  meistens  von  wunderbaren 
Umständen  beuleilet.  Die  Mutter  des  hl.  Simon  Stylites  entbindet 
»sine  ae<^ritudine" ,  ebenso  die  Mutter  des  hl.  Vinzenz  Ferrerius 
aus  Spanien  (5.  April,  Boll.,  15.  Jalnh.),  die  während  ihrer 
Schwangerschaft  eine  wuntierbare  Leichti<^keit  und  Beweglichkeit 
behält  Der  hl.  Märtyrer  Leo  aus  Spanien  (1.  März,  Boll.,  14.  Jahrh.) 
wird  geboren,  ohne  seiner  Mutter  irgen  d  welche  Verletzung  oder 
nur  Schmerz  zu  verursachen.  Die  Mutter  des  hl.  Kentigernus,  Bischof 
von  Schottland  (13.  Januar,  Boll.,  6.  Jahrb.)  war,  obwohl  sie  noch 
nicht  die  Taufe  erhalten  hatte,  doch  sehr  gläubig  und  bat  den 
Himmel,  an  ihr  das  Wunder  der  Jungfrau  Maria  zu  wiederholen 
durch  Gewährung  »A4ariae  viiginis  integrilatem  fecundam«.  In  der 
Tat  schien  ihr  Oelubde  erhört,  denn  das  Kind  wurde  ohne  minn- 
liches Zutun  und  ohne  Schmerzen  getMien.  Da  der  Vater  dieses 
wunderbaren  Mädchens  nicht  an  dieses  Wunder  glauben  wollte^ 
liefs  er  seine  Tochter  von  einem  Felsen  herabwerfen,  aber  sie  stieg 
ruhig  herab,  »pladdo  lapsu  et  suavi*.  Vergebens  liefiehlt  der  grau- 
same Vater,  sie  ganz  allein  in  einem  Schiffe  der  Wut  des  Meeres 
auszusetzen.  Ohne  Steuer  und  ohne  menschliche  Hilfe  gelangt  das 
auserwfthlfe  Mfldchen  in  einen  Hafen,  an  dem  ein  heiliger  Einsiedler 
gemSfs  dem  von  Oott  erhaltenen  Befehle  sie  erwartet.  Die  Mutter 
des  Iii.  Franz  von  Fabriano  (22.  August,  Boll.,  13.  Jahrh.)  empfindet 
bei  der  Geburt  dos  Kindes  nicht  das  geringste  Unbehagen,  ja  sogar 
aufserordcnlliciic  Wonne.  Der  hl.  Jakob  Onibrianus(23.Seplcnibei ,  lioll., 
12.  Jahrh.)  wird  gerade  in  dem  Augenblick  geboren,  in  dem  lier 
selige  Ambrosius  und  der  Iii.  Thomas  von  Aquino  das  Licht  tler 
Welt  erblicken,  und  an  dem  Himmel  erscheinen  drei  Sterne,  von 
denen  ein  jeder  einen  Mönch  in  der  Traciit  des  hl.  Üominikaner- 
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Ordens  ein^^epräj^t  trägt.  Aufserordentlich  zahlreiche  Geburten  finden 
in  den  Häusern  nächst  dem  Wohnhaus  der  Eltern  des  hl.  Maclou 
(15.  November,  Fleur  des  Boll.)  am  gleichen  Tage  und  zur  gleichen 
Stunde  mit  ihrer  Geburt  statt. 

Von  den  erstaunlichsten,  gänzlich  aufserhalb  des  Bereiches  des 
menschlichen  Lebens  Hegenden  Wundern  berichtet  die  französische 
Lttteratur  des  Mittelalters  aus  der  Familie  der  Jungfrau  Maria.*) 

»Saint  Abraans  oL  i.  vergier" ,  sagt  der  Dichter»^  wo  es  einen  Baum 

gab,  unter  dem  eine  wunderbare  Blume  blühen  soll,  welche  von  dem  Engel 
Gottes  behütet  wurde.  Das  war  der  hcriihmte  Baum,  die  erste  l  ^rs.Tche  von 
Adams  Sturz,  und  eine  Stimme  vom  Himmel  verkündet  Adam  seine  gött- 
liche fieslimmung: 

»Je  hi  scrai  crucificz,  Et  de  ct^te  flour  naistrai 

Mes  con»  plaiez  et  travailiez,  Un  Chevaliers,  qui  porterai 

Et  si  serai  Covers  de  sanc;  La  mere  a  iodc  pucele, 

Qui  dcscendrai  aval  mon  flanc  Dono  jhesu  Criz  ferai  s'ancelle.« 

Wirklich  wird  eine  Tochter  des  Pataiarchen,  die  in  dem  Oarten 
spazieren  geht,  von  dem  Otanz  der  Blume  angezogen.  Sie  nihert  sich  ihr, 
bewundert  sie,  pflfickt  sie. 

»La  flour  gita  si  grant  odour, 
Dou  grant  odour,  qu'ele  gitai, 
La  pucele  en  angroissai." 

Trotz  der  göttlichen  Voraussage  scheint  die  Tatsache  zu  aufser- 
gewöhnlich.  Das  Haus  Abrahams  wird  bald  unterst  711  nherst  j^ckehrt, 
jedermann  beschuldigt  das  junge  Mädchen,  ihre  Ehre  vervt  iri<t  /.u  haben,  imd 
sie  soll  gesteinigt  werden,  wenn  sie  nicht  ihre  Unschuld  bewebt.  Man 
wendet  die  FeucrprolK  an;  das  junge  Mädchen  schreitet  im  blofscn  Hemd 
mitten  durch  den  Scheiterhaufen  und  die  Flammen  verwandeln  sich  plötzlich 
in  Humen,  »Lilien  und  wilde  gelbe  Rosen".  Ein  wahrer  Bluinenrcgen  fällt 
vom  Himmel  auf  das  Mädchen  herab  und  das  Feuer,  statt  ihr  Schaden  zuzu- 
fügen, verbrennt  die  Juden,  welche  ihren  Tod  wollten.  An  Stelle  des 
Scheiterhaufens  sieht  man  sogleich  einen  Garten  von  aufserordenthcher 
Schönheit  erschemen. 

•La  tienm  Dex  son  jugement, 
Quant  il  viendra  jugier  h  gent* 

Der  Ritter,  den  die  Jungfrau  gebiert,  empfängt  den  Namen  Januau  oder 
Janoud,  wird  bald  berfihmt  durch  seine  Tapüerkeit  und  erhält  den  Titel  Kaiser. 

')  Vollständig  findet  sich  ihre  ÜbcrlicfcniiK:  in  der  Hi'^tnire  litteraire 
de  la  France  (XVIII.  Bd.)  und  in  den  frommen  Berichten  des  üautier  de 
Coincy,  18«2,  mitgeteilt  von  Robert  Reinsch  im  XXXVl.  Bde.  von  Herrigs 
Archiv.  Die  lehrreiche  Veröffentlichung  von  Chabaneau :  Le  Roman  de 
Saintojanouel  (Revue  des.  langues  romanes,  Bd.  XXVIIl)» 
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»Les  chartriers  aloit  \nsiter 
Et  les  malades  cx)nforter", 

welche  er  immer  heilte  und  man  kann  wohl  verstehen,  mit  welchen  Gefühlen 
der  Liebe  er  diesen  Baum  betrachtete,  dem  er  seine  göttliche  Geburt  ver- 
dankte. Eines  Tages  geschah  es  jedoch «  dafs  er,  nachdem  er  eine  Fhidit 
von  dem  verhängnisvollen  Baume  abgeschnitten,  sein  Messer  an  seinem 
Schenkel  versudite.  Der  Schenkel  schwoll  bald  auf  eine  wunderbare  Weise 
an:  les  Fisiciens  et  les  clercs  letres  konnten  kein  Mittel  gegen  diese  aufser* 
gfewöhnliche  Erscheinung  finden,  deren  Ursache  sie  nicht  errieten;  aber  die 
Lösung  folgte  eini^je  Zeit  später  und  aus  dem  Schenkel  des  Fürsten  \xiirde 
geboren:  une  mout  gentiz  damoisele,  welche  die  hl.  Anna,  die  Mutter  der 
Jungfrau  Maria,  wurde.  Der  Kaiser,  Ober  das  Geschehnjs  sehr  beschämt, 
befahl  dnem  seiner  Ritter,  die  arme  Kleine  in  ein  Oehölz  zu  fflhren,  wo 
Ldwen  und  BSren  ihr  schreckliches  Gebrull  ertdnen  lassen.  Der  Ritter  ist 
schon  im  Begriff,  das  Kind  zu  töten,  als  plötzlich  eine  weifse  Taube  auf 
seine  Schulter  herabfliegt  und  ihm  befiehlt,  dieses  Mädchen  zu  schonen, 
welches  bestimmt  ist,  die  Mutter  Gottes  zu  gebären,  der  sich  zum  Menschen 
machen  wird.  Natürlich  achtet  der  Ritter  einen  auf  so  seltsame  Weise  er- 
teilten Befehl;  er  keiirt  zum  Kaiser  zuriick  und  sagt  ihm,  dafs  er  das  Mädchen 
getötet  habe  Aber  eines  Tages,  als  Janouel  einen  Hinch  verfolgt,  verbirgt 
sich  dieser,  der  vom  Himmel  beauftragt  worden  war,  für  den  Unterhalt  der 
hl.  Anna  zu  sorgen,  bei  ihr  und  führt  so  zur  Entdedcung  seiner  Beschützerin. 
Der  Kaiser  bereut  seinen  Entschlufs,  verheiratet  Anna  mit  Joachim,  einem 
Ritter  seines  Reiches,  und  aus  dieser  Ehe  geht  die  Jungfrau  Maria  hervor, 
deren  Geschichte  nun  folgt. 

Diese  wunderbare  Geburt,  die  selbst  alles  aufseiigewöhnlidie, 
was  sich  bei  anderen  findet;  in  den  Schatten  stellt,  schliefst  in  sich 
doch  Elemente,  die  ihr  mit  anderen  Legenden  gemeinsam  sind,  nimlich: 
die  Verkündigung,  die  geheimnisvolle  Taube,  die  göttlichen  Blumen, 
das  Tier,  welches  beschfitzt  und  das  seinerseits  von  dem  göttlichen 
Kinde  beschützt  wird,  und  die  Gefahren,  welche  die  Geburt  desselben 
umgeben.  Die  singenden  Engel,  das  den  Neugeborenen  umgebende 
Licht,  und  der  Glanz,  in  welchem  sein  Körper  strahlt  sind  in  dem 
Leben  der  Heiligen  häufig  wiederkehrende  Erscheinungen.  Die 
Gottheit  spielt  dabei  immer  eine  wichtige  Rolle  und  ba  der  Geburt 
des  hl.  Quthlacus  (11.  April,  Boll.  7.  Jahrb.,  Irland)  sieht  man  eine 
Erscheinung,  die  man  für  eine  Erinnerung  an  Belsazar  halten  könnte 
und  jedenfalls  auf  den  Gipfelpunkt  des  Erstaunens  führt. 

Cum  iinsccndi  tempus  advenisset,  ecce  humana  nianus  croceo  rubri 
nitoris  splendore  tulgescens,  ab  aethereis  olympi  nubibus  ad  patibulum  cii- 
jusdam  crucis,  ante  ostium  dumus  in  qua  sancta  puerpera  futurae  indolis 
infantulum  puerum  enbta  est,  porreda  videbatur.  Cumque  in  solito  shipoi« 
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omncs  ad  prospiciendum  miraculum  concurrere  certabant,  ex  subito,  signato 
pne  didae  domus  ostio,  aethereas  in  auras  manus  reduda  abscessit. 

Den  hl.  Matcrnianus  findet  man  in  seiner  Wiege  von  Licht 
umgeben,  und  eine  Feuersbrunst  achtet  seine  Person,  indem  sie  nur 
seine  Kleider  verzehrt.  Die  selige  Emiha  Bicchcria  aus  Vcrcclli  (4.  Mai, 
Boll-,  14.  Jahrh.)  sieht  eine  Taube  sich  auf  ihrem  Haupte  nieder- 
lassen; ein  blendendes  Licht  umgiebt  das  Haus,  in  welchem  der  hl. 
Congallus  (10.  Mai,  BoH^  4.  Jahrh.,  Iberien)  geboren  wird,  und  als 
seine  Mutter  auf  das  in  seiner  Wiege  schlafende  Kind  sieht,  erhebt 
sich  eine  feurige  Taube  zum  Himmel.  Bei  der  Geburt  des  hl. 
Carthacus  (14.  A4ai,  Boll.,  4.  Jahrh.,  Irland)  erscheinen  feurige  Kugeln 
über  dem  Hause  und  eine  Quelle  sprudelt  plötzlich  zu  seiner  Taufe 
hervor;  der  hl.  Bischof  Gregor  ist  bei  seiner  Geburt  von  einem 
göttlichen  Licht  umgeben,  und  der  Bischof,  der  ihn  tauft»  erklärt, 
dafs  er  sein  Nachfolger  werden  wird.  Der  hl  Franz  von  Fabriano 
hcht  bei  seiner  Geburt;  die  hl.  Columba  erkennt,  dafs  das  Kind 
FintanuSy  welches  man  ihr  zeigt,  ein  Heiliger  werden  wird  (1 7.  Fe- 
bruar, Boll.,  6.  Jahrb.,  Irhind),  der  westgoäsche  hl.  Radesind  in 
Spanien  (1.  A4SnE,  Boll.,  10.  Jahrh.)  wird  auf  dem  Wege  zur  Taufe 
von  Eng^n  getragen;  die  selige  Agnes  von  Böhmen  schläft  in  ihrer 
Wiege:  decussatis  manibus  et  pedibus,  und  sie  heilt  eine  Kranke,  in- 
dem sie  ihr  einen  Apfel  giebt.  Ein  trocknes  Stück  Holz,  welches 
die  Mutter  des  hl.  Senanus  (8.  März,  Boll.,  4.  Jahrh.,  Iberien)  in  der 
Hand  hält,  ist  in  dem  Augenblick,  als  sie  ihm  das  Leben  schenkt, 
mit  Blättern  und  Blüten  bedeckt.  Der  hl.  Aldemarius  (24.  März, 
Boll.,  11.  Jahrh.,  Italien),  »parentum  prccibus  impetratum  nascitur 
omnium  immune  spurcitiarum«.  Flammen  erscheinen  über  dem 
Hause  des  hl.  Franz  von  Paula  (2.  April,  Boll.,  15.  Jahrh.)  im 
Augenblick  seiner  Geburt,  und  in  den  Mund  des  hl.  Isidor,  Bischof 
in  Spanien  (4.  April,  Boll.,  7.  jahrh.)  dringen  Bienen  und  füllen  ihn 
mit  Honig.  Das  Wasser,  mit  dem  man  die  Wäsche  des  hl.  Theoderich 
reinigt,  bleibt  immer  rein  und  klar,  wie  man  das  gleiche  auch  in 
der  Lebensbeschreibung  des  hl.  Thierry  liest  (I.Juli,  Fleur  des  Boll., 
6.  Jahrb.).  Das  Wunder  mit  den  Bienen  wiederholt  sich  beim  hl. 
Ambrosius,  Bischof  von  Mailand  (7.  Dezember,  Fleur  des  Boll., 
4.  Jahrh.).  Eine  alte  Frau  bemerkt,  wie  ihre  Brust  plötzlich  von  Milch 
anschwillt,  um  ein  Kind  zu  nähren  (28.  April,  Boll.),  und  die  selige 
Columba  von  Perugia  (20.  Mai,  Boll.,  15.  Jahrh.)  erhält  den  Namen 
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wegen  der  Taube,  die  im  Augenblick  der  Taufe  sich  auf  sie  licr- 
niederläfst.  Die  wunderbare  Quelle,  die  der  Taufe  wegen  aus  dem 
Boden  sprudelt,  erscheint  noch  in  dem  Leben  des  hl.  Lactmius 
(19.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Irland),  und  bei  der  Taufe  des  hl.  Se- 
cundus  sieht  man  eine  Wolke,  die  vom  Himmel  niedersteigt,  und  eine 
Taube,  die  ihn  segnet  (30.  März,  Boll.,  2.  Jahrh.,  Italien).  Im  Augen- 
blick, wo  der  selige  Johann  von  Deo  zur  Welt  kommt,  erklingen  die 
Kirchenglocken  von  selbst  (8.  März,  Boll.,  16.  Jahrh.)  und,  was  noch 
erstaunlicher  ist,  die  Kleider,  welche  den  hl.  Codratus  aus  Griechen- 
land bedecken,  wachsen  mit  ihm  (10.  März,  Boll.,  3.  Jahrh.).  Das 
Leben  des  hl.  Jocelinus  wird  ebenfalls  durch  eine  Quelle  berühmt 
gemacht,  die  im  Augenblick  seiner  Geburt  erscheint  (17.  März,  Boll., 
Leben  des  hl.  Patricius),  und  die  Finger  des  hl.  Patridus  leuchten 
wie  Kerzen.  Der  hl  Wilhelm  (1.  Januar,  Boll,  10.  Jahrh.,  Ihüien) 
fällt  durch  seine  Umarmung  die  BrQste  einer  alten  Frau  mit  Milch; 
der  hl.  Fediinus  (20.  Januar,  Boll.,  7.  Jahrh.,  Irland)  lifst  dne  Quelle 
entstehen;  der  hL  Rochus  wird  mit  einem  roten  Kreuz  auf  der 
Brust  geboren  (16.  August,  Boll,  13.  Jahrh.,  Frankreich),  und 
der  hl.  Ftanz  von  Assisi  endlich  wird  in  einem  Stall  unter  Rindern 
und  Eseln  geboren  und  von  drei  geheimnisvollen  Pilgern  besucht 
(4.  Oktober,  Boll.,  12.  Jahrh.).  Die  Erscheinung  des  hl.  Kinedus 
(1.  August,  Boll,  6.  Jahrh.,  Irland)  fOhrt  uns  ganz  und  gar  in  die 
Pecnwelt  Da  er  seine  Geburt  der  Blutschande  eines  Vaters  mit 
seiner  Tochter  verdankte,  befahl  man,  ihn  ins  Meer  zu  werfen,  aber 
Vögel  hoben  ihn  sanft  auf  und  truj^en  ihn  auf  einen  Felsen,  wo  sie 
ihm  ein  bequemes  Nest  zurecht  machten.  Ein  Engel  übernahm 
darauf  seine  Emähnmg,  indem  er  ihn  mit  einer  Art  Blase  säugte: 
nolam  aeneam,  die  er  mit  der  Milch  einer  Hirschkuh  füllte.  Auch 
das  Wunder  mit  den  Kleidern,  die  gleich  der  Rinde  eines  Baumes 
sich  in  dem  Mafse  erweitern,  wie  das  Kind  heranwächst,  kehrt  hier 
wieder.  Ich  komme  noch  einmal  auf  die  Hirschkühe  und  Zielen 
zurück,  welche  verlorene  Kinder  oder  einsame  Einsiedler  nähren. 
Zunächst  giebt  es  noch  drei  unsrer  Beachtung  werte  Tatsachen: 
die  Kinder,  welche  noch  vor  ihrer  Geburt  sprechen,  die  einige 
Stunden  oder  Tage  alt  gehen,  die  ihre  Eltern  erkennen,  die  Milch 
von  Ammen  nu't  schlechter  Moral  verweigern  und  rei^clmäfsig  an 
den  von  der  Kirche  für  die  Bufse  bestimmten  Tagen  fasten. 

Der  hl  Morit^  der  Sohn  des  Königs  von  Schottland,  teilt  im 
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Augenblick  der  Taulc  seinen  Verwandten  die  freudige  Nachricht 
mit,  dafs  seine  soeben  gestorbene  Mutter  sich  schon  im  HimiTicl 
an  dem  Anblick  Gottes  erfreue  (13.  Juli,  Boll.).  Der  italienische 
hl.  Peregrinus  ist  kaum  geboren  (1.  August,  Boll.,  1.  Jahrli.),  als 
er  dem  Priester  mit  Amen  antwortet;  ein  anderes  Kind  im  l  eben 
des  hl.  Romanus  (18.  November,  Fleur  des  Roll.,  4.  Jahrh.,  Anti- 
ochia)  beschäftigt  sich,  noch  Säugling,  damit,  die  Wahrheit  der 
Religion  Jesu  Christi  zu  erklären;  der  hl.  Bricus,  F.r/.bischof  von 
Tours  (13.  November,  Voragine,  5.  Jahrh.)  wird  von  einer  Frau 
beschuldigt,  der  Vater  eines  neugeborenen  Mädchen  zu  sein.  Um  die 
Verleumdung  zurückzuweisen,  braucht  er  sich  nur  an  das  Mädchen 
selbst  zu  wenden,  welches  sofort  seinen  wirklichen  Vater  angiebt. 
Diese  Legende  wiederholt  sich  im  Leben  der  hl.  Simon  und  Judas 
(28.  Oktober,  Boll.,  1.  Jahrh.),  in  dem  des  hl.  Ephraim  (1.  Februar, 
Boll.,  Mesopotamien)  und  noch  andrer.  Der  hl.  Sigibert,  König 
der  Franken  (1.  Februar,  Boll.,  7.  jahrh.),  ist  erst  40  Tage  alt,  als 
er  bei  der  Taufe  dem  Priester  »Amen«  antwortet,  und  ein  ähnliches 
Wunder,  das  sich  auf  den  hl.  Stefan  (bezieht,  liest  man  in  dem 
Leben  des  hl.  Vedastus  (6.  Februar,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Frankreich). 

Der  Siulenheilige  Simon  verschmäht  die  Milch  der  linken  Brust 
seiner  Amme  und  spricht  geläufig  im  Alter  von  zwei  Jahren.  Die 
hl.  Veronica  Juliane  von  Mercatello  (9.  Juli,  Fleur  des  Boll.)  ent- 
hält sich  der  Mutiermilch  während  der  Vigilicn;  \m  ihrer  Geburt 
schreit  sie  nicht,  und  im  Alter  von  sechs  Monaten  entwischt  sie  den 
Händen  der  Mutter,  um  vor  einein  Bilde  der  Dreieinigkeit  nicder- 
zuknieen.  Selbstverständlich  läuft  sie  seit  diesem  Augenbliek,  ohne 
der  geringsten  Stütze  zu  bedürfen.  Auch  der  hl.  Rochus  übt  sich 
schon  in  den  ersten  Tagen  seines  Lebens  in  Enthaltsiuukeit,  indem 
er  jeden  Freitag  und  Mittwoch  die  Brust  nur  einmal  nimmt.  Kaum 
ist  der  hl.  Nikolaus  (6.  Dez.,  Voragine,  3.  Jahrh,,  Asien)  geboren, 
als  er  schon  aufrecht  steht,  und  auch  er  ninmit  am  Mittwoch  und 
Freitag  die  Brust  nur  einmal.  Noch  wunderbarer  ist  der  hl.  Berachius 
(15.  Februar,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Irland),  indem  er  sich  der  Milch  gänz- 
lich enthält  und  sich  mit  einer  vielleicht  mehr  geistigen  Nahrung 
begnügt:  solitus  erat  ut  matris  mamitlam  S.  Fraegii  (sein  Oheim) 
auriculam  sugere  dexteram;  sicque  factum  est  nutu  illius  qui  mel  de 
peha  potens  est  producere  et  contadu  auriculae  viri  Dei  puer  eres- 
ceret,  tamquam  omnem  lactis  matemi  exuberantiam  haberet  Der 
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hl.  Georg  von  Sardinien  fastet  auch  an  gewissen  Tagen:  quarta 
enim  et  sexta  feria  abstinebat  a  lade.  Die  hl.  Catharina  von  Schweden 
(24.  März,  Boll.,  14.  Jahrh.),  die  Tochter  der  hl.  Brigitta,  verschmäht 
die  Milch  einer  Amme,  die  man  ihr  bringt,  weil  sie  sogleich  deren 
schlechten  Lebenswandel  errät  Als  die  hL  Columba  von  Perugia 
einige  Monate  alt  ist,  weigert  sie  sich,  sich  in  einem  bronzenen 
Qefafs  zu  waschen,  weil  sie  im  voraus  weifs,  dafs  sie  dem  Orden 
des  hl.  Dominikus  angehören  wird,  in  welchem  man  das  Gelübde 
der  Armut  leistet,  dem  das  erzene  Qefäfs  zu  widersprechen  scheint 
Sie  verschmäht  an  gewissen  Tagen  auch  die  Milch  und  seizt  die 
Welt  in  Erstaunen  durch  ihre  Bufse  im  zartesten  Alter.  Der  hl.  Goar 
(6.  Juli,  Boll.,  6.  Jahrh.)  erneuert  das  Wunder,  ein  drei  Tage  altes 
Kind  sprechen  zu  lassen,  um  sich  seinen  Eltern  zu  offenbaren,  aber 
dabei  schMgt  das  Abenteuer  fast  in  einen  Scherz  um,  denn  das 
Kind  erkennt  in  dem  anwesenden  Bischof  seinen  Vater.  Der  be- 
rfihmte  hl.  Thomas  von  Aquino  besteht  seinerseits  in  seiner  Kindheit 
ein  Abenteuer,  denn  er  findet  in  der  Wanne,  in  die  ihn  seine  Amme 

setzt:  diartuhim  parvulam  divinitus  et  continentem  ave  Maria. 

Das  Kind  ergreift  das  Papier,  welches  man  ihm  sogleich  entreifst 
Das  Gesicht  des  Kindes  -  übrigens  ein  sehr  häufiger  Fall  in  allen 
Perioden  des  Lebens  der  Heiligen  -  erscheint  leuchtend,  wie  das 
des  hl.  Herbert  (16.  März,  Boll.,  11.  Jahrh.)  und  des  hl.  Nikola 
vom  Felsen  (Schweiz,  22.  März,  Boll.,  14.  Jahrh.).  Dieser  letztere 
steht  auf  und  läuft,  sobald  er  getauft  ist:  vix  natus,  cum  primis 
aquis  abhicretur,  in  ipsos  infantiles  mos  pedes  erectus  sponte  surrexisse, 
iisque  solus  innixus  absque  omne  humana  opc  lon^e  tempore  stetisse 
dicitur.  Die  selige  Ursula  von  Parma  weist  die  Milch  einer  Amme 
zurück;  auch  der  hl.  Robert  (24.  April,  Boll.,  11.  Jahrh.)  abhorret 
a  lacte  impudicae  nutricis;  die  selige  Emilia  Biccheria  fastet  an  ge- 
wissen Tagen;  der  hl.  Bomitus  (15.  Januar,  Boll.,  7.  Jahrh.,  Frank- 
reich) bittet  noch  im  Mutterschofs  einen  Priester  um  den  Segen,  und 
der  hl.  Furseus  (16.  Januar,  Boll.,  7.  Jahrh.,  Frankreich)  spricht  nicht 
nur  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter,  sondern  macht  auch  seinem 
Grofsvater,  der  seine  Tochter  verbrennen  wollte,  lebhafte  Vorwürfe. 
Dieses  aus  der  Merlinsage  bekannte  Wunder  des  Kindes,  welches 
zur  Verteidigung  seiner  Mutter  spricht,  erscheint  auch  in  dem  Ge- 
dicht von  Tristan  de  Nanteuil*)   Die  Nichte  des  Bischofs  ist  in 

■)  P.  Meyer,  Jahrbuch  fftr  romanische  und  englische  Litteratur,  Bd.  IX. 
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diesem  Gedichte  in  den  hl.  Gilles  verliebt  und  ergiebt  sich,  da  sie 
zurückgewiesen  wird,  dem  Teufel,  von  dem  sie  ein  Kind  empfängt. 
Da  sie  nun  von  ihrem  schrecklichen  Herrn  bedrängt  wird,  klagt  sie 
den  hl.  Gilles  an,  dafs  er  sie  in  diesen  Zustand  gebracht  habe,  aber 
das  Teufelskind  straft  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  heraus  diese 
Verleumdung  Lfigen.  Die  unglQddiche  f  rau  giebt  sich  der  Ver- 
zweiflung hin,  wirft  sich  auf  einen  Scheiterhaufen  und  der  Dämcm 
veriäfst  ihren  Leib  inmitten  eines  SturmeSi') 

Im  allgemeinen  haben  die  Heiligien  schon  in  ihrer  Kindheit, 
meist  im  Augenblick  der  Taufe,  die  Kraft,  jede  Krankheit  zu  heilen. 
Ich  erwähnte  bereits  den  Kranken,  der  genest,  indem  er  einen 
Apfel  ifst,  den  ein  neugeborener  Heiliger  ihm  giebt;  der  hl.  Lucanus 
(4.  August,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Irland)  heilt  einen  anderen  Kranken, 
indem  er  ihn  mit  seinen  Tränen  benetzt  Ausgedehnt  ist  der  Legenden- 
zyklus der  seit  ihrer  Geburt  verfolgten  Kinder.  Der  hl.  David 
(1.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.)  wird  von  dem  König  von  Wallia  ver- 
folgt, der  in  Erfahrung  gebracht  hat,  dafs  eines  Tages  ein  Kind 
sich  seines  Staates  bemächtigen  würde; 

Notatoque  niagorum  oraculis  loco,  in  quo  nasceretur,  ei  jam  invidens, 
solus  tot  diebiis  loco  supersedere  decrevit,  ut  quemcunque  vd  modicum  ibi 
quiesoenlem  invoilret,  gladio  perimeret,  urgente  autem  partus  tempore,  mater 
ipstim  locum  petebat;  quan  ex  magorum  praesagio  Tyrannus  observabat. 
Ipso  vero  die  taiita  aeris  tempestas  invaluit,  quod  millus  vel  etinm  forns 
egredi  audebat.  Locus  autem  in  quo  mater  parturiens  ingemiscchat ,  magna 
lucis  serenitate  fulgcbat.  Urgente  vcro  dolore  in  pctra,  qiiac  juxta  erat, 
manibus  innixa  est:  quae  vestigiuni  veluti  cera  imprcssum,  petram  intuentibus 
ostendit;  quae  et  in  medium  divisa  dolenti  qiatri  ooodoluit. 

In  dem  vom  Mönch  Jooelinus  verfolsten  Leben  des  hl.  Pafridus 
wird  Patridus  als  Kind  in  die  Skbverd  eines  englischen  Forsten  ver- 
kauft. Er  wird  gezwungen,  die  Schafe  zu  hOten,  eine  oftmals  wieder- 
kehrende JugendbeschäfHgung  der  Heiligen;  sein  Vieh  vermehrt  sich 
und  gedeiht  in  ganz  erstaunlicher  Weise.  Sein  Herr  Milcho  träumt, 
dafs  das  Kind  von  Flammen  umgeben  ist,  die  seine  Töchter  ver- 
brennen, aber  dieses  legt  ihm  den  Traum  dahin  aus,  dafs  dies  die 
göttliche  Gnade  sei,  welche  es  besitzt  und  die  sich  der  Seele  seiner 
Töchter  bemächtigen  werde.  Nach  sechs  Jahren  betet  der  hl.  Patricius 
zu  Gott,  ihn  aus  der  Knechtschaft  zu  befreien,  ein  Fngel  erscheint 
ihm  und  zeigt  ihm  einen  verborgenen  Ort,  wo  er  das  für  seine 

*)  Varianten  zu  dieser  Eraählung  in  der  Romania  VI,  328. 
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Bctrciung  nötige  Geld  findet.  Den  Herrn  gereut  es  aber,  ihn 
ziehen  zu  lassen,  vergeblich  verfolgt  er  ihn,  und  zur  Strafe  ver- 
schwindet das  Lösegeld  plötzlich.  Sanctus  Patricius  conductus 
ductu  angelico  ad  mare  pervenit,  ibique  navcm,  in  quo  erant  gen- 
tiles  ad  transferendiim  in  Britanniam  expositam  invenit.  Die  Be- 
schreibung berichtet  weiter,  wie  er  seine  Reisegenossen  rettet,  die 
sich  in  einer  Wüste  vciioren  hatten,  indem  er  sie  mit  einer  Schweine- 
heerde ernährt,  die  er  plötzlich  erscheinen  läfst.  Die  Genossen 
kehren  zum  Götzendienst  zurück,  und  nun  tut  der  Heilige  Bufse 
für  sie,  indem  er  20  Tage  fastet  und  der  Teufel  spottet,  von  denen 
er  durch  das  Erscheinen  des  hl.  Profeten  PHas  befreit  wird.  Er 
tut  andere  erstaunliclie  Wunder,  indem  er  Fleisdi  in  Fisch  verwandelt, 
einen  Stein  als  Schiff  benutzt  und  eine  wundert)are  Rute,  gleich 
der  des  Moses,  besitzt 

Sehr  oft  werden  die  hl.  Kinder  von  den  Juden  verfolgt.  Der 
hl.  Simeon  (24.  März,  Boll.,  15.  Jahrh.)  ist  dafür  das  Vorbild  und 
sein  Biograph  verrät  seinen  Hafs  gegen  das  Volk  Israel:  crudeles 
Judaei  non  soluni  Christianorum  res  rabiosa  usuranmi  fame  con- 
sumunt,  sed  in  capita  nostra  perniciemque  conjurati;  filiorum  nostt  orum 
vivo  sanguine  pascuntur,  quos  atroci  in  synagogis  suis  affligunt 
supplicio  et  instar  Christi  crudeii  funcre  jugulant.  Sie  töten  das 
arme  Kind,  indem  sie  an  ihm  die  Martern  Jesu  Christi  erneuern.') 
Die  hl.  Kinder  werden  von  I'nsxeln  umgeben  und  beschützt,  die 
sie  in  ihrer  Wiege  aufsuchen;  sie  erwerben  die  göttliche  und  mensch- 
liche Weisheit  ohne  die  geringste  Mühe,  und  oft  sieht  man,  wie  im 
Leben  des  hl.  David,  eine  weifse  Taube  ihnen  Unterricht  erteilen: 
condiscipuli  columbam  cum  doccntem,  atque  cum  eo  hymnizantem 
cemebant  Drei  Jahre  alt  unterhält  sich  die  hl.  Veronica  von  Mer- 
catello  schon  mit  jesus^  Maria  und  den  Engeln;  dem  hL  Dominikus 
aus  Spanien  (4.  August,  Boll.,  12.  Jahrh.)  erscheint  Maria,  um  ihm 
religiöse  Gesänge  zu  lehren;  die  hl.  Juliana  Fatconieri,  welche  bei 
ihrer  Geburt  die  Namen  der  Jungfrau  und  Christi  stammelt,  ist  von 

•)  Auch  der  hl.  Johannettiis  „in  diocesi  Coloniensi"  wird  ein  Opfer 
der  Juden,  ebenso  wie  der  hl.  Wilhelm  aus  England  (26.  Marz,  Boll., 
IL'.  Jahrh  ),  der  hl.  Richard  aus  Paris  (ebda,  12.  Jahrh.),  der  selige  Rudolf 
(17.  April,  Boll.,  13.  Jahrh.,  Schweiz),  der  hl.  Wemher  (19.  April,  Boll., 
13.  Jahrh.),  der  hl.  Albert  von  Nola  (20.  April  Boll,  16.  Jahrii.),  der 
hl.  Mantitts  (21.  Mai,  Boll,  5.  Jahrh.)  u.  a.  m. 
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Engeln  umgaben.  Berühmt  sind  die  Visionen  der  hl.  Catharina  von 
Siena  (30.  April,  Boll.)^)  geworden.   Das  Kind  sieht  mit  seinen 

Augen:  in  aere  quemdam  thalamum  puicherrimum  in  quo 

Salvator  mundi  ....  in  throno  imperiati  sedebat,  indutus  Ponti- 
licalibiis  vestibus,  habens  in  capite  tianim  seu  monarcbicam  et  papa- 
lern  mitram.  Der  Heiland  tädielt  ihr  zu  und  spricht  zu  ihr.  Die 
selige  Columba  ihrerseits  erhält  in  ihrem  zehnten  Jahre  den  Besuch 
der  Heiligen,  von  Jesus  und  der  Jun^rau;  der  hl.  Paul  und  der  hl.  Petrus 
wachen  an  der  Wiege  der  seligen  Ursula  von  Parma,  und  der  hl. 
Johann  dient  ihr  bei  einem  Spaziergange  als  Führer.  Der  b'erühmte 
hl.  Patricius  lernt  die  göttliche  Weisheit  ohne  Bücher  und  ohne 
Lehrer.  Die  Taufe  des  hl.  Congallus  wird  durch  Engel  gefeiert 
»angelis  niinistrantibus",  die  ein  göttliches  Wasser  herbeischaffen, 
vermittels  dessen  der  anwesende  Priester  pU>tzlich  das  lang  verlorene 
Augenlicht  wieder  erlangt.  Der  hl.  Ephraim  empfängt  die  Weisheit 
von  Gott  selbst,  ebenso  der  hl.  Petronius  von  Bologna*);  eine 
Taube  setzt  sich  auf  die  Schulter  des  hl.  Basilius,  um  ihn  in  den 
christlichen  Lehren  zu  unterrichten  (Vitae  Patruum).  Die  Jungfrau 
Maria  nimmt  die  Huldigung  dieser  Kinder  mit  himmlischer  Güte 
entgegen  und  lächelt  über  ihre  Naivität.  Ein  sehr  verbreitetes  Bei- 
spiel bt  das  von  dem  Kinde,  welches  einem  Bilde  des  Jesuskindes 
sein  Brot  anbietet  Jesus  nimmt  es  lädidnd  an  und  führt  es  zu 
seinem  Munde  (Mussafia,  Marienlegienden,  Migne  u.  a.).  Sehr  oft 
lädt  Jesus  das  Kind  ein,  ihm  in  den  Himmel  zu  folgien,  und  das 
Kind  stirbt  nach  einigen  Tagen.  Die  Geschichte  des  hl.  Senanus 
(S.  März,  Boll.,  6.  Jahrb.;  Irland)  zeigt  uns  das  Eingreifen  der  Gottheit 
in  einer  lustigeren  Weise.  Das  Kind  erbittet  die  Hilfe  des  Himmels: 

Atque  eodem  tempore  allata,  sunt  in  aere 
Divena  utensilia,  de  villa  iUa  alia, 
Quae  in  divenis  usibus  forent  apla  parentibus, 
Statim  eigo  conticuit  et  ad  porentcs  redüt. 

Als  Mutler  und  Kind  aus  einem  Schlosse,  in  dem  sie  Zuflucht 
g^nden  hatten,  verjagt  worden  sind,  rächt  sich  das  Kind,  indem 
es  das  Gebäude  von  Grund  aus  zerstört,  nachdem  es  Gott  ge> 
beten  hatte:  Ut  nihil  esset  reliqui  de  tota  supelledili.   Um  mit 

')  Vgl.  auch  ihr  von  ihrem  Beichtvater  Raimund  von  Capua  ge- 
schriebenes Leben.  ^)  15.  Jahrh.;  seine  Legende  in  der  Collezione  di 
opere  inedite  o  rare,  BU.  I,  Turin  1861. 
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seiner  Mutter  einen  Flufs  zu  überschreiten,  braucht  es  nur  zu  Gott 
zu  bitten.  Eine  unsichtbare  Hand  triigt  beide  auf  das  andere  Ufer. 
MtM  liest  im  Leben  des  hl.  Patridus»  dafs  das  Kind,  als  es  Eis  an 
das  Haus  geschafft  hat,  deshalb  gescholten  wird,  aber  es  zeigt,  dafs 
die,  welche  es  tadeln,  unrecht  haben,  denn  als  es  in  das  Eis  bläst, 
läTst  es  Feuer  daraus  werden,  das  besser  als  Holz  wftmit  Der  hL 
Fatridus  sieht  auch  seine  Amme,  die  von  ihrem  herzlosen  Herrn 
mit  einer  nicht  nur  beschwerlichen,  sondern  fast  unmöglich  auszu- 
führenden Arbeit  beauftragt  ist.  Es  handelt  sich  darum,  einen  Stall 
zu  reiifigen,  in  welchem  zahlreiches  Vieh  ist.  Der  Heilige  über- 
ninmit  dies,  bittet  üott  und  der  Stall  wird  so  rein,  wie  man  es  nur 
wünschen  kann.  Der  hl.  Kentij^^ernus  aus  Schottland  (13.  Januar, 
Boll.,  6.  Jahrh.)  besteht  mit  Leichtigkeit  die  ihm  auferlegten  Proben. 
Seiner  Heiligkeit  wegen  hatte  sein  Herr,  ein  anderer  Heiliger,  der 
seine  Erziehung  übernommen  hatte,  eine  Neigung  für  ihn,  was  den 
Neid  seiner  Schulkameraden  erregte.  Diese  beschlossen  aus  Rache, 
ihn  bei  seinem  Lehrer  in  schlechtes  Licht  zu  bring^en,  indem  sie 
einen  kleinen  Vogel  töteten,  der  des  alten  Heili^reri  Freude  war. 
Der  hl.  Kentigernus  wird  darauf  beschuldigt,  dessen  Tod  veranlafst 
zu  haben;  aber,  anstatt  sich  zu  verteidigen,  drückt  er  den  Vogel  in 
seiner  Hand  und  läfst  ihn  unter  allgemeinem  Staunen  wieder  lebendig 
werden.  Ein  anderes  AUii  löschten  ihm  seine  bösen  Genossen  zum 
Possen  das  Feuer  aus,  welches  er  unterhalten  sollte,  aber  der  hL 
Kentigernus  bittet  den  Himmel,  und  das  Holz  entzündet  sich  sofort 
Bd  ihm  wie  bd  dem  anderen  Heiligen  haben  Widerwärtigkeiten 
und  Boshdten  kdne  andere  Wirkung  als  die,  in  stärkerem  Qkmz 
die  fibematfirlidie  Gewalt  leuchten  zu  lassen,  mit  der  die  Aus- 
erwShlten  Gottes  begabt  sind.  Der  hL  Fechinus  wird  mit  der  Auf- 
sidit  über  des  Königs  Rosse  betraut;  sie  sterben,  nachdem  sie  giftige 
Kräuter  gefressen  haben,  aber  der  Hdlige  entrinnt  der  angedrohten 
Strafe,  indem  er  sie  ohne  die  geringste  Mühe  wieder  lebendig  macht 
Und  endlich  noch  ein  Beispiel,  wobei  die  Wunder  nichts  zu  be- 
deuten haben,  aber  welches  das  Eindringen  der  Volkslegenden  in 
das  Leben  der  Heiligen  bewdst:  Der  hl.  Aidanus,  ähnlich  wie  die 
römische  Jungfrau  Klelia,  einem  Könige  als  Geisel  übergeben,  weifs 
sich  dessen  Neigung  zu  eiAvcrben.  Die  ihm  angebotene  Freiheit 
schlägt  er  aus  und  nimmt  sie  nur  unter  der  Bedingung  an,  dafs 
auch  die  anderen  mit  ihm  vergeiselten  Kinder  befreit  werden,  was 
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denn  auch  nach  seinem  Wunsch  geschieht  Schliefslich  hat  man 
noch  das  Wunder  des  Heiligen,  der  noch  ganz  klein,  die  Stufen 
zu  einer  Kirche  huumfsteigt  und  von  allen  seinen  Krankheiten 
genest  (i.  Januar,  Boll.,  Letien  des  hl.  Odilo  aus  Frankreich). 

Die  wunderbare  Geburt  und  Kindheit  geht  von  den  Heiligen 
der  Hagiographen  auf  die  Helden  der  Epopöe  über,  und  wenn  der 
Held  gleichzeitig  im  Oenich  der  Heiligkeit  steht,  so  ist  sein  Eintritt 
in  die  Welt  selbstverständlich  inniier  durch  ein  aufserordentliches 
Ereignis  gekennzeichnet.  So  soll  nach  einer  alten  Legende  Kon- 
stantin von  der  fochter  eines  Kaisers  empfangen  worden  sein  durch 
die  Asciie  eines  Schädels.  In  einem  bulgarischen  Liede  pflückt 
Theodora  in  dem  Garten  zwei  Hya/inten,  die  sie  in  ihren  Schofs 
legt,  wird  davon  schwanger  und  ihr  Sohn  wird  mit  besonderen 
Zeichen  geboren.*) 

Bei  der  Geburt  Karls  des  Orofsen  singt  Doolin  von  Mainz: 

Le  soldl  rougi  tous  et  roua  son  sembkmt, 
Et  Ii  vent  estriverent,  la  terre  ala  croullant, 

Les  niies  de  lassus  alerent  eclipsant, 

Tel  tourniente  menerent  ainoiit  cii  l'air  bruiant, 

Que  grant  inervelUe  fu  a  tonte  geiit  vivant. 

Trois  granz  foudrez  queireiU  des  nues  maintenant: 

La  premiere  quti  k  Ms  U  manant, 

Par  devant  le  paKs  Pepin  le  oombatant; 

LI  oü  de  quti  fiat  une  fosse  gruit: 

De  la  fosse  vit  on  saillir  de  maintenant 

Un  arbre  lonc  et  droit,  flouri  et  verdoiant; 

Tant  com  Kalles  vivra,  i  sera  son  vivant.^) 

Die  berühmten  Personen  der  alten  Geschichte,  welche  dem 
Mittelalter  vertraut  geworden  und  deshalb  ihre  ursprünglichen  Züge 
verloren  hatten,  werden  auf  dieselbe  Weise  dargestellt.  Nach  einer 
alten  Überlieferung  soll  Alexander  durch  zwei  Adler  verkündet 
worden  sein,  die  sich  auf  das  Dach  des  Schlosses  setzten,  wo  er 
geboren  wurden  und  Casars  zukünftige  Oröfse  soll  durch  Wunder 
enthüllt  worden  sdn,  die  nicht  weniger  berühmt  waren,  als  die, 
welche  seinen  Tod  verkündigten.  Nach  den  Oberlieferungen  des 


>)  Adiille  Coen:  Di  una  leggenda  relativa  alla  nasdta  e  alkgiovantü 

di  Constantino  Magno,  Roma,  1882;  vgl.  Romania  1885,  Compte  rendu, 
We&selofsky  S  137,  SSi  und  Romanta  VIfl,  233,  XIV,  130.  *)  Oaston 
Paris,  Histoire  poetique  de  Charlemagne,  täbS,  S.  228. 
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Mittelalters  gingen  auch  der  Geburt  Veigils  Visionen  und  er- 
staunlidie  Zeichen  voraus.^) 

Zwei  Zfige  sind  allen  Mythen  ziemlich  gemeinsam.  Nachdem 
Ehegatten  ihre  UnfruchtlNirkeit  geraume  Zeit  erprobt  haben,  wenden 
sie  sich  an  die  Gottheit,  um  Kinder  zu  erlangen.*)  Die  Gottheit 
erfüllt  ihren  Wunsch  und  verkOndet  durch  auTserordentliche  Ereig- 
nisse die  höhere  Natur  dessen,  der  da  g^eboren  werden  soll.*) 

Das  indische  Ramayana  (Übers.  Gorresio,  I,  14,  28,  40)  giebt 
uns  fortwäiircnd  ücschichtcii  von  l:ltorn,  tlic  den  Himmel  bitten, 
ihnen  die  in  ihrer  Ehe  versagten  Kinder  zu  geben,  und  von  liltern, 
die  im  voraus  das  Scliicksai  ihrer  Spröfslinge  kennen.  Auf  seine 
Bitte  erhält  Sucetu  einen  Sohn  und  ebenso  ist  es  bei  Sagaro,  dem 
König  von  Ba^hiratho  (ebda,  I,  44 1  um\  anderen,  im  Mahäbharata 
(Übers.  Foucaux:  onze  episodes,  etc.),  lälst  der  weise  Vyäsa  Gandäri 
100  Söhne  haben,  die  ihrem  Gatten  gleichen,  und  Löpamudra 
(ebda,  S.  195)  kennt  die  zukünftige  Oröfse  dessen,  den  sie  gebären 
wird.  In  L^veques  Studien  über  dasselbe  Gedicht  (S.  138)  wird 
von  der  wunderbaren  Geburt  des  Dritarächtra  erzählt,  dessen  Zu> 
kunft  geweissagt  wird,  was  auch  für  Bhirnias  das  Kind  Kuntis,  zu- 
trifft, und  eine  himmlische  Stimme  verlcündet  es  (ebda,  S.  139). 
Einsiedler,  die  in  der  Einsamkeit  leben,  hören  diese  himmlische 
Stimme  und  eilen,  dieses  Kind  Kuntis  anzubeten,  welches  den 
Namen  Ardjuna  erhalten  soll,  gleich  den  Hirten  Im  Evangelium, 
welche  von  Engeln  die  glflckbringende  Nachricht  erhalten. 

Die  Harivansa  (10.  Gesang)  erzählt  uns  die  Geschichte  des 
leichtsinnigen  V^aswata,  der  Kinder  vom  Himmel  erhält,  von  denen 
er  voraus  wdfs»  was  sie  in  der  Weit  treiben  werden.  Gädhi  bringt 
zu  demselben  Zweck  der  Gottheit  ein  Opfer  (27.  Gesang)  und  ein 
Gott  fiberbringt  Rohfnf  (59.  Gesang)  die  gute  Nachricht  Die  ersten 
Kapitel  der  Rgya-tcher-zol-pa  (Obers.  Foucaux),  die  Laiita  Vistara,^) 
die  ungefähr  dieselben  Erzählungen,  wie  die  Rgya-tcher-zol-pa  ent- 

')  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  I,  183.  *)  Im  Gegensätze 
dazu  handeln  die  Eltern  Roberts  des  Feufels,  vgl.  H.  lardel,  Die  Sage  von 
Robert  dem  Teufel.  XIV.  Bd.  von  Munckers  Porschungen  zur  neueren 
Litteratuigeschichte,  Berlin  1900,  S.  2.  *)  In  Betreff  des  errten  Grund- 
gedankens braucht  man  nur  Bumoufs  klassisches  Werk:  Einführung  in  die 
Geschichte  des  indischen  Buddhismus,  S.  Hl  ff.,  zu  befragen,  in  dem  von 
Fällen  von  Utifruchtbaikeit  inid  göttlichen  Einwirkens  sehr  häufig  gehandelt 
wird.      *j  Übers.  Ph.  Iid.  Foucaux  Aunales  du  Muset  Quimet  VI,  Paris  1884. 


^  ij .  .-Lo  Ly  Google 


ToldOf  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  I.  337 


hält,  bringen  alle  wunderbaren  Umstände,  welche  die  Geburt  des 
Buddha  ankündigen;  alle  Elemente  bemühen  sich,  sein  Erscheinen 
zu  feiern,  in  der  Mythologie  der  Perser  verkündet  ein  Engel  dem 
Dogdon  die  Geburt  eines  berühmten  Kindes.  Die  Mutter  Zoroasters 
befand  sich  in  einem  Zustand  hoffnungsloser  Unfruchtbarkeit  und 
erhielt  ihr  Kind  von  Qott,  der  ihr  seine  Gröfse  verkündete.  Ähnlich 
wird  in  1 001  Nacht  z.  B.  Habib  vom  Himmel  erlangt  und  Zauberer 
enthüllen  seine  Zukunft  Der  chinesische  Jo  wird  durch  einen  wunder- 
baren Traum  verkfindet  In  dem  Buche  von  Sindibid  etMIt  der  König 
auf  sehie  Bitten  vom  Himmel  seinen  Sohn»  dessen  Zukunft  er  kennt*) 
Ebenso  ist  es  in  der  nordischen  Mythologie^  in  der  Voraussagungen 
nicht  weniger  häufig  sind.*)  Diese  götflichen  Kinder  vollbringen  schon 
vor  ihrer  Oetmrt  Taten.  Zuerst  bleiben  sie^  wenigstens  einige  von  ihnen, 
Ober  die  von  der  Natur  gesetzte  Zeit  im  Mutterleit>e»  denn  natOrlich 
braucht  ein  so  vollkommenes  Geschöpf  genügend  Zeit,  um  sich  ent- 
sprechend zu  entwickeln.  Löpämudrä,  in  der  Mahftbhärata  (OberSi 
Foucaux,  S.  1 9  5)  trägt  ihren  Sohn  sieben  Jahre  hindurch  und  eine  andere 
berühmte  Persönlichkeit  Indiens,  in  dem  Buche  der  100  Legenden*) 
bleibt  auch  lange  im  Mutterleibe.  Aufserdem  werden  diese  Kinder 
auf  eine  nicht  wcnii^cr  iiberraschende  Weise  empfangen.  Die  Mutter 
des  Buddha  sieht  im  Traume  den  Sohn  in  der  Gestalt  eines  Ele- 
fanten in  ihren  Leib  eindringen  (Laiita  Vistara,  1.  Kap.).  Im  Schlafe 
sieht  Rohmi  ihren  Sohn  Djanärddana,  wie  er  in  sie  einwächst 
(Harivansa,  59.  Gesang).  In  Griechenland  steckt  die  Tochter  des 
Sangarios,  Nassa,  eine  Frucht  des  Mandelbaums  in  ihren  Busen  und 
wird  schwanger,  und  ebenso  empfängt  nach  Kalewala  Marjatta 
infolge  einer  Beere*),  und  in  ähnlicher  Weise  dringt  ein  Stern  im 
Traume  in  den  Leib  von  Laotses  Mutter.  Die  Geburt  von  Hsie, 
in  der  chinesischen  Mythologie,  geschieht  durch  ein  Ei,  das  eine 
Schwalbe  in  den  Mund  der  Prinzessin  von  Schung  hat  fallen 
lassen.*)  Nach  den  Contes  populaires  de  l'Egypte  ancienne  (Maspero, 
Paris,  1882)  hatte  ein  in  den  Mund  der  Piau  des  Anupu  ein- 


')  Vgl.  Dom.  Comparetti,  Ricerche  etc.  Memoria  del  R.  Istituto 
lotnbardo,  1870.  *)  Vj^l.  Simrock,  Deutsche  Mythologie,  Kap.  80  und  die 
beiden  ersten  Kapitel  der  »Volsungensaga",  fibcrs  von  A.  Ed/ardi,  Stuttgart 
1»80.  »)  Feer,  Paris,  lüül,  S.  46.  *)  A.  Lang,  Myihes  etc.,  Übers.  Ma- 
rillicr,  Paris  18%,  S.  486.  ■)  Julius  Happel,  La  rehgion  de  l'ancieii  eiiipirc 
chinois,  dans  la  revue  de  Thisloire  des  reUgions,  1881,  IV,  267. 
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gedrungener  Span  die  Eigenschaft,  sie  schwanger  zu  machen. 
Manche  indische  Heiligen  brauchen  für  ihre  Geburt  nicht  einmal 
eine  Mutter.  Rudra,  Aurva,  Prithou,  die  aus  Brahma  entstehen, 
Urvasi,  die  aus  der  Leistengegend  des  Närayano  geboren  wird, 
Mändhätri,  der  aus  der  Seite  Yuvanägvas  entspringt,  sind  ver- 
schiedene Zeugen  dieses  Wunders,  welche  uns  an  die  Geburt  der 
Athene  und  des  Dionysos  erinnern,  die  aus  Zeus'  Haupte  oder 
Schenkel  hervorgingen.  Der  Schenkel  besonders  hat  zeugende 
Fähigkeiten,  die  dem  Spotte  Lukians  nicht  entgangen  sind.  Nach 
ihm  hatten  die  Mondbewobner  das  Vorrecht,  in  den  Beinen  zu 
empfangen,  die  in  einer  erstaunlichen  Weise  anschwollen.*)  In 
Kalidasas  »Urvasi«  (Übers.  Marazzi,  MaiUnd  1871,  IL  Akt),  wird 
die  Heldin  aus  dem  Schenicel  des  Asketen  Närftyano  geboren. 

Von  der  wohlriechenden  Blume,  welche  die  Prinzessin  schwanger 
macht,  handelt  eine  indische  Legende,  und  in  der  Harivansa 
(45.  Gesang)  ündet  sich  das  wunderbare  Abenteuer  von  Ourva,  das 
enge  Beziehungen  zu  dem  des  Prinzen  Janouel  hat  In  einer  Burse 
vertieft,  weigert  sich  Ourva,  sich  mit  einer  Frau  zu  vereinigen,  um 
einen  Erben  zu  haben.  Er  beharrt  bei  seinem  Leben  des  Opfems, 
aber  indem  er  seinen  Schenkel  fiber  das  Feuer  legt,  welches  er  mit 
einem  DarbhasHel  anscfafirt,  vollzieht  sich  die  Empfängnis  seines 
Sohnes.  Der  Schenkel  öffnet  sich,  und  ein  Kind  erscheint  plötzlich, 
strahlend  und  schrecklich.^)  Auf  dieselbe  Weise  soll  nach  einer 
Überlieferung  der  Bhägavata  Puräna  (Übers.  Burnouf,  11,  78)  ein 
Zwerg  aus  dem  Schenkel  des  Königs  Vena  ^^eboren  worden  sein. 
In  der  Adivan(;a  endlich*)  wird  Dhrichthadyumna  beim  Opfern  aus 
dem  Feuer  geboren,  und  die  schöne  Krichnä  entsteigt  plötzlich  dem 
Altar.  Nicht  weniger  staunenswert  bleibt  die  Geburt  dieser  Kinder 
der  M)ihologie  aber  auch  bei  Beteiligung  einer  Frau.  Nach  einer 
etwas  zweifelhaften  Legende  soll  Buddha  von  einer  Jungfrau  em- 
pfangen worden  sein,  eine  Tatsache,  die  man  auch  Gubernatis 
Mythol.  zool.,  S.  273  in  der  Geschichte  von  Kunti  im 
Mahibhärata  findet  Sie  bleibt  Jungfrau,  nachdem  sie  Kama,  den 
Sohn  der  Sonne  geboren  hat  Buddha,  wie  Apollo  sprechen  aus 
dem  Mutterleibe  (Kgya,  Übers.  Poucaux,  S.  71);  ebenso  ist  es  bei 

«)  Laidans  v^ritible  hisloire^  Oben.  Manzi,  I,  75,  ')  Vgl.  fiber  den 
Mythus  von  Ourva  l'art  de  Paul  Regnaid;  Revue  de  l'hist  des  rdig.  1891, 
S.  302.     •)  Pavie,  Fragments  des  Mahlbblmta,  S.  200. 
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der  Priiueasin  Odndin?  (Harivatisa,  24.  StOdc).  Dieser  UntsUind  wieder- 
holt sich  in  den  Oberlieferungen  der  Finnen  und  anderer  Völker 
(ebda  S.  159;  aurserdem  Melusine,  4,  5,  6,  7).  Die  ganze  Natur 
eilt,  die  Mutter  Buddhas  zu  ehren.  Sie  wollte,  sagt  man,  die  Bifite 
eines  Baumes  pfltlcken,  um  sich  damit  zu  schmücken,  und  der  Zweig 
neigte  sich  söfort  zu  ihr  herab/)  was  auch  bei  der  Jungfrau  Maria 
in  den  apokryphen  Evangelien  geschieht  Buddha  erleuchtet  seine 
Umgebung  sogar  aus  dem  Mutterleibe  (Rgya,  Übers.  Foucaux,  S.  70), 
und  die  Königin  Mäyä  fühlt  nicht  ihren  schwerfälligen  Leib  in  der 
Zeit,  wo  Böhdisattva  in  ihr  ist,  sie  fühlt  sich  im  Gegenteil  leicht, 
wohl  und  munter  und  empfindet  keinerlei  Schmerz  im  Leibe.  Mäyä 
sieht  den  göttlichen  Sohn  in  ihrem  Leibe  (ebda  7  7/78),  und  nach 
der  in  der  indischen  Litteratur  sich  wiederliolcnden  und  überein- 
stimmenden Legende  tritt  dieser  aus  der  rechten  Seite  seiner  Mutter 
hervor,  ohne  sie  zu  verletzen,  umgeben  von  glänzendem  Licht-)  und 
ohne  Schmutz  (Rgya,  S.  9  7).  Im  Augenblick  von  Buddhas  Geburt 
sieht  man  aus  dem  tirdbodcii  Wasserquellen  sprudeln,  die  Gott- 
heiten steigen  vom  Himmel  hernieder,  ihm  zu  huldigen,  Löwen  und 
alle  wilden  Tiere  werden  zahm  und  beeilen  sich  ihn  zu  ehren.  Die 
Winde,  Sonne,  Mond,  Sterne  und  Flüsse  bleiben  stehen,  und  die 
Bäume  bringen  Blätter,  Blüten  ufid  Früchte  hervor  (ebda  8t),  ob- 
gleich es  nicht  die  Jahreszeit  danach  war.  Zu  dem  Bade  des 
Bdhdisattva,  das  er  bei  seiner  Geburt  als  eine  Art  Taufe  nahm» 
sprudelten  aus  dem  Erdboden  zwei  Wasserstrahlen,  kalt  und  warm 
hervor;  der  Himmel  regnete  Blumen  und  ertOnte  von  Musik  und 
OesAngen.  Die  sieben  .Schritte,  die  er  nach  seiner  Oeburt  tat,  sind 
nicht  weniger  berühmt,  als  die  Worte,  die  er  an  seine  Umgebung 
richtete.  Sein  Leib  war  mit  verschiedenen  göttlichen  Zeichen  bedeckt, 
unter  denen  sich  auch  ein  Cf>va1sa  l)ehmd,  eine  Art  Kreuz  und  als 
er,  klein  wie  er  war,  den  Tempel  bttni,  erhoben  sich  die  Bildsäulen 
der  Götter,  um  ihm  zu  hukligen.  Besonders  bemerkenswert  ist, 
-  denn  es  sind  Legenden,  die  wir  in  dem  Leben  der  christlichen 
Hefligen  sich  wiederholen  sehen  -  daTs  er  den  Kranken  Gesundheit 
veridht,  und  daTs  seine  Kleider  und  Windeln  immer  rein  von  jedem 
Schmutz  bleiben.  Der  weise  Devala  kam  von  weither,  das  Kind  zu 
schauen,  dessen  Herkunft  und  zukünftigen  Ruhm  er  schon  kannte, 

')  Kern,  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien,  in  der  Revue  de  l'hist. 
des  relig.  18S2,  S.  55  f.      >)  S^nart.  Legende  du  Buddha,  S.  238,  280  f. 
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und  er  klagte,  sterben  zu  mflssen,  ehe  das  Kind  in  den  vollen  Besitz 
der  Weisheit  idUne.*)  Bei  der  Geburt  des  sofort  sprechenden  Prithu 
steigien  die  Götter  auf  die  Erde  hernieder,  um  ihm  zu  huldigen  und 
der  Himmel  ertönt  von  göttlicher  Musik  und  Ulfst  Blumen  und 
Segenswünsche  auf  die  Menschen  hemiederregnen.*)  In  den  Mythen 
Ägyptens  wifd  Let  ähnlich  wie  Buddha  geboren,  indem  er  mit 
einem  Sprunge  aus  der  Seite  seiner  Mutter  hervorkommt^,  und  in 
dem  Buche  der  100  Legenden«)  spricht  Supriyä,  die  Tochter  des 
Prasenajit  bei  ihrer  Geburt  einen  Satz  Aber  das  Geschenk.  In  den 
Mythen  Griechenlands  ist  Apollo,  vor  und  nach  seiner  Geburt,  nicht 
nur  imstande,  zu  reden  und  zu  gehen,  er  ergreift  auch  die  Lyra, 
die  er  spielt  und  seine  glänzenden  Pfeile.  Bei  der  üeburt  Krichnas 
in  der  Harivansa  erbeben  die  Berge,  Feuer  erscheint,  und  dieses 
f  cuer  erglänzt  auch  auf  Buddhas  Haus  und  aller  grofsen  Personen 
des  indischen  Heldengedichtes,  und  inmitten  von  Engelchören  fallen 
Blumen  auf  die  Erde,  welche  die  göttliche  Person  mit  ihrem  Ruhm 
erfüllen  soll.  Bei  der  Geburt  von  Anacadundubhi  (Harivansa, 
24.  und  106.  Stück)  ertönen  Trommeln  im  Himmel,  und  bei  der 
Weihe  Krichnas  öffnen  sich  die  Schleusen  des  Himmels  und  schicken 
einen  fruchtbaren  Regen,  Gold,  Edelsteine  und  Balsam  herab. 

In  den  Prairies  d'or  von  Ma(;ondi*)  spricht  man  von  der 
glänzenden  Eva,  als  sie  Seth  gebiert,  und  auch  er  ist  von  einem 
leuchtenden  Heiligenschein  umgeben.  In  demselben  Bericht  ist  weiter 
die  Rede  von  der  Frau  des  Cheit,  der  Mutter  Enochs,  die  mit  ihrem 
Sohn  während  ihrer  Schwangerschaft  stoahlt  (S.  69),  und  in  der 
RädjatanmginI*)  erzählt  man,  wie  eine  Frau  einen  Sohn  gebftrt,  der 
Zeichen  göttlicher  Herkunft  trigt,  und  noch  von  einem  anderen 
Kinde,  das  vom  Himmel  eriangt  ist  und  auch  göttliche  Zeichen  trägt 

Diese  göttlichen  Zeichen  begleiten  und  verkQnden  stets  die 
Helden  des  Orients.  In  dem  Buch  der  100  Legenden^  glänzt 
Suvaräbha  bei  seiner  Geburt  wie  Gold;  Pädmäxa  hatte  Augen  von 
der  Farbe  der  Lotosblume  und  einen  Smaragd  auf  seinem  Scheitel. 
SOiya  hatte  bei  seiner  Geburt  ein  glänzendes  Kleinod  auf  dem 
Haupte,  und  Supnibhä  kommt  auf  die  Welt  mit  einem  kostbaren 

»)  Kern,  Oeschichte  des  Buddhismus,  S.  53  ff.  »)  Bhägavata  Purana, 
Öbers.  Bumouf,  XI,  S.  75.  »)  A.  Lani;:,  Mythos  etc.,  S.  42b.  *)  Feer, 
a.  a.  O.  S.  38.  *)  10.  Jahrh.,  Übers.  Barbier  und  Pavet,  t861,  S,  68. 
•)  Übers.  Troyer,  S.  9.         Feer,  a.  a.  ü.  S.  36-38,  42. 
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Stein  am  Halse.  Cuklä  ihrerseits  wird  mit  Kleidern  geboren,  die 
gleich  denen  einiger  christlichen  HeiHgen  mit  ihr  wachsen,  und 
in  Tiiti-Name  ')  sieht  man  das  Wunderkind  die  Milch  einer 
etwas  zu  leichtfertigen  Amme  verschmähen.  Diese  Kinder  können 
nicht  nur  fasten  oder  ganz  die  Nahrung  verschmähen,  sondern  sie 
leben  und  nähren  sich  auf  eine  nicht  weniger  wunderbare  Weise. 
Der  König  Söma,  so  liest  man  in  der  Bhlgavata-Puräna  (Übers. 
Bumouf,  S.  162),  führte  seinen  Finger,  aus  dem  Ambrosia  flofs,  in 
den  Mund  eines  neugeborenen  und  von  seinen  Eltern  verlassenen 
Mädchens,  und  es  lebte,  indem  es  an  dem  Finger  zog.  Eine  ähn- 
liche Legende  wird  auf  Wischnu  bezogien,  der  gelebt  haben  soll, 
indem  er  an  seinem  Fingern  sog,  ebenso  wie  Abraham,  in  der 
Oberlieferung  von  Nimrod.  Ich  lasse  einstweilen  die  Belege  Htr 
die  höheren  gfeistigen  Fähigkeiten  dieser  göttlichen  Kinder  beiseite, 
um  mich  mit  den  Verfölgungoi  zu  beschäftigen,  denen  sie  im  all- 
gemeinen ausgesetzt  sind  und  die  den  Zweck  haben,  die  Teilnahme 
der  Gottheit  und  der  ganzen  Welt  an  ihrem  Wohlergehen  anschau- 
lich zu  machen.  In  den  indischen  Mythen  ist  am  berQhmtesien  die 
Legende  von  dem  Kinde  Crichna,  das  von  seinem  Oheim,  dem 
König  Kansa,  verfolgt  ¥nrd,  so  dafs  es,  um  sich  zu  retten,  ge- 
zwungen wird,  lange  Zeit  unter  Hirten  zu  leben  (Harivansa,  62.  Stück 
u.  ff.).  Es  findet  sich  da  ein  Abenteuer,  das  an  die  Lage  von 
Romulus  und  Remus  erinnert.  Ati  wird  von  einer  Ziege  genährt. 
Mälini  gebiert  ein  Kind,  das  sie  in  einem  Gehölz  zurückläfst,  aber 
die  Wolken  steigen  hernieder  und  erhalten  es  mit  ihrer  Milch 
(Harivansa,  187.  Stück).  Auch  das  verlassene  Kind  der  Kuiiti, 
Ardjunä,  wird  auf  wunderbare  Weise  erhalten.  Man  kennt  die 
Legende  von  dem  Specht,  der  die  zukünftigen  Gründer  Roms  er- 
nährt, in  der  persischen  Mythologie-)  hat  der  Vogel  Simurg  sein 
wunderbares  Nest  auf  einer  Spit/e  des  Berges  Alburs,  der  den 
Himmel  berührt  und  den  noch  kein  Mensch  zu  erblicken  vermocht 
hat  Ein  Kind  mit  Namen  Sal  wird  auf  diesem  Berge  ausgesetzt;  es 
hat  Hunger,  friert  und  schreit  laut;  der  Vogel  Simurg  und  das  ist 
dne  Legienöii,  die  wir  auf  einen  christlichen  Heiligen  haben  an- 
wenden sehen  -  fliegt  bei  ihm  vorbei,  hört  sein  Geschrei,  nimmt 
es  mitleidig  auf  und  trägt  es  auf  seinen  einsamen  Felsen.  Eine 


*)  De  Oubematis,  Myth.  zool.,  S.  133.      ^  ebda  II,  199. 
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geheimnisvolle  Stimme  segnet  den  beriihmten  Vogel,  der  das  Kind 
ernährt,  ihm  Unterricht,  Schutz  angedeihcn  läfst  und  es  kräftigt. 

In  den  griechischen  Mythen  liest  man  die  rührende  Geschichte 
von  Periboea,  die  von  dem  grausamen  Alcatus  auf  einem  gebrech- 
lichen, steuerlosen  Fahrzeuge  der  Willkür  der  Wellen  preisgegeben 
wird;  aber  der,  welcher  diesen  grausamen  Befehl  erhalten  hat,  zieht 
es  lieber  vor,  sie  zu  verkaufen.  Sie  wird  darauf  erkannt,  und  ihre 
Tugend  findet  den  Lohn.  Perseiis  wird  als  Kind  auch  in  einem 
Schiffe  ausgesetzt,  welches  ganz  und  gar  leck  ist,  aber  die  Götter 
retten  ihn,  indem  sie  ihn  auf  einer  Insel  landen  lassen.  Nach 
Lenormant  (Les  premiiies  civilisationSf  11,  109)  erinnere  ich  an  die 
Lade,  in  die  man  den  jungen  Dionysos  sperrt,  der  dann  vom 
Wasser  bis  an  das  Gestade  Lakoniens  gebracht  wird. 

In  den  »sieben  Qlticksgenien«*)  findet  man  die  entsprechende 
japanische  Legende  von  dem  Kinde  f  iruko,  das  auf  einem  zerbiedi- 
lichen,  Steuer-  und  ruderlosen  Fahrzeug  gelassen  wird  und  das  die 
G6tter  beschützen,  indem  sie  es  ans  Land  kommen  lassen. 

Melitheus,  der  Sohn  des  Zeus,  soll  durch  Bienen  erhalten 
worden  sein,  die  in  seinen  Mund  drangen,  und  Ameisen  tiagien 
Gerstenkörner  in  den  Mund  des  Kindes  Mklas,  um  seine  vnindeF- 
baren  Reichtümer  zu  profezeien.  Atalante  wird  wie  Cyrus  aus- 
gesetzt und  Wölfe,  Bären,  besonders  aber  Hirschkühe  und  Gazellen 
übernehmen  die  Sorge  für  die  verlassenen  Kinder.  Die  Legenden 
von  Moses  und  Romulus  sollen  bereits  in  der  assyrisch-chaldäischcn 
Mythologie  erzählt  worden  sein,  in  der  Fabel  vom  alten  Sargon,  der 
in  einer  Wiege  aus  Weidenruten  in  einem  Flufs  ausgesetzt  wird.*) 
Die  Kinder,  welche  Apollo  von  Töchtern  der  Sterblichen  gehabt  hat, 
sollen,  wie  l  ang  hinweist  (Mythen  etc.,  S.  505),  auch  ausgesetzt 
und  von  Wölfen  ernährt  worden  sein. 

Die  Verfasser  der  Hcilii^cnbiographien  sollten  sich  besonders  für 
die  heiligen  Bücher  der  christlichen  Religion  begeistern,  die  ihrerseits 
wieder  merkwürdige  Übereinstimmungen  mit  den  Mythen  des  Orients 
bieten.  Sie  sollten  sich  in  ihren  frommen  Berichten  an  Abraham 
und  Sarah  erinnern,  die  trotz  ihres  aufsergewöhnlichen  Alters  Isaak 
von  Gott  erhalten.  Sarah,  Rebekka,  Rachel  und  Elisabet  waren  lange 
unfnichtbar,  ehe  sie  Isaak,  Jakob,  Josef  und  Johannes  den  Täufer 

Cark)  Puini,  Florenz,  1872,  S.  7.     «)  Mensnt,  Revue  de  lliisloire 
des  religions,  1S83,  S.  498. 
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geboren.  Auch  Simsons  Geburt  ist  göttlichem  Eingreifen  zu  ver- 
danken, und  ein  Engel  verkündet  ihn  und  seinen  Ruhm  den  Eltern; 
die  schwangere  Ret>ekka  fUhlt  in  ihrem  Leibe  den  Kampf  Esaus  mit 
Jakob,  und  in  ihnlicher  Weise  streiten  sich  nach  der  griechischen 
Oberlieferung  die  Zwillinge  Acrisius  und  Pretus  im  Mutterleibe. 
Trotz  ihres  Alters  ist  Sarah  imstande,  ihren  Sohn  zu  säugen.  Elisa 
verkündet  der  Sunamitin  einen  Sohn,  und  ein  Profet  aus  Judäa  die 
Geburt  des  Königs  Giosias.')  Bekannt  sind  die  Voraussagungen  der 
Engel  bezüglich  der  Geburt  des  hl.  Johannes  des  Täufers  und  Jesus, 
und  sie  erfüllen  die  auseriesenen  Häuser  mit  ihrem  glänzenden  und 
strahlenden  Schein.  Die  Legende  von  Pharao,  welcher  die  Geburt 
des  Moses  zu  hindern  sucht,  der  im  Nil  ausgesetzt  wird,  wie  die 
von  der  Verfolgung  des  Jesuskindes,  steht  in  naher  Beziehung  zu 
den  Abenteuern  der  Heiligen,  die  wir  angeführt  haben,  und  man 
hat  gesehen,  wie  der  hl.  Patricius  in  gewissen  Punkten  die  Ge- 
schichte Josefs  wiederholt.  Der  greise  Simeon  und  nachher  die 
Profetin  Anna  verkünden  den  Ruhm  des  Sohnes  der  Jungfrau, 
und  der  Engel  Gabriel  wird  beauftragt,  die  Freudenbotschaft  den 
Eltern  des  hl.  Johannes  zu  bringen,  während  der  Engel  des  Herrn 
welcher  der  Mutter  Simsons  erscheint,  in  der  Opferflamme  ver- 
schwindet Ich  füge  zu  diesen  ähnlichen  Zügen  noch  die  Legende, 
die  Beauvats  in  seinem  7.  Buch  von  der  Jungfrau  Maria  berichtet. 
Noch  ganz  klein,  steigt  sie  ohne  die  geringste  Unterstützung  die 
Stufen  einer  Kirche  hinan,  und  anderseits  erzählen  die  Mythen  des 
Orients,  wie  die  Türen  des  Tempels  sich  von  selbst  Öffnen,  um 
iigendeine  durch  die  g(yttliche  Gnade  geschenkte  Person  herein- 
zulassen. Der  die  Heiligen  umgebende  Ghuiz  haftet  der  Gottheit 
aller  Völker  an  und  steht  gewissermafsen  in  Beziehungen  zu  der 
Sonne  Gott  ist  das  Licht  und  das  Leben;  das  firucfattnre  Llch^ 
welches  Oberall  wohltut  während  der  böse  Gott  immer  von  Finsternis 
umgeben  erscheint  und  in  der  Maske  der  abstofsendsten  Tiere.  Die 
Geburt  des  guten  Gottes,  der  die  Menschheit  von  ihren  Leiden 
befreien  soll,  wird  durch  die  Engel  verkQndet,  welche  im  Himmel 
singen;  die  Erde  freut  sich  bei  seiner  Geburt,  und  die  Tiere  des 
Stalles,  in  wdchem  die  Jungfrau  Zuflucht  sucht,  l)eugen  sich  vor 
dem  Herrn.  In  dem  kleinen  Gedicht  von  Coincy  findet  sich  die 
Geschichte  von  dem  Baum,  der  seine  Zweige  senkt,  damit  die  Jung- 

O  Bücher  der  Könige  2.  IV,  14  f. 
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frau  die  Früchte  erreichen  könne,  und  aus  den  Wurzeln  des  Baumes 
sprudelt  plötzlich  eine  Quelle.  Wir  haben  ein  ähnliches,  der  jMutter 
des  Buddha  zugeschriebenes  Abenteuer  gehört.  In  dem  Leben  des 
Confucius  erinnert  ein  anderes  daran.  Die  Bäume  neigen  sich 
vor  ihm,  und  anderseits  sehen  wir  die  Tiere  die  Kniee  vor  den 
Oottheiten  beugen,  wie  auch  die  Quellen  zu  ihrem  Vei^figen 
hervorsprudeln.  In  den  apokryphen  Evangelien  spricht  Jesus  bei 
der  Geburt  und  in  der  Wiege.*)  In  dem  Evangelium  Infantiac 
Salvatoris  (vgl.  Thilo,  Codex  etc.)  spricht  Jesus,  als  er  noch  in  der 
Wiege  liegt,  um  der  Jungfrau  seine  göttliche  Natur  zu  offenbaren 
(Kap.  1),  und  die  Windeln  haben  die  Kraft,  eine  Menge  Krank- 
heiten zu  heilen  (Kap.  8).  Der  Stall,  in  welchem  er  geboren  wird, 
ist  erleuchtet  (Kap.  3),  die  Vögel,  die  er  aus  Ton  verfertigt,  fliegen 
auf  seinen  Befehl  (Kap.  36),  und  wenn  er  sich  in  heklnische  Tempel 
begiebt,  verwandeln  sich  die  Qötzenbihler  in  Sand  (Kap.  23).  In 
dem  Protoevangelium  Jacobi  minoris  (ebda)  l&uft  Maria  im  AHer  von 
einem  halben  Jahre.  Der  Mythus  von  Hercules,  der  schnell  den 
Stall  reinigt,  eischeint,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Geschichte 
des  hl.  Patricius,  und  der  Baum,  unter  dem  der  hl.  f  intanus  geboren 
wird,  erinnert  sehr  au  Buddhas  Geburt,  dessen  Mutter  sich  an  einen 
Baum  lehnt,  um  zu  entbinden.  Dieser  Baum  spielt  in  Buddhas 
Leben  eine  Rolle,  die  man  gut  mit  der  des  Kreuzes  im  Cliristentum 
vergleichen  könnte;  bei  Buddhas  Geburt  schiefst  plötzlich  ein  präch- 
tiger A<ioka  empor,  und  wir  werden  Gelegenheit  haben,  später  auf 
diesen  Mythus  zurückzukommen,  der  in  den  frommen  mittelalter- 
lichen Erzählungen  sehr  verbreitet  ist.  Wird  der  hl,  Franz  von 
Fabriano  lachend  pjeboren,  so  ist  das  auch  bei  dem  von  einer 
unfruchtbaren  Mutter  geborenen  Zoroaster  der  Fall.  Wenn  der 
hl.  Rochus  bei  seiner  Geburt  Abzeichen  seiner  Heiligkeit  tragt,  so 
erscheinen  diese  ebenso,  sei  es  auf  dem  Körper  Buddhas,  sei  es 
auf  dem  mehrerer  anderer  Heiligen  Indiens,  ja  Ardjuna  wird  mit 
einem  Panzer  und  natürlichen  Ohrlöchcm  get)Oren  (vgl.  L^veque, 
S.  138).  Die  Feuerkugeln  auf  den  Häusern,  die  ein  freudiges  Er- 
eignis ankanden,  und  die  Feuersftulen  über  den  AuserwShlten  Goties 
werden  für  sich  in  den  Wundem  vom  Feuer  behandelt  werden. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Flammen,  welche  Ascanius  in  der 


0  Vgl.  Tisdiendorf,  De  evangeliorum  aj^ocryphonun  etc.  1851,  S.  29* 
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Wiege  umgeben.  Zoroastcr  veranlafst  hei  seiner  Geburt  einen  wirk- 
lichen Brand.  Ich  erinnere  noch  an  den  hl.  Geist,  der  auf  das 
Haupt  des  gplauftcn  Jesu  niedcrsteigt  und  der  das  Vorbild  der  Taufe 
der  Heiligen  wird.  Die  Vögel  des  Himmels  umgeben  auch  die 
indischen  Heiligen  und  lassen  sich  oft  auf  ihre  Schulter  hernieder, 
um  ihnen  die  Befehle  der  Gottheit  zu  überbring)en,  auch  könnte 
man  noch  an  die  beiden  Tauben  erinnern,  welche  angeben,  wie  der 
Tempel  von  Dodona  gebaut  werden  soll,  und  an  die  schwarze 
Taube,  die  von  Ägypten  nach  Thesprotida  kommt,  den  Willen 
Gottes  zu  verkünden.  Ebenso  ist  es  bei  der  Taut»  Libyens;  dabei 
darf  man  nicht  die  beiden  Raben  vergessen,  die  auf  der  Schulter 
Odhins  sitzen  und  ihm  alles  erzählen,  was  in  der  Welt  voi^hi 
Wir  werden  auch  anderseits  sehen,  daTs  in  den  Mythen  aller  Völker 
die  göttlichen  Personen  unmittelbar  vom  Himmel  ihre  Weisheit  er- 
halten, und  wie  sie,  ohne  zu  lernen,  die  Zukunft  erraten,  die  ver- 
boigienslen  Gedanken  lesen,  alle  Sprachen  reden  und  sehen  können, 
was  in  ungeheurer  Feme  vor  sich  geht 

II.  Qöttlidie  Weisheit  der  Heiligen. 

Der  profetische  Geist  der  Heiligen  stammt  unmittelbar  von 
dem  der  biblischen  Profeten  her,  aber  die  Heiligen  besitzen  auch 
im  höchsten  Grade  die  göttliche  Weisheit,  wie  die  menschliche. 
Ohne  Lernen  reden  sie  alle  Sprachen,  verstehen  sie  die  heiligen 
Schriften,  und  zu  ihrer  Kenntnis  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
kommt  die  noch  vollständigere  der  Gegenwart.  Sie  dringen  in  die 
verborgensten  Gedanken  ihrer  Umgebung  ein  und  auf  den  ersten 
Blick  können  sie  die  begangenen  Fehler  der  vor  ihren  Richterstuhl 
tretenden  Sünder  sagen,  während  ihr  durchdringender  Blick  die  im 
Schofs  der  Erde  verborgenen  Schätze  sieht  Die  Mönche,  welche 
von  einem  im  Geruch  der  Heiligkeit  stehenden  Abt  abhängen,  geben 
sich  umsonst  alle  Mflhe,  seine  Wachsamkeit  zu  täuschen;  der  Abt 
sagt  und  wirft  ihnen  mit  einer  unwandelbaren  Bestimmtheit  ihre 
Verirrungen  vor,  und  diese  göttliche  Weisheit  setzt  die  Heiligen  auch 
instand,  verlorene  oder  entwendete  Dinge  zu  enthüllen. 

Eterühmt  durch  ihre  Kenntnis  verborgiener  Sünden  sind  nach  den 
Bollandisten  der  selige  Vital  (7.  Januar,  Boll.,  12.Jahrh.)  von  Frank- 
reich, die  selige  Veronica  von  Binasco  (1 3.  Januar,  Boll.,  1 5.  Jahrb.), 
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der  hl.  Eugen  (I.Januar,  Boll.),  die  hl.  Genoveva  von  Paris  (.S.  Ja- 
nuar, Boll.),  die  auch  den  Zustand  eines  jungen  Mädchens  kennt, 
welches  den  Schleier  ergreifen  wollte,  ohne  sich  in  dem  geforderten 
Zustande  zu  befinden,  der  hl.  Lucas  der  junj^ere  (7.  Fcbniar,  Boll., 
tO.  jahrh.),  der  hl.  Benedict  von  Italien  (21.  März),  der  hl.  Anaclet 
voin  Felsen  (22.  März,  Boll.,  tS.  jahrh.,  Schweiz),  der  hl.  Franz 
von  Paula  (2.  April,  Boll.,  15.  Jahrh.)  und  der  hl.  Hugon,  der  so- 
gar die  Sünden  der  Abwesenden  kennt  (29.  April,  Boll.,  1 1.  Jahrh.). 

Die  hl.  Catharina  von  Siena  (30.  April,  Boll.)  sagt  einem 
aus  der  Kirche  kommenden  Bflfser:  »Du  hast  vergessen  die  und 
die  Sünde  zu  beichten«,  und  er  mufs  zugeben,  daTs  er  es  tatsäch- 
lich vergessen  hat;  der  hl.  Simon  StylHes  (24.  Mai,  Boll.)  hat  nicht 
einmal  nötig  die  Sünder  anzusehen,  um  ihre  Vergehen  zu  wissen. 
Der  hl.  AIcuin  von  Frankreich  (19.  Mai,  Boll.,  8.  Jahrh.)  erkennt 
als  er  noch  ganz  Mein  ist  »arcana  cordis«  seines  Herrn,  und  dieselbe 
Macht  wird  vom  Himmel  dem  hl.  Oordricus,  einem  englischen  Ein- 
siedler, verliehen  (21.  Mai,  Boll.,  12.  Jahrh.),  wie  der  hl.  Humilitas, 
Äbtissin  von  Florenz  (22.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.).  Der  hl.  Richard, 
Abt  von  Orleans,  macht  sich  nicht  schlecht  lustig  über  einen  falschen 
Armen,  der,  um  seine  Kleider  zu  bekommen,  die  eignen  verborgen 
hatte.  Er  bittet  ihn,  einen  Augenblick  zu  warten,  und  unterdessen 
befiehlt  er  einem  Mönch  das  Kleid  des  Betrügers  an  einem  bestimmten 
Ort  zu  suchen.  Das  Gewand  wird  gefunden  und  dem  Armen  über- 
geben, der  jetzt  erst  merkt,  dafs  man  ihn  durchschaut  hat  (9.  Juni, 
Boll.,  6.  Jahrh.).  Ebenso  wollen  falsche  Bettler  die  Grofsherzigkeit 
des  Silos  ausbeuten.  Ein  jeder  hatte  seine  alten  Kleider  abgelegt 
und  sie  in  San- Pedro  versteckt,  um  dafür  andere  ganze  neue  zu 
erhalten.  Als  sie  so  erschienen,  liefs  der  Heilige  ihre  Kleider 
suchen  und  ihnen  überreichen.^) 

Der  hl.  Anton  von  Pädua  (13.  Juni,  Boll.)  kennt  seinerseits 
die  Sünden  derjenigen,  welche  zu  ihm  kommen,  und  die  hl.  Bri- 
gitta aus  Schweden  (8.  Oktober,  Boll.,  14.  Jahrh.)  erkennt  und 
unterscheklet  am  Geruch  die  menschlichen  Schwächen.  Du  riechst 
nach  Mord,  du  riechst  nach  Unreinheit,  du  riechst  nach  Diebstahl, 
sagte  sie  zu  denen,  welche  sie  umgaben  und  natfiriich  täuschte  sie 
sich  niemals.   Der  hl.  Nikokuts  aus  Asien  (6.  Dezember,  Voragine) 
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besafs  die  gleiche  Gabe,  ebenso  wie  die  selige  Coleta  aus  Irland 

(5.  März,  Boll.),  der  sei  ige  Johann  von  Deo  aus  Spanien  (8.  März, 

Boll.)  und  der  hl.  Ilarion,  Abt  aus  dem  Orient  (21.  Oktober,  Boll., 

4.  Jahrh.),  der  einen  nicht  weniger  bedeutenden  Ruf  hat,  als  die 

hl.  Brigitta.    Nach  der  Beichte  verwandelt  sich  der  Gestank  der 

Sünder  in  einen  köstlichen  Wohlgeruch,  und  ihr  Antlitz  scheint 

glänzend.   Ein  Beispiel  dafür  führt  Bizon  an  (59.  Erzählung): 

Un  seinte  homme  jadys  regardt  ks  gentc  en<nuitz  en  un  motister 
pour  oiier  le  service  Dieux,  entre  queux  un  autre  que  avoyt  la  almc 
mout  hidous.  Celui,  demora  od  les  autres  a  monster  tant  que  pnrole  Dieiix 
fiist  prcchcc,  e  par  ccl  scrmon  conccut  en  queor  graund  repentance  de  ccs 
maux,  e  ont  fcrmc  volente  de  confesser.  Apres,  quant  Ics  gentz  issirent, 
oestui  paan  devant  le  hosld  de  hii.  Sdnte  hrnnme  or  donge  lui  regarda  et  tot 
cfatag^  le  trovea  qar  Uns  apparenst  beal  en  la  altne  et  ddidouae.  Le  sdnt 
homme  le  appdla  a  lui  e  dist:  Beaus  amiz,  Dieux  moy  monstre  gruind 
mcrveille  en  vous.  Oreynz  estoiez  en  alme  trop  hidouse  oreestezgnudouse; 
«Sirc  dit  Tautre,  merci  voiis  cri;  jeo  sui  pechour  et  de  mes  pechez  moy 
repent,  et  vous  prie  de  confession*.  Par  ceste  cas  put  l  ein  saver  que  Dieux 
est  (curters  e)  merciable  et  pardoynt  trespaz  de  i^eclie  par  contricion  e  volente 
de  confession,  siconi  dit  l'Evangile  des  prous  alaAz  vers  le  chapeleyn  avant 
qu'ils  vyndrent  al  chapeleyn  sollt  nettes. 

Der  hl.  Walaricus  befiehlt  einem  Mönch  die  Messe  nicht  ab- 
zuhalten, denn  er  weifs,  dafs  er  getrunken  hat  (1.  April,  Boll.);  der 
hl.  Pachomius,  tremit  in  der  Thebanischen  Wüste,  »occulium 
puellae  peccatum  agnoscit"  (14.  Mai,  Boll.)  und  in  den  Fioretti 
des  hl.  Franz  (31.  Kapitel)  sieht  man,  wie  dieser  Heilige  seinen 
Mönchen  die  verborgenen  Sünden  vorwarf. 

Da  die  Asketen  es  so  viel  als  möglich  vermieden,  mit  Frauen 
zusammenzutreffen,  verkleideten  sich  diese  bisweilen  als  Männer, 
um  das  Glück  ihrer  Gegenwart  zu  geniefsen,  aber  die  Verkleidung 
verlor  ihren  Wert  in  Gegenwart  dieser  Männer,  welche  jeden  Schein 
durchschauten.  Der  hl.  Simon  Stylites  verhinderte  eine  als  Mann 
verkleidete  Frau,  sich  ihm  zu  nähern.  Der  hl.  Felix,  ein  römischer 
Kapuziner  (19.  Mai,  Boll.),  treibt  seine  Sehergabe  noch  weiter,  denn 
er  erklärt  kuiz,  dafs  ein  ihn  besuchendes  Mädchen  schwanger  ist, 
was  nach  dem  Aussehen  nicht  sehr  wahrscheinlich  war.  Diese 
Seheiigabe  gestattet  den  Heilige,  die  verborgensten  Verbrechen 
zu  enthflllen,  sowohl  was  während  ihres  Lebens  als  auch  was  nach 
ihrem  Tode  geschieht  Ein  solches  Abenteuer  eiigiebt  sich  beim 
hL  Mannus  (11.  November,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.). 
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Einein  Kaufmaon,  der  sdnen  Schutz  genleCst,  ist  dttrch  einen  Gastwirt 
der  Kopf  abgeschnitten  worden.  Der  Heilige  steigt  im  Gefolge  einer  Anzahl 

als  Häscher  verkleideter  Engel  vom  Himmd  hernieder  und  begiebt  sich  zu 
dem  Wirt  auf  Jic  Suche;  dieser  entdeckt,  ganz  verwirrt  durch  die  Erscheinung, 
das  Verbrechen  und  giebt  das  gestohlene  Geld  wieder  her.  Der  hl.  Mannus 
verzeiht  ihm  nun  unter  der  Vorau^et7ung,  dafs  er  sein  Leben  ändere  und 
ein  reiches  Almosen  stifte,  dann  ergreift  er  den  Kopf  des  Kaufmanns,  be- 
festigt ihn  an  dem  Körper  und  l>efietiH  ihm,  aufzustehen,  was  sofort  geschieht. 

Indern  wir  zu  den  lebenden  Heiligen  zurückkehren,  haben  wir 
eine  Men^e  Beispiele  für  ihre  Kenntnis  der  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft. Der  hl.  Engeadus  verkündet  einem  Mönche  seinen  Todestag 
und  er  irrt  sich  nicht  um  eine  Minute;  die  seiige  Oringa  (10.  Januar, 
Boli^  13.Jahrh.)  verfafst  die  Geschichte  dessen,  was  sich  in  Florenz 
ereignen  wird;  der  hl.  Hilarius,  Bischof  in  Gallien  (13.  Januar,  BoU., 
4.  Jahrh.)  weifs  und  verhindert  nicht  nur  Diebstähle,  sondern  er 
kennt  auch  die  Zukunft  und  entdeckt  verboigiene  oder  verlorene 
Dinge;  die  hl  Agnes  läfst  auch  verlorene  Dinge  wieder  zum  Vor- 
schein kommen,  wie  der  hl.  Vinzenz  (21.  und  22.  Januar,  Boll.); 
der  hl  Urban  (20.  Januar,  Boll.,  5.  Jahrh.)  zdgt  jemandem  den  Orl, 
wo  er  sein  Pferd  wiederfinden  kann;  die  selig»  Maigarete  von  Ungarn 
(28.  Januar,  Boll.,  13.  Jahrh.)  und  die  ehrwürdige  Oentiila  aus  Ravenna 
(28.  Januar,  Boll,  1 6.  Jahrh.)  haben  genaue  Kenntnis  der  Zukunft 
Der  bereits  genannte  hl  Lukas  der  Jüngere  entdeckt  einen  Dleb> 
stahl  und  bestraft  den  Schuldigen;  Kinder,  denen  der  Vater  bei 
seinem  Tode  vergessen  hat,  anzugeben,  wo  sich  sein  Qdd  befindet, 
begeben  sidi  zu  unserem  Heiligen,  der  ihnen  ohne  die  geringste 
Mühe  sofort  anzeigt,  wo  sie  nachgraben  müssen,  und  der  hl.  Ro- 
mualdus,  Abt  von  Fabriano  (7.  Februar,  Boll.,  1 1.  Jahrh.),  kann  jeden 
Augenblick  sagen,  was  weit  von  ihm  geschieht.  Der  hl.  Odilon 
zeigt  genau  seinen  Todestag  an,  und  der  hl.  Severin  zeigt  bei  einer 
Hungersnot  dem  Volke,  wo  eine  gewisse  Frau  einen  grofsen  Vorrat 
Getreide  versteckt  hat  (8.  Januar,  Boll,  5.  Jahrh.).  Der  hl.  Maurus 
von  Frankreich  verkündet  gleichfalls  seinen  Todestag  (15.  Januar, 
Boll.,  6.  Jahrh.),  und  die  hl.  Ida  von  England  (15.  Januar,  Boll., 
6.  Jahrh.)  bezeichnet  durch  eine  Art  von  Telepathie,  die  sich  oft- 
mals wiederholt,  die  Personen,  welche  im  Begriff  sind,  sie  zu 
besuchen.  Die  hl.  Margarete  von  Toskana  (22.  Februar,  Boll, 
13.  Jahrh.),  die  trotz  ihres  früheren  Gewerbes  einer  Buhlerin  von 
Jesus  einen  Platz  unter  den  Jungfrauen  erhilt,  kannte  die  Zukunft 
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und  erriet  sie  mit  einer  bewundernswerten  Sicherheit.  Ich  will  bei 
diesen  Kennern  der  Zukunft  noch  erinnern  an  den  hl.  Fusebiiis 
(5.  März,  Boll.,  5.  Jahrb.),  den  hl.  Vital,  die  selige  Catharina  von  Köln, 
die  hl.  Francisca  von  Rom,  die  selige  Coleta  von  Flandern  und 
den  seligen  Johann  von  Deo.  Die  hl.  Eusebius  und  Modoaldus 
(12.  Mai,  Boll.)  sagen  ihren  Todestag  voraus.  Der  hl.  Finianiis 
von  England  entdeckt  durch  die  Macht  seines  Geistes  einen  Dieb- 
stahl. Um  diesen  profetischen  Geist  zu  erlangen,  ist  es  nicht 
einmal  n(ttig,  einen  gewissen  Grad  der  Heiligkeit  erreicht  zu 
haben.  Die  Qabe  der  Heiligkeit  wird  unmittelfettr  vom  Himmel 
verliehen  am  Tage  der  Geburt;  und  es  ist  nichts  erstaunliches  dabei, 
wenn  man  z.  B.  die  Profezdung  des  Medarduskindes  liest  (8.  Juni, 
Boll.,  6.  Jahrh.).  Ich  erinnere  auch  noch  an  den  vom  hl.  Carilius 
von  Frankreich  entdeckten  Schatz  (9.  Juli,  Boll.,  6.  Jahrh.)  und  an 
die  goklenen  Ähren,  wdche  dem  hl.  Leonorius  beim  Umgraben 
des  Ackers  erspriefeen. 

Die  am  häufig^sten  wiederkehrende  Eigenart  der  Weisheit  der 

Heiligen  finden  wir  in  den  Erzählungen  von  Heisterbach  (X,  3,  4). 

Ein  sehr  unwissender  und  deswegen  sehr  verachteter  Geistlicher 

bittet  die  Gottheit,  ihm  die  göttliche  Weisheit  zu  lehren,  und  diese 

erscheint  ihm  in  einer  Vision  und  macht  ihn  ebenso  weise  wie 

Salomo.   Diese  Weisheit  gehört  Gott,  aber  da  der  Teufel  auch  einen 

beträchtlichen  Teil  davon  erhalten  hat,  so  geschieht  es,  dafs  er 

seinerseits  andere  Personen  inspiriert;  doch  die  Weisheit  des  Teufels 

ist  immer  schlecht  und  führt  natürlich  zur  Hölle. 

Ein  Scholar  (Hcisterbnch ,  I,  32)  war  über  seine  Unwissenheit  ver- 
zweifelt. Der  Teufel  ergreift  den  günstigen  Augenblick  und  bietet  ihm  einen 
Stein  an.  Du  brauchst  diesen  Stein  nur  in  deinen  Händen  zu  drucken,  und 
du  wirst  so  klug  werden,  wie  du  es  nur  wünschen  kannst.  Der  Scholar 
gehorcht,  aber  er  vcrpflndet  seine  Seele,  und  im  Augenblick  des  Todes  vflrde 
er  die  höllische  Hilfe  bereut  haben,  wenn  Gott  ihm  nicht  gestattet  hätte, 
nach  seinem  Tode  wieder  aubucnlehen,  um  genug  Zeit  zu  haben,  das 
Psradies  zu  gewinnen. 

Die  Tauben,  welche  vom  Himmel  herabschweben,  um  die 
Kultusdiener  zu  inspirieren,  geben  nur  ein  aiigenbUcklicfaes  Wissen, 
während  von  Qott  veriiehene  Weisheit  in  den  Geist  des  Auserwählten 
eindringen  mufs.  So  geschieht  es  bei  dem  Schüler  des  seligen 
Angussius  Keledeus  von  Enghmd  (1.  März,  Boll.,  9.  jabrii.).  Trotz 
aller  seiner  Anstrengungen  ist  dieser  arme  junge  Mensch  nicht 
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imstande  zu  begreifen,  was  sein  Herr  ihm  erklärt.  Nun  bittet  der 
Heilige  Gott,  und  dieser  verleiht  dem  Jünghii^  wunderbare  Kennt- 
nisse, welche  seine  Schulkameraden  und  alle  seine  Bekannten  in 
Erstaunen  setzen.  Natürlich  begeht  der  Jüngling  nicht  das  Unrecht, 
wegen  dieses  so  niulilos  erworbenen  Gutes  der  göttlichen  Weisheit 
Stolz  zur  Schau  zu  tragen.  Der  hl.  Patricius,  der  grofse  Heilige  Irlands, 
bringt  einem  Kinde  den  ganzen  Psalter  in  vierzehn  Tagen  bei.  Die 
ehrwürdige  Ida  Lovaniensis  (13.  April,  Boll.,  13.  Jahrh.)  versteht  Latein, 
ohne  es  gelernt  zu  haben,  wie  auch  die  hl.  Catharina  von  Siena 
(30.  April,  Boll.),  welche  Latein  spricht  und  schreibt,  ein  Wunder, 
wie  man  es  auch  im  Leben  des  hl.  Philipp  von  Sizilien  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Christentums  liest  (12.  Mai,  Boll.).  Trotz  seiner 
Unwissenheit  hält  er  eine  schöne  Rede  in  Massischer  Sprache  vor 
dem  darüber  erstaunten  Priester.  Die  Kenntnis  mehrerer  Sprachen 
ist  auch  ein  Geschenk  des  Himmels.  Es  giebt  Heilige,  die  nur 
ihre  Sprache  reden,  und  die  Fremden  verstehen  sie  völlkommen, 
ohne  sie  zu  kennen;  es  i^bt  andere,  die  plötzlich  die  Kenntnis 
einer  oder  mehrerer  fremder  Sprachen  erwerben  und  sich  ihrer  auf 
wunderbare  Weise  bedienen,  um  das  Evangelium  zu  predigen.  Der 
hl.  Vinzenz  Ferrerius  aus  Spanien  hatte  von  Qott  diese  Sprachengabe 
erhalten  (5.  April,  Boll.,  15.  Jahrh.),  und  der  hl.  Qodricus,  ein  cng^ 
lischer  Einsiedler,  spricht  ohne  die  geringste  Anstrengung  mehrere 
Sprachen,  deren  Kenntnis  er  von  einem  Tage  zum  andern  erworben 
hat  Die  hl.  Humilitas  von  Florenz  (22.  Mai,  Boll.,  12.  Jahrh.) 
„litterarum  ignora  niirabiliter  Icgil  ";  die  hl.  Antonia  predigt  in  Rom 
lateinisch,  und  alle  Fremden  verstehen  sie,  ohne  dafs  sie  selbst  irgend- 
eine Kenntnis  von  der  Sprache  hat,  deren  sie  sich  bedient.  Der 
hl.  Hubert,  iiischof  von  Ciege  (3.  November,  Boll.,  8.  Jahrh.),  em- 
pfängt die  Weisheit  von  Gott;  die  hl.  Luitgard  von  Belgien  besitzt 
die  üabe  der  Sprachen  (16.  Juni,  Boll.,  13.  Jahrh.)  ebenso  wie  die 
hl.  Klara  von  Montfaucon  (18.  August,  Boll.,  13.  Jahrh.)  und  viele 
andere.  In  den  Wundern  von  der  Jungfrau  sieht  man  diese  oft 
auf  die  Erde  herniedersteigen,  um  den  Auserwählten  die  Gebete  der 
christlichen  Religion  zu  lehren,  und  ihrer  Vermittlung  verdankt  der 
hl.  Dominikus  von  Spanien  (4.  August,  Boll.,  7.  Jahrh.)  die  Kenntnis 
des  grofsen  Rosenkranzes.  Schliefslich  lieeinflurst  die  Gottheit  die 
Heiligen,  wie  z.  B.  die  hl.  Bonaventura  von  Toskana  (1 4.  Juli,  Boll., 
12.  jahrh.)  auch  beim  Schreiben. 


Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  II.  351 


Unter  den  Anckdott'ii,  die  sich  auf  die  Weisheit  der  Heiligen 
und  auf  die  Kenntnis  beziehen,  welche  sie  von  allem  haben,  nuifs 
man  an  die  von  Vinzenz  von  Beauvais  (14.  Buch)  erzählte  er- 
innern, die  mir  als  die  Quelle  einer  wohl  bekannten  Stelle  aus 
dem  Don  Quichotte  erscheint 

Ein  Christ  boigt  sich  bei  dnem  Juden  Qdd  und  erklirt  dann 

trügerischerweise,  es  ihm  zurnckentattet  zu  haben.  Der  Jude  fordert  den 
Christen  vor  den  hl.  Nikolaus,  um  vor  diesem  eidlich  zu  erklären,  ob  er  die 
fragliche  Summe  zurückgetjcben  liabe.  Uni  ungehindert  den  Eid  leisten  zu 
können,  übergiebt  der  Christ  seinen  Stock  dem  Juden  zum  Halten  und  tut  die 
verlangte  Erklärung.  Aber  unter  göttlichem  Beistand  enthüllt  der  Heilige  die 
List,  denn  der  Christ  schUft  ein,  und  ein  vorflberbtendcr  Wagen  zerbricht 
den  Stock,  in  «ddiem  nuui  das  Geld  findet,  das  die  geliehene  Summe  aus- 
macht. Beim  Anblick  dieses  Wunders  bekehrt  sich  der  Jude.  In  dem  Roman 
von  Cervantes  errät  Sancho  die  List  des  Schuldners,  ohne  des  Wagens  zu 
benötigen.  Dank  seiner  gewitzten  Bauemscblauheit. 

Der  gottliche  Einflufs  ist  derart,  dafs  er  die  Schaler  belebt; 
der  hl.  Lukas  z.  B.  schreibt  sein  Evangelium  von  Oott  inspiriert 
(18.  Oktober,  Boll.),  und  man  weifs,  wie  der  hl.  Pefans  und  die 
andern  Jünger  Christi  in  allen  Sprachen  predigten,  weil  der  Heilige 

Geist  sie  in  der  Gestalt  des  Feuers  heimgesucht  hatte,  im  Augen- 
blick seines  Todes  (Deuteronoiniuui,  33)  sagt  Moses  die  Zukunft 
vorher,  und  das  Buch  der  Richter  bringt,  wie  das  der  Profeten, 
fortwährende  Beispiele  für  diese  höhere  Kenntnis  der  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft.  Ich  will  nur  an  Debora  (Buch  der 
Richter,  IV)  und  an  die  Profeten  Jesaias,  Jeremias,  Baruch,  Hesekiel, 
Daniel,  Jonas,  Hosea,  Joel,  Obadja,  Michael,  Habakuk,  Nahuni  er- 
innern. Elisa  dringt  in  die  verborgensten  Geheimnisse  ein  und 
errät  jederzeit  die  Gedanken  seiner  Umgebung.  Die  Weisheit  des 
Jesuskindes  ist  Gegenstand  mehrerer  Berichte  der  apokryphen  Evan- 
gelien. In  dem  Evangelium  Thomae  Israelitae  überrascht  es  z.  B. 
einen  Lehrer,  der  es  unterrichten  sollte,  indem  es  ihm  zeigt,  dafs 
es  altes  weifs,  ohne  jemals  in  der  Schule  gewesen  zu  sein  (vgl. 
Thilo,  Kap.  VI).  Auch  Daniel  deutet  wie  Josef  die  Träume  und 
erklärt,  was  geschehen  wird;  Jesus  erkennt  die  verborgenen  Gedanken 
der  Pharisäer.  In  der  Genesis  sieht  man,  wie  auch  jakob  im  Tode 
die  Zukunft  enthflllt  (49),  und  im  ersten  Buche  der  Könige  (III,  3) 
findet  sich  die  Geschichte  Salomos,  der  den  Herrn  um  Weisheit 
bittet,  die  ihm  auch  neben  Reichtum  und  Ruhm  gewährt  wird.  In 
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den  iMythen  Griechenlands  und  Roms  treffen  wir  fort^'ährend  diese 
von  der  Gottheit  beeinflufsten  Profeten  an.  Nereus,  Protheus, 
Silenus  und  Janus  und  alle  Wassergöiter  sagen  die  Zukunft  ohne 
Mühe  voraus,  und  der  Neffe  Jupiters,  Tagitus,  lehrt  den  Etriiskern 
die  Kunst  der  Wahrsagung.  Man  glaubt,  dafs  Helios  die  Macht 
hatte,  alles  zu  enthüllen,  und  die  Macht  von  Melanipus,  Helenas,  wie 
auch  die  der  unglücklichen  Kassandra  in  dieser  schwierigen  Kunst 
ist  ja  allbekannt.  Die  Tempelpriester  Griechenlands  und  Roms 
sagten  die  undurchdringliche  Zukunft  auch  allen  denen  voraus,  die 
selber  nicht  des  göttlichen  Schutzes  genossen,  und  die  Geschichte 
Athens  und  Rom^  vom  Kodrus  bis  zur  Sybille  von  Kumä,  wuchert 
von  Anekdoten,  die  sich  auf  die  Wahnagierkunst  beziehen.  Am 
Anfang  seines  Gedichtes  sagt  Hesiod,  dafs  die  Musen  ihm  die 
Kenntnis  der  Vergmigenheit  und  Zukunft  giegeben  hätten.*) 

Die  chaldflisch-babylonische  Zauberei  ist  nach  Lenonnant  dne 
der  Hauptquellen  fQr  die  Zauberei  andrer  Völker,  des  Altertums 
und  durch  die  Vermittlung  der  Chaldäer  im  kaiserlichen  Rom 
und  der  babylonischen  Juden  selbst  der  des  Mlttetalters  gewesen. 
Aber  diese  Forschung  nach  der  Zukunft  und  der  göttlichen  Weis- 
heit scheint  auch  in  der  menschlichen  Natur  zu  liegen,  findet  man 
doch  Spuren  davon  in  den  nordischen  LSndern,  wie  in  den  alten 
Geschichten  Indiens  wieder.  In  der  Nibelungensage  versichert  Oripir, 
dafs  das  schöne  junge  Mädchen,  welches  Sigurd  befreien  soll,  dem 
Helden  die  Oabc  verleihen  werde,  alle  Sprachen  zu  reden ;  Zoroaster 
gewährt  den  Kindern  des  Darius  die  Kenntnis  der  Zukunft  und  im 
Pantschatantra  (Übers.  Lancereau,  S.  312,  320)  findet  man  die  Ent- 
hüllungen verborgener  Schätze  und  die  Zauberkraft,  Reichtümer  zu 
finden.  Der  König  Kchattriya,  erzählt  die  Laiita  Vistara  (Übers. 
Foucaux,  19),  sieht  mit  seinem  göttlichen  Auge  die  verborgenen  Schätze 
und  Buddha  wird  mit  den  Gaben  der  Erinnerung  und  Weisheit 
geboren.  Dritarachtra  (Mahabharatn,  Übers.  Foucaux,  S.  39)  ist  mit 
liem  Blick  der  Vorsehung  begabt  und  die  Bhärata  ist  auf  Eingebung 
der  Gottheit  verfafst,  was  man  von  allen  hl.  Büchern  der  Inder 
sagen  kann.  Im  Ramayana  (Übers.  Gorresio,  I,  25,  26  u.  a.  m.) 
erraten  die  Brahmanen  die  Zukunft  und  teilen  die  göttliche  Weisheit 
mit  Die  Asketen  erraten  mühelos  die  Ankunft  Fremder  und  es 
giebt  kein  Geheimnis,  das  sich  ihrem  Blick  entziehen  könnte. 

*)  Vgl  auch  Lttkian,  Obers.  Manzi,  Bd.  III,  Dispute  avec  Hesiode. 
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Brahimrchi  kennt  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  (Mahabbanitai, 
Obers.  Poucaux,  S.  99);  Vyäsa  (S.  318)  versteht  die  geheimen  Oe^ 
danken  seiner  Umgebung,  und  das  göttliche  Licht  der  Weisheit  wird 
denen  gegeben,  welche  es  zu  veidiLiiL-n  wissen  (S.  395).  In  der 
Harivansa  hört  man  die  Profezeiungen  des  weisen  Dourniväsas, 
und  in  diesem  selben  Gedicht  preist  man  die  von  der  Gottheit 
den  Heiligen  und  Heiliginnen  eingegebene  Weisheit,  wie  Vivaswän 
(9.,  84.,  136.  Abschnitt  u.  s.  w.)  und  Ouma.  Im  Pantschatantra 
giebt  es  einen  Brahmanen,  der  die  Weisheit  auf  eine  schnelle  Weise 
lernt,  indem  er  von  der  Gottheit  unterstiitzt  wird,  und  in  dem 
Leben  Buddhas*)  liest  man,  wie  diese  grofse  Persönlichkeit  sofort 
die  geheimen  Gedanken,  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  errät. 
Über  die  göttlichen  Profezeiungen  braucht  man  nur  das  6.  und 
8.  Kapitel  des  Lotus  de  la  bonne  loi  (Übersetzung  von  Bumouf) 
zu  befragen.  Buddha,  dem  die  Weisheit  angeboren  ist,  liest,  ohne 
es  gelernt  zu  haben,  und  seinem  göttlichen  Blicke  kann  sich  nichts 
verl)eigen.*)  Bhagavat  gewährt  aufserdem  denen,  die  es  verdienen, 
die  höhere  Weisheit,*)  die  man  verlieren  kann,  wenn  man  seine 
Pflicht  nicht  erffillt  (ebda  II,  78).  Ein  Einsiedler  besitzt  die  g6tt. 
liehe  Redegabe  (II,  47)  und  Somfl,  im  Buche  der  100  Legenden 
(F£er,  Pftris,  1881,  S.  38),  kennt  den  ganzen  Pratimoxa,  nachdem 
er  ihn  nur  einmal  gehört  hat  In  der  Rgya^)  wird  vom  König 
Khattriya  erzShlt,  dessen  Auge  die  verborgenen  Schätze  sieht^  und 
Ammantri  in  der  Sakuntala  und  Urvasi  erklAren  in  den  beiden 
gleichnamigen  Stflcken,*)  dafs  sie  die  Vergangenheit,  die  Gegenwart 
und  die  Zukunft  wissen.  Endlich  finden  wir  mit  der  Sehet^be 
ausgestattete  Zauberer  im  Oberflufs  in  den  orientalischen  Erzäh- 
lungen, und  ich  tnauche  nur  an  die  2^uberin  Bedia  in  1001  Nacht 
erinnern,^  die  im  voraus  die  Leute  kennt,  welche  sie  besuchen  werden. 

')  Bumouf,  Introduction  ä  l'histoire  du  buddhisme  Indien,  S.  207, 
218,  403.  ')  Kern,  Geschichte  des  Buddhismus  in  der  Revue  de  Thlst. 
des  religions,  1882,  S.  58  und  199.  ^)  Bhägavata  Purina,  Übers.  Bumouf, 
I,  271.  *)  Übers.  Foucaux,  Paris,  1S4S,  S.  19.  »)  Theater  von  Kalidasa, 
Akt  VI  und  II.      •)  Übers.  Dominicis,  I-lorenz,  1894,  S.  72. 
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Ein  französisches  Wielandmärchen. 

Von 

Otto  L.  Jirioek  (Münster  i.  W.). 


In  den  kleineren  Schriften  Reinhold  Köhlers  zur  Mftrchenkunde^ 
die  von  J.  Boltes  berufener  Hand  1898  uns  als  kostbares  Ver- 
mächtnis des  grofsen  Märchenkenners  geboten  worden  sind,  ist  unter 
den  bis  dahin  ungedruckteri  Noten  zu  liladcs  üascognischer  Märchen- 
samnilung  bezw.  in  einem  Zusätze  des  Herausgebers  (S.  119)  auf 
die  grofse  Ähnlichkeit  eines  Märchens  mit  der  Wielandsage  hin- 
gewiesen. Da  die  Sammlung  zu  den  entlegeneren  gehört  und  kaum 
allgemein  zugänglich  ist,  wird  ein  ausführlicher  Auszug  vielleicht 
hier  und  da  willkommen  sein.  Wenigstens  sind  seit  ihrem  Erscheinen 
1 S  Jahre  verflossen,  ohne  dafs  (meines  Wissens)  die  Sagenforschung 
von  dieser  anziehenden  Parallele  Kenntnis  genommen  hat. 

Die  dreibändige  Sammlung  der  Contes  populaires  de  la 
Gascogne  par  M.  Jean  Fran^ois  Blad^,  Paris,  1886  —  Teil 
19 -2t  von  Les  Litteratures  populaires  de  toutes  les  Na- 
tion s  -  ist  durchaus  dem  Volksmunde  entnommen.  Der  Heraus- 
geber berichtet  über  sein  Verfahren  in  der  lesenswerten  Einleitung 
und  macht  auch  sonst  die  Erzähler  und  Erzählerinnen  namhaft 
Es  bedürfte  nicht  dieser  iurseren  Zeugnisse,  um  die  Trefflichkeit  und 
Treue  der  Wtcdergitd>e  zu  verbflrgen.  Schon  der  echte  Märchenton 
mit  seinen  formelhaften  Wiederholungen,  stehenden  Vergleichen')  und 
in  seiner  typischen  Prigung  hat  Erdgenich.  Olienül  die  gleiche 
epische  ErdUilungskunst,  dieselbe  Frische  der  Darstellung,  die  von 
lebendigem  Zusammenhange  der  Oberlieferung  zeugt  und  besonders  in 
die  Augen  springt,  wenn  man  sie  etwa  mit  den  magern,  dürftig 

1)  Ein  paar  getagentlicfae  Beispiele  sind  in  den  Anmerkungen  gegeben. 
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gewordenen,  oft  zu  blofser  Tatsacbenaufzählung  eingeschrumpften 
Mftrcben  vergleicht,  deren  Cosquin  aus  Lothringen  habhaft  wurde. 

Obzwar  jedefi  Auszug  hier  eine  Verstflmmelung  bedeutet, 
mufste  doch  zu  dieser  Form  gq;riffen  werden,  da  selbst  eine  wOrt- 
Ucfae  Obersetzung  kein  Ersatz  fOr  das  Original  sein  konnte  und  für 
die  Zwecke  dieser  Mitteilung  überdies  entbefaritdi  war. 

Unser  Mftrcfaen  sieht  im  ersten  Bande,  S.  129  ff.  und  führt 
den  Titel  Pieds-d-or. 


In  Pont*de-Ptle  (einem  Dörfchen  an  dem  Flusse  Oers)  war 
einmal  ein  Schmied.  Er  war  eine  Khtfler  hoch,  stark  wie  ein  paar 
Ochsen*)  und  schwärzer  als  die  Esse^;  er  hatte  einen  langen  Bart, 
sh-uppige  Haare  und  Augen  rot  wie  Kohlen.")  Da  er  auch  nie  in  die 
Kirche  ging,  sagte  man,  dafs  er  nicht  von  Christenmenschen  abstamme. 

Er  lebte  allein  in  seinem  Hause,  das  niemand  betreten  durfte; 
seine  Kunden  mufsten  ihn  herausrufen.  F.r  verstand,  tisen,  Gold 
und  Silber  zu  schmieden,  wie  kein  anderer.  Er  hatte  keine  andere 
Hilfe,  als  einen  schwarzen  Wolf,  grofs  wie  ein  Pferd,  der  Tag  und 
Nacht  in  dem  Rade,  das  den  Blasebalg  in  Bewegimg  setzte,  ein- 
geschlossen lebte.  Schon  sieben  junge  Leute  hatten  bei  ihm  als 
Lehrlinge  eintreten  wollen,  aber  die  Proben,  die  er  ihnen  auferlegte, 
waren  so  schwer,  dafs  sie  in  drei  Tagen  tot  waren. 

Um  diese  Zeit  lebte  in  dem  Dörfchen  La  Cöte  eine  arme 
Witwe  mit  ihrem  Sohne.  Als  dieser  14  Jahre  alt  war,  suchte  er 
den  Schmied  auf,  um  t>ei  ihm  als  Lehrling  einzutreten.  Der  Schmied 
liefs  ihn  ein  und  sagte:  »Beweise,  dafs  du  stark  bist".  Der  Junge 
schleuderte  einen  7  Zentner  schweren  Ambofs  mehr  als  too  Klafter 
weit  » Beweise,  dafs  du  geschickt  bist«  Er  wirrte  ein  Spinngewebe 
ganz  auf,  ohne  den  Faden  zu  zerrdrsen.  »Beweise,  dafs  du  tapfer 
bist«  Er  öffnete  die  Ttlr  des  Rades,  packte  den  Wolf  und  warf 
ihn  ins  Essenfeuer.  Nach  diesen  Proben  erlaubte  ihm  der  Schmied, 
in  drei  Tag^n  seinen  Posten  anzutreten,  und  vetsprach  ihm  guten 
Lohn;  doch  dfirfe  er  bei  ihm  weder  essen  noch  schlafen. 

Der  junge  ging  heim,  versah  sich  mit  Mundvorrat  und 

')  Häufiger  Vergleich;  auch  stark  wie  Stiere,  Löwen,  stark  und  tapfer 

wie  Samson,  wie  ein  CAar  u.  a.  m.  *)  Auch  schwarz  wie  Rufs  u.  ä.; 
das  Gegenteil:  weils  wie  Schnee,  wie  Milch,  wie  Mehl  u.  s.  w.  ')  Nodi 
origineller:  Augen  rot  wie  eine  Möhre  (I,  163). 
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kehrte  heimlich  wieder  zurück;  er  versteckte  sich  in  einem  grofsen 
Strohschober  in  der  Nähe  des  Hauses,  um  das  Treiben  des 
Schmiedes  zu  belauern. 

Als  die  Sterne  die  elfte  Stunde  anzeigen,  verliefs  der  Schmied 
vorsichtig  das  Haus,  ahmte  das  Zirpen  einer  Grille  nach  und  rief 
sdne  Tochter,  die  Königin  der  Vipenii  an.  Sie  erschien;  sie  war 
lang  und  dick  wie  ein  Sack  Korn  und  hatte  eine  schwarze  UUe 
auf  dem  Kopfe.*)  Sie  begrüfsten  sich  zärtlich  und  der  Vater  ver- 
sprach ihr,  als  sie  sich  nach  dem  Lehrling  erkundigte  und  erklärte, 
dafs  er  ihr  gefalle,  sie  solle  ihn  zum  Manne  bekommen,  wenn  er  alt 
gienug  sei.  Kurz  vor  Mittemacfat  trennten  sie  sich.  Der  Schmied 
stieg  zum  flusse  hinab,  zog  sich  die  Haut  ab^  worauf  er  wie  eine 
grofse  Fischotter  aussah,  verbaiig  sie  in  einer  hohlen  Wdde  - 
•wenn  ich  sie  nicht  vor  Sonnenaufgang  wieder  umnehme,  mufs  ich 
fQr  immer  Fischotter  bleiben«  -  und  sprang  gnade  um  Mittler- 
nadit  in  den  Flufs,  wo  er  im  hellen  Mondlicht  Fische  fing  und 
frafs.  Als  es  dämmerte,  schlüpfte  er  wieder  in  die  Menschenhaut 
und  ging  heim.  Das  wiedetliolte  sich  in  den  zwei  folgenden  Nächten. 

Der  Lehrling,  der  alles  wohl  gemerkt  hatte,  trat  am  dritten 
Morgen  seinen  Dienst  an.  Nach  einem  Jahre  wufsle  er  schon  mehr 
als  sein  Herr,  hütete  sich  aber  wohl,  dies  zu  offenbaren,  um  nicht 
des  Meisters  Eifersucht  zu  wecken.  Einmal  erhielt  der  Schmied  den 
Auftrag,  den  Schmuck  für  die  ältere  Tochter  des  Marquis  von 
Fimarcon,  die  mit  dem  König  der  Inseln  Hochzeit  halten  sollte, 
im  Schlosse  Lagarde  zu  arbeiten.  Er  sandle  den  Lehrling  voraus 
und  versprach,  einen  Monat  vor  der  Hochzeit  selbst  zu  kommen, 
um  das  zu  machen,  was  der  Lehrling  nicht  zuwege  brächte. 

Die  jüngere  Tochter  des  Marquis,  die  schön  wie  der  Tag 
und  weise  wie  eine  Heilige  war,')  sah  dem  jungen  Schmied  bei 
der  Arbeit  zu.   Als  sie  einmal  allein  waren,  fragte  sie  ihn,  ob  er 

*)  Offenbar  dn  S|^bol  ihres  kOnlgUdien  Standes  und  ein  dämonisches 
Oegenstflck  zu  der  goldenen  Lilie  auf  der  Zunge  des  Königssohnes  von 
Frankreich  (I,  90;  213).  Zu  let/terem  vergleiche  man  z.  B.  den  goldenen 
Stern  auf  der  Stinie:  Grimm,  Anm.  zu  No.  96  und  Köhler-Bolte  (I,  420), 
und  das  Kreuzmal  auf  dem  Leibe  königlicher  Kinder  in  der  mittelalterlichen 
Epik,  besonders  der  französischen:  s.  Martin,  Kudrun  (l^SS),  S.  16,  Note  2, 
Heinzel,  Die  ostgotische  Heldensage,  S.  81.  *)  Der  hübsche  Vergleich  ist 
ungemein  häufig;  das  Gegenteil:  hiCdich  vie  die  SAnde;  böse  wie  die  Sfinde, 
die  Hölle,  der  Teufel;  alt  (von  bösen  Wdbera)  wie  eine  Stmbe  (fkemüt). 
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noch  schöneren  Schmuck  verfertigen  könne.  Kr  antwortete:  »Für 
meine  Geliebte  würde  ich  ein  Halsband  verfertigen,  strahlend  wie 
die  Sonne,  das  seinesgleichen  nicht  hat  Ich  werde  es  in  der  Esse 
glühen,  in  einem  Napf  mit  meinem  Blute  härten  und  noch  einmal 
glühen.  Dann  leg^  ich  es  dem  Mädchen,  das  sich  bis  zum  Gürtel 
entkleiden  mufs,  um  den  Hals,  und  es  wird  mit  dem  Fleische  ver- 
wachsen, so  dafs  nicht  Gott  noch  Teufel  es  entfernen  können.^ 
Meine  Geliebte  wird  dann  nur  mir  giefaören  und  an  mich  denken 
können.  Geht  es  mir  gut,  so  bleibt  das  Halsband  gelb;  beßUlt 
mich  Unglflck,  so  wird  es  rot  wie  Blut  Dann  wird  meine  Geliebte 
ihren  Eltern  auftragen,  sie  im  Brautkleide  mit  Schleier,  einen  Kranz 
von  Orangenblfllen  auf  dem  Haupt,  einen  Straufs  weifser  Rosen  im 
Gfirtd,  zu  begraben.  Am  dritten  Tage  wird  sie  einschlafen  und 
begraben  werden,  doch  lebt  sie  schlafend  weiter.  Sterbe  ich,  so 
ist  sie  verloren;  weicht  das  Unglück  von  mir,  so  komme  ich  sie 
wecken  und  wir  halten  Hochzeit« 

v Lehrling,  lieber  Ldirling,  mach  mh*  dieses  HalstMnd." 

In  stet)en  Stunden  war  es  fertig  und  angelegt  und  niemand 
wufste  etwas  von  dem  Geschehenen. 

Am  nächsten  Tage  kam  der  Schmied,  zwei  Monate  nach  der 
Abreise  des  Lehrlings.  Als  er  den  Schmuck  sah,  den  der  Lehrling 
verfertigt  hatte,  lachte  er.  „Du  hast  nichts  mehr  zu  lernen,  doch 
wirst  du  mir  einen  Gefallen  erweisen,  wenn  du  noch  drei  Monate 
bei  mir  bleibst"    Der  Lehrling  sagte  zu,  und  beide  kehrten  heim. 

Nach  sieben  Tagen  gab  der  Schmied  dem  Jüngling  einen 
Schlaftrunk,  knebelte  ihn  und  band  ihn  an  Füfsen  und  Händen  mit 
Tauen  und  Ketten;  als  er  erwachte,  flammte  die  Schmiede  wie  das 
höllische  Feuer,  und  der  Schmied  wetzte  eine  Säge. 

»Du  wolltest  mehr  wissen  als  ich.  Willst  du  meine  Tochter 
heiraten?*  Der  Lehrling  schüttelte  den  Kopf.  Da  sägte  ihm  der 
Schmied  den  linken  Fufs  ab  und  verbrannte  ihn.  Die  zweite  Wei- 
gerung büfste  der  Lehrling  mit  dem  Verluste  des  rechten  Fufses. 
Als  er  ein  drittes  Mal  die  Frage  verneinte,  merkte  der  Schmied, 
dafs  alles  umsonst  sei;  er  warf  den  Gefangenen  auf  einen  Karren, 
bedeckte  ihn  mit  Stroh  und  peitschte  das  Pferd,  dafs  es  wie 
der  Blitz  lief.^ 

0  Dendbe  Ausdruck  III,  S.  68.  ^  Schnell  wie  der  BIttz,  der  Wind, 
dne  Schwalbe. 
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Am  Abend  waren  sie  am  Ufer  des  grofsen  Meeres»  im  Lande 
der  Vipern,  wo  die  Tochter  herrschte.  Dort  stand  ein  100  Klafter 
hoher  Turm,  ohne  Doch,  ohne  Tfir  und  Fenster,  mit  einem  Brunnen 
in  der  Mitte.*)  Nur  die  Königin  der  Vipern  Iconnte  durch  ein 
Loch,  das  sich  ihr  fiffhete  und  hinter  ihr  schlors,  ein-  und  aus- 
schlfipfen.  Der  Schmied  behhl  den  Adlern  der  grofsen  Betgie 
(Pyrenlen),  den  Qehngenen  in  den  Turm  zu  tragen. 

Sieben  Jahre  lebte  er  dort  und  mufste  Eisen,  Gold  und  Silber 
schmieden.  Sein  Leben  fristete  er  von  Brot,  schwarz  wie  die  Esse 
und  bitter  wie  Galle,  das  ihm  die  Adler  brachten,  und  von  Wasser 
aus  dem  Brunnen.  Alles,  was  er  schmiedete,  trugen  die  Adler  dem 
Meister  zu.  Unter  dem  Ambofs  aber  machte  er  sich  ein  Loch  und 
versteckte  darin  die  Sachen,  die  er  für  sich  selbst  schmiedete:  ein 
grofses  Stahlbeil,  einen  eisernen  Gürtel  mit  drei  Haken,  zwei  goldene 
Füfse  und  ein  paar  grofse  Flügel,  leicht  wie  Flaumen.*) 

Jeden  Abend  besuchte  ihn  die  Königin  der  Vipern  und  sagte 
zu  ihm:  »Dein  Leiden  endet,  sot)ald  ich  deine  Frau  bin";  doch  er 
wies  sie  ab.  Als  aber  alles,  was  er  zur  Flucht  brauchte,  fertig  war, 
venprach  er,  sie  zu  heiraten.  Die  ganze  Nacht  sprachen  sie  von 
Liebe,  und  als  sie  vor  Sonnenaufgang  schied,  sagte  sie:  «Bald  werde 
ich  deine  Frau  sein,  ich  komme  heute  abend  wieder".  Eine  Stunde 
vor  SonnenunteigjMig  befestigte  er  sich  die  goldenen  Fflfse,  legte 
den  Oflrtel  an  und  wartete  mit  dem  Beil  vor  dem  Loche.  Als  sie 
hereinschlfipfte,  trat  er  ihr  auf  den  Hals  -  ihre  Bisse  trafen  nur 
die  goldenen  Ffifse  -  und  schlug  ihr  den  Kopf  ab;  Kopf  und 
Rumpf  hing  er  am  Ofirtel  auf.*)  Dann  nahm  er  die  Flügel  und 
schwang  sich  auf  die  Höhe  des  Turms.  Die  Nacht  brach  an. 
Hundertmal  schneller  als  eine  Schwalbe  flog  er  zur  Heimat^  Auf 
einem  Dache  sitzend,  wartete  er  die  Mittemacht  ab;  der  Schmied 
war  eben  wieder  ins  Wasser  gestiegen.  Der  Jungling  raubte  die 
Menschenhaut,  befestigte  sie  an  seinem  Gürtel  und  verkündete  dem 
Schmiede  alles,  was  er  getan  hatte.    Der  Schmied,  der  nun  für 

*)  Scfabftrunk,  EntfOhntng  zu  dnem  Turme,  den  nur  dn  goldener  SchliM 
öHhet»  und  FeiMlung  audi  I,  91  f.;  Turm  auf  dner  Insd  im  Meer,  L  219. 
^  Voraus,  ist  nicht  gesagt.  *)  Auch  ein  anderes  Märchen  (II,  370)  handelt 
von  einem  Schmied,  der  eine  grofse  Schlange  durch  List  tötet;  im  einzelnen 
wdst  es  aber  keine  Ähnlichkeit  auL  Belege  für  das  vDädalus"-Motiv 
8.  Köhler-Bolte  a.  a.  O.  S.  120. 
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immer  eine  Fischotter  bleiben  mufste,  tauchte  unter  und  ward  nie 
wieder  gesehen. 

Der  Lehrling  flog  nun  zu  seiner  Mutter,  wo  er  sich  die  Haut 
des  Schmiedes  braten  liefs.  Nachdem  er  sie  gegessen  hatte,*)  flog 
er  zur  Kapelle  des  Schlosses  Lagarde,  öffnete  den  Sarg  und  weckte 
seine  Geliebte.  Sie  verrichteten  ein  gemeinsames  Gebet,  worauf  sie 
auf  sein  Geheifs  in  ihr  Gemach  ging.  Er  tr^t  am  Moxigen  vor  den 
Marquis  und  liefs  sich  die  Hand  der  Tochter  versprechen,  wenn  er 
sie  den  Eltern  wieder  lebend  zuführe.  Als  er  das  Jawort  erhalten 
hatte,  wurde  sofort  ein  Priester  geholt  und  die  Hochzeit  gefeiert 

Die  Ehe  war  mit  zwölf  Söhnen  gesegnet;  der  Älteste  war  der 
stärkste  und  schönste,  am  Unterleib  aber  hatte  er  einen  feinen  gelben 
und  glatten  Flaum,  wie  von  einer  Fischotter,  weil  der  Vater  am 
Hochzeitstage  die  Haut  gegessen  hatte. 

Da  die  Abwägung  der  Obereinstimmungen  mit  der  Wieland- 

sage  das  einzige  Mittel  ist,  um  Ober  die  Frage  der  Beziehungen 

des  Märchens  zur  Sage  zu  einem  Urteil  zu  kommen  -  das  natür- 
lich immer  subjektiv  bleiben  mufs  - ,  empfiehlt  es  sich,  diese  Über- 
einstimmungen nach  ihrer  Art  und  Wichtigkeit  in  Gruppen  zu  sondern. 

Die  erste  Gruppe  umfafst  die  grofsen  Züge  der  Handlung 
im  Vergleiche  mit  einem  bestimmten  litterarischen  Denkmal  der 
Sage,  ohne  andere  Versionen  einzumischen.  Nimmt  man  das  Edda- 
licd  als  Vertreter  der  ältesten  Form  der  Überlieferung,  so  liegjen 
die  Ähnlichkeiten  auf  der  Hand.  Wie  Wieland  wird  der  Märchen- 
held im  Schlafe  gefesselt,  an  den  Füfsen  verstümmelt  und  an  einem 
unzug^glichen  Orte  gingen  gehalten,  wo  er  Kar  seinen  Herrn 
sdunieden  mufs.  Wte  Wiebmd  die  Königssöhne  ermordet  und  die 
Königstochter  entehrt,  tötet  er  die  Schkmgenkönigin,  dte  Tochter  des 
Schmiedes.  Wie  Wiebmd  entkommt  er  der  Qefkngmchaft,  indem 
er  davonfliegt;  die  Fertigung  künstlicher  Hüg^l  gdiört  wohl  erst 
jüngerer  Fassung  der  Sag^  an,  li^  jedoch  im  Kdme  schon  in  der 
Cddatosung,  deren  Angaben  zwar  so  dunkel  sind,  dafs  man  nur 
vermuten  kann,  Wkkmd  habe  durch  die  Kraft  des  wiedergewonnenen 
Ringes  Vogelgestalt  angenommen,  die  aber  über  sein  Davonfliegen 

>)  Der  Obenirinder  eines  Ungdieuen  veradirt  einen  Köiperldl  des- 
selben (Herz,  Hirn,  Augen,  Ohren  o.  I.),  s.  1,  13,  191  (Köhlcr-Bolte,  &  117). 
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keinen  Zweifel  lassen.  Wie  Wieland  endlich  wird  der  Held  selbst 
Herold  seiner  Rache. 

Als  zweite  Gruppe  schKefsen  sich  hieran  Obereinstimmungen 
in  der  Einzelausfflhrung  dieser  Motive,  die  von  vornherein  zufällig 
sein  können,  bei  einem  Zusammenhange  des  Märchens  mit  der  Sage 
aber  aus  letzterer  erklärt  werden  dürften.  Es  genfigt,  hier  auf  zwei 
Punkte  hinzuweisen.  Der  Ort,  wo  Wieland  gefangen  gehalten  wird, 
ist  eine  Insel  im  Meere  unweit  des  Strandes,  wie  die  Prosa  das 
Saevarstad  des  Liedes  -  Örtlichkeit  im  oder  am  Meere  -  gewifs 
im  Sinne  der  alten  Sage,  erklärt;  auch  der  Turm  des  Märchens  liegt 
am  Meere,  und  nach  der  oben  angeführten  Parallele  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  andere  oder  frühere  Erzähler  sich  den  Turm 
ebenfalls  auf  einer  Insel  dachten.  Im  Märchen  vertritt  die  Übcr- 
listung  und  Tötung  der  Schlangenkönigin  die  Ermordung  der  Knaben 
und  Entehning  der  Tochter  (welche  übrigens  auch  im  Märchen 
euphemistisch  angedeutet  zu  sein  scheint);  wer  an  genealogischen 
Znsammenhang  glaubt,  ist  berechtigt,  darin  eine  Kombination  zu 
erblicken  und  darf  darauf  hinweisen,  dafs  die  Ausführung  des 
jMordes  in  beiden  Fällen  um  einen  Tag  aufgeschoben  wird,  durch 
Überlistung  erfolgt,  und  dafs  die  Todesart  die  gleiche  ist. 

Eine  dritte  Gruppe  endlich  bilden  die  Ähnlichkeiten  mit  anderen 
Fassungen  der  Wielandsage.  Nach  der  sächsischen  Sage  des  13.  Jahr- 
hunderts (Thidrekssaga)  erwirbt  Wieland  seine  Schmiedekunst  als 
Lehrling  bei  dämonischen  Wesen  (Zwergen)  von  tückischer  Art,  die 
sein  Verderben  planen,  dem  er  nur  durch  ihre  Tötung  entrinnt 

Wer  das  Märchen  auf  die  Kombinationsfolter  spannt  und 
seinen  Organismus  verrenkt,  kann  ihm  noch  ganz  andere  Geständ- 
nisse erpressen:  der  Schlaftrunk  des  Schmiedes  wird  da  sofort  an 
den  betäubenden  Trank,  den  Wieland  der  Königstochter  reicht,  er- 
innern, und  die  petUe  äemaiseUe  des  Märchens  sich  als  eine 
Vertreterin  Bödvilds,  die  den  Schmied  allein  in  seiner  Wericstatt 
besucht,  um  sich  von  ihm  ein  Kleinod  schmieden  zu  lassen,  und 
der  Schwanjungfrau  zugleich  erweisen.  Es  wäre  nidit  wert,  solche 
Spielereien  zu  erwflhnen,  wenn  sie  nicht  ihre  Parallelen  in  der 
wissenschaftlichen  Litteratur  hätten.  Mit  solcher  Methode  kann  man 
alles  Denkljare  und  Undenkbare  beweisen. 

Wirkliches  Gewicht  haben  nur  die  Fälle  der  ersten  Gruppe;  bei 
der  zweiten  hängt  alles  von  der  Auffassung  des  Oesamtverhältnisses 
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ab,  und  die  Verwertung  der  dritten  wird  erst  durch  die  bedenkliche 

Hilfsannahme  einer  Mischform,  wie  man  sie  gerade  braucht,  möglich. 

Die  Übereinstimmungen  der  ersten  Qruppe  sind  aber  so  un- 
gezwungen und  grofs,  dafs  die  Möglichkeit,  das  Märchen  als  Nach- 
klang der  Sage  zu  fassen,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 
Eine  Parallele  zu  solcher  Lebensdauer  der  Überlieferung')  bildet  die 
Wielandsage  aus  dem  Sachsenwalde,  die  Wedde  im  Jahrbuch  des 
Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  (1875)  I,  109  f.  ver- 
öffentlicht hat,  und  einen  festen  geschichtlichen  Ausgangspunkt  die  Tat- 
sache, dafs  die  Wielandsage  im  Mittelalter  auch  in  Prankreich  bekannt 
war,  wohin  sie  wahrscheinlich  durch  die  Normannen  eingeführt 
worden  ist  Allerdings  ist  es  fraglich,  ob  diese  Sagenkenntnis  mehr 
als  den  Namen  und  Ruhm  des  zauberhaften  Schmiedes  umfafst  hat 

Dennoch  ist  es  mifslich,  in  solchen  Fragen  einen  entschiedenen 
Standpunkt  einzunehmen,  und  trotz  der  grofsen  Ähnlichkeilen  scheint 
mir  zufiUUges  Zusammentreffen  nicht  ausgeschlossen.  Im  gröfseren 
Zusammenhange  des  Märchens  hreten  die  Übereinstimmungen  zurflck 
und  lockern  sich  in  ihrer  Verbindung.  Die  drei  Hauptmotive: 
2^uberlehriing,  SchfaingenkAnigin,  scheintote  Schöne^  haben  alle  mit 
der  Sage  nichts  zu  tun,  und  erst  ihre  Ausgestaltung  im  einzelnen 
und  ihre  Verbindung  ogiebt  eine  Reihe  von  Parallelen ,  die  dem- 
nach nur  sekundären  Charakter  haben.  Eine  systematische  Unter- 
suchung derselben  auf  ihre  Abarten  in  der  Märchenlitteratur  würde 
dies  wohl  kbu-  hervortreten  lassen. 

Zweifellos  ist  jedenfalls  die  psychologische  Verwandtschaft 
Beide  Erzählungen  wurzeln  in  der  über  die  halbe  Erde  verbreiteten, 
uralten  und  immer  noch  lebendigen  mythischen  Vorstellung  von 
der  Zauberhaftigkeit  der  Schniiedckunst,  um  die  sich  Aberglauben 
und  Mythe,  Märchen  und  Sage  in  üppiger  Fülle  ranken.  Wenn 
sich  ihre  epischen  Motive  zum  Teile  berühren,  so  legt  dies  nur  von 
der  Wirksamkeit  der  gleichen  Instinkte  in  der  Motivauswahl  Zeugnis 
ab.  Dafs  diese  Auswahl  in  der  alten  Sage  noch  stärker  unter  dem 
Einflüsse  der  mythischen  Voraussetzungen  steht,  während  hier  nur 

")  In  der  Veckenstedtsdien  Zeitschrift  für  Volkskunde  1890,  II  260  ff. 
hat  Vemaleken  dn  (Wiehuid-)Märchen  aus  Obentdermark  verOffentUcht,  das 
hier  cbenfills  ab  Itellele  anzufUhien  sdn  würde,  wäre  nicht  sdne  Ähnlich- 
keit mit  der  Thidrekssaga  selbst  in  Kleinigkeiten  so  vollkommen,  dafs  sie 
den  Glauben  an  sdn  Alter  und  sdne  Unabhängigkdt  aussdiliefst. 
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Märchenfontasie  walte^  ist  natflrUch.  Aber  im  Grunde  genommen 
könnte  man  auch  die  Wielandsage  in  der  Eddafassung  ein  mythisches 

Märchen  nennen,  und  die  Erzählung  der  Thidrekssaga  zeigt  lehr- 
reich, wie  die  reinen  Aflärchenelemente  üppig  weiterwuchern  und 
um  sich  greifen. 

Mufs  auch  ein  wirklicher  Zusammenhang  des  Märchens  mit 
der  Sage  dahingestellt  bleiben,  so  braucht  doch  die  Bezeichnung 
«Wielandmärchen*  -  als  unverbindlicher  Ausdruck  für  psycho- 
logische Verwandtschaft  und  typische  Motivähnlichkeit  -  nicht  auf- 
gegeben zu  werden,  und  ebensowenig^  erlischt  damit  seine  Bedeu- 
timg für  die  Heldensage.  Worin  diese  Bedeutung  liegt,  bedarf  um- 
soweniger  einer  Auseinandersetzung,  als  die  Fragen,  welche  das 
Märchen  anregt,  leichter  aufzuwerfen  als  zu  i}eantworten  sind. 
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Aus  Briefen  an  August  Wilhelm  SchlegeL 

Von 

HeraMim  Stanger  (Wien). 


Hayms  Datstdlung  Ober  A.  W.  Schlägels  Jugendzeit  Ist  zwar 
ausfQhrlich,  doch  nicht  abschliefsend.  Erst  wenn  das  reiche  Brief- 
material des  Nachlasses  veröffentlicht  sein  wird,  kann  an  Ausfüllung 
der  Lücken  gedacht  werden.  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Direktors  Schnorr  von  Carolsfeld  wurde  mir  die  Benützung  der 
handschrifflichen  Sammlung  gestattet,  aus  welcher  ich  für  die  erste 
Zeit  in  Schlegels  Ltthen  und  Dichten  weitere  Mitteilungen  bazn- 
bringen  vermag.  Haym  bezeichnet  in  seinen  »Eig^nzungen  und 
Beriditigungen«  die  Namen  Heynes  und  Bürgers  als  die  wichtigsten 
in  Schills  Jugendgescfaichte.  Cr  fügt  liinzu,  dafs  «die  erhaltenen, 
bis  zum  Jahre  1800  reichenden  Briefe  Heynes  zwar  ein  fortdauerndes, 
aber  kein  auf  Schlegels  Bildung  irgend  einflufsreiches  Verhältnis 
t>eweisen".*)  Dafs  die  Einwirkung  des  Lehrers  doch  nicht  so  be- 
langlos war,  mögen  folgende  Belegsteüen  bezeugen.*) 

Göttingen,  7.  Juni  (17]93. 
r.Aber,  aber,  wo  ist   der  Dichtergeist  geblieben!   wo  die 
schönen  Entwürfe  von  literarischen,  von  poetischen  Arbeiten!« 

Göttingen,  26.  Juh  [17] 93. 
»Noch  vier  Jahre  haben  Sie  auszuhalten.    Könnten  Sie  nur 
in  der  Zeit,  zumal  bei  Lebzeiten  Ihres  Herrn  Vaters  einen  sicheren 
Pkn  für  ihr  künftiges  Leben  entwerfen  . . .  Hinterdrein  wird  es 
Ihnen  ungleich  schwerer. 


')  Hayms  »Romantische  Schule-,  S.  styy.      »)  Aus  den  handschrift- 
lichen Briefen  Ch.  O.  Heynes  an  Wiih.  Schlegel. 
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Sie  sagen,  Sie  seycn  gleichgültig  gegen  ein  allzugutes  Leben. 
Bey  der  vollen  Tafel  läfst  sich  das  gut  sagen." 

Im  weitern  giebt  ihm  Heyne  den  Rat,  sich  mit  dem  Klop- 
stockschen  »Messias«  zu  beschäftigen.  Schlegel  war  damals  Hof- 
meister in  Amsterdam.  Seine  angenehme  Lage  verleitete  ihn  bald 
zur  Nichtstuerei,  so  dafs  Friedrich  seinen  Bruder  zur  Arbeit  auf- 
muntern mufs.^)  Als  dann  die  •Briefe  Ober  Poesie,  Sylbenmafs 
und  ^)rache''  in  den  Hören  erschienen,  schreibt  Heyne  wieder; 

Gdttingen,  10.  Oktober  [17]95. 

»Dafs  Sie  nicht  in  holländisches  Phlegma  versunken  sind, 
lehrt  dieses»  dafs  Sie  bereits  von  literarischen  Arbeiten  und  Cnt- 
würfen  schreiben.  Ihre  Arbeit  in  der  Schiller'schen  Zeitsdiiift  ist . . . 
mir  nicht  unbekannt  geblieben.* 

Aus  einem  zwei  Jahre  später  datierten  Schreiben  erfahren 
wir,  dafs  Heyne  auch  Friedrich  Schlegel  fördert,  aber  mehr,  um 
anzuspornen,  als  zu  unterstützen. 

Döttingen,  25.  August  [17]97. 
»Für  Ihres  Herrn  Bruders  Werk  habe  ich  eine  Anzeige  end- 
lich l>ewirkt;  er  wird  wenigstens  sehen,  an  guten,  geneigten  Willen 
fehlt  es  uns  hier  nicht.  Man  mufs  aber  nur  bedenken,  Recensions- 
wesen  ist  hier  kein  Fabriksgeschäft,  das  sich  mit  Nachdruck  u. 
pünktlich  betreiben  liefs" . . . 


Besonders  wichtig  wurde  Schlegels  Verhältnis  zur  Allgemeinen 
Litteraturzeitung.  Wann  und  wie  er  für  dieses  publizistische  Organ 
gewonnen  wurde,  zeigt  uns  ein  Brief  des  Herausgebers  Schütz: 

»Wie  hoch  ich  die  Acquisition,  Sie  mit  unserem  Instihite 
verbunden  zu  sehen,  schätze,  mag  ich  Ihnen  nicht  mit  vielen 
Worten  versichern,  damit  Sie  es  nicht  für  Complimcnte  annehmen. 
Dafs  ich  aber  Ihre  Qeistestalente  schon,  seitdem  Sie  der  sei.  Bürger 
auf  den  deutschen  Pamafs  einführte^  hochgeschätzt,  dafs  ich  Ihnen 
lange  schon  eine  wflrdigie  Belohnung  gewünscht  und  mich  nach 
Ihrer  näherer  Bekanntschaft  gesehnt  habe,  dies  glauben  Sie  einem 
Mann  aufs  Wort,  dem  nichts  schwerer  über  die  Zunge  und  Feder 
gegangen  ist  als  Schmdchelcyen. 

Voreist  ersuche  ich  Sie  nun,  theuerster  Freund,  sich  vor  allen 

*)  VgL  Haym,  S.  870. 
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Dingen  an  die  Anzeigen  der  poetischen  Artikel  in  den  Hören  zu 
machen.  Mein  Urthei!  über  die  Stücke,  die  in  Ihrer  Hand  sind, 
werde  ich  diesmal,  da  ich  noch  einige  andere  Stücke  zur  Beur- 
theilung  übernehme,  hinzufügen.  Der  Eingang  der  Recension  und 
die  Zusammenstellung  überlassen  Sie  mir  diesmal  auch,  da  ich 
mich  über  verschiedenes,  was  sonst  über  die  Heren  gekrittelt  und 
radotirt  worden,  expedoriren  mufs.  Je  schneller  Sie  mir  Ihren 
Beytrag  zu  dieser  Recension  übersenden,  desto  nützlicher  wird  es 
für  die  Hören  seyn,  da  das  neue  Abonnement  herannaht;  und  eben 
deswegen  dürfen  Sie  nicht  auf  das  Nov.  u.  Deoemberstück  warten. 

Unter  den  poetischen  Artikeln  verstehe  ich  auch  die  Erzäh- 
lungen der  Ausgewanderten  mit;  kurz  alles»  was  nicht  Philo- 
sophie und  Geschichte  ist,  sonst  mag  es  prosaisch  oder  versificirt  seyn. 

Urlauben  Sie  mir  künftig  den  Titel  Ihres  Freundes  zu  ge- 
brauchen, und  Sie  als  meinigen  betrachten  zu  dürfen,  und  leben 
Sie  immer  wohl  und  vergnügt. 

Mit  innigster  Sehnsucht  der 

Ihrige 

Jena,  d.  29.  Nov.  95.  Schütz.« 

Ein  anderer  Brief  von  Schütz  aus  dem  Jahre  1 798  verstandigt 
Schlegel  von  seiner  Bestellung  zum  Professor  an  der  Jenaer  Universität 

»Ungeachtet  von  den  Briefen,  die  Sie  an  mich  zu  schreiben 
versprachen,  als  Sie  abreifsten,  noch  kein  einziger  an  mich  ein- 
gelaufen ist,  Sie  mir  auch  nicht  einmal  per  tertium  ein  Exemplar 
von  Ihren  schönen  Gedichten  auf  die  Huldigung  Friedr.  Wilh.  III. 
haben  zukommen  lassen,  so  will  ich  doch  der  erste  seyn,  der 
Ihnen  meldet,  dafs  die  Rescripte  für  Ihre  Professur  nunmehr  [un- 
leserlich!] sind,  und  Sie  binnen  8  Tage  die  officielle  Notification 
darüber  erhalten  werden. 

Der  Meiningische  Hof,  der . . .  bekannte  von  Ihnen  noch  gar 
nichts  zu  wissen  (welches  ich  beyläufig  anführe,  damit  Sie  sich 
nicht  etwa  schon  für  weltberühmt  halten),  ist,  nachdem  ich  durch 
das  Sprachrohr  meiner  Facuität  ihm  ein  gar  stattliches  Zeugnifs 
von  Ihnen  zugebracht,  den  übrigen  Höfen  beigebeten,  und  so 
haben  wir  denn  das  Veignügeni  Sie  als  proflessorem  philosophiae 
zu  begrüfsen.  Schade  nur,  dafs  Ste  allewdl  noch  in  Dresden  sind, 
sonst  hfltte  ich  auch  das  Veignfigen,  Sie  moigen  über  8  Tage  zum 
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Besdituase  meines  Prorectorats  auch  einzuführen,  was  ich  nun  aber 
[dem  Pro-]  Rector  Hr.  Dr.  Paulus  überlassen  mufs. 

Auch  Hr.  Scheliing  ist  Professor  der  Philosophie  geworden." 


Im  Mai  1796  war  Scfalegiel  in  Jena  bereils  zum  erstenmale 
aufgetaucht^)  Nicht  lange  danach  hatte  er  sich  seine  Frau  dahin 
kommen  lassen.  Am  23.  November  1796  schreibt  ihm  August 
Böttiger  von  Weimar  unter  anderem:  »Dann  sage  ich  Ihnen  und 
Ihrer  Gattin,  die  mir  durch  alles,  was  ich  mit  dem  edeln  O Aschen 
gesprochen  habc^  womö^ich  noch  ehrwürdiger  geworden  ist«.  Wir 
ersehen  femer  aus  dem  weiteren  Inhalt  dieses  Briefes,  dafs  Schlegel 
sich  bereits  mit  dem  Oedanken  einer  voUstindigen  Shakespeare- 
Übersetzung  trug.  Denn  auf  die  Anfrage,  wie  es  mit  der  Esdienbuig- 
schen  Obersetzung  bestellt  sd,  antwortet  ihm  Böttiger,  dafs  für  eine 
neue  Ausgabe  und  Übersetzung  der  Zeitpunkt  günstig  sei.  So  er- 
schienen denn  bis  zum  Jahre  1801  sechzehn  Stücke.  Besonders  an- 
gelegen hefs  er  sich  dann  die  Aufführung  Hamlets  am  Berliner 
Theater  sein.  Darüber  haben  wir  einige  Nachrichten  von  Iffland.  Am 
3.  September  1  798  schreibt  er  Schlegel:  «Ich  habe  keine  Aussicht, 
dafs  vor  dem  Frühjahr  Hamlet  eine  Vorstellung  werden  könne  ... 
Die  noch  immer  dauernden  Krankheiten  machen,  dafs  beständig 
einer  für  den  ainlern  ein  Geschirr  aufgeworfen  kriegt".  Am 
19.  März  1 799  vertr(3stet  er  ihn  wieder:  »Die  [Meinung]  (?)  und  Liebe 
für  Sie  und  Hamlet  besteht  in  Ihrer  ersten  Kraft.  Sie  haben  ge- 
wonnen, dafs  des  Publikum  Vorlautheit  die  Piccolomini  vorschob, 
und  ich  Gotters  Mcroiic  gleich  darauf  gebe".  EndUch  war  Hamlet 
gegeben,  und  so  konnte  Iffland  wieder  am  5.  Oktober  1799  schreiben: 
,.Dafs  Hamlet  mit  Sorgfalt  g^^eben  ist,  wird,  schmeichle  ich  mir, 
Herr  Justizrath  Hufeland  Ihnen  gesagt  liaben.  Cr  hat  grofse  Wirkung 
gemacht,  wie  er  sie  machen  mufste.* 

Ist  mit  der  Erwähnung  der  Shakespeareverdeutschung  bereits 
Schlegels  Jugendzeit  überschritten,  so  fuge  ich  diesen  Mitteilung^ 
gleich  noch  einen  Brief  des  englischen  Dichters  Wordsworth  an 
Schlegel  (vgl.  S.  274)  aus  viel  spaterer  Zeit  bei,  den  ich  ebenhdis 
Schlads  Nachhd's  auf  der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden  und  der 
Freundlichkeit  ihres  Leiters  verdanke. 

')  Hayni,  S.  164. 
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Dear  Sir, 


You  will  perhaps  not  htve  fotgolteit  an  Englishnuui  by  name 
Wordsworth  who  along  witti  his  friend  Mr.  Coleridg^  had  a  few 
years  ago  the  honor  of  maldng  your  aoquaintuice  at  Mr.  Aders*  (?)') 
of  Qodesbuiy  and  of  visiting  you  at  your  own  house  in  Bonn. 
Upon  the  strenghth  of  his  aoquaintance  [al]]igite[d]  (?)  u^  -  to 
my  regret  it  is  -  I  have  entered  to  introduoe  to  you  Dr.  James 
Vote  a  young  English  Physician,  who  is  travdling  upon  the  conti- 
nent  f6r  the  purpose  of  completing  his  medical  education.  He  will 
make  suite[d]  (?)  a  stay  at  the  most  distinguished  medical  Schools 
as  will  enable  him  to  add  to  the  knowledge  to  be  acquired  in  his 
own  countiy.  ~  If,  in  furtiienanoe  to  this  object,  you  oould  intro- 
dttce  him  to  any  distingued  Professors  at  Bonn,  1  shoukl  deem  it 
a  great  favor  to  myself  which  I  should  be  most  happy  to  repay 
by  attention  to  any  of  your  friends  whom  the  beautiful  features  of 
tliat  part  of  England  1  live  iiiay  induce  to  pass  this  way. 


')  Die  mit  Fragezeichen  versehenen  Wörter  oder  Buchstaben  sind 
entweder  unkenntlich  oder  undeutlich,  Interpunktionszeichen  fast  gar  nicht 
bcmorUMT. 


I  have  the  honor  to  be 


Rydal  Mount 
2  Winandermeresee 
2nd  April  1834. 


with  great  resped 

your  obliged  Servant 
W.  Wordsworth. 
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Von 

Hdarich  Foack  (Qerasboch). 


Der  Leibmedikus  Zimmemumn  in  Hannover  sandte  im  Januar 
1776  dem  ihm  befreundeten  Schweizer  Pforrer  und  PhystQgnomiker 
Lavater  unter  vielen  andern  Silhouetten  auch  einen  Schattenrifs  des 
berühmten  Elegikers  Hölty.  Diesem  Bilde  fügte  Zimmermann  in 
einem  noch  ungedruckten  Schreiben  an  Lavater  vom  26.  -  29.  Januar 
1776,  das  die  ZOricher  Stadtbibliothek  im  Original  besitzt,  folgende 
Charakteristik  des  ihm  wohiliekannten,  zu  seinen  Patienten  zih» 
lenden  Dichters  bei: 

Herr  Hölty  in  Hannover,  ein  herrlicher  Liederdichter,  wie  Du 
aus  vielen  Musenalmanachen  sehen  kannst,  und  wie  ich  jede  Woche 
aus  neuen  Proben  sehe.  Einen  seltsamem  Menschen,  und  voU- 
komnieneres  Original  kenne  ich  nicht.  Dafs  er  der  feinsten  Em- 
pfindungen fähig  ist,  zeigen  seine  Lieder.  Aber  so  wie  er  in  Ge- 
sellschaft sich  zeigt,  kömmt  er  einem  so  roh  vor,  als  ein  Dorf  junge; 
und  so  einfältig  als  das  einfältigste  Kind.  Im  Tone  seiner  Stimme 
ist  Bäurische  Langsamkeit,  und  in  absieht  auf  alles,  was  auf  den 
Menschen  von  aufsenher  wirkt,  das  allernach lässigste  Phlegma.  In 
Oöttingen  sah  er  aus,  wie  ein  Schwein;  in  Hannover  trägt  er  zum 
äufsersten  Erstaunen  der  Freunde  weifse  Wäsche,  und  Puder  in  den 
Haaren.  Am  Anfang  des  lezten  Jahres  schien  er  ein  Opfer  der 
Schwindsucht  werden  zu  wollen;  ich  half  ihm  durch  nuügr^  lui, 
denn  er  spie  Blut  die  Menge,  hatte  die  heftigten  Brustschmenen 
und  bestandiges  Fieber,  ohne  sich  dadurch  einen  Augenblick  in 
seiner  göttlichen  Seelenruhe  stören  zu  b»sen.   Kein  Mensch  labet 
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sich  besser  als  er,  wenn  er  etwas  gutes  zu  essen  und  zu  trinken 
hat,  und  kein  Mensch  in  der  Weit  würde  sich  mit  Wasser  und 
Brodt  so  gut  behelfen  können,  wie  er.  Er  ist  blutarm.  Er  möchte 
gerne  seine  Gedichte  auf  Subscription  drucken  lassen,  um  aus  diesem 
Oelde  eine  Reise  nach  der  Schweiz  thun  zu  können.  Er  weifs 
übrigens  gar  nicht,  was  das  heifst,  für  den  künftigen  Tag  sorgen. 
Sein  gröster  Herzensfreund  in  der  Welt  ist  Claudius.  Ob  er  gleich 
immer  in  einer  paradiesischen  Idealwelt  lebt,  so  ist  er  doch  kindisch 
neugierig  in  absieht  auf  alles,  was  um  ihn  vorgeht,  und  macht 
Prägen,  deren  Beantwortung  nur  dem  grösten  Einfaltspinsel  inter- 
essant sind.  In  seinen  Liedern  glühet  indessen  eine  göttliche  Anmuth, 
eine  äufserst  beneidenswerthe  Heiterkeit  der  Seele,  und  eine  ganz 
Lafontainische  Naivet6.  Damit  Du  ihn  auch  durch  seine  Handschrift 
kennest,  schicke  ich  Dir  einige  seiner  neuesten  Lieder,  von  seiner 
eigenen  Hand.  Dafs  er  ehrlich  und  tugendhaft  ist,  verstehet  sich 
von  sdbst  Cr  lebt  von  Obersetzungen  aus  dem  Englischen.*) 

»)  Vgl.  Lewis  Addison  Rhoades,  Höltys  Verhältnis  zu  der  englischen 
Litteratur.   Göttinger  Dissertation.  isy2. 


StwUen  I.  vdvf.  Lilt-Octdi.  I,  3. 
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Besprechungen. 


Skeat,  Walter  William:  Malay  Magic;  Being  an  introduction  to  the 

folklore  and  populär  religion  of  the  Malay  Peninsula.  London, 

Macmillan  and  Co.,  1900.   XXVI,  685  S.  8«. 

Manche  Abzweigungen  des  grofsen  malaio-polynesischen  Volksstammes, 
SO  gerade  die  n^ben  den  Javanen  wohl  am  hbifi^ten  genannten  Malaien, 
vekhc  dnen  Teil  der  Halbinsel  Malaka,  mehrere  Eihmde  in  der  Nihe  und 
andere  Gegenden  des  Archipels  bewohnen,  haben  in  ihren  religiösen  An- 
schauungen und  Gebräuchen  eine  nn?  nnziehende  Entwicklung  durchgemacht, 
zu  der  wir  in  Europa  rnerkwürcii;j;e  Parallelen  finden.  Wie  etwa  die  Gallier 
in  ihren  ursprünglichen  Volksj^lauhcn  mehr  cxler  weniger  Bestandteile  der 
höher  entwickelten  griechisch-römischen  Religion  aufnahmen,  um  sicli  si>äter 
dem  Christentum  zuzuwenden,  so  sind  in  den  Kreis  der  ursprfinglich 
animistiscbcn  Vorstellungen  der  Mahuen  zuerst  die  Gestalten  des  bnhma- 
istischen  Pantheons  eingetreten,  und  in  der  Folgezeit  hat  sich  eine  ebenfalls 
monotheistische  Religion,  die  Lehre  Mohammeds,  dazu  gesellt.  Heutzutage 
liegen  die  Sachen  so,  dafs  sich  die  Malaien  offiziell  für  Bekenner  des  Islam 
ausgeben,  dafs  aber  im  Volksglauben  viele  Elemente  der  beiden  älteren 
Schichten  kräftig  fortleben.  Diese  Religionsniischung  und  die  daraus  sich 
ergebenden  Sitten  und  OMuche  führt  uns  nun  Walter  William  Sheat  in 
seinem  umfangreichen  Buche  »Malay  Magic«  vor. 

Der  Verfisser,  welcher  sich  als  Beamter  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
auf  der  Halbinsel  Makka  aufgehalten  hat,  ist  wohlvoibereitet  an  seine  Arbeit 

gegangen.  Einen  grofsen  Teil  des  Stoffes  hat  er  durch  eigene  Anschauung, 

im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen,  geu-onnen,  ebenso  vieles  hat  er  aus  unver- 
öffentlichten malaiischen  Handschriften  (/aiiherbüchern,  Romanen)  geschöpft, 
und  auch  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur,  welche  den  vorliegenden 
Cieg6ni>tand  berührt,  hat  er  Umschau  gehalten,  von  niederländischen  Werken 
fahrt  er  indes  nur  WdrteibQcher  an. 

Das  Werk  beschrlnict  sich  keineswegs  auf  die  Darstdlung  rein  religiöser 
Momente,  sondern  schildert  die  verschiedensten  Anschauungen,  Sitten,  Ge- 
fartuche,  wenn  sie  nur  iqsendwie  mit  der  Religion  im  Zusammenhang  stehen: 
Heirat,  Theater,  Krieg  u.  s.  w.  Nur  was  ein  ausgesprochen  juristisches  Oe* 
piige  hat,  wie  die  Eigentumsverhältnisse,  wird  nicht  herbeigezogen. 


Digitized  by  Google 


Bcsprechungeil. 


391 


Die  MUtettuQgoif  die  uns  der  VerfiasBer  macht,  sind  sehr  reiciifaaltig; 

einzig  der  Abschnitt,  der  fiber  die  im  Volksbevufstsein  der  Malaien  nodl 
lebenden  Hindugottheiten  abhandelt,  ist  dürftig,  und  doch  wären  gerade  hier 
die  Vertreter  der  altindischcn  Kulturgeschichte  und  der  vergleichenden  Reli- 
gionswissenschaft dem  Verfasser  für  reichere  Aufklärung  dankbar  gewesen. 
Und  es  wäre  Skeat  entschieden  muglich  gewesen,  Ausführlicheres  zu  bieten, 
es  liefse  sidi  ja  einzig  aus  den  von  KUniiert  und  andern  herausgegebenen 
malaiischen  Epen  mehr  beibringen. 

Skeats  Beaiheitungen  tragen  durcfasus  den  Stempel  der  Olanbnvflrdig- 
keit  an  sich,  wie  ich  mich  durch  genaue  Veigleicfaung  mehrerer  Abschnitte 
mit  paraUd  laufenden  Darstellungen  in  niederländischen  Werken,  so  vor 

allem  in  der  „Fn/.yklopädie  von  Niederländisch  Indien«,  überzeugt  habe. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  läfst  zu  wünschen  übrig.  So  fängt  das 
Buch  des  englischen  Verfassers  mit  einem  Geschichtlcin  von  der  Erschaffung 
der  Welt  an,  ohne  alle  und  jede  vorausgehende  Orientierung,  und  erst 
S.  83  ff.  finden  wir,  was  am  Anfang  stehen  sollte:  eine  allgemein  gehaltene 
Obenicht  Ober  das  Wesen,  die  Schichtung  und  die  Entwicklung  des  malai- 
ischen Votksjgbmbens. 

Der  Wert  des  Buches  wird  ganz  besonders  crhftht  durch  die  Auf- 
nahme vieler  Erzählungen.  Lieder,  Sprüche,  Zauberverse  u.  ä.  in  malaiischem 
Urtext  mit  beigegebener  Übersetzung.  Diese  Texte  werden  der  vergleichenden 
Folkloristik  sehr  willkommen  sein.  Um  nur  weniges  anzuführen,  sei  darauf 
hingexxnesen,  dafs  manche  der  L'ingefügtcn  Erzählungen  ganz  wie  Gespenster- 
geschichten klingen,  die  Jetzt  noch  in  meiner  Heimat,  der  Luzerner  Land- 
Schaft,  im  Umlauf  sind,  wihiend  whr  anderswo  wieder  ganz  aufhdlende 
Anklinge  an  die  altehrwOrdigen  Rytmen  des  Arvalliedes  vernehmen. 

Die  mahuischen  Texte  sind,  wie  Überhaupt  das  ganze  Buch,  sehr 
soigfilltig  gedruckt,  nur  an  ein  paar  Stellen  steht  »besar",  wo  der  Veif asser 
„b^r"  hätte  setzen  sollen.  Die  englischen  Wiedergaben  dieser  Texte  sind 
durchaus  einwandfrei,  blofs  in  einigen  unterj^eordneten  Funkten  hätte  ich 
anders  übersetzt.  So  wurde  ich  »lilin  sambau"  S.  570  nicht  mit  »wax  from 
an  empty  bec's  comb",  sondern  nach  Von  de  Wall  mit  »Wachs  aus  einem 
von  den  Insassen  verlassenen  BienenkortTe«  wiedergeben.  Warum  der  Ver- 
fasser in  dem  recht  hfibsdien  Uedchen  &  671  den  Vers  «pntt  kau  lapar  kau 
tiringat  kapada  aku«  «•  »Wenn  dich  hungert,  so  gedenke  mein«  in  der 
Obersetzung  weggelassen  hat,  sehe  ich  nicht  ein,  er  klingt  unserm  Ohr  aller- 
dings platter  als  die  unmittelbar  vorhergehenden  Zeilen,  z.  B.  »Wenn  du 
deiner  Litern  gedenkst,  so  gedenke  auch  meiner«,  aber  er  ist  charakteristisch. 

Auf  einen  Punkt  mufs  ich  noch  aufmerksam  machen,  der  z\('ar  nicht 
einen  Mangel,  wohl  aber  eine  Schranke  des  Werkes  bedeutet.  Wie  tlie  dem 
Titel  beigefügte  Bemerkung  zeigt,  beziehen  sich  die  Darlegungen  des  Ver- 
isaen  ausadilidslidi  auf  die  Halbinsel  Malaka,  nur  sdten  greift  er  über 
diese  Orenzen  hinaus.  Nun  wohnen  aber  Malaien  auch  in  niederUndischem 
Staatsgebiet.  Will  man  also  ein  volles,  abgerundetes  Bikl  von  den  folklor- 
istischen VerhflltnisEen  dieser  Nation,  so  mufs  man  niedcrttndische  Ver- 
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Mfentlichungen  zur  EiiginzuQg  habdzidien.  -  Das  Eisiebiiis  ist:  SImls  Werk 
mufs  als  ein  sdir  veidienstUclMS  erkUrt  «erden. 

Luzern.  Renvard  Brandstetter. 


Gabriel,  Alexis:  Friedrich  von  Heyden  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Hohenstaufendichtungen.  Breslau.  Preufsfit  Jünger. 
1901.    114  S. 

Die  Tagebücher  Platens  (I.  Bd.  18%,  II.  Bd.  1900)  haben  uns  zahl- 
reiche ästhetische  und  insbesondere  litterarische  Werturteile  des  unglücklichen 
Mannes  vermittelt,  welche  die  Gegenwart  kaum  unterschreiben,  oft  aber  den  Ein- 
flüssen seines  jeweiligen  Milieus,  noch  öfter  der  Exzentrizität  des  Urteilenden 
zu  gute  halten  dürfte,  umsoniehr,  als  der  rastlos  an  sidi  arbeitende  und 
als  Leser  unermfidliclie  Dichter  in  seinen  Beloenntnissen  hlufig  genug  sidi 
selbst  widcnpricht,  das  kune  voilier  Angebetete  verbrennt,  das  Vcrtsraante 
anbetet.  Von  all  seinen  Wertungen  glddizeitiger  Poesie  bleiben  doch  jene 
am  befremdlichsten,  zu  welchen  den  dreiundzwanzigjährigen  Würzburger 
und  Erlanger  Studenten  der  um  xx-eniges  ältere  Poet  Friedrich  August 
von  Heyden  veranlafste.  Diesen  stellt  Platcn  im  Winter  1819  auf  1820') 
nicht  nur  holier  als  die  übrigen  „Pole"  deutscher  Poesie:  Klopstock,  Goethe, 
Schiller,  betrachtet  ihn  nicht  nur  als  eine  Dante,  Calderon  und  Shakespeare 
in  sich  vereinende  Individualität,  was  durch  seltsame  Figuren  gldchsam 
graphisch  dargestellt  wird,  sondern  erklärt  ihn  sogar  in  einem  Augenblicke 
hödhster  Begeisterung  für  den  Vollender  deutscher  Poesie,  den  letzten  Dichter 
schlechtweg.  Dieser  Heydentaumel  Platens  ist  nun  freilich  schnell  verflogen; 
dem  Dichter  des  „Romantischen  Oedipus"  konnte  der  Romantiker  Heyden, 
der  sein  Lebelang  «moi^gens  zur  Kanzlei  mit  Akten,  abends  auf  den  Helikon" 
ging,  frdlidi  nicht  mehr  das  bedeuten,  wie  dem  Schüler  der  NMurpMkisophie. 
Vor  der  Öffentlichkeit  brandite  Raten  überdies  jenen  dreisehnmonatlichen 
Kultus  nicht  zu  vulemifen,  da  er  sein  Entzücken  namentlich  über  Heydens 
»Renata"*)  so  gut  wie  ausschliefslich  nur  Briefen  und  dem  geliebten  Tage- 
buche anvertraut  hatte.  Auch  ein  Gedicht  in  Stanzen  »An  Friedrich  von 
Heyden"')  hatte  -  zum  Glück  für  Platen  -  vergeblich  den  Weg  in  das  «Stutt- 
garter Morgenblatt"  gesucht,  trotz  nachträglicher  Tilgung  der  gewagtesten 
Stellen  dessellxn,  in  denen  jene  oben  erwähnten  sonderbaren  litlerargeschicht- 
lichen  Konstruktionen  dichterischen  Ausdruck  gefunden  und  die  »kallen  und 
eridlnstelten  Ocsinge«  Goethes  und  Schillers  verftchtliche  Ablehnung  crfllvai 
hatten.  Du  tfcnrlicher,  ruft  Platen  dem  ihm  persönlich  unbekannten  Dichter 
der  „Renata"  zu,  blühst  jetzt,  -da  im  Thuiskenlande  die  Quelle  Mimir^  tu 
vcrsicchen  schien",  empor  »wie  aus  verbrandtem  Sande  in  kahlen,  flachen 
Wüsten  ein  Jasmin".  Mit  jenem  für  ihn  so  bezeichnenden  Freundschafts- 
l)edürfnis  gewährt  Platen  dann  dem  Gefeierten  Einblick  in  die  Kämpfe  seiner 

')  Der  älteste  hierheri(ehöri|{e  Tagebuclieiiitrag  vom  S.Juni  >819,  der  letzte  vom  7.  Juli 
1SM.  1)  2/%,  JaHwr  1810  .dl»  liBdii«e  DIdilenKilt  iHer  Uodcr  mid  Zätn«;  19.  MIr  .da 
Ocdidit  aller  OtMdile«.       Entilmd  am  SS.  Jamar  iSM^  v|}.  TagMcInr  II,  m. 
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Seele,  ans  denen  cnt  Heyden  ihn  endgfittig  gerettet  habe;  sdn  Entiisias- 
mu8  aber  gipfelt  in  der  Weisaagung: 

Und  will  die  Mitwelt  Dir  drn  Kranz  versacen» 

Weil  sie  die  gröfsten  Seelen  oiifsversteht, 

Den  flMhen  tiOlmiiiicili  niirst  Du  fpstn  cntsxi^ii 

Dil  ffihht  7TI  ichr,  was  niemals  untergeht ; 
Didi  wird  die  Nachwelt  zu  den  Sternen  tragen, 
Vcrtme  mir,  fdi  bta  ft  Defa  Profet. 

Und  sollte  neue  Sündflut  uns  verschlingeHt 
Was  ewig  i5f,  da=;  niufs  hiniiberklingen ! 

Die  beiden  letzten  Zeilen  werden  dann  in  der  endgültigen  Niedersclirift  so  ersetzt: 
Uno  n  vanuMMn  wsra  nir  am  gtyowi» 

Zu  allen  Zeiten  soll  Renata  leben. 

Wer  war  dieser  Friedrich  von  Heyden?  Was  ist's  mit  seiner  p,Renata"? 
Diese  Kragen,  welche  allein  schon  die  Verstic^cnheit  jener  Worte  Platens 
grell  beleuchten,  beantwortet  A.  Gabriel  in  der  vorliegenden  Schrift,  der  wir 
auch  den  ersten  Abdruck  des  angeführten  Platenschen  Gedichtes  verdanken.  Der 
Verfasser  giebt  S.  5  ff.  eine  kurze  Biographie  des  so  schnell  vergessenen  Dichten, 
die  nur  ipenig  Aber  Qoedekcs  Onindrifs  (111%  732  ff.)  und  das  dort  verzdch- 
nele  Material  hinausg^langt,  woraus  indes  kein  Vorwurf  gegen  Gabriel  ab- 
geleitet werden  darf.  Denn  das  Leben  des  Ostpreufsen  Heyden  (1798-1851) 
führt  so  folgerichtig  aus  dem  Elternhaus  auf  die  Hochschulen,  von  da  ins 
Amt  und  hier  wieder  die  Rangklassen  hinauf,  dafs  von  der  Gewinnung 
genauerer  Daten  mit  Fug  abgesehen  worden  ist  Höchstens  verdient  Heydens 
Verehelichung  mit  Friederike,  der  Tochter  des  berühmten  jüngeren  Hippel, 
hervoigehoben  zu  werden.  Was  Gabriel  sonst  fiber  Heydens  PenOnlidkeit  bei- 
bringt, läfst  in  diesem  einen  liebenswürdigen,  hochgebildeten,  durchaus  ideali- 
stisch veranlagten,  charakterfesten')  Mann  erkennen;  freilich,  auf  den  Namen 
eines  grofsen,  ja  auch  nur  mehr  als  mittelmäfsigen  Dichters  hat  der  unermüd- 
lich produzierende  oder  eigentlich  rei^roduzierende  Belletrist  nicht  den  entfern- 
testen Anspruch.  So  gerne  und  oft  er  sich  seine  Stoffe  frei  erfindet,  so 
sdividilicfa  and  unseUxtindig  sind  dieselben  »eri^unden*.  Wenn  eine  Situation 
sdn  Oeüülen  mtg!t,  verwendet  er  sie  ohne  Bedenken  tet  unveribidert  in 
zwei  oder  mehr  aufeinanderfolgenden  Dichtungen,  die  dann  wie  Variationen 
ein  und  desselben  Themas  aussehen:  so  eine  gewisse  Abänderung  der  Hdm- 
kehrsage,  die  Liebe  »übers  Kreuz"  zweier  Paare  u.  dgl.  m.  Zwischen  den 
vielgestaltigen  Typen  Gottsched-Kant  und  Haniann-Hender-Hip[>el-Hoffmann- 
Wemer,  in  denen  sich  das  ostpreufsische  Qeisterieben  polarisiert,  schlägt 
Heydens  wohltemperierte  zahme  Fantssie  einen  uninteresumten  Mittelweg 
dn.  Dafs  seine  dichterischen  Muster  die  besten  sind  (Shakespeare^  SchiUcr, 
Goethe,  die  Spitzen  der  Romantik),  spricht  für  sdnen  Geschmack,  des  Aus- 
mafs  seiner  Anleihen  nicht  für  sein  poetisches  Können.  —  Wir  geben  hier  Grund- 
linien einer  Charakteristik,  die  Gabriel  nicht  hätte  vermissen  lassen  dürfen, 
vielmehr  seiner  gröfseren  Sachkenntnis  entsprechend  vertiefen  könnte. 

Keine  Dichtungsgattung  blieb  dem  nimmermüden  Schriftsteller  Heyden 

i)  1843  wetgert  er  sich,  ein  Zentorcnsteile,  der  sich  doch  gleichzeitig  Männer  wie 
Langfaeia,  Mayeriiofer,  Sddl  nkM  cntiO0Bl,  za  ahrrnrtllfn;  die  Regierung  legte  oMeOlMr 
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fremd.  Sdne  Lyrik  bewigt  sich  anfu^  im  Qddae  der  KkstSkec  und 
der  Utefcn,  dann  der  jüngeren  Romantik,  zuletzt  der  liberalen  »polHiaclien* 
Poeten  der  Drdfsiger-  und  Vimigerjahre,  so  dars  noch  1852  der  Jungdeutsdie 
Th.  Mündt  eine  Sammhing  der  Gedichte  Heydens  für  zei^emäfs  hält  und 
ausführt.  Ähnlich  geht  sein  dramatisches  Schaffen  von  Tieck  und  allen 
möglichen  sonstigen  Vorbildern  des  /weiten  und  dritten  Jahrzehnts  aus  und 
endigt  als  zahmes  Tendenzstück  ä  la  Gutzkow.  Die  »Renata"  Platenschen 
Angedenkens  erachien  1S16  als  Heydens  Erstlingswerk  und  gelangte  im  fol- 
genden Jahre  in  Dresden  zur  AuffQhrung:  ein  ganz  fartilosesi  frd,  aber  nicht 
glficUidi  erfundenes  Werk,  dessen  wenig  wahfschdnliche  Handlung  durch  das 
romantische  Milieu  nur  ungenügend  entschuldigt  und  überdies  (hieran  kranken 
alle  romantischen  Dramen  Heydens)  von  üppig  wucherndem  lyrischen  Bei- 
werk und  unendlichen  Einzel-  und  Wechselreden  erdriickt  wird,  so  dafs 
uns  schlechterdings  unerfindlich  bleibt,  warum  Platen  gerade  in  Heyden  und 
nicht  lieber  in  Tieck,  Zacharias  Werner  oder  anderen  Zeitgenossen  den  Voll- 
ender der  romantischen  Poesie  erblickt 

S.  21  -  50  bespricht  der  Verfasser  die  übrigen  dramatischen  Werlee, 
S.  50-64  die  Novellistik  Heydens,  welche  meiner  Meinung  nach  stofflidl 
nicht  sowohl  den  Einflufs  Walter  Scotts,  als  vielmehr  den  seiner  deutschen 
Schüler  fromlitz,  Van  der  Velde,  Spindlcr  u.  a.  verrät,  schon  wegen  des 
meist  geringen  Umfanges  der  einzelnen  Erzählungen,  dann  wegen  der  Bunt- 
heit von  Zeit  und  Örtlichkeit;  für  die  äufscre  Form  wird  das  Vorbild  Tiecks  mit 
Recht  als  mafsgebend  anerkannt  Übrigens  venaten  sich  auch  in  den  Er- 
ztiilungen  Heydens  gegen  1840  hin  jungdeutache  Ideen  und  Motive:  die 
•Bewerbungen-  (1841  erschienen)  beschäftigen  sich,  wie  mehrere  seiner  Bühnen- 
werke, mit  der  Frage  der  Fraiienemanzipation,  in  den  -Unbegnadigten"  'eben- 
falls 1841)  gelangt  unverhüllt  die  Folenschwärinerei  jener  Zeit  zum  Ausdruck, 
welche  das  I  raucrspiel  „Der  Spiegel  des  Akbar"  ein  Jahr  sp&ter  hinter  durch- 
sichtiger Maske  mehr  zur  Schau  trägt  als  verbirgt 

Auch  das  versifizierte  Epos  ist  von  H^den  mit  ebensolcher  Aus- 
dauer gepflegt  Vörden  wie  die  anderen  bisher  angefahrten  Gattungen,  lieittufig 
bemerkt  auch  mit  gröfserem  Erfolg.  Denn  mit  der  in  Nibelungenstrofen 
abgefafsten  Dichtung  «Das  Wort  der  Frau"  (1843)  hat  Heyden,  wie  die  grofse 
Zahl  der  Auflagen  und  Neudrucke  beweist,  einen  bis  in  die  Gegenwart 
reichenden,  ja  seinen  einzigen  dauernden  Frfolg  errungen.  Gabriel  widmet 
der  Würdigung  des  Epikers  Heyden  S.  b4-108  seiner  Schrift 

Im  «Schlufswort«  wendet  sich  der  Verhuser  wiederum  dem  unmittel- 
baren Anbfs  seiner  Unlenudiungen»  jenen  flberechwinglichen  Aulkrungen 
Platenszu,  deren  Haltlosigkeit  vielleicht  noch  schärfer  hervorzuheben  gewucn 
wäre.  Er  sucht  und  findet  tieferliegende  Gründe  für  die  mafslose  Überschätzung 
Heydens  durch  Platen  in  dem  Oedanken  der  „Wiedergeburt  der  Menschheit 
durch  die  Liebe",  der  I  leydens  Jugenddranien  wie  ein  roter  Faden  durch- 
zieht,') und  in  der  Verherrlichung  idealer  Männerfreundschaft,  etwa  im 

')  Vgl.  insbesondere  den  Schltifs  von  .Hafs,  Riltcrpflichf  tmd  Liebe*  und  von 
•Maguidola  oder  die  Perle  des  Ganges*  (ixidc  StücJce  1819),  dann  den  Ausklang  des  epischen 
OedkMi  »Die  OilttoM*  (itis). 
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»Konradin*  (1818).')  Hier  wäre  noch  beizuffigen,  dafs  auch  Heydens  reine  und 
schöne  Sprache  und  seine  trotz  aiis^'ebigen  Oebrnuchs  der  Apostrofierung 
immerhin  erstaunliche  Formg^ewandtheit  einen  Platen  nicht  anders  als  sym- 
patisch  berühren  konnten. 

Sehr  verdienstlich  hätte  Gabriel,  wenn  er  sich  schon  einmal  der  Mühe, 
H^ens  Dichtungen  ausniginben,  unterzog,  äber  eine  blofae  Bochreibuiig 
derselben  fortschreiten  und  ein  namentlich  fUr  die  Durchschnittoromantik 
sehr  bezeichnendes  einheitliches  Dichterbild  entwerfen  können,  zumal  doch 
Heyden  kntim  jemals  wialer  zur  wissenschaftlichen  Erörterung  stehen  dürfte. 
Kam  es  indes  dem  Verfasser  nur  darauf  an,  geschichtliches  Material 
zur  Erklärung  jener  Platen -Stellen  beizubringen  wogegen  freilich  die 
Anlage  seiner  Scfirift  streitet  so  hat  er  die  gestellte  Aufgabe  voll  gelöst, 
und  Rtfeicnt  bescheidet  sich»  den  im  Vorsiehenden  gezogenen  Grundlinien 
der  Heydensdien  PersftnlichlKit  noch  einige,  meist  sioffgeschichtliche  An- 
merkungen beizufügen. 

Wie  Heydens  l  yrik  und  F.pik  in  allen  metrischen  Formen,  so  schwclgl 
seine  Dichtnnp^  überhaupt  in  allen  Zeiten  und  Orten.  Sie  schweift  von  der 
Heimat  nach  den  Karpaten,  durch  Italien  bis  an  den  Ätna,  über  die  Pyrenäen 
und  an  den  Bosporus,  nach  Persien,  Indien,  vom  festen  Lande  gar  auf  das 
Meer  (»Die  OalHone«  1825);  und  «fe  seinen  oben  genannten  Zeilgenossen 
mufo  auch  unserm  Heyden  die  Wellgeschichte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
als  unerschöpfliche  Garderobe  für  die  nur  scheinbar  zahlreichen  Kinder  seiner 
Muse  herhalten.  Wie  ärmlich  erscheint  der  Stoffkreis  selbst  eines  Schiller, 
wenn  wir  den  Abgott  des  jungen  Platen  gleichsam  mit  Siebenmeilenstiefeln 
aus  dem  indischen  Oötterzeitalter  zu  Alexander  dem  Orofsen,  von  da  in  die 
Völkerwanderung,  dann  in  eine  unbestimmte  Ritterwelt  hinübereilen  und 
weiterhin  bis  zur  Gegenwart  fast  in  jedem  Jahrhundert  Halt  machen  sehen! 
Selten  handelt  sich's  ihm  um  dichterische  UmblMung  der  wirklichen  Veigpngen- 
hdt,  zumeist,  wie  bei  den  sonstigen  historisdien  Novellisten  jener  Zeit,  um  eine 
(eventuell  in  politische  Aktionen  verflochtene)  Liebesnovelle  auf  geschicht- 
lichem Hintergrund.  Nur  innerhalb  eines  Stoffgebietes  folgt  Heyden  mehr- 
fach genauer  der  historischen  Überlieferung,  die  ihm  wohl,  hier  wenigfstens, 
dichterisch  dankbarer  erschien  als  eigene  Erfindungen :  mit  seiner  Voriiebe  für 
den  Zeitabschnitt  der  Hohenstaufen,  dem  er  nicht  weniger  als  sechsmal') 

I)  Platens  zeitweiliger  Schwärmerei  ffir  SdiOkn  BrndMlnck  «Die  MaMwMr'  (Tafe- 
bächcr  I,  472)  fliefst  aus  denelben  Qudle. 

>)  1818  .Konnulin-,  Drama;  1819  .Der  Winterabend*,  Schauspiel;  1824  .Der  Sein  «tar 
Wildnis"  f.),  Novelle;  l«3ß  -Der  Kampf  der  Hohenstaufen".  Drama;  1831  ^Reginald"  und  1843 
•Das  Wort  der  1  rau",  q>ischc  Gedichte.  -  An  die  erst-  und  lct2tgenaiinte  dieser  Hohcnstaufen- 
didManfcn  knfliift  Oabrki  S.  2Sf.  und  76- 9t  lehrreiche  stoffgeschichUicbe  AntbüdK,  bd  dam 
nur  leider,  wie  auch  sonst  in  der  vorlieRendcn  Schrift,  der  rationellste  Anordnunf^sgrundsatz,  die 
Chronologie,  ohne  Qnmd  vernachlässigt  ersdwint.  Da  der  Konradinstoff  nur  ab  dr«> 
matltchcr  Vorvmf  «aMft  ctMMvt,  tden  Oalirlds  Smadanfoi  M«  wir  aadi  tficter 
Richtung  ergänzt:  1927  Oraf  Konrad  Adolf  von  Dyhm ,  ..Konradins  Tod,  eine  Trapödie  In 
5  Akten";  1840  Max  Jos.  Schldfs,  •Konradins  des  letzten  Hohenstaufen  Tod.  Trauenqpici  in 
S  AnMIfBi  inil  dncn  Vonpid.  Hn  BcMnf  zur  vicrtn  SUntlufciu  dtr  &fliMtan|  dir  Bvdi- 

dnickcrkimst  ■  (');    1S4I   Wilhelm  Rücf^ ,   .  KMiira<!in,   dei   let/lc  Hohnnfaufe-,  Traue r'-picl  in 

5  Aatzägpi.  -  Dem  aWort  der  Fnu"  und  den  im  AosdUufs  datan  von  Qabrid  namhatt 
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Thema  oder  wenigstens  Dekoration  seiner  Dichtungen  entnahm,  steht  er 
allerdings,  namentlich  im  zweiten  und  dritten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts, 
nicht  vereinzelt  da,  und  auch  er  hat  wie  all  die  andern  aus  Raumers  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  (1823  ff.)  geschöpft  Für  den  •  Konradin«  freilich 
hat  er  sich  noch  mit  StenomUs  «Histoire  des  r6publiqiia  itilimnes  du 
mogreti-Age«  (1807  ff.)  bdidfen  mflasen,  die  ihm  flbr^^  muh  den  Stoff  fOr 
das  romantische  Schauspiel  »Hafs,  Ritterpflicht  und  Liebe«  (1819)')  bot. 

Nicht  nur  in  seinen  Hohenstaufen-Dichtungen  folgl  Heyden  dem  Zug 
seiner  Zeit.  Sein  «Apelles«  (1819)  z.  B.  ist  ein  regelrechtes  Künstlerdrama 
nach  OehlenschlSgers  Schema  («Correggio"  181b);  auch  das  mit  dem  „Apelles" 
gleichzeitige  Märchendrama  »Magandola  oder  die  Perle  des  Ganges"  steht 
unter  einer  sehr  deutlich  zu  verfolgenden  Oberiiefdung,  die  (hbrid  S.  34  mdnes 
Erachtens  nidit  sdurf  genug  leidinet;  mindestens  durften  Oeoig  fVmten 
deutsche  »Sakontala"  (1791),  Qoeflies  »Der  Gott  und  die  Bajadere«  (1797) 
und  seine  Paria-Trilogie  (1824)  nicht  ungenannt  bleiben,')  umsomehr  als 
diese  Dichtungen  sämtlich  in  der  ^Magandola"  unverkennbare  Spuren  hinter- 
lassen haben.  Übrigens  verwertet  Heyden  auch  in  seinem  der  »Ma^andola" 
gleichzeitigen  »Apelles«  Motive  altindischer  Kultur. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 


KenuKktn  Cpbdien  nnd  dnunab'schcn  Dichtungen  liegt  dn  von  Raumer,  der  mutmarslidic« 
Qnelle  Heydens  (Geschichte  der  Hohenstaufen  UM,  34  ff.),  erzähltes,  halb  geschiditliches,  halb 
sagenhaftes  Ereignis  zu  Omiide:  die  roroantisch  •  geheime  VeraüUtlang  der  Pfalzgrafcntochter 
AcMi,  daer  Nidite  BttuBiw.  mit  cfncm  Sohn  Hdnricte  da  Ldvoi  (tiM).  Nadmtrag» 
wären:  Oustav  Freih.  von  Mcyern- Hohen her^  -D^ts  \XVlfrnIipd"  fppm,  1854)  S.  128-  t«;'?  tmd 
Albert  Undners  Drama  «Stauf  und  Weif*  (i867;;  auch  die  üppige  Balladendichtung  der  Nach- 
rontuiMc  Inf  sicili  dns  dnUiuv  Thenift  nicht  Qitiehfli  Inmif  ^i^^  s.  B.  Pitodf.  KniK  v«  NtddSt 
Nachiar$schriftrn  (1857)  III,  220  ff  „Der  Edcifaik^-  K.  Slmrack,  Die  geMhtdiÜkhen  dalichcn 
Sagen  u.  s.  w.  (1850),  S.  30S,  .Pfalzgrafenstein«. 

>)  Anf  cfai  seitanmcs,  gevfft  mr  wflUtigci  ImmmeulMIm  dkm  SMehB  mit  Otto 
Ladvfn  nn  einer  .Braut  von  Imola'  (Oes.  Schriften  IV,  37  ff.)  nSdite  ich  beiläufig  anf- 
merkum  machen.  Im  Sismondi  suchte  auch  Orillparzer  nach  dramatisdien  Vonnlrfm  (XI^  '.'6<s 
und  wohl  noch  öfters).  Vgl.  femer  Platens  Tagebücher  II,  942-945,  woselbst  eine  Quellenforschung 
mit  Erfolg  einsetzen  könnte;  im  Herbst  1832  be^nat  Plnkn  die  Lesung  SIsmondis,  im  Min 
1833  hat  er  sie  »längst  vollendet«,  im  IVzember  i832  cnhtfht  6\e  Romanrc  ..Oambacorti  tind 
Onalandi*^.  -  Eine  Beeinflussung  von  Freytags  »Brüdern  vom  deutschen  Hause«  (t874)  durch 
Hefte  »RcfhüM«  (vgl.  die  IdmUngAe  bd  Oabrid  S.  »411.)  iaUe  fdi  hliiiinp  «r  «»- 
geschiosMn,  nimal  Heyden  i826  si  in  Breslan  tcble  oiid  daidbit  mindnlaw  bb  In  die  Mitle 
der  Vicrzig^rjabre  alt  litterarisdie  Oröfie  galt. 

I)  Vgl  nr  SloffkeMhIdile  Ooedche  tV»,  «6  (OoHbfi),  VI,  Ut  (n>nlH>  «ml  Hevder), 
475  (Karl  Wolfnrt,  Jmlras  Vcrtidfsung*.  1809),  VII.  f.  und  HM,  1283  'Übersetzungen^; 
Castle,  .Die  Isotierten«  (1899),  S.  49  f.  nnd  meine  Anxdge  dies«  Bndu  Zdtscbr.  f.  ött 
Oymn.,  i9M,  S.  Ml.  W.  Oerhud  hau  Wirt  1ti9,  dw  ha  Eradiehnmgijtbre  da-  •Magindola«, 
das  oben  genannte  Sdiauspiel  Kalidasas,  dessen  Forstersche  Übersetzung  ein  Jahr  darauf  in 
3.  rechtmifsiger  Ausgabe  erscheint  und  Platens  Teilnahme  fesselt  (Ta^bücher  II,  4n>.  .\ls 
wichtige  Einbruchsstelle  indischer  Motive  ist  Antoine  Marin  Lc  Micrrcs  {1723-V3)  Aulliläiw- 
tdunspiel  .La  veuve  du  Malabar«  (1770)  zu  betrachten,  1782  von  Karl  Martfal  PMmidK 
(1T49-1833)  als  -Lanassa*  übertragen,  1792  von  Joh.  Nep.  Komareck  aU  „Marie  von  Montalban^ 
fortfeMlzt;  auf  das  parodistischc  Singspiel  des  Nicolas  Etienne  I  ramery  (i 745-1810)  «L'ln- 
dlcn^  (dmMIt  im)  geht  illcm  Amdidn  OMh  fo&d  r.  Panewbidtt  anaymc  .«ladfamiKhe 
Wit»T'"  0  77?!  /nnick.  Nicht  minder  wichtig  errichHnt  eine  Diclitiin^r  dm  in  Frankreich  nnd 
Deutschland  sehr  beliebten  Draoutikm  V.  J.  Etienne  Jouy  (i764-t846>,  eines  Librettistcn 
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Saint- Victor,  Paul  de:  Die  beiden  Masken.  Tragödie  Komödie. 

Ina  Deutsche  fibertragen  von  Carmen  Sylva.   Berlin.  Verlag 

von  Alexander  Juncker.    8^    Erster  Teil:  Die  Alten.  Erster 

Band:  Aesdiylos.  1S99.  XIl,  510  S.   Zweiter  Band:  Sophokles, 

Euripides»  Aristophanes»  Kalldasa.   1900.   544  S.  Dritter  Band: 

Zweiter  Teil:  Die  Neueren.  Shakespeare.  Das  französische  Theater 

von  Anl)eginn  bis  Beaumarchais.  1900.  IV,  610  S.  ä  Mk.  6.-. 

Im  Jahre  1880  begann  bei  Calnuui  L£vy  in  Piuris  Paul  de  SaintoVidois 
Werk  Lgs  dmx  masques  zu  oscheinen.  Die  zwei  B&nde  des  ersten  Teiles 

sind  fast  ausscliliefslich  der  griechischen  Bflhne  gewidmet  »Die  griechisdien 
Tragödien  und  Komödien  in  die  IJm^ebinijT  zurückzuführen,  die  sie  hen'or- 
gebracht  hat,  ...  die  Maske  eines  jeden  Gottes  und  einer  jcticn  die  Szene 
betretciulen  Person  zu  lüften,  um  deren  religiöse  Physiog[noniic  oder  deren 
I^endarischen  Charakter  zu  beschreiben,  die  vier  grofscn  Dichter  Athens  zu 
kommentieren,  nicht  allein  dem  Buchstaben  nach,  sondern  auch  im  Geiste 
ihrer  Werke  und  im  Genius  ihrer  Zeit*:  das  war  das  Ziel«  das  dem  Verfasser 
vorsdivebte.  Und  in  der  Tat,  ein  Buch,  das  dieses  Versprechen  völlig  ein- 
gelöst hätte,  wäre  der  gebildeten  Welt  willkommen,  wie  nicht  leicht  ein 
anderes.  Auch  der  erste  Eindruck  der  Ausführung  ist  ein  bestechender. 
N.  Wecklein  wird  ihm  völlig  gerecht,  wenn  er  „der  Begeisterung  und  der 
Wärme,  mit  welcher  der  Gegenstand  behandelt  ist,  der  lebendigen  Auffassung, 
rdcfaen  Fantasie,  energischen  Charakteristik  .  .  ebenso  dem  ausgdireiteten 
Wissen,  welches  auf  allen  Gebieten  Verglddiungspunkte  findet  und  durch 
Mannigfaltigkeit  der  Gedanken  und  geistreiche  Pointen  unterhält,  endlich 
nidit  zum  wenigsten  der  Würde  der  Sprache  und  dem  blühenden  Stile« 
seine  Anerkennung  zollt  (Philol.  Anz.  iSS1,  XI,  2,'»'-';.  .'\her  wenn  dies 
Wissen  auch  ausgebreitet  ist,  so  ist  es  doch  keineswegs  licfgnmdig:  unge- 
nügende Vorkenntnisse  entstellen  das  Buch  durch  eine  grofse  Anzahl  falscher 
Erklärungen  und  sachlicher  Irrtümer,  von  denen  die  Anzeige  Weckleins  eine 
Auswahl  giebL  Demgemils  sind  die  »Beiden  Masken*  als  wissenschaftliches 
Werk  nach  ihrem  Erscheinen  durchgängig  abgelehnt  worden,  and  zwar  nidit 
nur  in  Deutschland.  Jules  Nicole  schlofs  seine  Besprechung  In  der  Revue 
critique  (1881  N.  S.  XII,  68)  mit  dem  Worte:  Ce  n'est  pas  dans  le  vrai 
monde  antique  qu'il  est  arrivi:  on  n*y  parvient  ni  aassi  vite  ni  ä  si  peu  de  frais. 

Die  Bedenken,  die  das  Buch  bei  seiner  Geburt  trafen,  iiabcii  sich 
seitdem  gesteigert  Zwanzig  Jahre  sind  eine  lange  Zeit,  namentlich  im  Leben 
einer  rasch  fiortsdirdfeiiden  Wissenschaft,  wte  der  Massischen  Philologie. 
Was  haben  uns  gerade  ffir  das  antike  Drama  nicht  die  letzten  beiden  Jahr- 


Spoatlnis,  Chembinis  und  Rossinis,  «Les  bayadercs"  (Oper,  l.  Auff.  18I4,  dcntsch  u.  n.  von 
K.  A.  Hdidoi»);  |(My  IwMe  in  fongn  lahttn  fdbtt  In  OiHiidin  gddil;  dCMCM  neoereOndrielite 

er  in  -Tippo-S«fb"  1813  dram-iti-icli  s ciwcTttfc.  Übrigens  trägt  schon  die  von  iSeaumarchais 
gedichtete,  von  SiUeri  vertoate  Oper  .Tarare",  später  mAxui^  (1788),  in  I>eutsctaland  höchst 
bdIcM  (Heine!),  ein  lom  fnditdies  Kostfm.  -  Auf  OOrres  nnd  die  bddcn  Schtefel  «ctol 
Gabriel  n  a  O  hin;  August  Wilhelm  Schlegel  hat  sich  beicits  1787  mit  Indisdltll  OcrtlllRl 
iMtchäftigt,  vgL  Sämaiche  Werte  (tfrM),  1  «2  «Die  flatattuag  des  Bnuniacr. 
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zehnte  gebracht!  Den  ägyptischen  Grüften  entstiegen  Papynisstückc  mit 
Hunderten  von  unbekannten  Versen  des  Euripides  und  Menandcr;  aus  dem 
Boden  Griechenlands  und  Kleinasiens  erstand  die  alte  griechische  Buhne 
zu  neuem  Uchte:  da  veralten  die  Wahrheiten  des  Tages  sehr  schnell.  Auch 
auf  dem  Gebiete  der  helienisdien  Religion,  deren  Kenntnis  die  Vorbedingung 
zur  Erkläning  der  antiken  Dramen  ist,  wurden  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten 
neue  Anschauungsweisen  lebendig,  vor  denen  das  vcrblafst,  was  Saint-Victor 
noch  als  »errungene  Tatsache  von  Wissenschaft  und  Kritik"  ^ebcn  konnte. 

Und  doch  ist  gerade  diese  Renaissance  der  Wissenschaft,  die  wir 
ebenso  der  Tätigkeit  des  Spatens  wie  der  stillen  Gelehrtenstube  verdanken, 
die  Ursache,  daTs  die  »Edden  Maaten*  als  populäres  Werk  einen  gewissen 
Wert  haben,  jetzt,  wo  jede  Woche  neue  fiberraschende  Funde  bringt,  wo 
wir  jeden  Tag  Neues  lernen  können,  da  wird  sich  so  leicht  teiner  der  füh- 
renden Geister  dazu  entschliefsen ,  das  gut  zu  machen,  was  Saint-Victor 
niittelinäfsig  gemacht  hat.  Wir  haben  vorläufig  noch  kein  Werk  -  und 
werden  auch  wohl  so  bald  kciiis  bekommen  ,  das  frei  von  wissenschaft- 
lichem Ballast  versuchte,  in  fesselnder  Darstellung  die  grofse  Menge  der 
Oebildelen  ebizufühm  in  das  Wesen  des  antiken  Dramas.  Ich  rede  vom 
Drama  in  seiner  Gesamtheit,  nicht  von  einzelnen  Tragödien,  deren  neuer- 
dings erschienene  und  mit  Einleitung^  versehene  Übersetzungen  bekannt 
genug  sind.  Ein  Breslauer  Buchhändler  erzählt,  dafs  von  der  ganzen  Weih- 
nachtsmessc  1900  das  begehrteste  Buch  die  »Orestie"  in  der  Verdeutschung 
von  Wilamowitz-MöUendorff  gewesen  sei.  Das  gebildete  deutsche  Publikum 
hat  also  das  Bedürfnis,  sich  in  die  Schönheit  der  antiken  Tragödie  zu  ver- 
tiefen: hier  hat  die  Übersetzung  der  »Beiden  Masken*  eine  tflcte  zu  fSUen, 
so  huige  bis  einmal  ein  besseres  Originalwerk  ihr  Feind  whd. 

Was  das  Bach  enthUt,  ist  bald  gesagt,  da  Anlage  und  Inhalt  der 
beiden  enten  Bände  durch  das  Thema  gegeben  waren.  Zuerst  ein  Kapitel 
über  die  ersten  Ursprünj^e  des  griechischen  Dramas,  das  an  den  Kult  des 
Dionysos  anknüpft;  unter  dem  Titel  »Bacchus'  Gröfse  und  Verfall"  folgen 
einige  nicht  unbedenkliche  religionsgeschichtliche  Aufstellungen,  die  diesen 
Zusammenhang  erläutern  und  zur  »Oeburt  des  Theaters"  überleiten.  Dann 
tritt  Aiscliylos  auf  den  Plan;  sein  Leben  und  seine  Werke  werden  ausf&hrlich 
geschildert  Jedes  der  sieben  erhaltenen  Dramen  bekommt  seinen  besonderen 
Abschnitt,  meist  mit  einem  einleitenden  Kapitel.  So  wird  die  ästhetische 
Analyse  der  »Perser*  vorbereitet  durch  eine  Schilderung  der  Perserkriege, 
die  Dramen  aus  der  Götter-  und  Heroenwelt  durch  eine  Übersicht  über  die 
zugehörigen  Mythen.  Sophokles  eröffnet  in  ähnlicher  Weise  den  folgenden 
Band,  ihm  schliefst  sich  üuripides  an;  die  Uranfänge  der  Komödie  leiten 
zu  Aristophanes  Ober,  von  dem  einzelne  Stflcke  einer  besonderen  SchiMemng 
gewihtligt  werden.  Mit  einem  Ausblicke  auf  die  indische  Schaubflhne  und 
ihren  Meister  Kalidasa  schliefet  der  zwdte  Band.  Er  ist,  dem  ersten  gegen- 
über, sehr  knapp  gehalten;  man  ahnt,  dafs  der  Verfasser  sich  einer  gleich 
ausführlichen  Behandlung  nicht  mehr  gewachsen  fühlte.  Er  ist  18S1  gestorben 
und  hat  das  Schicksal  seines  Buches  nicht  mit  erlebt.  Vielleicht  hätte  ihn 
für  die  Ablehnung  der  Gelehrten  die  Anerkennung  weiterer  Kreise  entsdiädigt; 
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der  Gebildete,  dem  beim  Lesen  der  vielleicht  kleinliche  Unvillen  des  Fadi- 
mannes  erspart  bleibt,  wird  seine  Freude  an  der  farbenprächtigen  Darstdtung, 
an  den  anschaulichen  Veigleichen  und  an  der  klangvollen  Sprache  haben. 

Ich^  habe  mich  lange  bei  dem  Originale  aufgehalten,  teils,  vdl  eine 

Obersetzung  nur  dann  daseinsberechtigt  ist,  wenn  die  Vorlage  dne  solche ' 
verdient,  teils  um  das  Werk  den  Lesern,  die  es  erst  jetzt  gewinnen  soll,  zu 
schildern.  Die  Übertragung  hat  es  gut  verstanden,  die  Vorzüge  von  Saint- 
Victors  eigenartigem  Stile  zu  wahren  und  sie  derart  unserer  Muttersprache 
anzupassen,  dafs  man  ihr  die  Übersetzung  nur  da  anmerkt,  wo  eine  gewollte 
Pietät  vor  Andeningen  zurQckschreckt  und  sich  zu  einer  Wendung  entschliefst, 
die  sonst  dem  Deutschen  nicht  eigen  ist  Sie  ist  Üeroer,  vie  die  Nachprfifung 
zeigt,  durchaus  sinngemäfs  und  zuverlässig,  und  bietet  so  eine  Vereinigung 
von  Anmut  und  Treue,  die  man  nur  wenijjen  Übersctztinj^en  nachrühmen 
kann.  Dabei  ist  es  in  einem  Werke  von  mehr  als  tausend  Seiten  nur  selbst- 
verständlich, wenn  man  hier  und  da  in  der  Wiedergabe  einer  Niiance  anderer 
Ansicht  ist.  Vielleicht  darf  man  auch,  trotz  der  Verwahrung  des  Vorwortes, 
den  pedantischen  Wunsch  aussprechen,  dafs  bei  ehier  zweiten  Auflage  für 
die  Form  der  griechischen  Eigennamen  ein  sachverstlndiger  Rat  eingeholt 
wird;  nur  dann  kann  es  vermieden  werden,  dafs  sich  et^taige  Druckfehler 
der  Vorlage  vererben  oder  gar  eiinge  Gestalten  der  Vorzeit  bei  dein  Wege 
durch  das  Französische  ihr  Geschlecht  wechseln.  Für  die  Wiedergabe  der 
Zitate  atis  dem  Griechischen  sind  bereits  vorhandene  deutsche  Nachdichtungen 
gewählt  worden,  ein  Zeichen  seltener  Selbstbescheidung. 

Von  dem  zweiten  Teile  des  Werkes,  der,  ebenfalls  in  zwei  Banden, 
das  Drama  der  Neueren  behandeln  sollte,  li^  uns  im  dritten  Bande  blofs 
ein  Bruchstück  vor,  und  auch  dieses  ist  nach  dem  schon  1881  erfolgten  Tode 
Saint- Viclon  von  seinen  fanden  Paul  Lacroix  und  Alidor  DeUzant  unter 
Renans  Beirat  nur  aus  Feuilletonartikeln  des  zu  frfih  verstorlienen  Verfassers 
notdürftig  hergestellt  worden.  Es  ist  das  reiche  Material,  das  Saint-Vidor 
für  den  dritten  Band  zusammengetragen  hatte,  ohne  Vollständigkeit  und 
ohne  Sichtung.  Wir  dürfen  also  an  diese  nachgelassenen  Aufsätze  nicht 
den  Mafsstab  einer  Geschichte  des  Dramas  anlegen.  1 76  Seiten  des  Bandes  sind 
Shakespeare  gewidmet,  von  dessen  Dramen,  mit  Ausschlufs  der  drei  römischen 
ThigOdien,  die  bekanntesten  isthetisch  gewiiidigt  irecden.  Shakespeares  eigenen 
Charakter  denkt  sich  der  Verfasser  etwa  als  eine  JMisdiung  von  Hamlets 
Rcund  Horatio  und  Romeos  Genossen  Merkutio,  von  dem  königlichen  Kauf- 
mann Antonio  und  dem  schwermütigen  jacques  in  »As  you  like  it".  Für 
französische  Leser  mögen  die  lebhaften  Schildenmgen  von  Othello,  Lear, 
Hamlet,  Makt>eth,  Timon,  Komeo  und  Julia,  der  englischen  Königstlramen, 
Falstaffs  und  Shylocks,  von  »Wie  es  Euch  gefällt",  »finde  gut,  alles  gut", 
»Sturm*  und  »Verlorene  Liebesmüh"  anziehend  sein.  Die  deutsche  Shakespeare» 
forschung  wird  Saint>Victors  Chaiaktcristihen  nichts  zu  entnehmen  wissen. 
Wie  ganz  anders  hat,  wenn  wir  auch  von  einer  geschichtlichen  Betrachtung 
ganz  absehen,  doch  Friedrich  Theodor  Vis  eher  in  seinen  »Shakespeare- 
Vorträgen*,  von  denen  jetzt  die  über  Hamlet,  Makbeth,  Romeo  und  Julia, 
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Othello,  I  ear  mit  Vischers  eigenen,  verbessernden  Übertragungen  vorliejjen,') 
den  ästhetischen  Oehalt  der  grofsen  Tragödien  zu  erschöpfen  gewufst.  Da- 
gegen ändert  sich  das  Verhältnis,  sobald  «ir  Saint-Victor  von  Shakespeare 
zum  französischen  Theater  folgen.  Zwar  das  einleitende  Kapitel,  in  dem  er 
•  die  Esdsmesse  und  Ihnlidie  mittdalteriidie  Ai^gdaasenheiten  den  antiken 
Bacchusftiern  gegenObentdlt,  bietet  mehr  lebhafte  als  lehrreicbe  Scbildeninsen. 
Lehrreich  wird  es  aber  für  uns,  einmal  einem  filr  das  französische  nationale 
Drama  begeisterten  Führer  durch  die  Tragödie  von  jodelle  bis  Crebillon, 
durch  das  Lustspiel  von  den  Tabarinaden  und  »Maitre  Pathelin"  bis  zum 
»Folie  jouruee"  zu  folgen.  Des  Gegensatzes  der  französischen  Eigenart  zu 
Shakespeare  ist  sich  Saint-Victor  völlig  bewufst.  «Wir  sind  dermafscn  an 
eine  resdrechte,  in  allen  ihren  Teilen  das  Oldchgaricfat  haltende  Komfidle 
gewohnt,  in  veldier  der  Faden  der  Intrigue  sich  stuüeniretse  entwickelt  nnd 
durchgefflhrte  Qiaiaktere  dargestellt  werden,  dafs  wir  Mühe  haben,  diesen 
vielvcrschlungenen  und  beweglichen  Verimnigen  zu  folgen,  bei  denen  das 
Abenteuer  die  Wahrscheinlichkeit  überspringt  und  der  Logik  ins  Gesicht 
schlägt,  wo  die  von  flüchtigen  Zwischenfällen  und  romantischen  Episoden 
durchkreuzte  Handlung  jeden  Augenblick  ihre  Bahn  verläfst,  um  mit  der 
Fantasie  umhennischweifen.*  Dafs  wir  unter  den  iMolitetudien  einen  Ab* 
sdinitt  fitxr  TartutTe  vermissen,  erUirt  sich  aus  dem  fngmentarischen  Charakter 
des  ganzen  Bandes.  Die  Herausgrdfung  einzelner  späterer  Komödien  von 
Dancourt,  Regnard,  Lesage,  Piron,  d'Allainval,  Marivaux,  Sedaine,  Favart  zur 
Charaktcrisienmg  des  Verfalls  der  Gesellschaft  ist  Saint-Victor  ausgezeichnet 
gelungen.  Den  Höhepunkt  erreicht  aber  seine  Darstellung  in  den  Abschnitten 
über  Racine.  Da  erscheinen  seine  Ausführungen  wie  eine  Begründung  von 
Orillparzers  Ausspruch:  lUdne  sei  ein  so  grofser  Dichter,  als  je  einer  gelebt. 
Und  auch  OrlllpaRen  Klage  Ober  Radnes  Einengung  durdi  sdne  Umgebung 
tönt  uns  wieder  aus  Saint-*Victors  Veiglddi,  wie  wohl  Shakespeare  den  Stoff 
des  »Britannicus«  gestaltet  hätte.  Saint-Victor  fällt  das  treffende  Urteil,  Racine 
fühle  sich  auch  in  Ro?n ,  Aiilis  und  Jerusalem  doch  stets  in  Versailles,  die 
Oröfse,  FYaclit  und  Leidenschaften  Ludwigs  XIV.  besingend.  Er  stellt  aber 
auch  Corncillcs  ,.Cid"  und  den  Cid  der  spanischen  Romanzen  einander  entgegen 
wie  er  die  Athalie  und  Esther  der  Bibel  mit  Racines  Gestalten  vergleicht.  Er 
eridbt  die  SentfancnlaMt  von  Diderols  »Hausvater«  mit  dem  Hinwds»  Diderot 
vendiwende  darin  »alle  Eispamisse  an  TiiUien,  die  das  Drama  sdt  zwd 
Jahrhunderten  an  dem  Unglück  bürgerlicher  Familien  gemacht*.  Die  politische 
Bedeutung  von  »Figaros  Hochzeit"  hat  er  nicht  gevinirdigt,  dafür  aber  in  Beau- 
marchais' Figaro  wie  in  Molieres  Hc<.licntcn  die  Abstammung  von  dem  Plautini- 
schen  Davus  und  Genossen  hervorgehoben.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Betrach- 
tung, die  Verbindung  von  litterar-  und  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkten, 
die  Idihafte  Ansdnnlicbkdt  der  Schilderungen  lassen  diesen  letzten  Abschnitt 


'i  N'ortr.lye  von  Frirtlridi  TTicodor  V'ischrr.  Pür  das  (leitt'^clie  Volk  heraus Rc^rrbcn 
von  Robert  Visdier.  Zveiie  Rdbe:  Sbakespoit  -  Vorträge.  Cnter  bi»  dritter  Band.  Stnttgvt 
1899^1901.  j.  O.  Cottatdie  BoddundluiK  »tadiMitr.  Vtedien  MiHbdh-Obaaclini  bt 
darauf  auch  in  Sonderausgab«  mit  EfadcMnug  md  Aaoierinnifai  von  Hcmam  Coond,  Stntt- 
tfui  1901,  bemagqgicbcn  «onkn. 
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SuDt-Viclon  als  dnen  vortvollen  Beitrag  zur  Oesdiidite  des  ÜRUizfisisdicn 
Dramas  endidiien  und  lassen  uns  bedauern,  dafs  er  seine  Studien  von  Diderot 
und  Beaumarchais  nicht  bis  zu  Augier  und  Rostand  fortführen  konnte. 

Die  Ausstattung  der  drei  Bände  endlich  ist  geschmackvoll  und  des 
Verlages  würdig;  das  Auge  ruht  genie  auf  diesem  klaren,  durch  keine  Fehler 
getrübten  Drucke.  Vielleicht  erfüllt  sicii  die  Hoffnung  der  Übei-set/erin ,  in 
die  ihre  Vocrtde  ausklingt:  «Ich  freue  mich  darauf,  mich  mit  meiner  alten 
Hdmat  in  diesen  liodigeistigen  Ootlesdicn^  der  Kunst  zu  versenken,  und 
hoffe,  dafs  viele  meine  stille  Andacht  teilen  werden*. 

Breslau.  Richard  Wünsch  und  Max  Koch. 
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1)  Die  nachfolgende  Bibliographie  vet&uclit  eine  regelmälsige  Obenicht  über  die  Er- 
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Baibdtn  (Wies  VII,  KtidmcHK  3S)  dumaiden.  BiUlQp^MKheOanniiilieil  fai  da  As- 
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Notizoh 

Robert  F.  Arnolds  kleine  Schrift  „Die  deutsdien  Vornamen"  (Wien 
1900,  A.  Holzhausen),  s.  die  eingehende  Besprechung  Toischers  in  der  Zeit- 
schrift f.  österr.  Oymn.  1900,  S.  1102—7,  ist  soeben  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen, auf  das  urei£ache  des  ursprünglichen  Umfanges  (75  : 28  S.)  vermehrt 
und  stellenweise  ganz  umgearbeitet.  Die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  äufserst 
anziehende,  lehrreiche  und  viele  Anregungen  bietende,  flott,  aber  leider  in 
einem  allzusehr  von  Fremdwörtern  aurcnsetzten  Stile  gesairiebene  Ariieit 
verdient  andi  an  dieser  Stolle  eine  knr/e  Fr*-ähnung,  weil  sie  in  ihrem 
zwdten  Teile  eine  ganze  Reihe  von  Vornamen  bcspdcht,  die  ihre  Cinlübning 
und  Beliebtheit  in  Deutschland  litterarischen  Einfltlssen  verdanken,  und 
zwar  kommen  da  nicht  blofs  Werke  der  deutschen,  sondern  auch  der  aus- 
ländischen Litteratur  in  Betracht.  Da  auf  Einzelheiten,  so  fesselnd  sie  sind, 
hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  genüge  es,  die  Lesung  des  Büchleins 
selbst  värmstens  zu  empfehlen.  Hermann  Jantzen. 
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Zwei  Briefe  A.  v.  Humboldts  und  Goethes. 

Mitgeteilt  von 
Jakob  Caro  (Breslau). 


Wir  verdanken  der  glücklichen  Hand  des  geistvollen  Forschers 
auf  dem  Gebiete  der  neuem  Geschichte  Polens,  des  Herrn  Alexander 
Kraushar,  die  Entdeckung  zweier  Briefe,  die  für  uns  in  Deutschland 
ein  ganz  besonderes  Interesse  haben,  eines  französischen  Briefes  von 
Alexander  v.  Humboldt  und  eines  gewifs  noch  mehr  anziehenden 
lateinischen  Briefes  von  Goethe.  Beide  sind  Erwiderungen  und 
Danicesbezeugung  fflr  die  Ernennung  der  beiden  Berühmtheiten  als 
Mitglieder  der  Soci£t£  royale  philomalique  in  Warschau  oder,  wie 
sie  im  Lande  selbst  getumnt  wurde:  »Gesellschaft  der  Freunde  der 
Wissenschaften«. 

Gegründet  wurde  diese  Gesellschaft  in  der  Zeit  der  preursischen 
Herrschaft  in  Warschau.  Der  König  Friedrich  Wilhelm  III.  hatte 
ihre  Satzungen  bestätigt  und  keinen  Anstofs  genommen  an  ihrem  aus- 
gesprochenen Zweck  wlinguam  Polonicam  pro  vuili  sua  parte  et 
fovere  et  numeris  omnIbus  absohrere  .  .  et  cum  ea  rerum  patria- 
rum  memoriam  sartam  tectamque  conservare.  Es  war  nicht  gerade 
eine  gelehrte  Körperschaft,  insofern  ihr  auch  solche  Mitglieder  ange- 
hörten, die  lediglich  Liebe  und  linipfangiichkeit  für  Wissenschaft  und 
Kunst  betätigt  hatten,  aber  in  den  Qrundzügen  doch  eine  freie  Nach- 
bildung der  französischen  Akademien.  Man  dürfte  nicht  leicht  ein 
sprechenderes  Paradigma  für  die  zwar  nicht  landläufige,  aber  doch 
geschichtlich  berechtigte  Ansicht,  dafs  politisches  Glück  und  Blühen 
mit  der  aufsteigenden  Entwicklung  der  Litteratur  und  Kunst  in 
einem  gewissen  polaren  Gegensatz  stünden,  anführen  können,  als 
die  rasche  Entfaltung  der  Utteratur  Polens  nach  den  Stürmen  und 
Stadien  »voll.  Utt-Octdk  I,  25 
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Unglücksschlägen,  die  sein  selbsttndigies  politisches  Dasein  vernichtet 
hatten.  An  diesem  Aufschwung  hatte  die  Warschauer  Gesellschaft 
einen  ruhmreichen  Anteil,  wenn  er  auch  zunicfast  fireiUch  mehr  in 
Wollen,  Streben,  Beginnen,  Anregen  als  in  reifen  Früchten  seinen 
Ausdruck  fand.  Ste  war  das  Asyl  der  IHucht  in  die  feineren  natio- 
nalen Let>ensregungen,  als  die  äufseren  und  robusteren  ihre  Freiheit 
verloren  hatten,  und  dieser  Trost  überdauerte  die  nichsten  starken 
Enchütterui^^.  Die  Oesellschaft  erhielt  sich  über  die  Zeit  des 
hybriden  Herzogtums  Warschau  und  über  dte  nachsonnige  Zeit  des 
sogenannten  Kongrefspolens,  und  erst  mit  dem  furchtbaren  Trflmmer- 
sturz  in  der  grorsen  Revolution  brach  auch  dieses  Gebilde  der 
nationalen  Fähigkeiten  zusammen.  Die  Zeiten  des  Paskiewicz  waren 
nicht  dazu  angetan,  eine  Wiederbelebung  desselben  zu  versuchen. 

Vom  Jahre  1801  bis  zu  ihrem  Untergang  hatte  die  Gesellschaft 
drei  Präsidenten;  der  erste  war  Jan  Albei tiaiidi,  der  Geschicht- 
schreiber, der  zweite  Stanislaw  Staszic,  der  Staatsphilosoph,  und  der 
dritte  Julian  Ursin  Niemccwicz,  dessen  vielseitige  schriftstellerische 
Tätigkeit  eine  Anzahl  noch  heute  brauchbarer  historischer  Schriften 
und  Denkwürdigkeiten  schuf.  Unter  den  ersten  beiden  Präsiden 
rekrutierte  sich  die  Geselkchaft  lediglich  aus  einheimischen  Mit- 
gliedern; man  dachte  noch  gar  nicht  daran,  Ausländer  für  die 
Interessen  des  Vereins  zu  gewinnen.  Erst  unter  dem  dritten  Präsi- 
denten, als  man  auf  eine  Reihe  nicht  unansehnlicher  litterarischer 
Erzeugnisse  hinzuweisen  vermochte,  stellte  sich  das  Bedürfnis  heraus, 
einerseits  den  Zusammenhang  der  eigenen  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Bestrebungen  mit  der  abendländischen,  nicht  slawischen 
Zivilisation  in  Verbindung  zu  setzen,  anderseits  den  zahlreichen 
auTserhalb  des  Landes  Studierenden  Anhaltspunkte  zu  verschaffen, 
die  ihnen  eine  freundliche  Begegnung  und  fruchtbare  Unterstützung 
verbürgen  könnten. 

In  diesem  Sinne  geschah  es,  dafs  Adam  Kitajewsld  am  13.  De- 
zember 1827  den  Antrag  stellte,  einer  Anzahl  zeitgenössischer,  be- 
rühmter Persönlichkeiten  die  Ehrenmitgliedschaft  anzubieten.  Cr 
nannte  unter  andern  insbesondere:  Wolhistone,  Humphrey,  Davy, 
Gay  Lussac,  Berzelius,  Faraday,  Herrschet,  Femisac,  Alexander 
Humboldt,  Elias  de  Beaumont,  Chevreuil,  Thenard,  Magendle^ 
Prosper  M^rim6e^  Mitsdierlich,  Oerstedt,  Dalton.  Dte  den  Antrag 
bearbeitende  Kommission  unterstützte  den  Vorscfah«,  war  aber  In 


Digitized  by  Google 


Ovo,  Zwei  Briefe  A.  v.  Hnmboldls  und  Ooethes.  387 


ihrem  ReSerat  ängsflich  bemOht,  jeden  Schein  zu  vermeiden,  als 
wolle  sie  mit  der  Zugesellung  der  ausgezeichneten  Namen  für  sich 
Reklame  machen.  Sie  erinnert  vielmehr  ausdrücklich,  unter  Einsetzung 

der  Mehrheit  für  die  Einzahl,  an  das  schöne  von  der  Pariser  Aka- 
demie in  Bezug  auf  Moliere  ausgesprochene  Wort:  »Rien  ne  nianque 
ä  leur  gloire,  mais  ils  manquent  ä  la  Notre«.  Überhaupt  fällt  der 
Ton  der  Bescheidenheit  und  Zurückhaltung,  der  in  dieser  wie  in 
andern  Kundgebungen  eingehalten  wurde,  angenehm  auf  im  Ver- 
gleich 171  it  den  chauvinistisciien  l  iraden,  an  welche  in  solchen  Fällen 
unsere  Tage  das  Ohr  gewöhnt  haben. 

Von  allen  den  ausgezeichneten  Männern  wurde  die  Rhrcn- 
bezeugung  angenommen  und  durch  höfliche  Dankschreiben  crwidLMt. 
Sowie  die  Anschreiben,  welche  der  Fürst  Adam  Georg  Czartoiyski 
redigiert  hatte,  in  französischer  Sprache  abgefafst  waren,  so  bedienten 
sich  auch  die  ant\^'ortenden  Gelehrten  zumeist  des  damals  als  die 
Universalsprache  geltenden  Idioms.  Unter  allen  aber  soll  Alexander 
Humboldts  Schreiben  durch  Form  und  Inhalt  sich  ausgezeichnet 
haben.  Es  lautete  folgendermafsen: 

Monsieur  le  Prfeident! 

II  m'a  ete  bien  doux  de  recevoir  par  Votre  Organe,  Monsieur, 
les  temoignages  de  la  haute  bienveillance,  dont  l'illustre  Societe 
Royale  philomatique  de  Varsovie  a  daigne  honorer  nies  faibles  tra- 
vaux.  Permettez,  que  je  Vous  offre  l'hommage  de  ma  profonde  et 
respectueuse  reconnaissance.  II  existe  des  liens  parmi  les  hommes, 
qui  survivent  aux  grandes  revolutions,  qui  affligent  l'humanite.  Votre 
Societe  n'a  pas  cesse  depuis  trente  ans,  qui  n'ont  pas  ete  excmpte 
d'orages,  de  travailler  au  progrcs  de  la  raison,  ä  ravancenient  des 
lettres,  qui  ont  civilise  et  consolc  le  monde.  Vous  avez  ajoute  par 
lä  ä  cette  gloire  nationale,  fondee  sur  un  noble  courage,  un  patrio- 
tisme  toujours  renaissant  et  de  g^n^reux  efforts  intellectueis.  J'ai 
l'honneur  d'etre  avec  la  haute  consid^ration,  due  ä  l'illustre  President 
de  la  Soci^t^  Royale^  Monsieur,  Votre  tr^  humble  et  tr^  ob^issant 
serviieur. 

Berlin,  3  Mars  1829. 

Alexandre  Baron  de  Humboldt. 

Wie  nun  aber  ersichtlich,  war  Goethe  nicht  unter  den  ersten 
für  die  Ehrenmitgliedschaft  Vorgeschlagenen.    Erst  im  Dezember 
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1829  stellte  Kioiiiiir  Brodzinsid  den  Antrag,  dem  »Minister  des 
Qrorsherzogtums  Weimar,  W.  Qoethe«,  die  Ehrenmitgliedschaft  anzu- 
tragen. Der  Name,  schrieb  er,  sei  so  bekannt,  dafs  jede  Em- 
pfehlung sich  erübrige.  Die  Verzögerung  des  Antrages  wurde  damit 
begrfindel^  dafs  Goethe  erst  »neuerdings  Veranlassung  gehabt  hittev  ^ 
shrarischen  Litteratur  näher  zu  treten«.  Ganz  genau  war  das  vrM 
nicht,  denn  Goethes  Interesse  -  wir  dürfen  sagen,  vorübergehendes 
Interesse  —  für  die  serbische  Litteratur  war  schon  ein  Lustrum  zuvor 
bei<annt  geworden  und  von  dem  Antragsteller  wohl  kaum  geteilt. 
Vielmehr  dürfte  die  gastliche  Aufnahme,  die  Mickiewicz  und  Odyniec 
bei  Goethe  gefunden  hatten,  als  ein  Zeichen  gehalten  worden  sein, 
dafs  Goethe  »vornehmlich  jetzt  der  polnischen  Litteratur  einige 
Sorgfalt  zugewandt  habe". 

Jedenfalls  wurde  der  Antrag  einstimmig  angenommen,  das 
Diplom  ging  ab,  und  Goethe  nahm  sich  Zeit,  es  zu  beantworten. 
Erst  am  13.  Mai  1830  erging  die  Antwort,  und  zwar  in  lateinischer 
Sprache.  Ob  wir  in  dem  korrekt  stilisierten  Schreiben  das  Latein 
Goethes  oder  das  Eichstaedts  oder  Goettlings  vor  uns  haben,  mufs 
dahingestellt  bleiben.   Der  Wortlaut  war  folgender: 

Joannes  Volgai^us  a  Goethe  Societati  Regiae  PhilomatiGacv 

quae  Varsovii  floret  S(alutem)! 

Quum  magnum  jure  existimetur,  si  popularibus  nostris  id 
videmur  attulisse  adjumenti,  ut  aliquantuni  se  arbitrentur  opera  nostra 
litteraria  adeptos  esse,  tum  in  rebus  exoptatissimis,  a  fortuna  benigne 
nobis  concessis,  habendum  est,  si  etiam  ad  exteras  nationes,  lingua 
et  Stirpe  longe  diversas,  ita  propagetur  nomcn  nostrum,  ut  vel  has 
quodammodo  a  nobis  profecisse  non  poeniteat 

Quamobrem,  darissimae  Societati  Veshae,  Tibique  Praeses 
excellentissunus,  gratissimum  testor  animum,  quod  in  drculum 
Vesfarum  splendidissimum  me  redpere  voluisti&  Id  enim  et  propter 
finem,  quem  Vobis  proposuistis,  cügnissimum  illum  poputo  F^lonUw 
generoso  et  propter  summam  audoritatem  Regia  Vestri  dementissimi, 
qui  pari  animi  ardore,  tarn  bonas  litteras  colit,  quam  populos  suos 
amplecHtur,  non  solum  honori  mihi  duco^  sed  magno  etiam  omamenlo. 

Quamquam  me  fateor,  utpote  jam  provectum  aetate,  de  vegeta 

ope  Societati  Vestrae  praestanda  cum  junioribus  sodalibus  non  posse 
contendere,  velim  igitur  ut  aequi  bonique  consulatis,  si  minus  eiabo- 
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rare  potero  pro  re  Vestra,  quam  unioe  sequimini,  id  autem  Vobis 
peisuadeatis  me  pro  viribus  iüi  adurum  esse,  ut  desidem  Vobis 
adjunxisse  non  videamiiri. 

Quae  de  rebus  meis  desiderastis,  ut  ad  Vos  perscribcrem,  Iiis 
adjunxi.    Valete  et  favete. 

Dabam  Vimariae  die  Xill  Maü  MDCCCXXX. 

Joannes  Votg^ngus  a  Qoetfae. 

Munus:  Magno  Dud  Saxo-Vimarensi  Serenisstmo  a  oonstliis 
intimis. 

Natus:  Francofurti  ad  Moenum.    Anno  MDCCXXXXVIIII  d. 
XXVIII  Augusti. 

Domic(iliiim):  Vimariae. 

Die  Tatsache,  dafs  Goethe  in  lateinischer  Sprache  antwortet, 
statt  in  deutscher  oder  französischer,  in  welcher  das  Anschreiben 
an  ihn  gerichtet  war,  sdieint  mir  ebenso  beachtenswert,  wie  die 
Erwähnung  des  »Wissenschaft  pflegenden"  Kaisers  Nikolaus,  ein 
Seitenkompliment,  das  eigen  abstiebt  von  Humboldts  Erinnerung 
an  die  »Revolutionen''. 

Herr  Kraushar,  der  eben  jetzt  eine  Geschichte  der  Warschauer 
OdehrtenfeseUschaft  vorberdtet  und  diesen  kidnen  Vorläufer,  dem 
wir  die  mdslen  Tatsachen  entnahmen,  vonusgesdiickt  hat,  stdlte 
aus  den  Akten  fes^  daTs  noch  von  dner  wdteren  Bezidiung  Goethes 
zu  der  Körpenchaf^  deren  Ehrenmi^lied  er  geworden  war,  sich  dne 
Spur  findet  In  dnem  Wahlprotokoll  vom  23.  April  1831  kommen 
die  bdden  Namen:  Friedr.  Wilhdm  Riemer  und  Kari  Wilhdm 
Qöttling  vor,  und  zwar  mit  dem  Zusatz:  »Die  beiden  Gelehrten 
sind  uns  seitens  Sr.  Exzdlenz  von  Goethe  anempfohlen*.  Der  ent- 
sprechende Brid  ist  bisher  noch  nicht  aufgefunden.  JMdne  Ver- 
mutung, dafs  GOttling  bd  dem  vortrefflichen  Latdn  sehie  Hand  hn 
Spide  gehabt  haben  dQrfle,  wird  dadurch  verstirict  Dagegen  ist 
Humboldt  gelegentlich  seiner  Rückkehr  von  seiner  grofsen,  mit 
Ehrenberg  und  Gustav  Rose  «auf  Kosten  des  Kaisers  Nikolaus« 
unternommenen  Forschungsreise  nach  dem  nördlichen  Asien  selbst 
in  Warschau  erschienen  und  wurde  von  der  gelehrten  Gesellschaft 
durch  ein  Gastmahl  am  3.  Juni  1830  gefeiert. 

Was  diese  berühmte  und  ergebnisreiche  Forschungsreise  »auf 
Kosten  des  Kaisers  Nikolaus"  aber  angeht,  die  ja  doch  den  »ardor 
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atiimi  fQr  die  bonas  litteras"  ganz  siditlich  zu  beweisen  scheint,  bin 
ich  in  der  Lage,  eine  das  SachverhUtnis  doch  etwas  abändernde 
Mitteilung  machen  zu  kOnnen,  fär  welche  mir  Herr  v.  fahrensbacfa 

vom  Finanzministerium  in  Petersburg  im  Winter  1864/65  das  ur- 
kundliche Zeugnis  zu  besitzen  versicherte.  Die  Anregung  zu  jener 
Forschungsreise  ist  nicht  von  der  Teilnahme  des  russischen  Kaisers 
an  den  Wissenschaften  gegeben  worden,  sondern  von  König  Friedrich 
Wiihehn  III.  von  Preufsen,  und  zwar  auch  nicht  unmittelbar  aus  Eifer 
für  die  Wissenschaft,  sondern  in  erster  Reihe,  um  Alexander  von  Hum- 
boldt einige  Zeit  vom  Berliner  Hofe  und  der  Berliner  Gesellschaft 
entfernt  zu  wissen.  Unter  lebhaften  Klagen  über  Humboldt  richtete 
Konii^  f'rifdrich  Wülielni  an  seinen  Schwager,  den  Kaiser  Nikolaus, 
die  dringende  Bitte,  den  ruhmreichen  Naturforscher,  aber  unbequemen 
Politiker  zu  einer  Forschungsreise  von  möglichst  lanc;cr  Dauer  ein- 
laden zu  wollen.  Die  Kosten  wolle  der  König  gern  tragen.  Die 
Einladung  erfolgte;  die  finanzielle  Abrechnung  fand,  soviel  ich  mich 
erinnere,  in  einer  solchen  Art  statt,  dafs  König  Friedrich  Wilhelm 
sein  Behagen  nicht  mit  allzugrofser  Finbufse  zu  erkaufen  hatt^ 
dafs  aber  die  Bezeichnung  der  Reise  als  »auf  Kosten  des  Kaisers 
Nilcolaus  unternommen''  doch  nur  mit  einigem  Vorbehalt  richtig 
genannt  werden  kann. 

Von  dieser  Oeschicfate  des  Ursprungs  seiner  Forschungsreise 
hat  Humboldt  zeitlebens  keine  Kenntnis  gehabt,  am  wenigsten  da- 
mals, als  er  auf  der  Rackreise  von  der  gelehrten  Gesellschaft  in 
Warschau  gefeiert  wurde. 


Digitized  by  Google 


Die  Preziosa  des  Cervantes. 
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Cervantes,  unstreitig  der  gröfste  spanische  Novellist,  hatte  für 
das  Drama  so  gut  wie  gar  keine  Begabung.  Während  seine  prosa- 
ischen Werke  noch  heute  mustergültig  sind,  gerieten  seine  Komödien 
nach  der  kurzwährenden  Begeisterung  der  deutschen  Romantiker  für 
seine  »Numanda"  nicht  mit  Unrecht  in  Vergessenheit.  Obwohl  erden 
meisten  Dramatikern  seiner  Zeit  an  Fantasie  und  Qeist  bei  weitem 
Oberiegen  war,  konnte  er  es  nicht  wagen,  sich  mit  ihnen  zu  messen,  da 
ihm  jegliche  BQhnenroutine  fehlte.  Traurig  «zählt  er  uns  selbst,  wie 
er  sich  vergebens  bemühte,  seine  dramatischen  Kompositionen  an 
den  Mann  zu  bringen,  und  wie  er  sich  endlich  genötigt  sah,  sie  bis 
auf  weiteres  in  die  Tiefe  eines  Koffers  zu  versenken.  Diese  Schwäche 
berührt  um  so  mericwflrdiger,  als  Cervantes  durch  die  »Novelas 
ejempbu!es«,  das  ausgereifteste  CnEeugnis  seiner  Muse,  unzähligen 
Dichtem  Stoff  zu  KomOdien  geboten  hat  und  noch  immer  bietet 

Von  den  zwölf  Erzählungen,  welche  der  alternde  Dichter  im 
Jahre  1613  unter  diesem  gemeinsamen  Tild  dtm  Drucke  übergab, 
gelangte  die  erste,  »La  gitanilla  de  Madrid«,  zu  der  gröfsten  Be- 
rühmtheit und  wurde  durch  eine  dramatische  Bearbeitung  aus  dem 
Anfange  unseres  Jahrhunderts  auch  in  Deutschland  volkstümlich. 
Die  epochemachende  Bedeutung  dieser  Erzählung  lag  in  der  Ein- 
führung der  Zigeuner,  welche  Cervantes  durch  dieselbe  gewisser- 
mafsen  litteraturfähig  gemacht  hat.  Das  Motiv  des  von  Zigeunern 
gestohlenen  und  endlich  wiedergefundenen  Kindes  kehrt,  von  Cer- 
vantes angefangen,  in  den  verschiedensten  Formen  unzählige  Male 
in  der  Litteratur  wieder.  Moliere  und  Ben  Jonson  brachten  die 
Zigeuner  auf  die  Bühne,  und  noch  in  unserem  Jahrhundert  kamen 


Digitized  by  Google 


392 


W.  von  Wurzbuh,  Die  IVeziosa  des  Cervtntes. 


Urenkelinnen  der  Preziosa  zu  grofsem  litteiarischen  Ansehen.  Wir 
erinnern  nur  an  Longfellows  gleichnamige  Frauengestalt  (in  »The 
spanish  student«),  an  Prosper  Merimte  vielbewunderte,  durch  Bizets 
Oper  neuerdings  verewigte  Carmen,  an  Viktor  Hugos  reizende  Esmeralda 
On  »Notre  dame  de  Paris«)  und  schlieTslich  an  Ooefhes  Mignon. 


I. 

Folgendes  sind  in  Kfirze  die  Grundzüge  der  Novelle  von 
Cervantes: 

Die  Hauptanziehungskraft  einer  im  nördlichen  Spanien  herum- 
ziehenden Zigeunertnippe  bildet  ein  15  jähriges,  wunderbar  sdiönes 
Zigeunermädchen,  welches  allgemein  als  die  Enkelin  der  ältesten  und 

angesehensten  Frau  jener  Truppe  gilt  Unweit  Madrids  erklärt  ein  reicher 

junger  Edelmann,  Don  Juan  de  Carcamo,  Preziosa  seine  Liebe  und 
bietet  ihr  seine  Hand  an.  Sic  glaubt  jedoch  nicht  an  die  Ehren- 
haftigkeit seiner  Absicht  und  verlangt  von  ihm,  dafs  er  zwei  Jahre 
als  Zigeuner  mit  ihrer  Truppe  herumziehe,  während  welcher  Probe- 
zeit sie  einander  wie  Geschwister  sein  sollten.  Erst  nach  Ablauf 
derselben  wolle  sie  ihm,  sofern  er  sich  dessen  würdit:;  enveise,  als 
(jattin  folgen.  Don  Juan  i^t  es  zufrieden  und  verläfst,  nachdem 
sich  Preziosa  von  seiner  Identität  überzeugt  hat,  das  Elternhaus 
unter  dem  Vorgeben,  daTs  er  in  Flandern  Kriegsdienste  nehmen 
wolle.  Die  Zigeunerbande  t)ereitet  ihm  ein  freundliches  Willkommen. 

Da  es  Andres  Caballero  -  so  heirst  Don  Juan  als  Zigeuner  - 
im  Stehlen  und  Brandleg^n  bald  zu  einer  hohen  Stufe  der  Voll- 
kommenheit bringt,  erobert  er  sich  m  Kflrze  die  Liebe  Preziosas. 
Nur  selten  trübt  eine  vorflbeigehende  Eifersucht  die  stets  wachsende 
Neigung  der  beiden  zu  einander.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  als  sich 
ein  Don  Sancho,  der  bereits  zu  Madrid  als  Page  verkleidet  der 
schönen  Zigeunerin  wiederholt  Goldstücke  und  von  ihm  selbst  ver- 
foTste  Romanzen  in  die  Hand  gedrückt  hatte,  der  Truppe  anscfaliefst 
Wegen  eines  Duells  flüchtend,  gerät  er  unter  die  Zigeuner  und 
fleht  diese  um  ihren  Schutz  an.  Andres  macht  ihn,  der  fortan  den 
Namen  Gemente  führt,  zu  seinem  besonderen  Freunde,  -  aller- 
dings nur  in  der  Absicht,  Ihn  besser  zu  überwachen.  Kritischer 
wird  die  Situation,  als  sich  zu  Murda  eine  Oastwfrtstochter,  Juana 
Carducha  in  Andres  verliebt  und  ihn  zum  Gatten  verlangt  Als  er 
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ihre  Hand  ausschlägt,  da  er  sich  als  Zigeuner  nur  mit  einer  Stammes- 
genosstn  vermihlen  dürfe,  will  sie  sich  in  niedriger  Weise  an  ihm 
riehen  und  versteckt,  ohne  Zweifel  in  Erinnerung  an  die  biblische 
Erzählung  von  josef  und  Benjamin  einige  Münzen,  Kleinodien  und 
Korallen  in  seinem  Felleisen.  Sodann  ruft  sie  die  Polizei  herbei 
und  klagt  die  Zigeuner  des  Diebstahls  an.  Man  findet  das  Ver- 
iiiifstc  bei  Andres.  Als  sich  der  Neffe  des  Alkaden  angesichts  des 
Tatbestandes  dazu  verleiten  läfst,  ihm  eine  Ohrfeige  zu  geben,  regt 
sich  in  Andres  das  ritterliche  Bhit,  und  er  stöfst  dem  Beleidiger 
seinen  eigenen  Degen  in  die  Brust  Hierauf  wird  die  ganze  Truppe 
gefangen  genommen. 

Als  die  Gattin  des  Corrcgidors  von  Murcia  von  der  Schön- 
heit Preziosas  Kunde  erhält,  vcranlafst  sie  ihren  Gatten,  sie  vor  sich 
kommen  zu  lassen.  Um  ihr  Alter  befragt,  erwidert  Preziosa,  sie 
sei  15  Jahre  -  gerade  das  Alter,  welches  die  Tochter  des  Corrc- 
gidors, die  als  Kind  gestohlen  wurde,  jetzt  haben  müfste.  Der 
Augenblick,  das  über  der  ganzen  Erzählung  schwebende  Geheimnis 
zu  enthüllen,  ist  nun  gekommen.  Die  alte  Zigeunerin,  Preziosas 
angebliche  Grofsmutter,  verlangt  eine  geheime  Unterredung  mit 
dem  Corrpgidor  und  seiner  Gattin.  Sie  zeigt  ihnen  in  einem 
Kästchen  sorgfältig  verschlossen  einigen  Flitterstaat  (brinoos,  dijes), 
wie  ihn  Kincter  zu  tragen  pflegen,  und  ein  Papier,  worauf  zu  lesen 
ist,  daTs  Preziosa  keine  andere  sei,  als  die  einst  gestohlene  D*  Con- 
stanza  de  Azevedo  y  Meneses.  Der  Corregidor  und  seine  Oattin 
erinnern  sich  der  Flitter  und  erkennen  in  Preziosa  ihr  Kind.  Einige 
Muttermale;,  welche  die  Corregidora  an  ihr  entdeckt,  schliefsen  jeden 
Irrtum  aus.^  Preziosa  enthüllt  ihren  Eltern  ihr  Herzensbflndnis 
mit  Andres»  dessen  wahre  Herkunft  sie  ihnen  verrät  Sie  beteuert 
seine  Unschuld  und  erwirkt,  dafs  ihn  der  Corregidor  des  Nachts 
aus  seinem  Kerker  befreien  läfst  Die  Hochzeit  soll  nach  seinem 
Wunsche  sofort  stattfinden,  allein  der  Geistliche  verweigert  dies 
wegen  Mangel  des  Aufgebots.  Am  nächsten  Tage  wird  die  Sühne 
für  den  Getöteten  gezahlt,  und  da  Don  Juans  Unschuld  nun  offen- 
bar ist,  findet  seine  Hochzeit  mit  Preziosa  unter  grofsem  Jubel 

*)  Da  es  auf  dem  Papier  von  dem  Kinde  hcifst,  dafs  es  mim  Jahre 

1595,  am  Tage  der  Himmelfahrt  des  Herrn  um  S  Uhr  morgens  verschwand*, 
imd  Preziosa  15  Jahre  zählt,  so  spielt  die  Geschichte  im  Jahre  1610,  mithin 
drei  Jahre  vor  der  Herausgabe  der  Novelas  ejemplares. 
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statt  Juana  Carducfaa  bekennt  ihren  Betrug  der  Justiz,  Demente 
aber  ist  zu  Sdiiff  nach  Italien  entflohen. 

Die  Novelle  des  Cervantes  ist,  abgesehen  von  ihrem  poetischen 
ReiZf  eine  schwSchere  Produktion  des  Dichters»  weil  in  ihr  ein  rdn 
idealer  Vorgang  auf  höchst  realistischer  Grundlage  -  wie  es  das 
Zigeunertum  doch  ist  -  aufgebaut  erscheint  Es  ist  befremdend, 
dafs  Cervantes,  der  im  allgemeinen  kein  Idealist  ist,  und  der  die 
Zigeuner  und  ihr  Leben  und  Treiben  als  Spanier  aus  eigener  Er- 
fahrung gekannt  haben  mufs,  einen  solchen  Stoff  mit  so  viel  Idea- 
lismus umkleidete.  Ein  Charakter  wie  jener  Preziosas  ist  in  Wirk- 
lichkeit in  der  Umgebung  einer  wüsten  Zigeunerhorde  geradezu 
undenkbar.  Um  so  sonderbarer,  aber  auch  um  so  charakteristischer 
für  die  Verbreitung  poetischer  Ideen  ist  es,  dafs  gerade  diese,  an 
allen  erdenklichen  Unwahrscheinlichkeiten  leidende  Handlung  den 
gröfsten  Beifall  aller  Nationen  fand  und  iliren  Weg  über  alle 
Bühnen  Europas  machte. 

Für  die  Zigeuner  des  Cervantes  ist  es  bezeichnend,  dafs 
sie  nur  deshalb  stehlen,  um  die  Leute  daran  zu  gewöhnen,  auf 
ihre  Habe  besser  acht  zu  geben.  Sie  sind  ein  freies  Volk,  welches 
unbekümmert  um  die  Einflüsse  der  Aufsenwelt  ein  zufriedenes  Da- 
sein fuhrt  Ganz  besonders  bemerkenswert  sind  die  monogamischen 
Grundsätze  dieser  Zigeuner,  welche  Don  Juan  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Truppen  des  langen  und  breiten  daiigd^  werden.  Es  gebe 
-  unlerriditet  ihn  ein  alter  Zigeuner  -  bei  ihnen  zwar  viele  In- 
ceste,  aber  keine  Ehebrflche.  Der  Mann  habe  das  Recht,  sich  ein 
JMfidchen  zu  wflhlen,  dann  aber  müfsten  sich  die  beiden  treu  bleiben. 
Bei  Verletzungen  dieses  Gesetzes  übe  die  Truppe  die  Justiz.  Ander- 
seits aber  bilde  zunehmendes  Alter  etienso  einen  Scheidungsgmnd 
wie  der  Tod.  Die  Keuschheit  der  Zigeunerinnen  sei  daher  eine 
sehr  bewährte  (?). 

Wir  wissen  heute  genug,  um  an  die  Jungfräulichkeit  eines 
MSddiens  nicht  zu  gtaniben,  das,  wenn  auch  ein  gestohlenes  Kind, 
unter  Zigeunern  herangewachsen  ist  und  seine  Jugend  im  Kreise 
einer  Truppe  zugebracht  hat,  bei  welcher  von  Schamhaftigkeit  doch 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn  Cerwmtcs  dennoch  seine  Heldin 
als  vollkommen  rein  und  unberührt  hinstellt,  so  ist  dies  nur  da- 
durch zu  erklären,  dafs  ein  mit  allen  Lastern  der  Zigeunerhorde 
beflecktes  Geschöpf  niemals  die  Sympatien  des  Lesers  für  sich  in 
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Anspruch  nehmen  konnte.  Cervantes  erzählt,  dafs  sich  der  Einflurs 
von  Preziosas  Herzensreinheit  so  weit  erstreckte,  dtfs  in  ihrer  An- 
wesenheit keine  andere  Zigeunerin  laszive  Lieder  zu  singen  noch 
unflätige  Worte  auszusprechen  wagte.  Sie  selbst  sagt  einmal  zu 
Andres:  »Ich  habe  nur  ein  Kleinod,  welches  ich  höher  achte  als 
mein  Leben;  dies  ist  meine  unbefleckte  Jungfräulichkeit,  die  ich 
nicht  für  Versprechungen  und  Gaben  verkaufen  will". 

Auch  abgesehen  davon  ist  Preziosa  mit  den  liebenswürdigsten 
Zügen  ausgestattet  Schon  in  ihrem  ganzen  Wesen  Hegt  durchaus 
nichts  Zigeunerhaftes;  sie  hat  goldblondes  Haar  und  Augen  wie 
Smaragde  -  grüne  Augen  galten  zu  jener  Zeit  in  Spanien 
als  besonders  schön.  Ihre  Grazie  beim  Tanze  und  ihr  Gesang 
dazu  wirken  bezaubernd.  Der  Dichter  legt  ihr  Lieder  der  ver- 
schiedensten Art  in  den  Mund;  gleich  anfangs  singt  sie  ein  Gedicht 
zu  Ehren  der  heiligen  Anna,  der  Schutzpatronin  von  Madrid,  welches 
ganz  den  Charakter  der  frommen  Kantaten  jener  Zeit  trägt  Auf 
der  StraTse  giebt  sie  eine  Romanze  zum  besten,  in  welcher  g)e- 
schildert  wird,  wie  die  Königin  Margarete  zum  erstenmale  nach 
ihrer  Niederkunft  zu  Valladolid  zur  Messe  ging.  Sehr  graziös  sind 
die  Lieder,  welche  Preziosa  von  demente  zugesteckt  werden.  Zu 
Ixsonderer  Berühmtheit  gelangte  ihr  SprDdilein  gegen  Kopfweh, 
mit  welchem  sie  den  eifersQchtigen  Don  Juan  tröstet.^) 

Preziosa  spricht  wie  ein  Buch  und  macht  Gleichnisse,  welche 
einem  Prediger  zur  Ehre  gereichen  würden.  Einmal  ist  sogar  die 
alte  Zigeunerin  über  ihre  klugen  Reden  so  erstaunt,  dafs  sie  aus- 
ruft: „Du  sagst  Dinge,  wie  sie  ein  KoUegiat  von  Salamanca  nicht 
sagen  wird!"  Als  sich  ein  Edelmann  über  die  ungewöhnliche 
Bildung  des  Mädchens  wundert,  sagt  sie,  Preziosa  könne  lesen  und 
schreiben,  denn  sie  habe  sie  erzogen  wie  die  Tochter  eines  Gelehrten. 
Dennoch  haften  ihr  unstreitig  auch  viele  zigeunerhafte  Züge  an. 
So  freut  sie  sich,  als  sie  ihren  Anbeter  im  Stehlen  und  Rauben 
Fortschritte  machen  sieht,  denn  dafs  dies  rechtswidrige  Handlungen 
seien,  scheint  ihr  trotz  allen  Seelenadels  nicht  klar  zu  sein. 

Im  Vergleiche  mit  Preziosa  ist  Don  Juan  eine  schablonen- 
hafte Figur;  ein  Kavalier,  wie  sie  in  den  spanischen  Komödien  und 

*)  übersetzt  von  Paul  Hcyse  im  Spanischen  Liederlnich  von  P. 
H^se  und  Emanuei  Odbd,  2.  Auflage,  Berlin  1852,  S.  161. 


Digitized  by  Google 


396 


W.  von  Wurzbach,  Die  Preziosa  des  Cervantes. 


Erzählungen  zu  Hunderten  vorkommen.  Dafs  aber  das  Stfickdien, 
welches  er  spielt,  dennoch  ein  wenig  stark  sei,  scheint  Cervantes 
sich  nicht  verhehlt  zu  haben:  »Er  verliers  den  Weg  nach  Fbmdem, 
wo  er  seinen  eigenen  Mut  zur  Geltung  bringen  und  den  Ruhm 
seiner  Familie  hätte  veigröfsem  sollen,  und  warf  sich  einem  Mädchen 
(muchacha)  zu  Fflrsen,  um  ihr  Diener  (lacayo)  zu,  sein.  Sie  war, 
obgleich  sehr  sdidn,  doch  immerhin  eine  Zigeunerin...* 

In  schroffem  Gegensätze  zu  Preziosa  steht  die  alte  Zig^nerin. 
Diese  erzählt  selbst,  dafs  sie  wegen  verübter  Delikte  bereits  dreimal 
auf  dem  Esel  safs,  um  durchgepeitscht  zu  werden.  Alle  drei  Male 
aber  befreite  sie  sich,  und  die  Art  und  Weise  wie  ihr  dies  gelange, 
wirft  nicht  das  günstigste  Licht  auf  die  damalige  spanische  Justiz. 
Das  erste  Mal  rettete  sie  ein  silberner  Teller,  das  zweite  Mal  eine 
Perlenschnur,  das  dritte  Mal  die  Summe  von  70  reales  de  ä  ocho. 
Charakteristisch  ist  auch,  warum  sie  fürchtet,  nach  Sevilla  zu  gehen. 
Sie  hatte  dort  einst  einen  Schmarotzer,  Triguilios,  dazu  überredet, 
eine  ganze  Nacht  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Bottich  zuzubringen, 
weil  er  auf  diese  Art  zu  einem  grofsen  Schatze  gelangen  würde. 
Nachdem  er  so  bis  zum  Morgen  vergeblich  gewartet  hatte,  stürzte 
er  beim  Verlassen  des  Bottichs  mit  demselben  um,  was  allgemeine 
Heiterkeit  unter  der  Bevölkerung  der  Stadt  erregte.  Die  Furcht 
vor  der  Rache  dieses  Mannes  hält  sie  von  den  Toren  Sevillas  fem. 

Allenthalben  macht  sich  in  der  Erzählung  der  Satiriker  be- 
merkbar, welcher  die  Schwächen  der  damaligen  Gesellschaft  geifselL 
Bedeutsam  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Auftritt  im  Anfange  der  No- 
velle. Preziosa  kommt  in  das  Haus  des  Teniente,  um  der  Gattin 
desselben  wahrzusag^.  Als  Preziosa  ein  OeldstOdc  verlangt»  um 
über  D*  Cteras  HSnde  das  Kreuz  zu  machen,  greift  diese  in  die 
Tasche,  findet  jedoch  keinen  Heller  darinnen.  D*  Clara  bittet  dar- 
auf ihre  Dienerinnen,  ihr  einen  cuarto  ("»  4  maravedis)  zu  leihen, 
aber  keine  besitzt  einen  solchen.  Ebenso  erfolglos  sind  ihre  Be- 
mOhungen  bei  der  Nachbarin.  Preziosa,  welche  zu  glauben  scheint, 
dafs  Gold-  und  Silbermfinzen  in  vornehmen  spanischen  Hiusem 
häufiger  anzutreffen  seien,  als  das  Kupfergeld,  verlangt  nun  einen 
real  de  i  ocho  oder  wenigstens  de  ä  quarfo,  da  die  mit  besseren 
Mfinzen  gemachten  Kreuze  auch  wiriiaamer  seien.  Aber  die  Ver- 
legenheit wird  nur  immer  gröfser;  schliefslich  mufs  Preziosa  das 
Kreuz  mit  einem  silbernen  Fingerhut  machen.    Eine  nicht  minder 
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peinliche  Lage  entsteht;  als  sie  für  ihr  Wahrsagen  entlohnt  werden 
soll.  Der  Teniente  greift  selbst  in  die  Tasche,  zieht  aber  seine 
Hand,  die  er  danach  -  wohl  nicht  ohne  Onind  -  »oftmals  ablaust, 
schattelt  und  kratzt«  (habtendob  espulgado,  sacudido  y  rascado 
muchas  veces),  wieder  leer  heraus.  Preziosa  macht  sich  daher 
durch  den  Fingerhut  seilest  bezahlt 

Wiederholt  i<ommt  Cervantes  in  seiner  Novelle  auf  die  f^oesie 
und  die  Dichter  zu  sprechen.  Er  sagt,  dafs  es  in  Madrid  vor- 
treffHche  Poeten  gebe,  welche  die  von  ilini  geschilderten  Vorgänge 
und  die  Schönheit  Preziosas  besungen  hätten.  Unter  ihnen  erwähnt 
er  den  «berühmten  Licentiaten  Pozo,  in  dessen  Versen  der 
Ruhm  Preziosas  die  Jahrhunderte  überdauern  werde"  eine  Profe- 
zeiung,  welche  bestimmt  nicht  eingetroffen  ist,  da  von  einem  Licen- 
tiaten dieses  Namens  nicht  ein  einziger  Vers  auf  uns  kam.  Nicht 
besser  ist  es  darum  bestellt,  wenn  wir  selbst  annehmen,  dafs  Pozo 
ein  Druckfehler  für  Poyo  sei,  und  dafs  Cervantes  den  Licentiaten 
Damian  Salustio  del  Poyo,  einen  belieliten  Theaterdichter  der  Zeit 
Lope  de  Vegias  gemeint  habe.  Denn  auch  von  diesem  sind  uns 
nur  wenige  Komödien  und  keine  den  Preziosa-Stoff  behandelnde 
Dichtung  erhalten.  Für  diese  Annahme  spricht,  dafs  Poyo  von 
Cervantes  auch  in  dessen  »Vlaje  al  pamaso«  (Kap.  II)  mit  über- 
schwftnglichen  Lobsprüchen  bedacht  wurde.*) 

An  der  dramatischen  Bearbeitung  der  Preziosa- Fabel  ver- 
suchten sich  nur  zwei  spanische  Diditer  -  eine  sehr  geringe  Zahl 
für  ein  Land,  wo  die  Dramatiker  so  zahlreich  waren  wie  der  Sand 
am  Meere.  Die  erste  der  beiden  Komödien  bt  von  dem  Dr.  Juan 

Perez  de  Montalban  (geb.  1602,  gest  1638),  dem  Schüler  und 

Biographen  Lope  de  Vegas,  der  drei  Jahre  nach  dem  vielbeklagten 
Ableben  des  grofscn  Meisters  sein  trauriges  Dasein  im  Irrenhause 
beschlofs.  Seine  Komödie  ,iLa  gitanilia  de  Madrid"  erschien  nur 
als  Einzeldruck,  ohne  Jahreszahl,  und  ist  eine  so  grofse  biblio- 
graphische Seltenheit,  dafs  namhafte  Litterarhistoriker  überhaupt  an 
ihrem  Vorhandensein  zweifelten  und  sie  mit  dem  gleichnamigen  Stück 
von  Antonio  de  Solis  (geb.  1610,  gest.  1686)  für  identisch 
hielten.*)    Das  letztere,  welches  zuerst  1671  im  XXX Vil.  Bande  der 


')  Barrera,  Catälogo,  S.  iob.     *)  Schack  (Geschichte  der  dramatischen 
ütto-atur  und  Kunst  in  Spanien,  i  Bde.,  Berlin  1845)  kennt  Montalbans 
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grorsen  Sammlung  der  »Comedias  escogidas  de  los  mejores  ingeniös 
de  Espana"  gedruckt  wurde,*)  erweist  sich  jedoch  als  eine  ziemlich 
unselbständige  Nadiahmung  der  Komödie  Montalbans.  Trotzdem 
gelangte  sie  zu  einer  gewissen  Berühmtheit,  während  die  letztere 
der  Veiigessenheit  anheimfiel^ 

Solis  entlehnte  von  Montalban  das  guat  Atgument,  die 
Namen  und  Charaktere  der  handelnden  Personen,  sowie  dnen 
grofsen  Teil  des  versifizierten  Textes.  Die  Änderungen,  die  er  an 
dem  älteren  Stücke  vornahm,  sind  dagegen  sehr  geringfügig;  sie 
beschränken  sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  Weglassung  über- 
flüssiger Auftritte  und  die  Hinzufügung  einiger  neuer  (z.  B.  der 
Eingangsszenen  des  II.  und  III.  Aktes  zwischen  Don  Juan  und 
seinem  Diener,  welche  beide  als  ZiL^eunei  verkleidet  sind).  Das 
Stück  gewann  zwar  hierdurch  an  Wahrscheinlichkeit  und  F^egel- 
mäfsigkeit  -  die  Hantilung  von  Solis'  Komödie  geht  in  24  Stunden 
vor  sich  verlor  jedoch  viel  von  der  naiven  Lebhaftigkeit,  die 
ihm  Montalban  gegeben  hatte.  Ein  Vergleich  der  beiden  Stücke 
zeigt  deutlich  den  grofsen  Unterschied  des  dramatischen  Geschmackes 
in  der  Epoche  Lope  de  Vegas  und  in  jener  Calderons. 

Wie  die  meisten  späteren  Bearbeiter  erkannten  auch  schon 
die  mit  der  Bühnenroutine  längst  vertrauten  Spanier,  dafs  die  No- 
velle wohl  einen  sehr  brauchbaren  dramatischen  Konflikt  enthalte, 
dafs  aber  der  darin  gebotene  Stoff  keineswegs  hinreiche,  um  eine 
Komödie  zur  Befriedigung  des  Publikums  auszufüllen. 

Bei  Solis  ist  Don  Juan  de  Oviedo  von  der  Universität  Sala- 
manca  eben  nach  Madrid  zurückgekehrt  tun  sidi  daselbst  mit  seiner 
Base  Isabel  de  Oviedo  zu  vermählen,  mit  welcher  sein  Vater  den 
Abwesenden  veriobt  hat  Kurz  nach  seiner  Ankunft  erblickt  er 
Preziosa,  veriiebt  sich  in  sie  und  wird  Zigeuner.  Da  er  und  seine 
Braut  einander  nie  gesehen  haben,  beauftragt  er  seinen  Ereund 

Komödie  nicht»  Schaeffer  (Oesdiidite  des  spanischen  Nationaldnunas,  Leipzig 
1890,  II,  149)  nur  vom  Hörensagen. 

')  Sie  findet  sich  aufserdem  in  den  Comcdias  de  Antonio  de  Solis 
(Matirid  1681),  welcher  Band  zugleich  den  47.  Teil,  der  »Comedias  escogidas" 
bildet,  und  a.  a.  O.  Montalbans  seltene  Komödie  lag  mir  nicht  vor. 

Über  Solis'  Abhängigkeit  von  deiselbcn  s.  Comcdias  de  Don  Antonio  de 
Solis  y  Rivadeneira.  Tmno  ünico.  Madrid,  Iniprenta  de  Ort^a  y  Conipania, 
1828,  &  504  f. 
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EnriquCf  seine  Rolle  zu  spielen.  Dieser  gilt  Isabel,  sowie  deren 
Bruder  Don  Alonso  fortan  fQr  Don  Juan.  Bei  dem  letzteren  findet 
jedoch  Preziosa  ein  Bildnis  seiner  Verlobten,  als  dessen  Original 
sie  nodi  am  selben  Tage  Isabel,  in  deren  Hause  sie  tanzt  und 
wahrsagt,  erkennt  Ihre  Eifersucht  venmlafst  sie,  das  Bild  beim 
Tanze  absichtlich  fallen  zu  htssen.  Isabel  hebt  es  auf  und  wird 
nun  ihrerseits  ebenso  dfeisflchtig.  Sie  zieht  natürlich  zuerst  den 
unschuldigen  Enrique  zur  Verantwortung.  Preziosa  giebt  vor,  es 
in  einer  gestohlenen  Kiste  gefunden  zu  haben.  Don  Juan  Andres 
selbst  sieht  dem  ganzen  Auftritt  zu,  ohne  jedoch  von  Isabel  erkannt 
zu  werden.  Die  Zigeuner  weilen  noch  im  Hause,  als  man  die 
Ankunft  von  Don  Juans  Vater,  Don  P^ro,  meldet  Der  bestürzte 
Enrique  hat  Zeit  zu  fliehen,  wohl  aber  erkennt  Don  Pedro  seinen 
als  Zigeuner  verkleideten  Sohn.  Da  Isabel  eben  nicht  anwesend 
ist,  vermag  Preziosa  die  Intrigue  durch  eine  Ausrede  zu  retten. 
Sie  sagt  dem  Vater  Don  Juans,  dafs  sie  eben  damit  beschäftigt 
gewesen  seien,  eine  Komödie  (?)  von  Cervantes,  »La  gitaniila",  ein- 
zustudieren, um  sie  zur  Feier  von  Isabels  Geburtstag  zur  Auf- 
führung zu  bringen.*)  Der  erstaunte  Don  Pedro  verspricht  ihnen, 
die  Überraschung  nicht  zu  verraten. 

Preziosa  hatte  aus  den  Reden  des  Alten  kktf  entnommen,  dafs 
Don  Juan  mit  lsabel  verlobt  sei,  und  ihr  Zorn  gegen  diesen  wird 
nur  um  so  heftiger.  Sie  macht  demselben  Don  Alonso  gegenüber 
Lufl;  der  die  schöne  Zigeunerin  gleichfalls  mit  seinen  Liebes- 
Werbungen  verfolgt  Hatte  er  sie  bisher  nur  für  spröde  gehalten, 
so  hält  er  sie  jetzt  für  verrückt  Ihre  Vorwürfe  gegen  den  Bräut^^ 
seiner  Schwester  sind  ihm  unverslindlich;  die  schlimmen  Folgen 
hat  natürlich  Don  Enrique  zu  tragen.  Der  Ilt  Akt  steigert  die 
Verwirrung  auf  den  Qipfet  Don  Juan  entbrennt  in  Eifeisucht  gegen 
Don  Alonso.  Ein  Bruch  zwischen  ihm  und  Preziosa  steht  nahe 
bevor,  da  löst  sich  alles  zur  allgemeinen  Zufriedenheit 

Die  Aufhfisung  des  Zigeunertums  ist  bei  Solis  eine  etwas 

<)  Haccmos  una  conwdia  (Que  soy  de  casa  donzdla) 

De  Cervantes,  que  se  llama  Soy  la  gntaua  Preciosa. 

La  gitaniila,  y  en  ella  Juiio  tonia  por  su  cuenta 

Hace  el  primero  galan,  El  gracioso,  y  Juana  es 

Porque  mejor  representa,  Una  gitaniila. 
El  seBor  Don  Juan,  y  yo 
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realistischere,  als  bei  Cervantes.  Dies  beweist  manche  Äufsening 
im  Munde  der  Heldin.  Aus  ihrer  langen  Auseinandersetzung  (III.  Akt) 
Don  Juan  gegenüber  geht  deutlich  hervor,  dafs  sie  von  der  Schwindel- 
haftigkeit  der  Wahrsagerei  bis  ins  innerste  überzeugt  sei.  Allerdings 
bemeilct  sie  andereeits,  dafs  es  »keine  wahrheitsliebenderen  Leute 
gebe,  als  die  Zigeuner,  da  man  diese  bereits  als  Kinder  die  Wahr- 
heit sagen  lehre;  das  Lügen  gelte  bei  ihnen  als  grsrsere  Schmach, 
denn  400  Peitschenhiebe  oder  1 0  Jahre  Galeeren.  Der  Neid  müsse 
daher  von  den  Zelten  der  Zigeuner,  wo  der  Friede  daheim  sei,  fliehen*. 

Die  Rolle  der  allen  Zigeunerin  des  Cervantes  spielt  bei  Solis 
der  Zigeiineriiaiiplniann  Maldonado,  Preziosas  angeblicher  Vater. 
Er  sieht  den  Bemühungen  Don  Juans  um  die  letztere  von  Anfang 
an  mit  Wohlgefallen  zu,  da  er  sich  Gewinn  davon  verspricht.*) 
Er  führt  auf  eine  eigentümliche  Weise  die  Lösung  des  dramatischen 
Knotens  herbei.  Er  wird  festgenommen,  als  er  eben  ini  Begriffe 
ist,  mit  Julio,  dem  als  Zigeuner  verkleideten  Diener  Don  Juans, 
in  Isabels  Hause  einen  Einbruchsdiebstahl  zu  verüben,  und  gesteht 
nun  unter  Beibringung  des  Zetteis  und  der  Schnuicksachen,  die  er 
merkwürdigerweise  bei  sich  trägt,  dafs  seine  nunmehr  verstorbene 
Qattin  Leonisa  verjähren  Preziosa  in  diesem  Hause  gestohlen  habe. 
Don  Pedro  erkennt  in  dem  Mädchen  mit  Hilfe  der  Muttermale 
seine  Nichte  D*  Ana,  die  Schwester  Isabels  und  Don  Alonsos. 
Letzterer  steht  nun  selbstverständlich  von  seinen  Bewerbungen  ab. 
Don  Juan  wird  mit  ihr  vermählt,  während  Isabel  ihrem  fingierten 
Bräutigam  Don  Enrique  die  Hand  reicht 

Die  ganze  Handlung  wird  durch  die  meist  wenig  gelungenen 
Späfse  von  Don  Juans  Diener  Julio  und  seiner  Partnerin,  der 
Zigeunerin  Juana,  parodiert 

Obwohl  wir  zugeben  müssen,  dafs  die  in  Solls'  Komödie 
gebotenen  Verwechslungen,  Irrtümer  und  Unterschiebungen,  welche 
meistens  bereits  auf  Montalbans  Rechnung  kommen,  ziemlich  all- 
täglich sind,  und  dafs  wir  ähnliches  und  besseres  in  unzähli<^en 
coniedias  de  caj)a  y  espada  wiederfinden,  ist  der  Dichtung  eine 
gewisse  Grazie  und  Liebenswürdigkeit  nicht  abzusprechen,  und 
Schacks  Urteil   -   er  nennt  das  Werk  »ein  ziemlich  ordinäres 


I)  Lindo  |>äjaro  teneinos, 

PkedosilUi  le  ha  cazado. 
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Theaterstück"*)  -  ist  gewifs  zu  hart.  Dafs  es  die  Reize  der  No- 
velle nur  in  sehr  verblafsten  Farben  wiedergebe,  ist  leider  richtig 
—  aber  wer  vermöchte  den  Zauber  von  Cervantes'  klassischer 
Prosa  in  neuer  Form  und  doch  unverfälscht  aufleben  /u  lassen? 

Der  grofse  Beifall,  welchen  die  Komödie  fand,  mag  vielfach 
der  Aufführung  zuzuschreiben  gewesen  sein.  Napoli  Signorelli,  der 
das  Stück  von  der  Bühne  kannte,  sagt  darüber  in  seiner  »Storia 
critica  dei  teatri"*):  „Die  gewöhnlichen  Leidenschaften,  die  Eifer- 
sucht, die  Liebe,  die  Zwistigkeiten  und  die  Wiederaussöhnung 
haben  darin  ein  neues  und  graziöses  Kolorit.  Wegen  der  Ver- 
wicklung und  der  Schilderung  der  allgemeinen  Leidenschaften  ist 
diese  Komödie  auch  auf  den  italienischen  Theatern  (in  Celanos 
Bearbeitung)  mit  Vergnügen  gesehen  worden;  aber  es  ist  unmög- 
lich, aufserhalb  Spaniens  die  originellen  Züge  in  dem  Gemälde  der 
andalusischen  Zigeuner  beizubehalten,  welche  durch  die  Darstellung 
von  Eingeborenen  noch  höheren  Reiz  erhalten.  Mehr  als  einmal 
habe  ich  die  Rolle  der  Preciosa  von  der  vortrefflichen  Schauspielerin 
P^ita  Huerta,  welche  nun  seit  Jahren  tot  ist,  und  von  der  Carreras, 
die  sich  Im  Jahre  1783,  als  idi  Spanien  verliefs^  schon  von  der 
Buhne  zurückgezogen  hatte,  spielen  sehen.  Beide  führten  diese  Partie 
unter  gleichem  Beifalle,  aber  in  verschiedener  Trefflichkeit  aus.  Die 
erste  ward  wegen  der  natürlichen  und  edlen  Grazie  bewundert, 
welche  sie  inmitten  der  Zigeunersprache  und  -sitten  entfaltete; 
diese  schöne  Mischung  von  Grazie,  Geist  und  Adel  pafst  vortrefflich 
für  ein  begabtes  und  lebhaftes,  aber  sprödes  und  launiges  Mädchen, 
von  welchem  sich  zuletzt  entdeckt,  dafs  es  die  Tochter  vornehmer 
Eltern  isL  Die  Carreras  dagegen  war  in  der  treuen  Nachahmung 
des  Wesens  und  Seins  jener  Menscfaenklasse  unübertrefflich«. 

Die  ttalienische  Obersetzung  von  Solis'  »rGitanilia",  deren 
Signorelli  hier  gedenkt,  rührte  von  dem  Doktor  der  Rechte  und 
Kanonikus  Carlo  Celano  her,  welcher  1659  unter  tkni  Pseudonym 
Ettore  Calcolona  eine  gröbere  Anzahl  drainaiischer  Werke,  meist 
Bearbeitungen  nach  dem  Spanischen,  veröffentlichte. 


II. 

Früher  als  in  Spanien  entstand  in  Frankreich  eine  drama- 

*)  a.  a.  O.  III,  391.      ')  Neue  Ausgabe  VII,  107. 

Stadien  <.  vcrgl.  Ult-OcMh.  I,  4.  26 
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tische  Bearbeitung  der  Preziosa-Fabel.  Ihr  Verfuser  ist  Alexandre 
Hardy,  der  schon  1615  -  also  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
der  Novelle  -  seine  Tragikomödie  »La  belle  ^gyptienne«  im 
Thätre  de  l'hOtel  de  Bourgogne  aufführen  liers.^)  Dafs  Hardy  un- 
mittelbar aus  dem  Original  schöpfte,  ist  aus  mehreren  Qrönden  nicht 
zu  bezweifeln;  denn  damals  war  noch  keine  französische  Übersetzung 
der  »Novelas  ejeniplares"  vorhanden,  und  abgesehen  davon  hat  der 
Dichter  in  seinen  dramatischen  Werken  wiederholt  den  Beweis 
geliefert,  dafs  er  mit  den  neuesten  ürscheinungen  der  spanischen 
Litteratur  stets  auf  das  beste  vertraut  war.  Ja  er  ist  unbefangen 
betrachtet  lediglich  ein  Nachahmer  der  Spanier,  deren  charakte- 
ristische Eigentümlichkeiten  sich  bei  ihm  in  seltsamer  Weise  mit 
originellen  Zügen  verquickt  finden. 

Hardy  erinnert  unter  anderem  auch  in  seiner  Fruchtbarkeit 
an  seine  Vorbilder,  ohne  jedoch  den  naiven  Reiz  der  spanischen 
Komödie  auf  seine  Erzeugnisse  übertragen  zu  können.  Hardy  soll 
in  seinem  ca.  70jährigen  Leben  700-800  Stücke  verfafst  haben; 
er  selt>st  l)ekannte  sich  mehrere  Jahre  vor  seinem  Tode  zu  500. 
Zwei  bis  drei  Tage  sollen  ihm  genügt  haben,  um  eine  fünCaktige  Tra- 
gödie zu  schreiben.  Konnte  er  eine  Woche  hierauf  verwenden,  so 
war  es  schon  viel.  Begreiflicherweise  mufste  mit  solcher  Schnellig- 
keit des  Schaffens  eine  Flüchtigkeit  der  Auffassung  Hand  in  Hand 
gehen,  und  diese  ist  bei  ihm  weit  fühlbarer  als  bei  den  Spaniern, 
deren  leicht  dahinfliefsendes  Versmafs  solche  Schwächen  eher  zu 
verbeigen  vermag,  als  Hardys  schwere  Alexandriner.  Hardy  schrieb 
viel,  aber  es  fehlt  ihm  auch  jegliche  Tiefe.  Auf  Charakteristik  und 
Motivierung  legt  er  wenig  Gewicht  und  läfst  sich  damit  gentigen, 
einen  halbwegs  geeigneten  Stoff  auf  fünf  Akte  verteilt  dem  Publikum 
vorzuführen,  welches  hinsichtiich  des  Interesses  an  der  Handlung 
durch  die  Werke  eines  Robert  Garnier  und  anderer  Kbusizisten 
UKht  eben  verwöhnt  sein  mochte. 

Die  Novellen  des  Cervantes  scheinen  tiefen  Eindruck  auf 
Hardy  gemacht  zu  haben,  da  er  noch  zwei  andere:  »La  fuerza  de 

*)  Oedruckt  in:  U  thatre  d'Alexandre  Hardy  Parisien,  5.  Bd.»  Paris, 

chez  Frangois  Targa  1628.  Neuerdings  in:  Le  theätre  d'Alexandre  Hardy. 
Frster  Neudruck  von  Pierre  Conirilles  unmittelbarem  Vorläufer.  Nach  den 
E.vcmplareu  der  Dresdner,  Münchner  und  der  Wolfenbütteler  Bibliothek 
Herausgeg.  von  £.  Stengel,  5  Bde.,  Marburg  1ä84,  V,  110  ff. 
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la  sangre"  (unter  dem  gleichlautenden  Titel  »La  force  du  sang*) 
und  »La  senora  Cornelia"  (»Corn^lie")  dramatisch  behandelte. 

Hardy  sah  eine  vollständige  Stoffentlehnung  für  nichts  Un- 
j^ehori^es  an,  und  nannte  stets  seinen  Gewährsmann.  Dies  tut  er 
auch  im  «Argument"  der  m Belle  eg>'ptienne"  mit  den  Worten: 
ML'incomparable  Cervantes  entre  ses  nouvelles  plus  dignes  de 
remarque  et  d'admiration  rapporte.  . ." 

Schon  die  Brüder  Parfaict  sagten  in  ihrer  »Histoire  du  th^tre 
fnuicais'**)  von  Hardys  »Belle  ^gyptienne":  »Cette  piece  n'est  autre 
cbose  que  la  nouvcllc  de  Cervantes  mise  en  5  actes  et  en  vers*. 
Ohne  Rücksicht  auf  Technik  und  Gesetze  des  Dramas  verwertete 
Hardy  alles,  was  der  Novelist  in  irgend  welclienif  wenn  auch  noch 
so  losem  Zusammenhange  mit  der  Hauplhandlung  vorbringt  Trotz 
dieser  Gewissenhaftigkeit  in  der  Nachahmung  seiner  Quelle  ist  es 
ihm  jedoch  nicht  gelungen»  der  Magerkeit  der  Handlung  abzuhelfen, 
und  wenn  er  ab  und  zu  eine  Szene  eigener  Erfindung  einflicht,  so 
trflgt  dies  nur  dazu  bei,  diesen  Mangel  noch  fdhlbarer  zu  machen. 
Eine  solche  Szene  ist  z.  B.  jene,  in  welcher  Don  Fernando  und 
D*  Ouiomar  ganz  unvermittelt  Ober  den  Verlust  ihres  seit  zehn 
Jahren  verschwundenen  Kindes  zu  klagen  anheben.  Von  einem 
dramatischen  Knoten  ist  unter  solchen  Umständen  natOrlich  keine 
Rede.  Obwohl  die  Charaktere  der  einzelnen  Figuren  jenen  der  No- 
velle getreu  nachgebildet  sind,  haben  sie  bei  Hardy  etwas  Ge- 
zwungenes, marionettenhaft-Steifes,  was  sie  von  ihren  spanischen 
Vorbildern  sehr  zu  ihrem  Nachteile  unterscheidet.  Der  überladene, 
unnatürliche  Styl  wimmelt  von  Floskeln  und  mythologischen  Ab- 
schweifungen. Als  Probe  mögen  die  folgenden  Verse  dienen,  welche 
der  Dichter  (II,  1)  seine  Precieuse  sprechen  läfst: 

»Ma  foy  vous  trioniphez  en  ces  itiuuei.  dernieres 
Pleines  ä  mon  auis  de  chaleurs  printannieres, 
Capable  d'arracher  aux  plus  judideus 
Vnk»  qui  leur  auleur  deue  dam  les  deus: 
Esprit  ynivcnd,  qui  a^üt,  autre  Prothee, 
A  aon  Stile  donner  toute  forme  empruntee, 
M^me  que  les  chansons  qui  prouiennent  de  vous 
Sc  discernent  k  l'air  agreablement  dous, 
Pareilles  qu'Amphion  fredonna  sur  la  lyre 
Lors  que  les  murs  Thebains  eile  voulut  construire, 

')  IV,  209  (i.  J.  1615). 

26* 
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Ott  que  le  Cinthien  qui  debontudre  fib 
Chantoit  de  Jupiter  les  Titaiis  dfeonfls*. 

Diese  klassische  Bildung  befremdet  bei  einer  Zigeunerin  selbst 
in  Anbetracht  der  »gelehrten  Erziehung",  welche  ihr  die  Alte  an- 
gedeihen  liefs.  Ahnliches  findet  sich  jedoch  an  vielen  Stellen  des 
Stackes.  Schon  in  der  ersten  Szene  des  I.  Aktes  vergleicht  Predeuse 
sich  und  Don  Juan  in  recht  unangebrachter  Weise  mit  Andromeda 
und  P^rseus.  Wie  sie,  sind  auch  andere  Zigeunerinnen  mit  den 
Sagen  des  klassischen  Altertums  vertraut.  Im  III.  Akt  sagt  z.  B. 
eine  derselben  mit  Bezug  auf  Precieuses  angebliche  Orofsniutter: 

»Elle  i^asse  Medec  en  inatiere  des  sorts". 

Die  alte  Zigeunerin  kündigt  mit  folgenden  Worten  an,  dafs 
sie  schläfrig  sei: 

»Retirons  noiis,  Morphee  me  demande*. 

Nicht  minder  überraschend  ist  es,  wenn  die  Wirtstochter  Car- 
duche  (iV,  1)  von  den  Parzen  zu  erzählen  weifs,  etc  Weniger 
setzen  uns  solche  Kenntnisse  bei  den  HidaIgps  in  Erstaunen,  ob- 
wohl es  auch  sonderiiar  klingt,  wenn  Don  Juan  am  Ende  des 
II.  Aktes  zu  Predeuse  sagt: 

»ADons,  ma  gndienne,  alhms  douce  geoUiire, 

Me  choisir  un  cachot  proche  de  ta  lumi^e 
Vien  ton  captif  Meide,  Omphale,  deguiser 
Selon  qu'il  te  plaira  desormais  auiser*. 

Eine  Tragikomödie  desselben  Titels  (»La  belle  ^gyptienne«) 
verfafste  Sallebray,  ein  Dichter,  über  dessen  Lebensumstände  uns 
nicht  das  geringste  bekannt  ist.  Von  seinem  Stück,  welches  1642 
zu  Paris  aufgeführt  wurde  und  im  selben  Jahre  bei  Sommaville  und 
CouM  im  Druck  erschien,')  ist  unseres  Wissens  nur  dn  Exemplar 
in  der  Bibliothek  des  British  Museum  vorhanden  und  lag  uns  nicht 
vor.  Wie  alle  übrigen  Bühnenwerke  Sallebrays  —  es  sind  deren  im 
ganzen  sietien  -  beurteilen  die  Brüder  Parfaict  auch  sdne  »Bdle  6gyp- 
tienne«  ziemlich  abföllig  und  hin  sie  (VI,  203)  mit  folgenden 
Worten  ab:  »Hardy  avoit  d^ä  trait^  oe  sujet,  qui  est  tir6  d'une 
nouvelle  de  Mkhel  Cervantes.  Sallebray  a  rendu  la  mime  nouvelle, 
ä  peu  pris  comme  Hardy  mais  un  peu  plus  dkemment,  voili 
tout  son  m^rite*.  — 

')  Parfaict,  Histoire  du  tlicätrc  fran(;ai';  VI,  2ü3;  Dictionnaire  des  th^ätres 
4e  Paris  II,  379;  V,  27.  —  Lais,  Dictionnaire  portatit  des  th^tres  S.  79,  bS4. 
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Die  eiste  Übersetzung  der  »Novelas  ejemplares«  ins  Englische 
von  Don  Diego  Puede-Ser  (l  e.  James  Mablie)  ersdiien  1640  in 
Folio,  aber  auch  England  hatte  bereits  früher  eine  dramatische  Be- 
arbeitung der  Preziosa- Novelle  erhalten.  Wir  finden  in  Sir  Heniy 
Herberts  Office- book  unter  den  Stocken,  welche  in  den  Jahren 
1623/24  vor  dem  Hofe  aufgef&hrt  wurden:  »Upon  the  fifth  of 
November  att  Whitehall,  the  prince  being  there  only,  The  Qipsye, 
by  the  Cockpitt  Company. 

Das  hier  erwähnte  Drama  ist  ohne  Zweifel  mit  jenem  identisch, 
dessen  alleiniges  AuffQhrungsrecht  sich  1639  der  Schauspieldirektor 
Willnm  Beeston  vorbehielt*)  und  wekhes  1653  als  Werk  von 
Thomas  Middleton  und  William  Rowley  zum  erstenmale  ge- 
druckt wurde.  Das  Titelblatt  besagt,  dafs  es  unter  grofsem  Beifalle 
im  Drury-Lane-Theatcr  und  at  Salisbury-court  aufgefülirt  worden  sei.*) 

Die  Verfasser  entnahmen  der  Preziosa -Novelle  des  Cervantes 
nur  einen  Teil  der  Handlung,  einen  andern  entlehnten  sie  einer 
zweiten  der  Novelas  ejemplares,  und  versetzten  dieses  durchaus  nicht 
glückliche  Gemenge  reichlich  mit  eigener  Erfindung. 

Nach  «The  spanish  gipsy"  ist  Pretiosas  Mutter  bei  der  Geburt 
ihrer  Tochter  gestorben,  und  der  Vater  (Don  Fernando  de  Azevida) 
übergiebt  das  Kind  der  Obhut  seiner  Schwester  Guiamara,  der 
Gattin  des  Grafen  Don  Alvarez  de  Qistüla.  Letzterer  tötet  einige 
Jahre  später  seinen  Feind,  De  Castro,  im  Zweikampfe  und  sieht 
sich  gezwungen,  zu  fliehen.  Auf  der  Flucht  begleitet  ihn  seine 
Gattin,  und  auch  die  kleine  Pretiosa  wird  mitgenommen.  Der 
Vater  hält  jedoch  beide  für  ertrunken,  und  von  Alvarez,  über  den 
die  Verbannung  feierlich  ausgesprochen  wurde,  hört  man  nichts  mehr. 

Er  liefs  sich  mit  Frau  und  Nichte  in  eine  Zigeunertruppe 
aufnehmen,  in  welcher  er  nunmehr  den  Rang  des  Hauptmannes, 

')  Collier,  Annals  of  the  stage  (London  1831),  II,  92.  The 
Spanish  üipsie.  As  it  was  acted  (with  great  appiausc)  at  the  Privat 
House  in  Drufy4juie,  and  Salisbuiy-Court 

(  Thomas  Midleton  \ 


Never  Printed  before.  London,  printed  by  J.  O.  for  Richard  Marriot  in 
SL  Dunstans  Church-yard,  Fleetstreet,  1653.  4".  Neue  Ausgabe  ibbl.  4°. 
—  The  works  of  Thomas  Middleton,  now  first  collected  with  somc  account 
of  the  author  and  Notes  by  the  Rev.  Alexander  pyo&  Lxmdon  1840,  IV,  99  ff. 
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Guiamara  unter  dem  Namen  Eugenia  jenen  der  Zigeunermutter 
bekleidet.  Wiederholt  sprechen  sie  mit  Fernando,  ohne  iedoch 
von  diesem  erkannt  zu  werden. 

Pretiosa  ist  »twelve  and  upwards*  alt  Don  john  de  Caroomo 
(sie)  verliebt  sich  sehr  unvermittelt  in  sie  und  hllt  (II,  1)  in  stür- 
mischer Weise  um  sie  an.^)  Besondere  Beachtung  verdient  hier  die 
Wirtstoditer  Juanna  Caidochia  (sie),  in  deren  Hertieiige  die  Zigeuner 
wohnen.  Sie  macht  dem  Zigeuner  Andrew  (Don  John)  wie  bei 
Cervantes  eine  herzhafte  Liebeserkttrung;  auf  seine  Weigerung  hin 
bittet  sie  ihn,  zum  Andenken  wenigstens  ein  Kleinod  von  ihr  anzu- 
nehmen und  es  einen  Monat  hindurch  zu  tragen,  wozu  sich  jener 
endlich  verstehen  mufs.  Die  Wirtstoditer  eilt  jedoch  zu  ihrem  üe- 
liebten,  Don  Diego,  und  klagt  ihm,  wie  Putiphars  Frau,  dafs  der 
Zigeuner  sich  Angriffe  gegen  ihre  Ehre  erlaubt  habe.  In  dem 
darauf  folgenden  Gefechte  zwischen  Don  John  und  Don  Diego 
wird  letzterer  vcnvundet  und  so  die  Gefangennahme  jenes  herbei- 
geführt. Der  weitere  Verlauf  der  Begebenheiten  deckt  sich  mit  der 
Novelle.    Als  Erkennungsmittel  dient  ein  Juwelenkästchen. 

Die  Hauptpersonen  der  zweiten  Handlung  sind  Don  Fernando 
de  Azevidas  Sohn  (Pretiosas  Bruder),  Rodrigo  und  Clara  de  Cortes, 
ein  vornehmes  Mädchen  aus  Madrid.  Rodrigo  verliebt  sich  in 
Clara,  raubt  sie  mit  Hilfe  zweier  Freunde  und  vergewaltigt  sie  in 
seinem  Hause.  In  einem  unbeobachteten  Augenblicke  sieht  sich 
Qara  in  dem  Zimmer,  in  welchem  sie  sich  befindet,  um,  und  findet 
Zeit,  ein  silbernes  Kruzifix  zu  sich  zu  stecken.  Sie  erblickt  ihren 
Rluber  und  Schänder  nun  lange  Zelt  nicht  wieder.  Als  sie  mehrere 
Jahre  spiter  auf  der  Strafae,  aus  Schrecken  Aber  ein  scheu  gewor- 
denes Pferd,  ohnmächtig  wird,  bringt  man  sie  in  dasselbe  Zimmer, 
und  hier  erzählt  sie  nun  Don  Fernando  ihr  einsHges  Abenteuer. 
Rodrigo  hatte  sich  unterdessen  unter  dem  Vorgeben,  in  Salamanca 
shidieren  zu  wollen,  allerorts  herumgetrieben  und  war  schliefslicfa 
als  dramatischer  Dichter  (!)  in  dte  oben  erwähnte  Zigntnertruppe 

<)  »Cupid  cutails  this  Und  upon  me;  I  have  wooed  thee,  thou  art 

coy:  by  this  air  I  am  a  bull  of  Tarifa,  wild,  mad  for  thee!  You  told  I  was 
some  coppcr  coin;  I  am  a  kni^ht  of  Spain;  Don  Krancisco  de  Carcomo  my 
fathcr,  J.  Don  John  his  son;  this  pa|>er  teils  you  more  (givcs  paper).  — 
Qnimble  not,  cid  granam;  here's  gold  (gives  money);  for  J  must,  by  this 
white  hand,  many  this  cberry-lipped,  sweet-moutbed  villain.« 
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eingdreten;  sein  Vater  erkennt  ihn  alslNÜd  in  seiner  Verldeidung; 
larst  ihn  jedoch  nichts  davon  merlcen.  Er  veranhifst  atter  die  Truppe, 
ein  StQck  aufieufQhren,  dessen  PUui  er  selbst  entworfen  hat  und  in 
welchem  ein  ehrtiarer  alter  Vater  und  ein  mifsratener  Sohn  die 
Hauptrollen  spielen.  Den  ersteren  stellt  Alvarez,  den  letzteren 
Rodrigo  selbst  dar.  Die  dürftige  Handlung  gipfelt  darin,  dafs  der 
Vater  den  Sohn  vermählen,  dieser  jedoch  die  ihm  zugedachte  Dame^ 
deren  Bild  man  ihm  zeigt,  nicht  heimfuhren  will.  Die  Vorstellung 
wird  durch  einen  Zufisdl  unterbrochen.  Darauf  giebt  äch  Don 
Fernando  seinem  Sohne  zu  erkennen  und  erklirt  ihm,  daTs  der 
Wille  des  Vaters  in  jenem  Stöcke  auch  sein  eigener  sei;  er  wünsche, 
dafs  Rodrigo  heirate.  Da  dieser  während  der  Vorstellung  seine 
Augen  von  der  unter  den  Zuscliaucrn  weilenden  Clara  nicht  ab- 
wenden konnte,  erbittet  er  sich  diese  zur  Gattin.  Sein  Wunsch 
wird  selbstverständlich  gewährt.  Die  einst  von  ihm  Vergewaltigte 
erkennt  Rodrigo  in  Clara  erst,  als  sie  ihm  das  bewufste  Kruzifix 
zurückgiebt. 

Eine  eigentümliche  Figur  ist  Claras  (glühendster  Verehrer,  Don 
Luis,  ein  Sohn  des  von  Alvarez  ermordeten  De  Castro.  Ein  Helfer 
Rodrigos  bei  dem  Raube  seiner  Angebeteten,  setzt  er  sich  mit 
Gleichmut  über  die  Schändung  wie  über  die  Vermählung  Claras 
hinweg.  Luis  erkennt  Alvarez  in  seiner  Verkleidung  als  Zigeuner 
nicht,  erwirkt  jedoch  vom  Könige  die  Aufhebung  seines  Verbannungs- 
urteils, in  der  Hoffnung^  an  dem  Zurückkehrenden  den  Tod  seines 
Vaters  rächen  zu  können.  In  der  Tat  fordert  ihn  Alvarez  nun  zum 
Zweikampfe,  allein  da  sich  die  beiden  im  Edelmute  fiberbieten,  ist 
die  Rache  bald  vergessen,  und  sie  versöhnen  sich. 

Es  ist  hier  nicht  der  Phitz,  darauf  einzugehen,  inwieweit  sich 
die  Dramatilier  in  diesem  Wirrsale  von  Handlungen  an  die  Novelle 
•La  fuena  de  la  sangre*,  die  bereits  von  Beaumont  und  fHeteher 
in  dem  Drama  »The  queen  of  Cortnth*  (16  t  7/1 8)  auf  die  eng- 
lische BAhne  gebracht  worden  war,  hielten.  Der  Hauptsache  nach 
entnahmen  sie  ihr  nur  den  Raub  und  die  Sch&ndung  Claras  (bei 
Cervantes  Leocadia),  den  Umstand,  dafs  sich  Rodrigo  (dort  Rodolfo) 
nach  Jahren  neuerdings  in  sie  verliebt,  sowie  die  Wicdererkenming 
durch  das  Kruzifix.  Hingegen  wird  in  der  Novelle  die  Lösung 
durch  einen  Khiben  hert)eigefflhrty  welchem  Leocadia  das  Leben 
schenkte  und  der,  sieben  Jahre  alt,  von  einem  Pferde  getroffen,  auf  der 
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Strafse  zusammenstürzt  und  in  das  bewufste  Zimmer  gebracht  wird. 
Der  Reiter  jenes  Pferdes  ist  aber  I.cocadias  Vater,  der  in  dem  Knaben 
die  Züge  seines  Sohnes  wiedererkennt  (La  fuerza  de  la  sangre). 

Alles,  was  Rodrigos  Beziehungen  zu  den  Zigeunern,  Don 
Luis  und  sein  Verhältnis  zu  dem  rein  erfundenen  Alvarez  betrifft, 
sowie  die  Figur  der  Quiamara  verdanken  wir  den  Dramatilcem. 
Für  den  leomischen  Teil  sorgen  Don  Pedros  Mündel  Sancho  und 
dessen  Diener  Soto,  zwei  Narren,  die  sich  blofs  des  Spafses  halber 
in  die  Zigeunertruppe  aufnehmen  lassen. 

Schon  die  willkürliche  Zusammenschweifsung  der  verschieden- 
artigsten Elemente  bewirkt,  dafs  der  Oesamieindruck  des  Stückes  kein 
günstiger  sein  kann,  und  ohne  Zweifel  ist  *The  Spanish  gipay«  unter 
den  Stücken,  an  deren  Autorschaft  der  auf  dem  Gebiete  des  Lust- 
spieles und  der  Sittenkomödie  bedeutende  Thomas  Middleton  (geb. 
ca.  1570,  gest  1628)  beteiligt  gewesen  sein  soll,  eines  der  schwäch- 
sten. Wieviel  daran  ihm,  wieviel  seinem  Mitarbeiter  William  Rowley 
(geb.  ca.  1591,  gest.  1627)  zuzuschreiben  sei,  ist  heute  nicht  mehr 
festzustellen.  Abgesehen  davon,  dafs  wir  in  dem  Plane  und  der 
Idee  des  Stückes  die  Feinheit  und  Rundung,  welche  den  Middleton- 
schen  Werken  sonst  eigen  zu  sein  pflegt,  ganz  vermissen,  läfst  es 
auch  in  technischer  Hinsicht  viel  zu  wünschen  übrig.  Viele  Szenen 
in  dem  weitschweifigen  Stücke  sind  überflüssig,  andere  zu  weit 
ausgesponnen.  Das  Intcrlude  schiebt  die  schwerfällige  Handhmg  um 
keinen  Zoll  weiter.  Dasselbe  gilt  von  den  lyrischen  und  komischen 
Szenen,  in  welchen  es  auch  hier  an  eingestreuten  Liedern  nicht 
fehlt.  In  der  Charakteristik  wird  wenig  Originelles  geboten;  selbst 
Rodrif]^o  und  Clara  sind  zu  farblos,  um  lebhaft  zu  interessieren, 
von  einer  Pigur  wie  dem  Liebhaber  Don  Luis  gar  nicht  zu  reden. 

Die  Herkunft  des  auf  Rodrigo  und  Clara  bezüglichen  Teiles 
tUi  Mandlung  wurde  bereits  frühzeitig  erkannt*)  Nicht  dasselbe 
gilt  jedoch  von  der  Preziosa-Fabel.  Was  diesen  Teil  des  Inhalts 
betrifft,  so  hielt  es  der  Herausgeber  der  »Continuation  of  Dodsley's 
old  Plays«  (Bd.  IV,  1816)  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  er  einer 
Komödie  Fletchers  «The  Beggars  Bush«  (aufgeführt  1622,  ge- 
druckt 1647)  entnommen  sei,  eine  Vermutung,  die  ganz  bestimmt 
unrichtig  ist   Fletchers  Komödie  hat  mit  dem  vorliegenden  Stücke 

1)  Baker,  Biographia  diamatica;  or  a  oompanion  to  the  playhouse 
(London  1812),  III,  293. 
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SO  gut  wie  gar  nichts  gemein,  denn  es  handelt  sich  dort  um  einen 
vertriebenen  Grafen  von  Flandern,  der  mit  seiner  Tochter  unerkannt 
unter  Bettlern  lebt  Ebenso  unrichtig  ist  die  Vermutung  Wards*), 
welcher  »The  Beggars  Bush*  auf  die  Novelle  des  Cervantes  zurück- 
fahren will.  F^etchers  Bettler  ähneln  den  Zigeunern  des  Cervantes 
ebenso  wenig  wie  jenen  Middletons.  Dafs  Fletcher  die  Novellen 
des  Cervantes  sehr  genau  kannte,  unteriiegt  keinem  Zweifel,  da  er 
an  der  Dramatisiening  von  nicht  weniger  als  fOnf  derselben  mit- 
arbeitete, aber  bei  »The  Beggars  Bush'  ist  an  eine  Beeinflussung 
durch  die  »Qitanitla  de  Madrid"  nicht  zu  denken.  Dafs  Middletons 
Drama  zum  grofsen  Teile  auf  der  Zi^unemovelle  des  Cervantes 
beruht,  blieb  der  englischen  Forschung  lange  Zeit  verborgen,  und 
auch  Dyce  war  nicht  imstande,  das  über  der  Quelle  schwebende 
Dunkel  zu  lüften. 

Endlich  findet  Preziosa,  welche  von  ihtctn  Vcrciircr  verlangt, 
dafs  er  Zigeuner  werde,  Pendants  in  zwei  Mädchen,  Rachel  und 
Meriel,  in  der  Komödie  »The  jovial  crew  or  the  merry 
beggars"  (aufgeführt  1641,  gedruckt  1652)  von  Richard  Brome, 
dem  Stücke  schreibenden  Bedienten  Ben  Jonsons.  Diese  beiden 
fordern  nämlich  von  ihren  Liebhabern  Vincent  und  Hilliard,  dafs 
sie  in  die  Rctticrrotte  eintreten.  Auf  die  Ähnlichkeit  der  beiden 
Situationen  machte  schon  der  Herausgeber  von  1816  aufmerksam, 
doch  ist  an  ein  Plagiat  hier  kaum  zu  denken. 

Erst  zu  Anfang  unseres  Jahrhundert  unternahm  in  England 
wieder  ein  Dichter,  John  Tobin  (geb.  17  70,  gest.  1804),  die 
dramatische  Bearbeitung  des  Prcziosa-Stoffes.  In  jugendlichem  Alter 
vom  Tode  dahingerafft,  hinterliefs  er  mehrere  dramatische  Werke, 
von  welchen  sich  »The  honey  moon»  lange  Zeit  hindurch  grofser 
Belielitheit  erfreute.  Der  talentierte  Dichter,  der  sich  mit  dem  Oe- 
danken trug,  Shakespeares  Werke  neu  herauszugeben,  war  zeit  seines 
Lebens  ein  warmer  Verehrer  der  spanischen  Litteratur  und  bearbeitete 
Solls'  Komödie  unter  dem  Titel  »The  gipsy  of  Madrid«  für 
die  englische  Bflbne.*)  Doch  gelang  es  auch  diesem  Werke  nicht, 
die  sQdlidie  Pflanze  daselbst  heimisch  zu  machen. 

')  Histnry  of  English  Dramatic  Literaturc  to  thc  Dcath  of  qiieen  Anne, 
2  Bde,  London  1S7S,  II,  217,  A.  4.  *)  Memoirs  of  John  Tobin,  author  of 
the  hon^  moon  trith  a  selection  fnrni  his  unpublished  writings  by  Miss  E 
O  Benger,  London  1820,  8*. 
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Den  Prcziosadramen  in  englischer  Sprache  ist  auch  des 
Amerikaners  Henry  Wadsworth  Longfellow  dreiaktiges  Schau- 
spiel »The  Spanish  Student"  von  1843  (deutsche  Übertragung 
1854  von  Karl  Bötiger  und  in  Reclams  Univ.-Bibliothek  von  Leo 
Häfeli)  anzureihen.  Die  lose  Szenenfolge  zeigt  ebenso  den  Einfiufs 
Shakespeares  wie  Calderons.  Dafs  Longfellow  seinen  Stoff  Cer- 
vantes' Novelle  entnommen  hat,  ist  von  allen  seinen  Biographen 
zugestanden.*)  Aber  wenn  die  Zigeunerin  Preziosa  auch  bei  dem 
Amerikaner  sdiliefsUcfa  als  das  geraubte  Kind  vornehmer  Leute 
erkannt  und  mit  dem  Geliebten  vereinigt  mrd,  so  denkt  der  Student 
Viktorian  aus  Alcaü  doch  nicht  daran,  sich  als  verkleideter  Zigeuner 
Preziosas  Truppe  anzuschliefsen.  Er  duelliert  sich  in  Madrid  mit 
dem  Grafen  Lara,  der  den  Ruf  der  gefeierten  Tänzerin  zu  Grunde 
richtet,  veratöfst  die  für  treulos  gehaltene  Geliebte  und  holt  sie 
dann,  als  er  ihre  Unschuld  erkennt,  aus  dem  Zigeunerlager  ab.  ihr 
Veriobter,  der  Zigeuner  Bartolemd  Roman,  will  sie  aus  Eifersucht 
erschiersen,  fehh  aber  und  wird  selbst  erschossen.  Als  dramatische 
Dichtung  ist  Longfellows  Arbeit  sehr  schwach. 


III. 

Nach  Deutschland  kam  die  Preziosa  auf  dem  Umwege  über 
die  Niederlande  bereits  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Der 
AAann,  welcher  sie  dort  in  der  Litteratur  eingeführt  hatte,  war  »Vater 
Cats«,  ein  Dichter,  zu  dem  jeder  Holländer  mit  Begeisterung  em- 
porsieht Dieser  Vater  Cats,  welchen  Geoig  Philipp  Haradörffer 
treffend  den  w Dichter  der  satten  Tugend  und  zahlungsfähigen  Moral* 
genannt  hat,*)  war  1577  geboren,  studierte  zu  Leyden  und  Ori6ms, 
bereiste  England  und  liefs  sich  sodann  im  Haag  als  Advokat 
nieder.  In  der  Folge  bekleidete  er  in  verschiedenen  Städten  hervor- 
ragende worden.*)  Während  er  Ralspensionarius  von  Holhind  war, 
(1636-52)  schrieb  er:  »'sWerelts  Begin,  Midden,  Eynde;  besloten  in 
den  trouringh,  met  den  proef-steen  etc.«  (1637)  -  eine  Sammlung 
von  Erzählungen,  die  nicht  über  das  Niveau  der  Mittelmäfsigkeit 


')  Karl  Knortz,  Geschidite  der  nordamerikanischen  üttcratur,  Berlin 
1 891 , 1,  369.  *)  1 1 .  Stunde  des  II.  Teiles  seines  *  Poetischen  Trichters«.  NOni- 
berg  164S.    >)  Cats  starb  1660  auf  seinem  Oute  Zcngvliet  bd  Sdieveningen. 
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empomgai-  Eine  derselben  f&hrt  den  Titel:  »Selsaem  trougeval 
tusschen  een  Spaans  edelman  en  een  Heydinne  (het  Spaens 
Heydinnetje)".  Sie  ist  die  bekannteste  von  allen  und  im  weaentlidien 
nur  eine  freie  Versifizierung  der  Novelle  des  Cervantes. 

Auf  Cats  beruht  die  erste  deutsche  Bearbeitung  des  Stoffes, 
1656  von  ehiem  gewissen  Timotheus  Ritzsch  verfafst»  Ober 

welchen  uns  sonst  gar  nichts  t)ekannt  ist.    Wahrscheinlich  ist  er 

mit  dem  von  Gervinus  (4.  Aufl.  Iii,  263)  genannten  Leipziger  Buch- 
drucker Gregor  Ritsch  identisch,  der  geistliche  Poesien  und  Ge- 
legenheitsgedichte schrieb.  «Die  verteutschtc  spanische  Zigeunerin" 
ist,  wie  aus  der  Widmung  hervorgeht,  nilschieden  den  letzteren 
beizuzählen.    Sie  verdankt  einem  Hochzeibfcste  ihre  Entstehung. ') 

Ritzschs  Gedicht,  welches  1340  Zwölfsilbler  umfafst,  ist  eine 
getreue  Obersetzung  jenes  von  Cats,  von  welchem  es  sich  nur  da- 
durch unterscheidet,  dafs  der  deutsche  Dichter  der  Heldin  (S.  16 
bis  20)  ein  selbst  erfundenes  zwanzigstrofiges  Gedicht  in  den  Mund 
l^;t,  dem  auch  die  höchst  einfache  Melodie  beigegeben  ist.*)  Von 
der  Albernheit  des  Liedes  mögen  die  beiden  folgenden  Strofen 
(9  und  10)  einen  Begriff  geben.  Preziosa  wendet  sich  an  die  Rose: 

«Ei  RMwn,  unsrer  Felder  Zier,  Sag  an,  was  kann  dir  besser  sein 

Kann  dieses  so  gesdiehn,  Als  dafs  du  wiist  gqiflnGkt? 

Und  itehn  die  Sachen  so  mit  dir,  Nicht  durch  dn  geil  und  finnig 

So  muCi  man  vor  sich  sehn.  Zertreten  und  lerdrfickt«.  iSdiwdn 

HolUuid  erhielt  auch  früher  als  Deutschbind  eine  dramatische 
Bearbdtung  des  Stoffes.  Jedenfalls  verankU'st  durch  die  Beliebtheit 
der  Dichtung  des  Vaters  Cats,  griff  in  den  40er  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts ein  Dichter  jüdischer  Abkunft,  JMatthäus  Oanzneb  Teng- 


•)  Tim,  Ritzschens  verteutschtc  Spanische  Zii^eiincrin  Aus  dem 
Holländischen  J.  C.  (s.  1.  s.  d.)  4o.  —  Widmung:  Dem  Kdlen  |  Christoff 
Pinckern  dem  Jüngeren    Berühmten  ICto,  des  Cliurf.  Sachs.  Schöppen- 

Sluls  und  Bürgermeistern  in  Leipzig  i  etc  und  der  Hoch-Erbarn 

Maigarithe- Reginen  )  des  . . .  Sebastian  Oheims  |  . . .  herzgeliebter  Jungfer 
Tochter  |  Am  Tage  ihrer  ehdichen  Trauung  war  der  12.  Hormonds  1656. 
Zu  besonderen  Ehren  und  schuldigster  Dienstleistung  statt  eines  Hochzdt- 
Wundsches  gefertigt  und  angeeignet.  Abgedruckt  bei  Jul.  Schwering, 
Zur  Geschichte  des  niederländischen  und  spanischen  Dramas  in  Deutschland. 
Neue  Forschungen.  Münster  1895.  S.  SS  ff.  -  Uber  Ritzschs  Bearbeitung  vgl. 
audi  Dr.  Adam  Schneider,  Spaniens  Anteil  an  der  deutschen  Littcratur  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts»  SInCiburg  1S9S,  S.  270  f. 
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nage!,  die  Geschichte  der  Preziosa  von  neuem  auf.  1643  erschien 
zu  Amsterdam  sein  Buch:  »Hct  Icvcn  van  Konstance  waer  af 
volgt  het  tooneelspel,  de  spaensche  heidin,  door  M,  G.  T." 
(in  4").  Der  Name  des  Autors  erscheint  erst  am  Ende  des  Buches. 
Den  ersten  Teil  desselben  bildet  eine  Wiedergabe  der  spanischen 
Novelle  in  Prosa,  doch  scheint  der  Verfasser  mit  derselben  die  ver- 
sifizierte  Erzählung  von  Cats  nicht  verdrängt  zu  haben;  wenigstens 
wurde  sie  nicht  wieder  abgiedruckt  Wohl  aber  erscheinen  noch 
drei  weitere  Ausgaben  des  «Tooneelspels*  (Amstoxtam  1671  in  4*, 
Leiden  1718  und  Amsterdam  1753  in  8^)  was  für  ein  holländisches 
Theaterstück  jener  Zeit  sehr  viel  zu  bedeuten  hat 

Tengnagiel  weicht  In  seinem  Drama  sehr  von  der  QrundEabel 
ab.  Die  Handlung  des  in  hingwelligen  Alexandrinern  abgebTsten 
Stockes  skizziert  Qersaint,  der  es  in  Amsterdam  auff&hren  sah 
und  es  sonderbarerweise  als  «TFagfidle«  bezeichnet,  mit  folgenden 
Worten:  »Eine  Zigeunerin  raubte  eine  Prinzessin  in  zartem  Alter 
und  erzog  sie  mit  grofser  Sorgfalt,  obwohl  sie  diese1t)e  auf  allen 
iliren  Streifzügen  mit  sich  führte,  ohne  sie  der  Stellung  teilhaftig 
werden  zu  lassen,  zu  welclier  sie  ihre  Geburt  bestimmte.  Als  sie 
einst  mit  ihr  durch  einen  Wald  ^\ng,  wurde  ein  dort  jagender 
Prinz  von  der  Schönheit  des  Mädchens  ergriffen;  er  redete  sie  an 
und  verliebte  sich  sterblich  in  sie.  Kurz  darauf  liefs  ihn  der  Zu- 
fall ihre  Abkunft  entdecken,  was  ihn  veranlafste,  sie  aus  den  Händen 
der  Zigeunerin  zu  befreien  und  sie  zu  heiraten".*) 

0  Cafalogue  nüsonni  de  l'cRivre  de  Rembtandt  Nouv.  M.  Puls  1824. 
Für  die  ente  Aufgabe  des  Tengnagebchen  Stflches  soll  eine  Radierung 

Rcmbrandts  bestimmt  gewese^j  sein,  welche  unter  dem  Namen  »I^  petitc 
Bohemienne"  bekannt  ist.  Sic  zeigt  eine  alte  Frau  auf  einen  Stock  {gestützt, 
neben  einem  vornehm  gekleideten  jungen  Mädchen.  Links  im  Hintergründe 
gewahrt  man  ein  Tier,  welches  die  einen  für  eine  Katze  (Cats!),  die  andern 
für  einen  Hund  erklären.  Der  Umstand,  dafs  im  Katalog  der  Sammlung 
Burgy  (1755)  die  Radierung  wie  folgt  vendchnet  ist:  .La  petHe  BohfmienRc 
Cflpagnole  aupris  de  Mayombe.  C'est  le  nom  de  la  vidlle,  qul  TaGooiDpagne« 
liefs  vermuten,  dafs  der  Meister  hier  eine  Illustration  zu  Tengnagds  St&dc 
geliefert  habe;  denn  in  der  Tat  führt  die  Alte  in  diesem  den  Namen  Ma- 
jomhc".  Aber  keine  der  vier  Ausgaben  enthalt  die  Rembrandtsche  Radierung. 
Die  erste  w  eist  uohl  deren  sechs,  aber  andere,  auf,  und  spätere  entbehren 

überhaupt  des  Bilderschmuckes,  ^s.  Eug.  Dutuit,  L'oeuvre  complet  de  Rembrandt. 
P$m  1883,  T.  I,  PI.  121,  S.  1S9f.)  Es  Ist  anzunehmen,  dafs  die  BcKidmung 
Burgys  auf  dnem  Irrtum  beruhe^  und  dafs  jdie  RembnuidlsdM  Radierung 


Digitized  by  Google 


W.  von  Wurzbach,  Die  Preziosa  des  Cervantes. 


413 


Deutschland  erhielt  sein  erstes  Preziosa-Drama  erst  nahezu 
1'/»  Jahrhunderte  später,  und  Heinrich  Ferdinand  Möllers  Lust- 
spiel „Die  Zigeuner"')  war  nicht  eben  geeignet,  das  dculschc 
Publikum  für  den  Stoff  zu  begeistern.  Das  Stück  entbehrt  nicht 
nur  jeglichen  poetischen  Reizes,  sondern  ist  auch  vom  Standpunkte 
dramatischer  Technik  sehr  schwach,  was  umsomchr  Wunder  nimmt, 
als  der  Verfasser  (geb.  1  745,  gest.  1  798)  Schauspieler  war,  und  man 
annehmen  sollte,  dafs  vielleicht  szenische  Effekte  den  Mangel  an 
ethischem  Gehalte  ersetzen  würden.  Doch  auch  diese  fehlen  gänzlich. 
Seine  Zigeuner  sind  lediglich  Fantasiegebilde,  und  bei  Cervantes  findet 
sich  nichts  von  all'  den  läppischen  Zutaten,  mit  welchen  Möller  sie 
ausstattet.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  lächerlichen  Cere- 
monien,  mit  welchen  er  die  Zuschauer  über  den  nur  allzufühlbaren 
Mangel  an  Handlung  hinweg  zu  tiUiScIien  versucht  denn  Möller 
hat  den  Stoff  der  Novelle  nur  wenig  erweitert  Bei  jeder  Gelegen- 
heit müssen  die  Zigeuner  tanzen;  schon  den  Eingang  bildet  die 
Hochzeit  der  Zigeunerin  Manchen  (!).  Die  anderen  Zigeunerinnen 
bezeugen  der  Braut  ihre  Freude^  indem  sie  sich  auf  einem  Fufse 
herumdrehen  und  ihre  schwarzen  »flöhre"  schwingen.  Diese 
»Flöhre"  spielen  nebst  Fahnen  und  Trommeln  im  Leben  der 
Möllerschen  Zigeuner  eine  sehr  grofse  Rolle.  Unter  aller  Kritik 
sind  die  Lieder,  welche  sie  bei  feieriichen  Qelegenheiten  singen. 

Zu  Anfang  des  Stackes  ist  Andres  bereits  Zigeuner.  Ober 
seinen  wiridtchen  Namen  sind  wir  jedoch  ebenso  schlecht  unterrichtet 
wie  Wallburga  -  so  heifst  Möllers  Preziosa.  »Ich  selbst",  sagt  sie, 
•mocht'  ihn  nicht  fragen,  aus  Furcht,  ihn  zu  beleidigen  (?),  und 
er  verschwieg  mir  denselben«.  Am  Schlüsse  erkennt  der  Landkom- 

etwas  ganz  tndaes  vmstdie.  Die  darauf  daigestdlten  Frauen  haben  auch 

sehr  wenig  Zigeunerhaftes  an  sich.  Dasselbe  gilt  von  einer  zweiten,  Rem- 
brandt  fötechlich  zugeschriebenen  Radierung:  »La  pctite  Boh^mienne,  ä  qui 
Mayombe  coui^e  les  ongles«.  Die  hier  dargestellte  Schöne  liefse  sich  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  als  Bcthsabc,  denn  als  Preziosa  bezeichnen. 

')  Die  Zigeuner.  Ein  Lustspiel  mit  Gesang  in  fünf  Aufzügen  von 
Heinrich  Ferdinand  Möller.  Die  Musik  hierzu  ist  bey  dem  Verleger 
dieses  zu  haben.  Leipzig  bey  Adam  Friedrich  Böhme.  1777.  136  S. 
in  16*.  Das  StQck  findet  sich  schon  im  Oothaer  Taschenbuch  auf  1776  als 
ungedrucktes  »Lustspiel  mit  Tänzen«  erwähnt.  —  Eine  Inhaltsangabe  des 
Stückes  findet  sich  bei  Max  v.  Schröter,  Heinrich  Ferdinand  Möller,  ein 
Schauspieldichter  des  18.  Jahrhunderts,  Berlin  1890. 
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itiissar  in  ihm  seinen  Sohn,  den  er  zu  Wien  auf  der  hohen  Sdiule 
glaubte.  Wallburga  träumt,  daTs  Wölfe  und  Fflchse  ihren  Odieiyten  zu 
zerreirsen  drohten  und  sdienlct  ihm  deshalb  em  halbes  jähr  von 
seiner  zweijährigen  Probezeit  Was  dieser  Traum  bedeute,  erfidiren 
wir  nicht  Der  •Obenrichter''  der  Zigeuner  scheint  es  doch  zu 
wissen,  denn  er  setzt  Wallburgas  feierliche  Verlobung  »von  heute 
Ober  7  Tage,  in  der  7.  Stunde,  in  der  7.  Minute"  fest.  Trotz 
dieser  weitläufigen  Zeitt>estinimung  findet  sie  aber  noch  im  1.  Akte 
statt,  und  die  Zigeunerniutter,  welche  sich  bei  Möller  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  eine  kräftige  Prise  Tabak  stärkt,  begrüfst  diesen  Zeit- 
punkt als  den  St.  Christofstag,  an  welchem  die  Zigeuner  alljährlich 
ein  grofses  Fest  abzuhalten  pflegten. 

Der  11.  Akt  vergeht  unter  recht  läppischen  Streitigkeiten  zwi- 
schen einem  Advokaten,  einem  Offizier  und  einem  jungen  Gelehrten, 
Herrn  von  Gandersdorf,  der  ein  Gedicht  auf  eine  Schauspielerin 
Mdeiiioiselle  Gurgeline"  gemacht  hat.  Diese  Szenen  spielen  im 
Wirtshause  der  Josefa  Güntherin  (Carducha).  Auf  ihre  Anschuldigung 
gegen  Andres  eilt  die  Wache  (—  6  Mann  und  1  Korporal,  wie  der 
Dichter  hinzusetzt)  herbei  und  findet  im  »Schnappsack"  desselben 
»zwey  paar  silberne  Bestecke  Messer«  und  eine  goldene  Halskette. 
Andres  stöfst  den  Korporal  zurück,  dieser  giebt  ihm  eine  Ohrfeige^ 
worauf  ihn  jeher  ersticht  Die  Szene  endet  mit  der  Gefangennahme 
der  Zigeuner.  Wallburisia  hatte  schon  in  einer  früheren  Szene  vor 
dem  Landvogte  auf  dessen  Besitzung  Dobrojek  gelegentlich  eines 
Festes  getanzt  und  ihn  hierbei  deutlich  an  seine  »verlohrene  (Tochter) 
Friederike«  erinnert  Nun  als  Wallburgii  ihn  um  die  Freilassung 
ihres  Geliebten  bittet,  macht  die  ,Altmutler'  seine  Ahnung  zur  Oe- 
wifsheit  Die  Erkennungszeichen  sind  hier  ein  Kinderkleid  mit 
einigen  Häubchen,  darein  der  Name  Friederike  gestickt  ist,  sowie 
eine  goldene  Kette  mit  einem  Demantkreuzehen.  Das  StQck  endet 
zur  allgemeinen  Zufriedenheit  mit  einer  recht  albernen  Abschiedsrede 
Wallbuiig^  an  das  Parterre  und  mit  einem  Ballet 

Möller  wollte  seine  Zigeuner  jedenfalls  als  bessere  Menschen 
hinstellen.  Wir  sehen  ganz  davon  ab,  dafs  der  Oberrichter  drei 
Zigeuner,  welche  einen  armen  Schneidergesellen  ausgeraubt  haben, 
dazu  verhält,  ihm  den  Schaden  von  35  Kreu/ern  zwanzigfach  zu 
erset/cu  -  Wallburjja  tritt  in  tier  Szene,  da  sie  vor  dem  Laml- 
vogte  wahrsagt,  ziemlich  energisch  für  Geistes-  und  Gewissensfreiheit 
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ein.  So  sagt  sie  z.  B.  zum  Polizeioffizier:  »Ich  furchte  midi  vor 
ihrer  hodilOblichen  Potizey  gar  nicht,  -  die  Wahrheit  Icann  nicht 
contreband  seyn;  zwar  in  manchen  Ländern  ist  sie  es,  weil  zu  viel 
Schwarzröcke  im  hohen  Tribunal  sitzen,  die  die  arme  Wahrheit 
nicht  leiden  können,  weil  sie  nackt  und  weil  das  strengste  Gelübde 
dieser  Herrn,  wie  man  sagt,  die  Keuschheit  ist*.  Als  Wallbur||a 
jedoch  einer  alten  Betschwester  ihre  Heuchelei  vorhält,  wird  sie  von 
dieser  folgenderinafsen  abgefertigt:  »Ach  du  gottloses  Mensch! 
Sollt'  ich  dir  nicht  mit  meinen  andächtigen  Händen  eine  derbe 
christliche  Ohrfeige  geben?...  (als  alle  darauf  zu  lachen  anfangen:) 
Ach  du  guter  Pater  Cochem,  du  hast  wohl  recht,  der  jüngste  Tag 
ist  gewifs  nicht  mehr  weit  entfernt!" 

Wirkliche  Volkstümlichkeit  erlangte  Preziosa  in  Deutschland  erst 
durch  Pius  Alexander  Wolffs  romantisches  Schauspiel,  welches  sich 
dank  Webers  reizender  Musik  bis  heute  auf  der  Bühne  erhalten 
hat.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  Wolff  /u  der  Dramatisierung  des 
Stoffes  durch  einen  Roman  von  Goethes  nachmaligem  Schwager 
Christ  Aug.  Vulpius,  «Die  Zigeunerin"*),  veranlalst  wurde,  in 
welchem  die  Preziosa- Novelle  teilweise  verwendet  war.  Zu  Augs- 
boxg  17S4  geboren,  war  P.  A.  Wolff  bis  1816  als  Schauspieler 
am  Weimarer  Hoftheater  unter  Goethes  Leitung  tätig.  Für  ihn 
und  Grüner  waren  die  auch  in  Goethes  Werke  aufgenommenen 
•Regeln  für  Schauspieler«  bestimmt.  1816  folgte  er  mit  seiner 
Oattin  Amalie,  der  Tochter  des  Schauspielers  Maloolmi  und  selbst 
Schauspielerin,  einem  Ruf^  nach  Berlin.  Wolff  hatte  sich  zu  dieser 
Zeit  bereits  durch  einige  Dichtungen  bekannt  gemacht,  die  er  viel- 
fach spanischen  Mustern  entlehnte.  Den  glücklichsten  Griff  tat  er 
jedoch  mit  der  «Preziosa«,  die  in  ihrer  ersten  Fassung  1810  voll- 
endet wurde  und  1812  auf  der  Leipziger  Bühne  zur  Aufführung 

')  Die  Zigeunerin.  Roman  nach  dem  Spanischen.  Von  dem  Ver- 
fasser des  Rinaldini.  8".  Arnstadt  und  Rudolfstadt  1802.  Die  Novelle 
des  Cervantes  bildete  auch  in  späterer  Zeit  wiederholt  die  Grundlage  aben- 
teuerlidier  Enihlungen;  wir  ervihnen  nur:  R  Hürte,  Ldwa  und  Lidie 
des  spanischen  Zigeanermldcbcns  IVcziosa.  Eine  schöne  VolkKnihlung  mit 
Uedem  (Reutlingen  1852).  -  W.  Bitzius,  Preziosa,  das  spanische  Zigeuner- 
mädchen  oder:  Bleibe  fromm  und  halte  dich  recht,  denn  solchen  wird  es 
zulet/t  wohl  gehen.  (3.  Aufl..  Reutlingen  1S52.)  A.  Söndermann, 
Preziosa,  das  Zigeunermädchen  oder  Kinderraub  und  Mutterliebe.  Volks- 
roman (Berlin  1ä7&). 
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gelangte.  Sie  war  damals  teils  in  Prosa»  teils  in  Versen  abgefafst,') 
und  dte  Lieder  hatte  der  Weimarer  Komponist  Traugott  Max 
Eber  wein  (geb.  1771,  gest  1831),  der  auch  die  Musik  zu 
Goethes  »Claudine  von  Villa  Bella«  schrieb,  komponiert  1811 
sandte  Wolff  die  Handschrift  seines  Werkes  an  IffUmd  mit  der  Bitte, 
es  in  Berlin  zur  AuffQhning  gelangen  zu  lassen.  Allein  es  kam 
nicht  hierzu,^)  und  da  sich  das  Stück  auch  in  Leipzig  nicht  be- 
währte, entschlofs  sich  der  Dichter  einige  Jahre  später,  es  einer 
vollständigen  Umarbeitung  zu  unterziehen.  An  die  Stelle  der  ziem- 
lich reizlosen  Rberweinschen  Instrumentation  traten  nun  Webers 
unsterbliche  Melodien,  unter  deren  Klängen  die  «Preziosa«  endlich 
am  14.  März  1821  in  ihrer  neuen  Gestalt  im  kg!.  Opemhause  zu 
Berlin  in  Szene  ging  und  einen  durchschlagenden  Erfolg  errang. 

Dieser  /weiten  «Preziosa«  Pius  Alexander  Wolffs^)  gebührt 
unstreitig  ein  hervorragender  Platz  unter  den  romantischen  Schau- 
spielen jener  Zeit.  Obwohl  sich  in  der  ganzen  Anlage  die  Ver- 
trautheit des  Verfassers  mit  der  spanischen  Dramatik  sehr  deutlich 
verrät,  ist  das  Stück  doch  durchaus  originell  zu  nennen.  Völlig 
unabhängig  von  seinen  Vorgängern,  umkleidet  der  Dichter  die 
Handlung  der  Novelle  reichlich  mit  den  Schöpfungen  seiner  eigenen 
Fantasie.  Er  versteht  es  hierbei,  den  Vorgängen  einen  eigenartigen 
poetischen  Reiz  zu  geben,  der  durch  das  charakteristische  Versmafs, 
den  vierfafsigen,  oft  gereimten  Trochäus,  noch  erhöht  wird.  Wolfis 
«Preziosa"  fesselt  den  Leser  wie  den  Zuschauer  noch  heute;  ein 
ronumtischer  i^utier  ist  Ober  die  Figuren  des  Dramas  ausgegossen 
und  unwiÜkOrlich  fühlt  man  sich  hineingezogen  in  den  Wirbel 
sudlicher  Leidenschaft.  Wolffs  Preziosa  Ist  ein  holdseliges,  bezau- 
berndes Wesen,  psychologisch  ungleich  tiefer  durchgebildet  als  die 
Heldin  des  Cervantes.  Ein  dunkler  Drang  nach  einem  unerreichten 
OlQcke  beseelt  sie;  sie,  die  elternlose,  verlangt  es  nach  Vater  und 
Mutter.  Ffir  das  Fehlen  dieser  kann  sie  die  abgöttische  Liebe  ihrer 
Truppe  nicht  entschädigen.  Ihre  zarten  Lieder:  «Udielnd  sinkt  der 


0  Proben  ersciiienen  in  der  Zeitung  ffir  die  elegante  Welt,  1812, 
No.  144.    *)  Den  merkwürdigen  Briefwechsel  Wolfüs  mit  Iffland  ans  diesem 

Anlasse  S.  bei  Mäx  Martersteig,  Pius  Alexander  Wolff,  ein  biographiscliar 
Beitrag  zur  Theater-  und  Litteraturgeschichtc,  l.eipzip  1.S7<»,  S.  190  ff.  Onzu 
«Studien  zur  Litteraturgeschichfe  Michael  Bernays  gewidmet  Hruiiburj^  iSMi", 
S.  29.     s)  s.  Pius  Alexander  Wolits  Dramatische  Spiele,  i.  Bd.,  Bei  Im  182i. 
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Abend  nieder«,  »Einsam  bin  ich,  nicht  alleine«  u.  s.  w.  üben  trotz 
mancher  Banalität  der  Sprache  auch  heute  noch  einen  geheimnis- 
vollen, wehmütigen  Reiz. 

Sie  bezaubert  alle,  selbst  ihren  Vater,  dem  sie,  ohne  von  ihm 
erkannt  zu  werden,  und  ihn  selbst  nicht  erkennend,  aus  der  flachen 
Hand  wahrsagt: 

etvasy  was  ihr  UngA  verlorai, 
Das  wird  euch  vieder  neu  geboren«. 

Nicht  bedarf  es  ihrer  Aufforderung  an  den  Helden,  den  Wolff 
Don  Alonzo  de  Carcomo  nennt,  sich  der  Truppe  anzuschliefsen;  er 
tut  es  aus  freiem  Willen,  da  er  nicht  den  Mut  findet,  Preziosa  um 
ihre  Hand  zu  bitten.   Sein  einziges  Verlangen  ist: 

-  „Bei  dir  weilen, 
Jedes  Schicksal  mit  dir  teilen, 
Bis  du  mich,  mein  Herz,  erkannt". 

Doch  auch  ihr  Herz  gehört  vom  ersten  Augenblicke  ihm.  Nachdem 
ihn  der  Hauptmann  in  die  freilich  auch  hier  recht  wunderlichen 
Onindsätze  des  Zigeunertums  eingmiht  hat,  nimmt  er  den  Namen 
Fdtx  an. 

Der  HI.  Akt  zdgt  uns  eine  Bauernhochzeit  zu  Valencia,  wobei 
der  Dichter  Gelegenheit  hat,  seine  komische  Begabung  glänzen  zu 
lassen.  Hier  ersdieint  die  gelungene  Figur  des  alten  Schlofsvogtes 
Mio,  der  unermfidlich  von  der  »grofsen  RetErade"  spricht,  bei 
welcher  er  ein  Bein  verlor.  Er  gefiUlt  sich  darin,  in  seine  Reden 
französische  und  italienische  Worte  einzuflechten,  deren  Bedeutung 
ihm  nicht  klar  ist  und  die  er  in  seltsamer  Weise  verballhornt  So 
nennt  er  sich  den  «Peter  (maltre)  des  Pküsirs"  des  Schlofsherm  ~ 
ein  Ausdruck,  der,  wie  manches  andere  aus  Wolfis  »Preziosa",  seit- 
dem zum  geflügelten  Worte  vmrde. 

Der  Schlorsherr  aber  ist  niemand  anders  als  Don  Fernando 
de  Azevedo,  Preziosas  Vater,  der  mit  seiner  Gattin  eben  die  silberne 
Hochzeit  feiert.  Die  Zigeunertruppe  erscheint  daher  gerade  zur 
rechten  Zeit.  Don  F.ugenio,  der  Soiiii  des  Hauses,  findet  an  Preziosa 
besonderes  Gefallen.  Als  er  sie  umarmen  will,  entwickelt  sich  ein 
Wortgefecht  zwischen  ihm  und  dem  eifersüchtigen  Alonzo.  Sie 
greifen  zu  den  Waffen,  der  vermeintliche  Zigeuner  wird  jedoch  von 
den  Bauern  festgenommen  und  im  Schlosse  gefangen  gesetzt.  I^re- 
ziosa  ist  aus  Schmerz  über  das  Schicksal  ihres  Geliebten  dem 

Stadien  x.  vergl.  LitL^Oodi.  I,  4.  27 
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Wahnsinne  nahe,  die  Zigeuner  halten  es  jedoch  für  das  beste,  eilends 
zu  entfliehen.  Trotz  des  strengen  Verbotes  von  Seiten  des  Haupt- 
mannes will  sich  Prcziosa  nicht  abhalten  lassen,  die  Freilassung 
ihres  Geliebten  von  Don  Eugenio  zu  erflehen.  Als  der  Hauptmann 
sie  mit  Gewalt  dazu  bringen  will,  das  Schlofs  zu  verlassen,  droht 
sie  ihm  mit  einer  Flinte,  die  sich  ihr  im  entscheidenden  Augenblick 
darbietet  Da  er  wehrlos  ist,  mufs  er  sie  um  Gnade  bitten  und 
sich  wider  seinen  Willen  mit  ihr  zur  Rettung  Alonzos  vereinigen. 
Die  Zigeunermutter  Viarda,  als  deren  Enkelin  Preziosa  gilt,  hatte 
bereits  früher  die  G^nd  erkannt,  wo  sie  das  Kind  einst  gestohlen 
hatte.  Sie  enthüllt  Don  Fernando  zunächst,  dafs  der  gefangene 
Zigeuner,  der  gegen  seinen  Sohn  zu  den  Waffen  griff,  der  Sohn 
seines  besten  Freundes  Carcamo  sei.  Noch  vermutet  er  in  Preziosa 
seine  Tochter  nicht.  In  heiterer  Laune  bittet  er  den  Vater  Alonzos, 
an  seiner  Statt  über  den  Gefangenen  abzuurteilen,  und  jener  schwört, 
dafs  der  Zigeuner  »baumeln"  solle.  Wie  erstaunt  ist  Don  Francisco 
jedoch,  als  er  in  dem  Schuldigen  seinen  eigenen  Sohn  erkennt,  den 
er  boiiii  1  Iccre  in  Flandern  dachte. 

Preziosa  entschliefst  sich  nach  schwerem  Seelenkampfe,  ihrer 

Liebe  zu  Alonzo  zu  entsagen;  bevor  sie  das  Schlofs  verläfst,  will 

sie  jedoch  noch  einmal  vor  den  Versammelten  singen.   Als  sie  zur 

Zither  greift,  fühlt  sie  sich  von  Ahnungen  überwältigt: 

«Oott,  wo  bin  ich!    Meinen  Blicken  Diese  glanzerfüllten  Räume, 

Welch'  ein  Schauspiel  stellt  sich  dar!  Diese  bunt  i::cschniücl<ten  Reih'n  - 

Wial  der  Ahnung  still  Fntzücken  ,  Sie  sind  Biklei  meiner  Träume  - 

Mir  auf  oimiial  laut  und  wahr?  Aber  ach  -  sie  bleiben  Schein!" 

Schon  schwindet  ihr  der  Mut,  den  gefafsten  Entschlufs  aus- 
zuführen, und  die  Zigeuner  drängen  zum  Aufbruch:  »Nach  Valencia! 
Auf  und  fort!"  —  Da  legt  sich  D*  Clara  ins  Mittel,  indem  sie  ihren 
Gatten  bittet,  das  unglückliche  Mädchen  von  der  Truppe  loszukaufen. 
Allein  es  konunt  nicht  so  weit  Viarda  erbietet  sich  dem  Schlofs- 
herm  gegen  das  Versprechen  lebenslänglicher  Versoiigung;  ein  wich- 
tiges Geheimnis  zu  enthüllen.  Da  sie  ihm  gesteht,  vor  16  Jahren 
das  damals  kaum  dreijährige  Kind  gestohlen  zu  haben,  ist  Preziosa 
bei  Wolff  fast  19  Jahre  alt  zu  denken.  Aus  dem  Umstände,  dafs 
man  das  Tuch  des  Kindes  am  Ufer  eines  Teiches  fond,  erklärt  sich, 
dafs  es  für  ertrunken  galt  Fernando  de  Azevedo  und  D*  Clara 
umarmen  ihre  Tochter  und  diese  wird  nun  mit  Don  Alonzo  vermählt 
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WoKf  ist  von  den  frOheren  dranuttiscben  Bearbeitern  des  Stoffes 
vollkommen  unabhSngig.  Dennoch  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  ihm 
Möllers  mifsgltlddes  Lustspiel  t)ekannt  war.  Dies  erhellt  aus  ein- 
zelnen Obereinstimmungen,  die  sich  in  der  Quelle  nicht  vorgezeichnet 
finden.  So  giebt  z.  B.  der  Zigeunerhauptmann  hier  wie  dort  durch 
Schlagen  mit  einem  Hammer  auf  einen  Stein  das  Zeichen  zur  Ver- 
sammlung der  Truppe.  Auch  ist  bei  beiden  Dichtern  ein  »Dcmant- 
kreuzlein"  unter  den  Erkennuri^s/.eichon.  Bei  Wolff  ist  nebenbei 
auch  noch  (wie  bei  Cervantes)  ein  Muttermal  mafsgebend. 

Die  Schlufsverse,  mit  welchen  sich  Preziosa  bei  Wolff  an  das 
Publikum  wendet,  klingen  wie  aus  Calderon  übersetzt: 

»Gicht  es  uohl  ein  höher  Qiück?    Könnt'      diesem  Spiel  gelingen, 
Ja,  noch  eines  ist  zurück:  Eure  üuiist  sich  zu  erringen?" 

Wolffs  w Preziosa"  fand  überall  ungeteilten  Beifall.  In  Berlin 
erlebte  sie  in  den  Jahren  1821  1870  81  Aufführungen.  Bald 
wurde  das  Stück  auch  in  andere  Sprachen  übersetzt.  Schon  1822 
erzielte  eine  dänische  Übersetzung  von  Boie  in  Kopenhagen  einen 
aufserordentlichen  Erfolg.  Eine  englische  folgte  1825.  Im  selben 
Jahre  richteten  Sauvage  und  Cremont  das  Stück  für  das  Od^on- 
Theater  zu  Paris  ein.  Eine  einaktige  Bearbeitung  von  Nuitter  und 
Beaumont  ging  auf  dem  irTh^tre  lyrique«  im  Jahre  1858  in  Szene. 

Betnahe  einen  noch  gröfseren  Erfolg  als  Weber  mit  seiner 
»Preziosa«  erzielte  der  irische  Komponist  Michael  William  Balfe 
(rede  Balph,  geb.  1808  zu  Umerick,  gest  1870  zu  Romney-Abbey) 
mit  seiner  Operette  »The  Bohemian  girl'  (La  gitana),  welche 
1843  zum  erstenmal  zu  London  aufgeführt  wurde,  den  Namen 
des  Verfassers  fil>er  die  ganze  Erde  trug^  und  Cast  in  alte  Sprachen 
fltierselzt  wurde.  Vor  und  nach  Balfe  erkannten  auch  andere  Kom- 
ponisten die  Brauchbarkeit  des  Stoffes  fflr  eine  Oper.  Schon  ca.  1840 
schrieb  der  Breslauer  Domkapellmeister  Karl  Schnabel  (geb.  1809, 
gest  1875)  eine  Oper  »Preziosa«.  1845  folgte  die  auf  einen  Text 
von  CoUa  komponierte  italienische  Oper  »Preziosa"  von  Ruggicro 
Bassi-Manna  (geb.  1808,  gest  1861).  Die  letzte  Oper  dieses 
Namens  ist  von  A.  Smaregiia  (1879). 
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über  englische,  italienische  und 
spanische  Dramen 

in  den  Spidverzeichnissen  deutscher  Wandertruppen. 

Von 

Albert  Dessoff  (Frankfurt  a.  M.). 

Der   behende  Dieb.     Im  Jahre   1626  spielten  englische 
Komödianten  in  Dresden  u.  a.  dreimal  Tragicomoedia  von 

dem  behendigen  Dieb"*)^  deren  Original  bisher  nicht  festgestellt 
worden  ist,  auch  von  Creizenach  nicht,  der  den  Rhampsinit- Stoff 
nur  vermutet.  Nun  wird  in  Henslowes  Diary  ein  Stück  ».Bendo 
and  Richardo"  als  im  Rose-Theatre  am  4.  März  1591  aufgeführt 
eru'ähnt;  bei  einem  anderen  Eintrag  schreibt  Henslowe  »Byndo  and 
Ridiardo«*.  Dies  Schauspiel  war  offenbar  die  Dramatisierung  einer 
Novelle  des  Giovanni  Fiorentino,  wddie  Adelbert  Keller  in  seinem 
»Ilalifinischen  Novellensdiatz«  (1,  167  ff.)  unter  dem  Titel  »Mflnner- 
list"  fibersetzt  hat  (IX,  1);  es  ist  der  Schatz  des  Rhampsinit,  nach 
Venedig  verlegt  Der  Baumeister  heifst  bei  Giovanni  Bindo,  sein 
Sohn  Ricdardo.  Das  Drama  »Byndo  and  Richardo*  nun  könnte 
wohl  das  Original  der  «Tragicomoedia  vom  behendigen  Dieb*  ge- 
wesen sein.*)   Dafs  übrigens  auch  die  altägyptische,  von  Herodot 

')  Cohn,  Shakespeare  in  üeniiany,  S.  CXVl.  ")  Crcizenacli  (Schau- 
spiele der  engtisch«!  Komödianten,  S.  LXI)  sagt  dnnu]:  »Auffallend  ist 
CS,  dafs  von  einer  in  England  sehr  beliebten  Gattung  |von  Schauspielen| 
sich  verhältnismifsig  venig  Spuren  in  Deutschland  nachweisen  lassen.  Ich 
meine  die  Dramen,  die  auf  italienischen  Novellenstoffen  beruhen  oder 
deren  Sujets  wenigstens  an  die  italienische  Novcllistik  erinnern*.  Ich 
möchte  hierzu  bemerken,  dafs  die  Zahl  dieser  Dramen  doch  nicht  so 
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erzahlte  Oesdiichfe  den  englischen  Diamafikeni  bekannt  war,  zeigt 
eine  Stelle  in  Shakespeares  »Was  ihr  wollt«  (V,  i): 

Herzog:  Weswegen  sollt'  ich  nicht,  Htt'  es  mein  Herz, 
Wie  der  ägypt'sdie  Dieb  In  Todesnot 
Mein  Uebstes  t6ten? 

In  dem  von  Meifsner  veröffentlichten  sogenannten  Weimarer 
Verzeichnis*)  begegnet  als  Na  84  »Die  kinsfliche  Dieberei«. 

Die  Gelegenheit.  Fürstenau  (Zur  Geschichte  der  Musik 
und  des  Theaters  am  Hofe  zu  Dresden,  1,  205)  erwähnt,  dafs  eng- 
lische Komödianten  am  Dresdener  Hofe  im  Juni  1660  eine  Komödie 
„Die  Gelegenheit  genannt"  dargestellt  hätten,  ts  ist  dies  Shirleys 
comedy  „The  opportunity",  entstanden  um  1634,  gedruckt  1640, 
eine  Nachahniunt!:  der  coniedia  -Fl  castigo  del  penseqiie«  des  Tirso 
de  Molina,  der  seinerseits  \vichtij:;e  Momente  der  Haupthandlung 
einem  älteren  Lustspiel  Lope  de  Vestas  „La  ocasion  perdida"  ent- 
lehnte.*) Dieses  wiederum  tiiente  als  Vorbild  für  Rotrous  Komödie 
»Les  occasions  perdues",  die  1690  am  sächsischen  Hofe  zu  Torgau 
von  Veltens  Ciesellschaft  unter  dem  Titel  »Die  versäumte  Gelegen- 
heit* aufgeführt  wurde.**) 

Der  Grofsherzog  von  Florenz.  Fürstenau  (a.  a.  O. !,  206) 
erwähnt,  dafs  am  Hofe  zu  Dresden  während  des  Karnevals  1661 

Uein  ist.  Ich  nenne:  Wilmots  und  seiner  Genossen  »Tancred  und  Qismunda« 
(Boccaccio);  Pieeles  »Schöne  Irene«  (Banddlo);  Shakespeares  »Romeo  und  Julie« 

(da  Porto  und  Bandello),  »Kaufmann  von  Venedig"  (Giovanni  Fiorentino), 
»Othello"  (Giraldi  Cintio);  Machins  »Stummen  Ritter"  (Bandello);  Marstons » Para- 
sitaster" (Z.T.Boccaccio);  «Der  behende  Dieb"  (Giovanni  Fiorentino);  «Tragödie 
vom  Lorenz"  (Boccaccio).  Auch  das  Drama  »Vom  Grafen  von  Angiers"  (in 
Dresden  lb26  aufgeführt),  für  welches  bisher  kein  Vorbild  aufgefunden  wurde, 
ist  offenbar  nach  Boccaccio  (II,  8),  das  Stfidc  >Von  Constantia  Königs  in 
Anisonien  Tochter«  (in  Dresden  16S1  au^seKihrt),  das  Bolte  (in  seiner  Ein- 
leitung zu  Tiecks  Übersetzung  des  Mucedorus)  mit  dem  Mucedorus  in  Ver- 
bindung brinpt,  vielleicht  nach  Giovanni  Fiorentino,  IX,  2  (deutsch  in  Kellers 
«Italiänischem  Novclienschatz",  I,  179  ff.  unter  dem  Titel  »»Spanisch-deutscher 
Krieg"  und  in  Simrocks  „Italienischen  Novellen"  unter  dem  Titel  »Der 
Qoldadler").  Allerdings  heilst  die  Königstochter  bei  Giovanni  Lena,  in- 
dcsaen  ist  es  ja  bekannt,  dafs  in  den  Tfacatcrtieaiheitungen  der  Wander- 
komödianten  ttfteis  Peisonen  umgetauft  wurden.  Übrigens  kOnnte  auch 
schon  in  dem  Originaldrama  die  Königstochter  Konstanze  geheifsen  haben. 

')  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare -Oesellschaft,  XIX,  14^  ff. 
*)  Vgl.  Stiefel  in  Vollmöllers  Romanischen  Forschungen,  V,  196  ff.  VgL 
Zeitschrift  f.  vgl.  Litt-Gesch.,  N.  F.,  IV,  Ii  f. 
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eine  Tragikomödie  »Vom  OroTsherzog  zu  Florenz,  Alcssandro  Mediceo, 

wie  er  von  seinem  ungetreuen  Rate  Lorentio  Mediceo  emiordet 
worden"  (durch  englische  Komödianten)  zur  Aufführung  gelangt 
sei.  Es  ist  dies  gleichfalls  ein  Shirleyschcs  Drama,  nämlich  „The 
Traitor"  (licenscd  1631,  gedruckt  1635).  Dasselbe  kehrt  auch  auf 
der  von  Drey  1666  zu  Lüneburg  eingereichten  demonstratio  actionum 
(Von  Alexander  de  mcdicis)  und  in  dem  Weimarer  Spielverzeichnis 
(No.  54:  Der  ermordete  herzog  aliexander  de  medices  von  florenz) 
wieder  und  wird  von  Meifsner  dort  mit  der  auf  Greenes  Spielplan 
stehenden,  1626  zweimal  zu  Dresden  aufgeführten  «Tragicomoedia 
von  hcrtzogk  von  Florentz"  identifiziert;  falls  es  sich  aber  um 
Shirleys  Stück  handelt,  kann  diese  Vermutung  Mcifsners  nicht  auf- 
recht erhalten  werden*),  denn  der  »Traitor*  erhielt,  wie  schon 
envähnt,  erst  1631  die  Aufführungserlaubnts  und  wird  vemiutUcli 
auch  erst  kurz  vor  dieser  Zeit  entstanden  sein.  Da  möchte  man 
noch  eher  annehmen,  dafs  das  in  Dresden  1626  aufgeführte  Drama 
Massingers  »Oreat  Duke  of  Florence"  gewesen,  der  allerdings  in 
London  erst  1627  au!  die  Bähne  gelangte,  aber  doch  allenfalls  in 
Deutschland  schon  1626  Ober  die  Bretter  gegangen  sein  mag.  Wir 
finden  dasselbe  dann  wieder  im  Karneval  1661  zu  Dresden  auf- 
gefOhrt  unter  dem  Titel  «Von  des  Orofsherzogs  zu  Florenz  seiner 
Qelindigkeit*.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  eine  Vermutung  in  Betreff 
der  1608  von  Engländem  in  Oraz  aufgeführten  Komödie  »Von  ein 
Herzog  von  Florenz,  der  sich  In  eines  Edelmanns  tocfater  verliebt 
hat«  auszusprechen.  Meifsner  hftlt  dafür,  dafs  dies  bereits  Massingers 
Schauspiel  gewesen  sei,  das  dieser  eigens  für  den  Oiazer  Hof  als 
Verlobungskomödie  gedichtet  habe.  Creizenacfa  weist  diese  Ver- 
mutung mit  Recht  als  unhaltbar  zurflck.  Wohl  aber  wflre  es  mög- 
lich, dafs  Massingers  Stück  auf  einem  älteren  Diama  beruhte*),  und 

')  Meifsner  selbst  führt  übrigens  an  andcrar  Stelle  (in  seinem  Budi 
»Die  englischen  Komödianten  zur  Zeit  Shakespeares  in  Österreich«)  das 
Ib'ib  aufgeführte  Stück  auf  Massinj^crs  „ürofsherzog  von  Florenz"  zurück. 
')  Der  oft  wiederholte  Hinweis  auf  „A  knack  to  know  a  knavc"  stützt 
sich  nur  darauf,  dafs  auch  in  diesem  play  Earl  Ethenwald  den  König  Edgar, 
da*  ihn  auagesandt  hat,  um  AlfHdas  Schönheit  zu  prflfen,  falsch  beriditet, 
«eil  er  sdbst  sich  in  Alfrida  verliebt  und  sich  mit  ihr  vermihk  hat,  und 
dafs,  als  der  mifstiauische  König  «ch  selbst  überzeugen  will,  er  ihm  eine 
Küchenmaj^d  in  den  Kleidern  seiner  Oattin  als  Alfrida  vorstellt.  Der  Retnig 
wird  enthüllt,  der  König  will  Etheiiwald  töten,  verzeiht  aber  dann  plötzlich 
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dafs  dieses  1608  zu  Graz  gegeben  wurde.  Im  LoiidoiRr  Rose- 
Theatre  gelangte  ani  12.  Januar  1593  eine  Komödie  „Cosnio",  die 
nicht  gedruckt  wurde,  zur  Aufführung.  Dieser  Cosnio  war  vielleicht 
das  Urbild  des  Grofsherzogs  Cosimo,  den  Massinger  später  auf  die 
Bühne  brachte,  und  die  Komödie  »Cosmo"  war  es  vielleicht,  der 
wir  1608  in  Graz  begegnen.    Es  wäre  also  zu  unterscheiden: 

1.  Eine  Komödie  „Cosmo"  (in  London  1  593  gegeben),  viel- 
leicht in  Graz  1608:  »Von  ein  Herzog  von  Florenz,  der  sich  in 
eines  Edelmanns  tochter  verliebt  hat". 

2.  Massingers  »Oreat  Duke  of  Florence"  (1627  in  London 
gegeben),  vielleicht  1626  in  Dresden  aufgeführt  als  « Tragicomoedia 
von  hertzogk  von  Florcntz",  dann  1661  zu  Dresden  aufgeführt  unter 
dem  Titel  »Von  des  Grofsherzogs  von  Florenz  seiner  Gelindigkeit'. 

3.  Shirleys  vTraitor«  (licensed  1631).  Zu  Dresden  1661  auf- 
gefQhrt  unter  dem  Titel:  »Vom  Orofsherzog  zu  Florenz,  Alessandro 
MediceOi  wie  er  von  seinem  ungetreuen  Rate  Lorentio  Mediceo 
ermordet  worden«;  1666  von  Drey  zu  Lfinebuiig  unter  dem  Titel 
•Von  Alexander  de  medids*  gegetien;  auf  dem  Weimarer  Spielver- 
zeichnis: »Der  ermordete  herzog  allexander  de  medices  von  florenz'*. 
Die  beiden  letzten  Titel  könnten  sich  übrigens  auch  auf  ein  anderes 
Drama  l)eziehen,  nftmlich  auf 

4.  »Los  JMMids  de  Florenda*  von  dem  bedeutenden,  in  seinem 
Vaterhuide  hochangesehenen  spanischen  Dramatiker  Diego  Jimenez 
de  Endso  (auch  Anciso,  geboren  1585).  Es  existieren  von  diesem 
Drama,  das  in  Spanien  für  Endsos  bestes  Werk  gilt  und  im  1 7.  Jahr- 
hundert hohen  Ruf  genofs,  auch  Drucke  mit  dem  Titel  »El  Oran 
Duque  de  Florenda«.  Der  erste  bekannte  Druck  ist  von  1630. 
Nach  diesem  oder  nach  Shirleys  Drama  ist  dann  wohl 

5.  J.  DuUaerts  Trauerspiel  „Alexander  de  Medicis  oft  bedrooge 
bctrouwen"  verfafst  (aufgeführt  zu  Amsterdam  (?)  am  16.  Juni  1653 
und  im  gleichen  Jahr  gedruckt).*)    Es  wäre  sehr  möglich,  dafs 

und  unmotiviert.  Dieses  Dramn  ist  offenbar  in  unvollständiger  Gestalt  auf 
uns  gekommen.  Die  hier  erzählte  Handlung  wird  von  allerlei  Episoden  und 
Beiwerk  vollständig  fiberwuchert.  -  Der  Alfrida-StofF  ist  auch  sonst  öfters 
dramatisdi  bearbeitet  worden,  so  z.  B.  von  Lope  de  Vega  in  der  comedia 
»La  hermosa  Alfreda",  allerdings  itiit  anderer  Wendung.  Vgl.  Prich  Schmidt 
1886  im  ersten  Bande  seiner  .,c:har.Tkleristiken"  S. -J03f.:  „Elfridc-Dranicn". 

•)  Erwähnt  von  tc  Winkel  in  seiner  inlialireichen  Arbeit  «De  invlocd 
der  spaansdie  letterkunde  op  de  nederiandsche  in  de  zeventiende  eeuw*. 
(Tijdschrift  voor  nederiandsche  taal-  en  letterkunde,  1,  1881.) 
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namentlich  Dreys  Auffflbrang  auf  dem  hotlflndisdien  Stück  beruhte, 
denn  wir  wissen,  daTs  dieser  Schauspieldirektor  auch  sonst  sowohl 
originalholländische  Dramen  als  auch  holländische  Dramen,  welche 
Übersetzungen  aus  der  spanischen  diamatischen  Utteiatur  darstellen, 
in  deutscher  Übertragung  auffQhrte.  Ich  nenne  als  Bdspid  der 
erstcren  Art  0.  Brandts  Stfick  »De  veinzende  Torquatus"  (von  Drey 
unter  dem  Titel  »Von  dem  Tyrannischen  Konnich  Noron"  auf- 
geführt*), als  Beispiel  der  letzteren  Art  »Von  dem  verwirrten  Hoff 
von  Cicilien,  mit  woh!  gesetzten  Reden  aus  dem  holländischen  über- 
setzet" (Lope  de  Vegas  »El  palacio  confuso",  ins  Holländische  über- 
tragen von  Leonard  de  Fuyter  unter  dem  Titel:  »Verwarde  Hof*, 
aufgeführt  zu  Amsterdam  am  19.  September  1647).*) 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dafs  möglicherweise  Shirleys 
Trauerspiel  der  comedia  des  Enciso  nachgebildet  sei,  habe  ich  die 
beiden  interessanten  Dramen  einer  Vergleichung  unterzogen.  Dabei 
haben  sich  einige  Berührungspunkte  ergehen,  welche  zum  Teil  darauf 
schliefsen  lassen  könnten,  dafs  Shirley  Lncisos  Stück  gekannt  hat, 
zum  Teil  vielleicht  durch  eine  gemeinsame  (mir  unbekannte)  Quelle 
erklärt  werden  können.  (Enciso  endet  sein  Drama  mit  der  Be- 
merkung, dafs  er  eine  wahre  Geschichte,  die  von  vielen  Schrift- 
stellern erzählt  werde,  dargestellt  habe.)  Ich  gebe  im  folgenden 
gedrängte  Inhaltsangaben  beider  Dramen,  besonders  dasjenige  berück- 
sichtigend, was  t>eiden  gemeinsam  ist.  (Die  betreffenden  Stellen 
sind  durch  gesperrten  Druck  hervoigiehoben.) 

Enciso,  Los  M^dicis  de  Florencia.^  Isabella  de'Pazzi 
wird  nicht  nur  vom  Henog  Alexander  de*  Media,  sondern  auch  von 
dessen  beiden  Verwandten  (nicht  BrQdem,  wie  Schftffer  schreibt), 
seinem  Günstling  Lorenzo  und  dem  loyalen,  aber  mifsaditeten 
Costmo,  geliebt  Sie  erwkiert  des  letzteren  Neigung,  er  aber  ent- 
sagt ihr  aus  übergrofser  Loyalität  für  seinen  Fürsten. 

isabellas  Zofe  Leonora  hat  einen  Brief  ihrer  Herrin,  in  welchem 

0  Nachweis  von  Sehvering  (Zur  Ocsdiichte  des  nlederUbidtschen  und 
spanischen  Dramas  in  Deutschland.  Münster  1895).     ^  Te  Winkel  a.  a.  O. 

-  Eine  deutsche  Übersetzung  von  Lopes  comedia,  von  Oeoi^  Oreflinger  ver- 
fafst,  war  schon  zu  Hamburg  erschienen.      ^}  Biblioteca  de  autores 

espanoles;  Dramaticos  contemporaneos  de  Lope  de  Vej^'a,  T.  2,  S.  215  ff.  - 
Eine  kurze  Inhaltsangabe  findet  sich  bereits  bei  Schäffer,  Geschichte  des 
spanischen  Nationaldramas,  I,  401. 
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diese  Cosimo  zu  einem  lUlchtlklien  Stelldicheiii  lädt,  venSterischer- 
weise  an  Lorenzo  gelangen  lassen,  Mielchen  sie  selbst  an  Isabellas 

Statt  empfängt.  So  mufs  Lorenzo  glauben,  Isabellas  Liebe  gewonnen 
zu  haben  und  verlangt  von  ihrem  Vater  Cefio  ihre  Hand.  Als 
Cefio,  der  geschworene  Feind  aller  Mcdici,  seine  Bitte  entrüstet 
zurückweist,  gesteht  er  ihm,  dafs  isabella  bereits  die  Seine  geworden 
sei  und  sucht  ihn  dadurch  zu  gewinnen,  dafs  er  ihm  ver- 
spricht, mit  ihm  im  Bunde  Florenz  von  der  Tyrannen- 
herrschaft Alexanders  zu  befreien.  Cosinio  hat  erfahren, 
dafs  Isabella  ihm  untreu  geworden;  er  stellt  sie  in  einer  erregten 
Szene  darüber  zur  Rede,  und  sie,  die  Unschuldige,  die  ihn  ver- 
gebens von  der  Grundlosigkeit  seiner  Eifersucht  zu  überzeugen 
sucht,  will  sich  schiiefslich  mit  seinem  Degen  erstechen. 

Cosimo  ist  durch  Zufall  in  den  Besitz  eines  Schreibens  gelangt, 
welches  Lorenzo  in  verräterischer  Absicht  an  einen  Feind  Alexanders 
gerichtet  hat,  und  übergiebt  diesen  Schuldbeweis  seinem  Gebieter. 
Der  Herzog  läfst  seinen  Günstling  den  Brief  lesen. 
Loienzo  gesteht  kaltblütig  zu,  das  Schreiben  verfafst  zu  haben,  aber 
nur  zu  dem  Zweck,  die  Verschwörer  in  des  Herzogs  Gewalt  zu 
bringen.  Der  leichtgläubige  Fürst  läfst  sich  von  den  überzeugend 
voigebrachten  Reden  des  Verräters  täusdien  und  veigiebt  ihm: 

Duque:  Dame,  Laurencio,  los  brazos. 
Laurencio:  Mira,  Seftor,  no  te  mate. 
Duque:  Dejad  ese  disparate. 

Lorenzo  lockt  den  Herzog  unter  dem  Vorgeben,  ihm 
Isabella  in  die  Arme  führen  zu  wollen,  von  seiner  Um- 
gebung weg  und  ersticht  ihn.  Cosimo  verfolgt  den  Mörder 
und  stöfst  ihn  nieder.  Er  wird  zum  Nachfolger  Alexanders 
ausgerufen  und  reicht  Isabella,  welche  mittlerweile  durch 
Leonoras  Geständnis  von  jeder  Schuld  gereinigt  ist^  die  Hand. 

Shirley,  The  Traitor.*)  Pisano,  ein  Edelmann,  der  bisher 
Amidea  geliebt  hat,  ist  in  plötzlicher  Leidenschaft  für  Oriana,  die 
Braut  seines  Freundes  Cosmo*),  entbrannt,  und  dieser  treibt  die 
Freundschaft  so  weit,  dafs  er  auf  Oriana  zu  Gunsten  Pisanos 
verzichtet 

')  Shirley,  Dramatic  works,  by  Oifford  and  Dyce,  II,  95  ff.  ')  Co- 
simo wird  weder  im  Personenverzeichnis,  noch  im  Verlauf  des  Stückes  als 
Verwandter  des  Herzogs  bezeichnet  (Der  Name  Medici  kommt  in  dem  ganzen 


Digitized  by  Google 


426     Dcssoff,  Ober  cngliscbe,  italienische  und  spanische  Dnmen. 


Herzog  Alexander  von  Florenz  hat  von  einem  Verbannten  aus 
Siena  einen  Brief  erhalten,  der  Lorenzo,  des  Fürsten  Vetter  und 
Günstling,  des  Verrates  bezichtigt.  Er  Urst  Lorenzo  den  Brief 
lesen;  dieser  liewahrt  seine  Kaltblütigkeit  und  weifs  des  Herzogs 
Verdacht  durch  Scheingründe  und  Aufzählung  seiner  dem  Herzog 
geleisteten  Dienste  vollständig  zu  entkräften.')  Und  nun  folgt 
ein  mcikwiirdii^  mit  Cncisos  Drama  übereinsliminender  Zug.  Der 
Herzog  fragt  Lorenzo: 

Where  shall  we  meet  to-night? 
Lorenzo:  Pardon  nie,  sir; 

I  am  ft  dangerous  man. 
Duke:  No  more  of  that. 

Der  Sinn  der  scherzhaften  Bemerkung  Lorenzos  ist  hier  völlig 
der  gleiche  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle  aus  Endsos  Drama, 
ebenso  ist  des  Herzogs  Antwort  in  beiden  Fällen  die  gleiche. 

Lorenzo  stachelt  Sciarrha,  den  Bruder  der  Amidea,  durch  die 
Mitteilung,  dafs  der  Herzog  nach  seiner  Schwester  Besitz  strebe  und 
dafs  er,  der  Bruder,  selbst  den  Kuppler  machen  solle,  zur  höchsten 
Wut  auf  und  gewinnt  ihn  zum  Bundesgenossen  der  gegen 
den  Herzog  gerichteten  Verschwörung. 

Sdarrha  hat  scheinbar  eingewilligt,  dem  üppigen  Fürsten  seine 
Schwester  zu  überliefern,  und  ihn  in  sein  Haus  geladen.   Er  läfst 


Drama  Qbeitiaupt  nicht  vor.)  Nur  einmal  wird  darauf  angespielt,  dafs  Cosimo, 
solange  Lorenzo  \ebc,  keinen  Sonnenschein  des  Oluckcs  zu  erwarten  habe 
Erst  am  Schlufs  wird  dann  cruähnt,  dafs  ihm  als  nächstem  Verwandten  des 
ermordeten  Fürsten  das  Herzogtum  zufalle, 

>)  Diese  Szene  liefert  übrigens  einen  neuen  Beweis,  dafs  Shirley  In 
der  spaniachen  Litteratur  bewandert  «ar.  Lorenz»  tut  dem  Herzog  gegen- 
fll)er  des  gran  capiUm  Erwähnung;  er  ugjt: 

Wlth  my  Services 
I  hnve  not  starv'd  yotir  trensnr>';  (he  ^n.ud 
Captain  (ionzales  accounted  to  king  Ferdinand 
Thrcc  luindred  thousand  crowns  for  spies  .  .  . 
Shirley  spielt  hier  auf  eine  bekannte  Anekdote  aus  der  spanischen  Geschichte 
an.  Lope  de  Vega  bat  den  gran  capitan  zum  Helden  seines  Dramas  »Las 
cuentas  de!  gran  capitan«  gemacht.  Sdiack  giebt  einen  Auszug  daraus  in 
seiner  Geschichte  der  dramatischen  Litteratur  und  Kunst  in  Spanien  (II,  301  ff.) 
und  hat  die  Szene,  weiche  die  historische  Abrechnung  enthalt,  in  Prosa  über- 
tragen, darin  wictlergegeben.  Auffallend  ist  es,  dafs  Shirley  die  1  tiO  ooo  Dukaten, 
von  welchen  bei  Lope  die  Rede  ist,  in  300000  Kronen  verwandelt  hat 
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ihm  ein  Maskenspiel  vorführen,  in  welchem  er  sich  im  Bilde  er- 
blicken soll  (dies  wie  einige  andere  Stellen  erinnert  stark  an  Hamlet) 
und  will  ihn,  nachdem  er  sich  in  sein  Schlafgemach  zurückgezogen, 
ermorden,  wird  aber  von  Amidea  und  seinem  Bruder  Florio  zurück- 
gehalten.^) Amidea  begiebt  sich,  mit  einem  Dolch  bewaffnet,  in  das 
Gemach  des  Herzogs.  Sie  weist  seine  Liebesbeteuerungen  zurück 
und  erinnert  ihn  an  seine  Würde.  Als  er  ihr  trotzdem  ungebühr- 
lich nahen  will,  verwundet  sie  sich  am  Arm  und  droht,  sich 
zu  töten,  wenn  er  nicht  von  ihr  ablasse.  Der  Fürst  kommt  zur 
Besinnung  und  überwindet  seine  Schwäche.  (Eine  schöne  Szene, 
wie  denn  überhaupt  Shirlcy  kraft  seiner  dramatischen  Fncr^ic  und 
seines  Charakterisierungsvermogcns  bekannter  zu  sein  verdient  und 
gröfserer  Beachtung  wert  ist,  als  ihm  bisher  zu  teil  geworden.) 

Pisano  wird  auf  dem  Wege  zur  Trauung  mit  Oriana  von 
Sdarrha  aus  Rache  dafür,  dafs  er  Amidea  verlassen,  erstochen.  Der 
Mörder  wird  von  Lofenzo  verhaftet,  der  ihm  aber  verspricht,  ihn 
wieder  in  Freiheit  zu  setzen,  wenn  er  seine  Schwester  dem  Herzog, 
der  von  seinen  frevelhaften  Gelüsten  keineswegs  geheilt  ist,  aus- 
liefere. Sdarrha  erklärt  sich  scheinbar  bereit,  des  Fürsten  Wünschen 
zu  willfohren,  ersticht. seine  Schwester  nach  einer  grofsen  Szene  von 
hoher  poetischer  Schönheit,  läTst  die  Leiche  heimlich  in  den  Palast 
bringen  und  auf  einem  Ruhebett  niederlegen  und  flbeigiebt  sie  dem 
liebestrunkenen  Herzog,  der  bald  mit  Schaudern  gewahr  wird,  daTs 
er  eine  Tote  in  den  Armen  hält.*)  Auf  des  Fürsten  Rufen  eilt 
Lorenzo  herbei  und  stöfst  Ihn  nieder.  Der  Mörder  wird 
von  Sdarrha  vor  die  Klinge  gefordert  und  erstochen,  doch  auch 

*)  Auch  hierzu  ist  eine  Analogie  in  Encisos  Drama  zu  finden.  Der 
«He  Cefio,  der  wie  Sdvrin  dn  stantr  Republikaiier  und  die  Ehre  über  dies 
liebender  Eddmann  Ist  (bdde  gidchcn  sich  auch  auffdlend  in  ihrem  auf- 
fafiuaenden  jähzornigen  Tempenunent),  tritt  gleich  am  Anfang  des  Schau- 
spids  mit  blolaeni  Degen,  halb  entkleidet  auf,  in  der  Absicht,  den  Herzog 
zu  ermorden  und  u  ird  von  seiner  Tochter  Isabella  an  der  Tat  verhindert. 
Dieses  Auftreten  besitzt  übrigens  eine  schlayciKie  Ähnlichkeit  mit  dem  Auf- 
treten Hieronimos  in  Kyds  i»Si>anish  Tragedy  vur  dem  bcnihintcn  Monolog: 
»What  outcries  pludc  me  from  my  naked  bed?«   Isabdla  sagt  ganz  ähnlich: 

•Qu6  o61en  os  levanta  de  la  cama 
Armado  y  desoompucsto?" 

*)  Auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Szene  mit  der  Katastrophe  in  der  „Second 
Maiden 's  Tragedy"  weist  Ward  hin ;  noch  gröfser  ist  indessen  die  Ähnlichkdt 
mit  dner  Szoie  in  Tourneurs  »Revenger's  Tragedy. 
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der  Richer  tötlich  verwundet^)  Cosmo  übernitnnit  die  Herr- 
schaft und  fflhrt  Oriana  heim. 

Aus  meinen  kurzen  Inhaltsangaben,  die  auf  Vollständigiceit 
keinen  Anspruch  machen,  da  es  mir  nur  darauf  ankam,  die  beiden 
Dramen  gemeinsamen  Zug^  hervorzuheben,  ist  zu  ersehen,  dafs  in 
Shirleys  Tragödie  in  ganz  auffallender  Weise  Situationen  wieder- 
kehren, die  sich  schon  bei  Endso  vorfinden.  Hier  wie  dort  entsagt 
ein  Liebhaber  dem  Mädchen  seiner  Wahl,  der  eine,  um  dem  Fürsten 
(echt  spanisch),  der  andere,  um  dem  Freund  zu  dienen.  In  beiden 
Fällen  sucht  der  Verräter  Lorenzo,  dort  den  Vater,  hier  den  Bruder 
des  vom  Herzog  verfolgten  Mädchens  zum  Bundesgenossen  in  der 
gegen  den  Fürsten  gerichteten  Verschwörung  zu  gewinnen,  und  beide 
sind  willens,  den  Tyrannen  und  Mädchenräuber  zu  ermorden,  woran 
sie  von  der  Verfolgten  verhindert  werden,  l  iier  wie  dort  will  die 
leidende  Heldin  sich  erstechen,  wobei  allerdings  zu  bemerken  ist, 
dafs  die  Motive  dazu  verschiedener  Art  sind.  In  beiden  Dramen 
erhält  der  Herzog  Nachriciit  von  Lorenzos  verräterischen  Plänen 
durch  einen  Brief,  den  er  seinem  Günstling  zu  lesen  giebt,  und 
hier  wie  dort  weifs  der  Verräter  sich  rein  zu  waschen  und  den 
Fürsten  vollständig  umzustimmen;  besonders  beachtenswert  erscheint 
hier  eine  in  beiden  Dramen  vorkommende  scheinbar  scherzhafte,  in 
Wahrheit  blutigen  Ernst  enthaltende  Bemerkung  Lorenzos,  sowie 
des  Herzogs  darauf  erfolgende  Antwort.  In  beiden  Dramen  endlich 
wird  der  üppige  Fürst,  dem  Lorenzo  die  Erfüllung  seiner  heifsen 
Wünsche  vorspiegelt,  von  dem  Verräter  heimtückisch  ermordet,  der 
Mörder  selbst,  ohne  die  Früchte  seiner  Tat  g^nieTsen  zu  können, 
erschUigen  und  die  von  Cosimo  verlassene  Schöne  von  diesem  auf 
den  Herzogstron  erhotien.  Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dafs 
der  geschichtliche  Lorenzo  seine  Untat  um  elf  Jahre  überlebte, 
während  sowohl  Endso  als  Shirley  ihn  den  geübten  Verrat  sofbrt 
durch  den  Tod  bürsen  lassen. 

Die  tolle  Hochzeit  Von  Aufführungen  der  Shakespeare- 
sehen  Komödie  »The  taming  of  the  shrew«  in  Deutschland  im 
17.  Jahrhundert  waren  bisher  bekannt  diejenige,  welche  1658  zu 
Zittau  als  Schultheatervorstellung  stattfand  (»Die  wunderbare  Heu- 

')  Bcwiindeningsu'ürdig  charakteristisch  erscheint  inir  der  Ausruf  des 
sterbenden  Sciarrha,  in  \xelcheni  sein  gan/cr  Hafs  liegen  den  rankcspiinu'nden 
Intriguanten  Lorenzo  zum  Ausdruck  kommt:  »1  U  iight  with  hiin  in  th  other  world". 
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rath  Petnivio,  mit  der  bösen  Catharina«)  und  die  durch  Velten  im 
Mai  1678  zu  Dresden  veranstaltete  (»Von  der  bösen  Katharina", 
2  Teile);  aufserdem  kennt  man  eine  16  72  gedruckte  deutsche  Ik- 
arbeitung  unter  dem  Titel:  »Kunst  über  alle  Künste,  ein  bös  Weib 
gut  zu  machen"  (neu  herausgegeben  von  Reinh.  Köhler,  1864).') 

Wie  ich  nun  te  Winkels  schon  angeführter  Arbeit  entnehme, 
hat  J.  A.  Worp  im  Nedeiiandschen  Spectator  vom  1.  Mai  1880 
gezeigt,  dafs  das  Drama  „De  dollc  bruiloft"  von  A.  Sybant  eine 
fast  wörtliche  Übertragung  von  Shakespeares  //Taming  of  the  shrew 
ist.  In  Dresden  aber  wurden  1663  zwei  Possen  -rDie  erste  tolle 
Hochzeit"  und  «Die  andere  tolle  Hochzeit"  aufgefülut -) ;  man  darf 
wohl  in  einer  von  ihnen  eine  deutsche  Übertragung  von  Sybants 
Lustspiel  erkennen  und  gewinnt  so  ein  neues  Aufführungsdatum  für 
Shakespeares  Komödie  in  Deutschland.  Ich  möchte  bei  dieser  Ge- 
legenheit der  Vermutung  Raum  geben,  dafs  der  rätselhafte  Zusatz 
m2  Teile«  bei  Velten  sich  so  erklären  läfst,  dafs  nach  Shakespeares 
Lustspiel  noch  das  »singende  Possenspiel  die  doppelt  betrogene 
Eifersucht  vorstellend«  zur  Aufführung  gelangte,  das  auch  dem  oben 
erwähnten  Druck  von  1672  als  Nachspiel  angehängt  ist  (Von 
Köhler  wurde  es  nicht  mit  zum  Abdruck  gebracht) 

Im  Februar  1679  gelangte  durch  Hamburgische  Komödianten 
(Paulsens  Truppe)  zu  Dresden  u.  a.  die  Komödie  Der  neue  Fund, 
den  Teufel  zu  betrügen  zur  Aufführung.  Von  Velten  wurde  sie 
ebendaselbst  1688  unter  dem  Titel  »Des  Teufels  Betrug«  gegeben. 
Das  Original  dieses  Lustspiels  war  möglicherweise:  » A  Plcasant  and 
Witty  Comedy,  calied  a  New  Trick  to  Cheat  the  Devil«  von  Robert 
Davenport  (gedruckt  1639).  Ebenso  könnte  auch  das  in  dem 
Spielplan  der  taufher  Schiffer  enthaltene  Drama  Die  Heimans- 
kinder [so  !J  ^)  vielleicht  auf  ein  altenglisches  Original  zurfld(gehen, 
auf  Robert  Shawes  play  »The  four  sons  of  Aymon«,  von  Hensk>we 
1602,  in  Herberts  Diary  1624  erwähnt  D^rs  ein  Drama  dieses 
Titels  (ob  es  dasjenige  Shawes  war,  mufs  dahingestellt  bleiben,  ist 
aber  wahrscheinlich)  durch  englische  Koniötlianten  in  Amsterdam 
vor  1612  zur  Aufführung  gelangte,  bezeugt  Thonias  llcywood  in 
seiner  «Apology  for  actors".^)    Da  ein  anderes  Drama  der  alteng- 

')  Nach  Creizenachs  Zusammenstellung,  a.  a.  O.  S.  XL.  *)  Fürstenau 
a.  a.  O.  [,  R  M.  Werner,  Der  Ijiiifner  Don  Juan,  S.  St.      *)  Die 

Stelle  ist  abgedruckt  bei  Cohn  a.  a.  O.  S.  CXXll  f. 
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liscfaen  Bühne,  Rowleys  Komödie  «A  Shoemaker  a  Qentleman«  noch 
um  1830  von  den  Laufner  Schiffern  gegeben  wuide*),  so  ist  die 
Vermutung  nicht  ungerechtfertigt,  dafs  auch  die  >  Heinumskinder«  auf 
ein  altenglisches  Drama  zurückzufahren  sind,  zumal  Aufführungen  des- 
sellien  durch  englische  Komödianten  auf  dem  Kontinent  bezeugt  sind. 

An  ein  altenglisches  Drama  erinnert  auch  ein  von  J.  M.  Wagner*) 

uns  überlieferter  Komödientitel  Der  Schwächste  liegt  unten, 

nämlich  an  das  anonyme  Schauspiel  »The  weakest  goeth  to  the 
wall",  gedruckt  1600  und  1618,  wieder  veröffentlicht  in  Hazlitts 
Ausgabe  von  John  Websters  Dramatic  Works,  1857,  aber  wohl 
schwerlich  diesem  Dichter  zuzuweisen,  während  die  Hand  Dekkers, 
der  als  Websters  Mitarbeiter  genannt  wird,  deutlich  darin  zu  er- 
kennen ist.  Nach  Hazlitts  Vermutung  ist  es  die  Neubearbeitung  eines 
älteren  Stückes;  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  ihm  weist  die 
erste  Novelle  in  Barnaby  Riehes  »Farewell  to  military  profession", 
„Sappho,  Duke  of  Mantona"  auf.  Der  Inhalt  des  wenig  bekannten, 
aber  keineswegs  uninteressanten  Dramas  ist  kurz  der  folgende: 

Der  Herzog  Mercur  von  Anjou  hat  den  von  ihm  gehafsten 
Herzog  Philipp  von  Burgund  im  Kampfe  erschlagen.  Die  Gattin 
des  Getöteten,  von  Anjous  Soldaten  verfolgt,  stürzt  sich  in  den 
Flufs  und  läfst  das  ihr  anvertraute  Söhnchen  ihres  Bruders,  des 
Herzoge  Ludwig  von  Boulogne,  Friedrich,  am  Ufer  zurück.  Der 
Herzog  Emanuel  von  Brat>ant  findet  das  Kind  und  nimmt  es»  ohne 
seine  Herkunft  zu  kennen,  an  seinen  Hof.  Diese  VoigfUige  werden 
durch  ein  dumb  show,  welches  das  Stück  eröffnet,  veranschaulicht 
Der  Herzog  von  Boulogne,  der  in  Anjou  den  Mörder  seiner  An- 
verwandten und,  wie  er  glaubt,  auch  seines  Sohnes  hafst,  wird  vom 
König  Ludwig  von  Frankreich,  der  stdi  zu  einer  Fahrt  ins  Heilige 
Land  rüstet,  veranlafst,  sich  mit  Anjou  zu  versöhnen.  Beide  Her- 
zöge werden  vom  König  zu  Regenten  des  Reiches  für  die  Dauer 
seiner  Abwesenheit  eingesetzt.  Aber  alsbald  nach  des  Fürsten  Ab- 
reise überfällt  der  tückische  Anjou  seinen  früheren  Gegner,  der  sich 
gezwungen  sieht,  mit  seinem  Weib  üriaiia  und  seiner  Tochter  Diana 
nach  Flandern  zu  fliehen.  Dort  gerät  er  in  Armut  und  läfst  die 
Seinen  in  Nieuwkerk  zurück,  um  sein  Glück  zu  suchen;  er  gelangt 
nach  Ardres  in  der  Picardie,  wo  er  vom  Pfarrer  als  Küster  angestellt 

*)  Bolte,  Das  Danziger  Hiestcr,  S.  1 14  ff.  ^  Serapeum,  Jahrg.  27,  S.  320. 
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wird.  Sein  Sohn  Friedridi,  der  vom  Herzog  von  Brabant  den 
Namen  Ferdinand  empfangen  hat,  ist  zum  Jüngling  erwachsen  und 
hat  mit  der  Tochter  seines  Pnegevatets,  Odillia,  einen  heimlichen 
Herzensbund  geschlossen.  Er  entfahrt  sie,  gdangt  mit  ihr  nach 
Ardres,  wo  sein  Vater  unerkannt  lebt,  und  IflTst  sich  dort  trauen. 
Mittlerweile  sind  die  Spanier  unter  Führung  des  Herzogs  von  Medina 
in  Frankreich  eingefallen.  Anjou,  der  sich  ihnen  entgegenstellt,  wird 
geschlagen.  Der  Herzog  von  Espemon  erläfst  eine  Öffentliche  Auf- 
forderung an  den  verschwundenen  Herzog  von  Bouiogne,  zurück- 
zukehren und  die  Regentschaft  wieder  zu  öbemehmen.  Herzog 
Ludwig  verläfst  daraufhin  seinen  Zutlutlilsort  und  stöfst  zum  Heer. 
Auch  Friedrich,  licr  von  Mitteln  cntblörst  ist,  hat  Kriegsdienst  ge- 
nommen und  zeichnet  sich  im  Karnj)!  aufs  rühmUchste  aus.  Die 
Spanier  werden  geschlagen.  Friedrich  wird  vom  Herzog  von  Brabant, 
der  gleichfalls  dem  französischen  Heer  zu  Hilfe  gekommen  ist,  er- 
kannt, angeklagt  und  soll  nach  dem  Gesetz,  das  auf  Entführung 
einer  Fürstentochtcr  durch  einen  nicht  selbst  fürstlich  Geborenen 
Todesstrafe  setzt,  sein  Leben  verlieren.  Zur  rechten  Zeit  aber  wird 
seine  Herkunft  offenbar,  und  alles  endet  glücklich.  In  die  Hand- 
lung lose  verwoben  sind  die  gut  gezeichneten  Figuren  eines  ver- 
liebten Holländers  und  des  treuherzigen  englischen  Flickschneiders 
ßamaby  Bunch,  die  meines  Erachtens  die  geistige  Vaterschaft 
Thomas  Dekkers  so  wenig  verleugnen  können,  wie  die  Gestalt  des 
alten,  mildgesinnten  Herzogs  von  Espemon.  Dafs  das  Drama  nur 
die  Neubearbeitung  eines  älteren  Stückes  darstellt,  ist  mir  aus 
Gründen,  auf  welche  ich  an  dieser  Stelle  nicht  niUier  eingehen  will, 
sehr  wahrscheinlich. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  diese  Mitteilungen  noch  einige  Be- 
merkungen über  solche  in  Deutschhmd  auf^ieführle  Dramen  der 
englischen  Komödianten  anzuknüpfen,  für  welche  Creizenach*)  keine 
Originale  hat  auffinden  können. 

Die  1626  zu  Dresden  autgefüiirte  Tragikomödie  1;  V  0  n 
Gevatter«  ist  vielleicht  nichts  anderes  als  die  „Two  noble  kins- 
men",  die  wahrscheinlich  auch  1630  dort  gegeben  wurden  (»Vom 
Ritter  Arsidos"). 

Das  gleichfalls  1630  zu  Dresden  aufgeführte  Drama  »Von 
')  a.  a.  O.  S.  LXV. 
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der  Agrippina«  halte  ich  für  Dekkets  »Fortiitiahis",  dn  bekannt- 
lich in  Deutschland  überaus  beliebtes  Stöck.  Die  Prinzessin  Agrippina 
spielt  darin  eine  so  grofse  Rolle,  dafs  es  ganz  annehmbar  ersdielnt; 
daTs  man  ihren  Namen  dem  Drama  als  Titel  vorsetzte.  Es  war 
ja  Qt)erhaupt  flblich,  die  Dramen  nach  den  darin  vorkommenden 
fürstlichen  Personen  zu  benennen.  -  Ein  Drama  von  Thomas  May 
(1595-1650)  »TheTragedy  of  Julia  Agrippina,  Empress  of  Rome« 
(gedruckt  1639)  wurde  1628  In  London  zur  Aufführung  gebracht 

Das  1646  zu  Dresden  aufgeführte  Stück  »Vom  stolzen 
Jüngling  Eucasto"  (bei  Creizenach  steht  S.  XXIX  infolge  eines 
Druckfehlers  Ijiiesto",  auf  S.  LXV  ist  der  Name  richtig  gedruckt) 
ist  von  Cohn  (a.  a.  O.  S.  CXVIll)  bereits  auf  das  alte  Drania  »Every 
man"  (Hecastus)  gedeutet  worden. 

„Von  Martha  und  Dorothea"  (zu  Köln  1648  gegeben)  ist, 
wie  ich  vermute,  ein  unrichtig  überlieferter  Titel  und  nichts  anderes 
als  Massingers  beliebtes  Drama  «Von  der  Märtherin  Dorothea". 

Ober  Dramen  des  Weimarer  Verzeichnisses. 

1.  »Der  von  den  tirckesdien  keiser  solyman  um  seine  tugent 
und  Sieges  Ehr  beneidete  grosz  vezir  osman . . .  oder  der  sich  zur 
beschüzung  seines  lebens  in  seinen  him  veruckt  stellente  selym 
bruder  des  solymans . .  .* 

Das  Original  ist: 
Fortuna  Invidiata  nelle  prosperitik  di  Osmanno,  oon  bi  Pazzia 
Politica  di  Selim.  Opera  Tragica  (in  prosa)  von  Qiacomo  Moni 
(oder  JMori,  wie  der  Name  in  der  tavola  degll  autori  bei  Albicd^) 
geschrieben  ist).  Gedruckt  zu  Bologna  1701. 

17.  »Der  über  begangenen  Ehbruch  und  mord  buszwirkente 
könig  Davidt  in  Jerusalem.*  -  Eine  »Rappresentazione*  des  Fra 
Michiele  Zanardo  führt  folgenden,  dem  obigen  deutschen  vollständig 
gleichenden  Titel:  »Davide,  Re  Adultero,  e  Micidiale,  nia  Penitente" 
(gedruckt  zu  Venedig  1614). 

22.  „Der  durch  Räch  und  lieb  beglikte  philareus  (philarcus?) 
der  freundliche  (feindliche?)  freunt  sanipt  einem  schattenwerck.« 

Von  diesem  Stück  besitze  ich  ein  Programm  mit  folgendem  Titel: 
»Glücks -Wechsel  des  Menschlichen  Lebens  in  Liebe  und  Räch  an 
Philarcho  und  Seraphina,  wird  in  einem  Schauspiele  auf  Qrosz- 

Uraiuniaturjiia,  2.  Ausg.,  Venedig  1755. 
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gönstige  OberherrL  Erlauhnisz  den  31.  August/  1739.  oeffentücfa 
vorgestellet  werden  von  der  Oesdlsdiaft  der  Meistersänger  in 
Memmingen.  Daselbst  gedruckt  von  David  Humds  sed.  Wtttib.« 
Ich  gebe  nach  dem  Programm  den  Inhalt  des  Stückes  kurz  an: 

Agramant,  der  tyrannische  König  eines  nicht  genannten  Landes, 
wird  von  Philarchus,  Prinzen  von  Colchis,  mit  Heeresmacht  belagert. 
Die  Tochter  A^raniants,  Seraphina,  entbrennt  in  Liebe  für  Philarchus 
und  giebt  ihm  iiire  Neigung  durch  einen  Brief,  der  an  einem  Pfeil 
von  der  Stadtmauer  geschossen  wird,  zu  erkennen.  Philarchus 
fordert  den  Agramant  zum  Zweikampf.  Bravor,  ein  Mohr,  der  in 
Seraphina  verliebt  ist,  erbietet  sich,  statt  des  Königs  den  Zweikampf 
auszufechten.  Fr  winl  von  Philarchus  überwunden ,  der  Sieger 
jedoch  heimtückisch  überfallen  und  gefangen  genommen.  Im  Ge- 
fängnis wird  Philarchus  von  Soldaten  und  dann  auch  von  Seraphina 
in  Gegenwart  des  Tyrannen  gepeitscht;  sobald  sie  aber  mit  dem 
Prinzen  allein  ist,  gesteht  sie  ihm  ihre  Liebe  und  verhilft  ihm  zur 
Flucht  Sie  hat  dafür  grofse  Leiden  zu  erdulden,  wird  aber  dadurch 
getröstet,  dafs  der  Schwarzkünstler  Thimon  durch  einen  Geist  den 
Geliebten  zu  ihr  bringen  läfst  Braver  entdeckt  das  Liebespaar 
und  verrät  es  dem  König.  Agramant  läfst  beide  gefangen  nehmen. 
Die  Schwester  des  Prinzen,  Marfisa,  welche  von  Agramant  geliebt 
wird,  bemüht  sich  veiigeblich,  die  Begnadigung  des  Bruders  zu  er- 
reichen. Der  wfltende  Tyrann  will  nicht  nur  ihn,  sondern  auch 
Seraphina  und  Marfisa  verderben.  Marfisa  erbietet  sich,  zuerst  den 
Tod  zu  erleiden.  Agramant  will  sie  enthaupten,  doch  wird  ihm 
das  Schwert  zu  dreien  Malen  von  Cupido  festgehalten.  Durch 
dieses  Wunder  bekehrt,  bietet  er  Marfisa  von  neuem  seine  Liebe 
an  und  ftthrt  Seraphina  dem  PbiUirchus  zu.  Der  Mohr  Bravor, 
mit  dieser  Wendung  der  Dinge  unzufrieden,  ersticht  den  König 
und  läfst  das  Qeschwisterpaar  von  neuem  ins  QefSngnis  werfen. 
Er  fleht  vergebens  Seraphina  an,  seine  Liebe  zu  erhören;  sie  be- 
mächtigt sich  seines  Dolches  und  durchbohrt  ihn.  Schon  sollen 
Philarchus  und  Marfisa  enthauptet  werden,  da  dringen  die  Feld- 
herren des  Prinzen  mit  Heeresmacht  in  die  Stadt  ein  und  befreien 
die  Geschwister.  Seraphina  will  sich  erstechen,  wird  aber  von 
Philarchus  /urückgehalten;  »alles  Trauern  wird  in  Freude  ver- 
wechselt«, Seraphina  und  Philarchus  besteigen  den  Tron. 

Das  Original  dieses  Machwerks,  in  welchem  ein  wahnsinniger 

Studien  z.  vergl.  LitL-Qadi.  I,  4.  28 
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Tyrann,  Dolch,  Kericer  und  Schaffott  eine  so  grofse  Rolle  spielen, 
vermag  ich  nicht  anzugeben;  es  mag  wohl  ein  italienisches  Schau- 
spiel gewesen  sein. 

27  und  28.  »Das  leben  und  todt  des  heiligen  Eustachi!  oder 
der  Christliche  adeon.«   In  zwei  Teilen. 

Barrera  in  seinem  Caftilogo  bibliogfiHco  y  biogriUico  del  teatro 
antiguo  espadol  erwähnt  ein  Drama  San  Eustachio  in  zwei  Teilen, 
welches  sich  als  Handschrift  in  der  Sammlung  Sancho  Rayons  be- 
findet Am  Schlufs  desselben  liest  man:  »Trasladada  en  3  de 
novienibre  de  1624.    Rafael  Pereira«. 

30.  wLa  Ciiittia  serva  von  Jedernian  p^elibt."  ~  Original  vielleicht: 
Cintia,  ovvero,  gli  Amanti  Cangiati,  coniniedia  (in  prosa)  von 
Lodovico  Moro  (gedruckt  Venezia  1612).  Ich  würde  diese  Ver- 
mutung nicht  ausgesprochen  haben,  wenn  nicht  auch  noch  ein  an- 
derer Titel  des  Weimarer  Verzeichnisses  an  den  Titel  eines  Stückes 
des  eben  genannten  Italieners  erinnerte,  nämlich  No.  156:  »Erdöttete 
Eiffersucht«.  Ein  Drama  des  Moro  heifst:  »Estinti  Furori"  (commedia 
in  prosa,  gedruckt  Roma  1628).  Jedenfalls  ist  bei  der  vQnttia 
serva«  nicht  an  Oiambattista  della  Portas  «Cintia''  zu  denken. 

46.   «Die  lebentig  begrabene  prinzesin.* 

Wohl  identisch  oder  verwandt  mit  dem  Stfidc  »Die  heillose 
Königin  Odomire  oder  die  lebendig  begrabene  Printzessin  Mero- 
lome*  von  Veltens  Pickelhering  Chr.  Janetzky  (Handschrift  auf  dem 
Stuttgarter  Archiv).  Velten  spielte  1690  zu  Toigau  »Odomira« 
(Fürstenau  a.  a.  O.  I,  307).  Ein  gedrucktes  Argument  der  hoch- 
deutschen Komödianten  »Die  treulose  Königin  Odomira,  oder  die 
siegende  Unschuld«  erschien  1708  zu  Regensburg.*) 

92.  »Der  verkehrte  und  wider  bekehrte  Jüdische  könig  nianasses". 

Aufser  dem  Drama  des  Juan  de  Horozco  r^Manases,  rey  de 
Judea"  (1650),  auf  welches  ich  früher  in  der  Zcitsclirift  f.  vergl. 
Litt.-Gesch.,  N.  F.,  Bd.  IV  hingewiesen  habe,  möchte  ich  noch 
folgende  italienische  Dramen,  von  welchen  vielleicht  eines  oder  das 
andere  eine  Übersetzung  des  spanischen  Stückes  ist,  namhaft  machen: 
Manassc  Re  di  Giuda,  Tragödie  von  Tommaso  Cer\'ioni  (Bologna 
1692).  Manasse  Re  di  Giudea,  Tragödie  von  dem  Jesuiten  Giovanni 
Granelli  (Bologna  1732).    Sollte  letzteres  etwa  das  Original  des 

*)  Angaben  Boltes  (Das  Danziger  Theater  &  119). 
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deutschen  Stückes  gewesen  sein,  so  wäre  hiermit  neuerdings  ge- 
zeigt, was  ich  schon  fräher  nachzuweisen  versucht  habe,  dars  die 
Abfassungszeit  des  Weimarer  Verzeichnisses  um  das  Jahr  1730 
anzusetzen  ist^) 

Hier  gleich  noch  ein  zweiter  Nachtrag  zu  meinen  frOheren 
Mitteilungen.  Er  lietaitft  das  deutsche  Städc  »Quando  sta  peggio 
sta  meglio«  (Cod.  Mscr.  Vindob.  No.  13176),  auf  welches  Hdne*) 
hingewiesen  hat  und  dessen  Ursprung  ich  auf  Oilderons  oomedia 
•Peor  estä  que  estaba«  zurflckg^hrt  habe.  Nun  finde  ich  bei 
Albicd  a.  a.  O.  verzeichnet:  »Quando  sta  peggio  sta  meglio,  owero^ 
bi  Dama  Innooente  creduta  colpevole*,  commedia  in  prosa  von 
Qiaml)atisla  Boccabadati,  gedrudct  zu  Wien  1699  und  zu  Bologna 
»con  nuove  giunte  dt  Francesco  Güderoni"*)  ,1700.  Dies  StQck 
mag  wohl  die  unmittelbare  Vortage  des  deutschen  Beariieiters  Schuh- 
macher gewesen  sein. 

118.    wDie  gedreue  spartanerin.« 

Das  Original  dieses  Dramas,  bei  welchem  Creizenach  an  John 
Fords  Tragödie  »The  brokcn  heart"  dachte,  ist  »La  piü  generosa 
Spartana"  von  Niccolö  Minato  (gedruckt  Wien  1685). 

142.  -Das  von  arthemisia  prächtig  gebauet  wordene  begreb- 
nusz  des  kunigs  mausoles.« 

Wahrscheinlich  gleichfalls  ein  Drama  des  Niccolö  Minato, 
«Artemisia*'  (gedruckt  Venedig  1656,  Mailand  1664). 

160.    »Aloisia  von  iren  man  erstochen.« 

Dafs  G.  A.  Cicop^ninis  Dramen  und  Opern  sich  in  Deutsch- 
land im  17.  und  18.  Jahrhundert  besonderer  Beliebtheit  erfreuten, 
ist  bekannt.  Von  den  folgenden  seiner  Werke  ist  festgestellt,  dafs 
sie  damals  bei  uns  zur  Aufführung  gelangten: 

1.  „L'Orontea"  (1649).*) 

2.  «Le  gelosie  fortunate  del  principe  don  Rodrigo«  (1654).*) 

3.  »L' Adamira  owero  La  statua  dell' onore«  (1657).*) 

4.  »La  moglie  di  quattro  mariti"  (1659).*) 

5.  »II  D.  Qastone  di  Moncada«  (1658).^ 

*)  Ich  hatte  frOher  das  Jahr  1727  als  frühesten  Tennin  angegeben. 
*)  Das  Schauspiel  der  deutschen  WandobOhne  vor  OoKsched,  S.  7  und  36  fr. 

*)  Ein  merkwürdiger  Zufall,  dafs  das  ursprangUch  CaMeronsche  Lustspiel 

von  einem  Calderoni  mit  neuen  Znsätzen  versehen  wurde.  *)  Bolte  a.  a  O. 
S.  120.  J.  M.  Wagner  im  Serapeum,  186b,  XXVII,  319.  Heine,  Joh. 
Velten,  S.  3ü.         Dessoff  a.  a,  O.  S.  7.      ")  ebda  a.  a.  O.  S.  b. 
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Dieses  Drama,  von  welchem  mir  früher  nur  der  Druck  Venedig 
1674  bekannt  war,  ist  oft  und  unter  verschiedenen  Titeln  geruckt 
worden;  bei  Ailacci  sind  folgende  Ausgaben  verzeichnet: 

»D.  Qastone  di  Moncada."  Opera  Soenica,  e  Monde  <in  prosa). 
Venedig  1658  und  1661. 

»D.  Gastone,  ovvero,  la  piü  Costante  tra  ie  Maritate.*  Opera 
Tragicomica  (in  prosa).    Perugia  1659  und  oftmals  anderwärts. 

»II  Maggior  Tradimento  contra  la  piü  costante  delle  Maritate, 
ovvero,  TAmico  Traditor  Fedele.«  Opera  Tragicomica  (in  prosa). 
Perugia  1659. 

»II  Oran  Tradimento  contra  la  piü  costante  delle  Maritafe; 
owero,  TAmico  traditor  Fedde."  Opera  Tragicomica  (in  prosa). 
Todi  o.  J. 

Den  beiden  zuletzt  angeführten  Titeln  nach  zu  schliefsen,  ist 
das  im  Weimarer  Verzeichnis  unter  Na  19  eingetragene  Stück  «Der 
gedreue^  fiilsche,  und  simulirente  freund  samp  der  standmuttigen 
Liebe«  gleichfalls  eine  Bearbeihing  des  Don  Qastone  di  Moncada. 

Diesen  fünf  Dramen  lassen  sich  nun  noch  einige  weitere  des 
fruchtbaren  Bohnendichters  anreihen.  Das  im  Weimarer  Verzeichnis 
den  Titel  führende  Schauspiel:  »Aloisia  von  iren  man  erstochen« 
ist  Cicogninis  Tragödie  nW  Tradimento  per  1' Onore,  owero  II 
Vendicatore  Pentito "  deren  Inhalt  kurz  der  folgende  ist:  Federigo, 
Herzog  von  Poplei,  hat  sich  mit  der  reizenden  Alovisia  vemiählt. 
Bald  nach  der  Hochzeit  entbrennt  die  junge  Frau  in  verderblicher 
Leidensciiaft  für  den  iMarchese  Alfonso  di  Rudiano,  der  sie  schon 
als  Mädchen  geliebt,  ohne  es  ihr  zu  gestehen.  Das  Paar  wird 
schuldig,  der  Herzog  erfährt  die  Schmach,  die  ihm  angetan,  ver- 
schliefst aber  das  Geheimnis  in  seiner  Brust,  um  die  Schuldigen 
desto  sicherer  zu  treften.  Er  lädt  den  ahnungslosen  Marchese  zum 
Nachtmahl  ein  und  läfst  ihn  tot  niederstrecken.  Den  Leichnam 
birgt  er  im  Schlafgemach.  Seine  üattin  mufs  auf  seinen  Befehl 
den  Vorhang  des  Lagers  heben  und  erstarrt  bei  dem  Anblick,  der 
sich  ihr  darbietet  Sie  fleht  den  Herzog  reuig  um  Vergebung  an 
und  stirbt,  von  seinem  Stahle  durchbohrt. 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  auch  das  im  Weimarer  Ver- 
zeichnis unter  No.  60  angeführte  Stück  »Ehrliche  verräther,  der  be- 
reuente  recher,  oder  bluttige  malzeit«  sich  auf  das  oben  besprochene 

t)  Analyse  bei  Klein  (Geschichte  des  Dramas,  VI  (IX  52  fr.). 
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Drama  Cicogninis  bezieht  Solche  Doppelanführungen  finden  sich 
in  dem  Verzeichnis  mehrmals. 

Möglicherweise  ist  auch  das  im  Weimarer  Verzetchnis  unter 
Na  115  enthaltene  Stfldc  »Der  sich  mit  des  königs  der  barbarien 
tochter  vermehlente  k6nig  alleicander«  auf  Cicognini  zurflckzuführen, 
dessen  Drama  »Alessandro  amante«  1667  zu  Venedig  geruckt  und 
aufgeführt  wurde.  Unter  dem  Titel  »Amori  di  Alessandro  Magno, 
e  di  Rossane*  war  es  schon  1651,  obwohl  infolge  des  Todes  des 
Dichters  unvollendet,  in  Venedig  auf  die  Bühne  gekommen  und 
im  gleichen  Jahr  daselbst  und  später  anderwärts  gedruckt  worden. 
Eine  holländische  Bearbeitung  hiervon  lieferte,  wie  Heine  (Job.  Velten 
S.  38)  angiebt,  B.  van  Velsen  unter  dem  Titel:  «Havdijk  van  den 
grooten  Alexander*.  Heine  vermutet,  dafs  das  von  Velten  1690 
zu  Torgau  gespielte  Stück  «Alexanders  Liebessieg"  auf  Velsens  Be- 
arbeitung zurückgeht.  Noch  unter  einem  dritten  Titel:  «Le  Glorie, 
e  gli  Amori  di  Alessandro  Magno,  e  di  Rossane",  Opera  Tragi- 
comica  (in  prosa),  wurde  Cicogninis  Drama  1661  zu  Venedig  ge- 
druckt Die  von  Meifsner  nach  Gottsched  (Nötiger  Vorrat  etc. 
I,  281)  angeführte  deutsche  Oper  »Alexanders  und  Roxanen  Hey- 
rath" (Cölln  a.  d.  Spree  1  708)  wird  wohl  gleichfalls  von  Cicogninis 
Dichtung  herstammen.  Vielleicht  sind  auch  die  beiden  im  Wei- 
marer Verzeichnis  angeführten  Dramen 

144.  »Jason  und  medea"  und 

145.  Dasselbe  «auff  andere  manir" 

Cicogninischen  Ursprungs.  Nach  einer  Bemerkung  von  K.  Koch, 
die  Klein  in  setner  Geschichte  des  Dramas  (V,  7t 7  f.,  Anmerkung) 
wiedergiebt,  war  nämlich  Cicogninis  »Giasone"  in  zwei  Fassungen 
vorhanden,  emer  älteren  in  Versen  und  einer  späteren  in  Prosa; 
hierdurch  würde  sich  die  Bezeichnung  »auf  andere  Manier"  zwang- 
los erklären  lassen.  Koch  sagt:  »Mehrere  Werke  Cicogninis  und 
darunter  die  einst  t)erO)imtesten,  gehen  parallel  neben  einander  unter 
dem  gleichen  Titel  einesteils  als  Komödie  oder  Drama  in  Prosa, 
andemtdls  als  musikalisches  Drama  in  Versen.  Nach  dem  Beispiel 
des  »Qiasoneo  wäre  also  die  Poesie  in  Versen,  zum  Zweck  musi- 
kalischer AuffQhrung,  der  ursprQngliche  Text,  der  nachträglich  in 
Prosa  zur  Komödie  verarbeitet  worden«.  -  Ein  merkwürdiges  Zu- 
sammentreffen ist  es  übrigens,  dafs  im  gleichen  Jahr  (1649),  in 
weldiem  Cicogninis  »Giasone«  in  Venedig  zur  Auffilhrung  gelangte, 
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Lope  de  Vegas  Drama  »El  vellodno  d'oro"  zu  Mailand  gedruckt 
und  aufgeführt  wurde. 

Noch  andere  Dramen  Cicogninis  mögen  in  Deutschland  auf 
die  Bretter  gekommen  sein.  So  ist  es  mir  z.  B.  zweifelhaft,  ob  alle 
bekannten  Aufführungen  des  »Orlando  furioso''  in  Deutschland  auf 
das  alte  englische  Drama  Greenes  zurückzuführen  seien,  ob  nicht 
etwa  der  1664  zu  Dresden  erfolgten  (von  Heine,  Velten  S.  29  ohne 
Begründung  englischen  Komödianten  zugeschriebenen)  Vorstellung 
und  dem  von  Velten  1680  zu  Tof^gau  datigesteUten  Stflck  Gcogninls 
opera  scenica  (in  Prosa)  »Amorose  fnrie  di  Orlando«'  (gedruckt  zu 
Venedig  und  zu  Bologna  o.  J.)  zu  Grunde  gelegen  hat  Jedenfalls 
ist  diese  Vermutung  bei  der  Beliebtheit,  deren  sich  Qot^inis 
Werke  in  Deutschhmd  erfreuten,  berechtigter  als  die  Annahme 
Heines,  es  handle  sich  bei  der  Toigauer  Aufführung  um  die  Wieder- 
g^  des  Dramas  L'Orlando  Purioso,  das  den  Jesuitenpaler  Oriensio 
Scamacca  (nicht  Scammacda,  wie  Heine  schreib^  zum  Vertoer  hat- 

Der  durchlauchtigste  Oftrtner.  Am  18.  Februar  1677 
ward  am  Dresdener  Hofe  eine  Komödie  «Der  durchlauchtigste 
Gärtner«  aufgeführt,  in  welcher  Het2og  Johann  Georg  IV.  und 
Herzog  Friedrich  August  mitwirkten,  ersterer  in  der  Rolle  des  Don 
Carlo,  »vermeinten  Sohnes  Don  Federigo  eigentlich  Ferasbon  ver- 
lohrcnen  Prinzen  von  Aragonien*,  letzterer  in  der  Rolle  des  Bocco, 
als  des  Gärtners  Diener  oder  Pickelhering.*)  In  Frankfurt  begegnet 
uns  am  29.  Mai  1741  „Der  durchlauchtigte  Gärtner  oder  die  auf 
den  Thron  erhobene  Weisheit  und  Tugend«.*)  Ein  Drama  »El  Prin- 
cipe Jardinero  y  fingido  Cloridano"  von  Santiago  de  Pita  (Valen- 
cianer Druck  von  1761)  befand  sich  im  Besitze  I.udwig  Tiecks"), 
eine  comedia  von  Pedro  Cordero  »EI  principe  jardinero  y  Mayor 
ciencia  laureada"  erwähnt  Schäffer  (a.  a.  O.  II,  306).  Der  letztere 
Titel  stimmt  auffallend  mit  dem  des  in  Frankfurt  aufgeführten 
Stückes  überein.  Da  Pedro  Cordero  im  zweiten  Viertel  des 
18.  Jahrhunderts  schrieb^),  so  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  sein 
Drama  die  Vorlage  für  das  deutsche  Stück  gebildet  hat  Die  zu 
Dresden  1677  aufgeführte  Komödie  dagegen  mufs  auf  ein  anderes 
Original  zurückgehen,  ob  auf  das  Drama  des  Pita,  kann  ich  schon 

>)  rorslenau  a.  a.  O.  I,  249.  ■)  Mentzd,  Oescfaidite  der  Schauspiel- 
kunst In  Fnuikfiirt  am  Mun,  S.  449.  <)  Catalogue  de  la  biblioth^ue .  .  . 
Tiedt,  Berlin  1849,  S.  122,  No.  28b.     *y  Burom  a.  a.  O.  &  100. 
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darum  nicht  entscheiden,  weil  Barrera  bezüglich  der  Lebenszeit 
dieses  wenig  bekannten  Autors  im  Stiche  läfst.')  Das  Wahrschein- 
lichste ist  mir,  dafs  die  Dresdener  Komödie  auch  wiederum  dem 
Italiener  Cicognini  zuzuweisen  ist,  von  dessen  opcra  scenica  (in 
prosa)  „11  Prencipe  Giardiniero"  Aliacci  zwei  Drucke  verzeichnet 
(Bracciano  1664  und  Bologna  0.  J.).  Übrigens  findet  sich  bei 
Aliacci  noch  ein  zweites  Drama  des  Titels  »11  Principe  Giardiniero", 
in  Venedig  1643  gedruckt  und  1644  aufgeführt.  Sein  Verfasser 
ist  Benedetto  Ferrari.  -  Gottsched  endlich  verzeichnet  (a.  a.  O.  II, 
266)  i«ll  Re  giardiniero,  oder  der  in  einen  Gärtner  verkleidete 
König,  in  einer  moralischen  Comödie  vorgestellet,  und  in  drey 
Actus  abgetheilet  von  M.  Gabriele  Martiano,  P.  P.  zu  Wittenberg; 
aus  dem  italienischen  ins  Teutsche  übersetzet,  durch  Einen  von 
dessen  Scholaren"  (Leipzig  1711). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  Calderonsche  Dramen 
in  der  Bearbeitung  Cicogninis  in  die  deutsche  Bühne  gelangt  sind, 
so  z.  Bw  »La  vida  es  suefto«.  Wenn  wir  in  Paulsens  Spielverzeichnis 
(Dresden  1674)  lesen:  »Prinz  Sigismondo«i  so  legt  diese  italienische 
Namensform  Calderon  heirst  der  Prinz  Scgismundo)  die  Ver- 
mutung nahe,  dafs  wir  hier  an  eine  Übersetzung  der  Bearbeitung 
Cicogninis  (La  Wta  h  sogno)  zu  denken  haben.  Es  sei  im  Anschlufs 
an  diese  Bemerkung  gleich  auf  zwei  Lustspiele  Calderons  hin- 
gewiesen,  welche  uns  auf  Schauspielverzeichnissen  in  Deutschland 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderls  beg^en  und  welche  der  Auf> 
merksamkeit  der  Foischer,  wie  es  scheint,  bisher  entgangen  sind. 
Das  am  17.  Mai  1753  zu  Frankfurt  a.  M.  von  einer  italienischen 
Schauspielergesellschaft  aufgeführte  «lustige  Schauspiel*  Ein  Haus 
das  zwey  Eingang  hat,  ist  hart  zu  bewahren^  ist  offenbar 
eine  Nachbildung  von  Calderons  comedia  »La  casa  con  dos  puertas«. 
Riccoboni  in  seinen  wR^flexions  historiques  sur  les  divers  th^ätres 
de  l'Europe"  erwähnt,  dafs  dies  Cilderonsche  Lustspiel  als  Impromptu 
auf  die  Pariser  italienische  [Sühne  gebracht  worden  sei.  Eine  fran- 
zösische Bearbeitung  lieferte  Boisrobert  unter  dem  Titel  »L'Inconnue 

<)  Der  ab  Oirtner  verklddele  Fitast  ist  eine  im  spuiisdien  Diama 
bdicble  Figiü'.  Sie  begegnet  uns  aufser  in  den  otxn  genannten  Komödien 
schon  in  OH  Vicentes  »Don  Duardos"  und  bd  Lope  de  Vcga  in  den  Dramen 

•El  mayorazgo  dudoso",  .El  mejor  maestro  el  tiempo«  und  »El  bombre 
por  SU  palabra".     >)  Mentzel  a.  a.  O.  S.  479. 
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ou  Tesprit  follet«;  auch  Thomas  Corneille  benutzte  den  zweiten  Akt 

zum  vierten  SCHI  er  II  Engagements  du  Hasard«.*) 

Spirito  foletto  oder  Angiola,  der  verliebte  Polter- 
Oeist,  aufgeführt  zu  Frankfurt  a.  M.  von  Wallerotty  am  11.  April 
1742  und  am  13.  Oktober  17  55  •)  ist  Oilderons  »Dama  duende* 
(französisch  von  d'Ouville  „L'esprit  follet"  (1641)  und  von  Hauterochc 
«La  dame  invisible"  (1684);  d'Ouvillcs  Bearbeitung  ins  Holländische 
übertragen  von  Adriaan  Peys  »De  nachtspookende  juffer"  (1670) 
und  von  Lodewijk  Meyer  „Het  spookend  weeuwtje«  (2.  Druck 
1677),  und  zwar,  nach  dem  Namen  An<^io!a  (Calderons  Angela)  zu 
schliefsen,  nach  einer  italienischen  Bcarheitiinj^.  Hoffmanns  Truppe 
führte  1721  zu  Hamburg  auf:  »Spirito  foUetto,  der  durch  19malige 
Vorstellung  den  untreuen  Liebhatier  Horatio  verfolgende  Poltergeist 
der  Isabella,  mit  Arlequin,  einem  von  Odstern  überall  geplagten 
Passagier«.*) 

Die  erhöhte  Demut  und  der  erniedrigte  Hochmut 
von  Casimir  und  Ladislav,  Könige  in  Polen.  In  meiner  in 
der  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteratuig^schichte^  N.  F.,  Bd.  iV  er- 
schienenen Arbeit  hatte  ich  der  Vermutung  Raum  gegeben,  diTs 
obiger  Titel  eines  Schauspiels,  das  laut  Fürstenau  (a.  a.  O.  I,  228) 
am  20.  und  21.  September  1668  von  »fremden  Comödianten«  zu 
Dresden  au^ührt  worden,  sich  auf  zwei  veiscfaiedene  Stücke  be- 
ziehe, von  welchen  das  erstere,  »Die  erhöhte  Demut  etc.«,  am  20., 
•Von  Casimir  etc.«  am  21.  Sqptember  dafgiestellt  worden  sei  Wie 
nun  at)er  aus  te  Winkels  schon  mehr&tch  erwähnter  Arbeit  hervor- 
geht, hat  die  Dichterin  Katharina  Questiers  dn  Drama  des  Lope 
(dessen  Titel  nicht  genannt  wird)  unter  dem  Titel  »Casimier  o! 
gedemple  hoogmoet«  ins  Holltadische  übertragen  (aufgeführt  und 
gedruckt  1656),  und  in  dieser  Übertragung  haben  wir  das  Original 
des  1668  zu  Dresden  zweimal  hintereinander  gegebenen  Stückes  zu 
erkennen.  Dafs  die  Vorlage  der  Katharina  Questiers  aber  die  von 
mir  früher  schon  (mit  Griliparzers  Inhaltsangabe)  angeführte  comcdia 
Lopes  m£1  triunfo  de  la  humildad  y  sobervia  abatida"  (mit  Ver- 

*)  Nach  den  Angaben  Schada,  die  aHerdings  der  Nachprüfung  be- 
dürfen; Sduck  bemerkt  ausdrfiddidi,  Boisroberls  Stück  sd  trotz  des  liu- 

sdienden  Titds  nicht  nach  Calderons  «Dania  duende".  *)  Mentzel  a.  a.  O. 
S.  467  und  486.  ')  Dcvrient,  Oeschichte  der  deutschen  Schauapidkunst, 
1,  324  f. 
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ändciung  der  Namen  der  Pcisonen)  gewesen,  bleibt  mir  sehr 
wahrscheinlich.') 

Der  weibliche  Strafsenräuber.  Ein  spanisches  Drama 
konnte  das  Original  des  Stückes  gewesen  sein,  das  am  22.  Dezember 
1741  von  Wallerotty  in  Frankfurt  a.  M.  unter  folgendem  Titel  auf- 
geführt wurde:  »Der  weibliche  Strafsen -  Räuber  oder  die  Rache  in 
der  beleidigten  Ehre  und  die  wundersame  Liebes-  und  Lcbcns- 
Geschichte  der  verkehrten  und  wieder  bekehrten  Isahcüa  etc.", 
nämlich  Tirso  de  Molinn'^  comedia  ,  La  condesa  bandolera".  Inhalt 
nach  Schack^):  »Die  Gräfin  Ninfa,  zuerst  eine  Männerfeindin,  später 
von  dem  Grafen  von  Calabrien  entehrt,  wird  Banditin  und  begeht 
zahllose  Verbrechen,  bis  sie  in  einer  Todesgefahr,  durch  einen  Engel 
gewarnt,  sich  ihrer  Sünden  bewufst  wird  und  in  einem  einsamen 
Walde  Bufse  tut,  wo  die  Herzogin  von  Calabrien  sie  durch  einen 
nach  ihr  geworfenen  Jagdspiefs  tötet,  indem  sie  sie  für  ein  wildes 
Tier  MUt«  Dafs  im  deutschen  Drama  die  Räuberin  Isabella  heifst, 
fiUIt  bei  der  sonstigen  Obereinstimmung  des  Inhalts  des  spanischen 
Stückes  mit  den  aus  dem  Titel  des  deutschen  sich  ergebenden  Ver- 
engen nicht  schwer  ins  Gewicht,  da  Namensänderungen  bei  den 
Wanderungen  der  Dramen  durch  verschiedene  Länder  keineswegs 
aufEallend  sind.  Übrigens  könnte  das  Original  des  deutschen  Stackes 
auch  die  comedia  »La  Bandolera  de  Itüia«  gewesen  sein,  eine 
anonyme  Bearbeitung  von  Tirsos  Drama.  (Ein  Druck  derselben, 
Barcelona  o.  j.,  befand  sich  in  Tiecks  Bibliothek.)  Oberhaupt  war 
die  Figur  des  weiblichen  lUlubers  im  spanischen  Drama  nicht  weniger 
beliebt  wie  diejenige  des  als  Gärtner  verkleideten  Fürsten  (s.  o.  S.  440). 
Sie  begegnet  uns  bei  Lope  de  Vega  In  »La  Fe  rompida*,  in  »Las 
hermanas  bandoleras"  und  in  »La  serrana  de  la  Vera«,  bei  Baltasar 
de  Carvajal  in  -La  bandolera  de  Flandes«  und  in  Alonso  Ramons 
comedia  »LI  santo  sin  nacer".^ 

')  Wie  ich  sehe,  hat  auch  Qünthner  in  seinen  „Studien  zu  Lope  de 
Vega«  das  Drama  der  K.  Questiers  auf  die  oben  genannte  Komödie  Lopes 
zurückgeführt.  Vgl.  aber  hierzu  im  Litteraturblatt  f.  german.  u.  roman. 
Philol.,  jg.  20,  1899,  Sp.  250  die  Bemerkungen  A.  L  Stiefels;  indessen  wird 
sich  dieser  Gelehrte  angesichts  des  Titds  des  deutschen  Dnunas  auch  gfln- 
stigor  zu  der  von  Oflnthncr  und  mir  geäufserten  Vermutung  stellen. 
^  a.  a.  O.  II,  602.  Eine  etwas  ausfahrlichere  Inhaltsangabe  bei  Schiffer 
a.  a.  O.  I,  348.  ')  Vgl.  Stiefel  im  Litteraturblatt  f.  german.  u.  rom. 
PhiloL,  Jg.  20,  1899,  Sp.  94;  Wurzbach,  Lope  de        S.  236. 
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Heine  hat  in  seinem  Buch  «Das  Schauspiel  der  deutschen 
Wanderbflhne  vor  Gottsched*  u.  a.  Ober  einige  deutsche  Theater- 
stücke gehandelt,  deren  Originale  er  nicht  feststellen  konnte,  von 
welchen  er  aber  annahm,  dafs  sie  italienischen  Ursprungs  seien. 

Es  sind  dies  die  Dramen  »Das  Labyrinth  der  Liebe",  »Comödia 
in  12  Personen",  ,,Der  eiserne  König",  „Die  getreue  Sclavin  Doris" 
nnd  »Der  wollüstige  Krösus".  (Vier  handschriftlich  in  der  Wiener 
Hofbibliothek,  eines,  der  eiserne  König,  von  Heine  nach  einem 
Hamburger  Druck  von  1719,  der  den  Inhalt  angiebt,  besprochen.) 
Im  folgenden  sollen  über  die  Herkunft  dieser  Stücke  nähere  An- 
gaben gemacht  werden. 

Das  Labyrinth  der  Liebe.  Das  Original  dieses  Dramas, 
in  welchem  eine  Königin  Rosane  von  Assyrien  die  Hauptrolle  spielt, 
dürfte  sein:  »La  Rosanne  Imperadrice  degli  Assiri*  von  Aurelio 
Aurelj,  aufgeführt  und  gedruckt  zu  Venedig  1699  und  mit  Ver- 
änderungen 1700  nochnuls  aufgelegt*) 

Comödia  in  12  Personen.  Das  Original  dieses  Schau- 
spiels habe  ich  so  wenig  als  Heine  auffinden  können.  Allaod  ver- 
zeichnet ein  Drama:  «Qiocasta  Regina  di  Armenia«  von  Otanandrea 
Moniglia,  zuerst  aufgeführt  und  gedruckt  zu  Venedig  1677.  Giokaste^ 
die  Hauptperson  der  «Comödia  in  12  Personen«,  ist  Königin  von 
Lyden.  Daraus  braucht  man  nun  zwar  nicht  ohne  weiteres  zu 
schliefsen,  dafs  das  italienische  Stück  nicht  das  Original  des  deutschen 
gewesen  sein  könne,  denn  derartit^e  Namensänderungen  sind,  wie 
schon  mehrmals  bemerkt,  keineswegs  ungewöhnlich.  Jedenfalls  aber 
ist  kein  abschliefsendes  Urteil  möglich,  solange  nicht  die  beiden 
Dramen  mit  einander  verglichen  worden  sind. 

Der  eiserne  König.  Ein  Drama  »Astiage"  von  Apollonio 
ApoUonj,  aufgeführt  und  gedruckt  zu  Venedig  167  7,  mag  vielleicht 
das  Original  des  in  Deutschland  beliebten  Stückes  gewesen  sein. 
Allacd  erwähnt,  dafs  Apollonjs  Drama  schon  früher  anderwärts  unter 

')  Ob  das  im  Weimarer  Verzeichnis  als  No.  7  angeführte  Stück  .Das 
grofse  panquet  der  gOtter  und  die  von  paris  geraubte  hdlena  aus  griedien- 
land«  etwa  gleichfalb  auf  AiirelJ  zurückzuführen  sei,  auf  dessen  Dnuna 
..Elena  rapita  da  Paride",  zuerst  gegeben  in  Venedig  1677  und  in  Italien 
häufig  aufgeführt  und  gednickt,  mufs  dahingestellt  bleit)en,  ist  aber  bei  der 
grofsen  Beliebtheit,  deren  sich  diese  Dichtung  in  Italien  erfreute,  jedenfalls 
nidit  unwahrscheinlich. 
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anderem  Titel  aufgefiUirt  und  dann  von  Matteo  Neris  neu  bearbeitet 
worden  sei.  Da  Apollonj  uns  noch  als  Verfasser  der  „getreuen  Sclavin" 
begegnen  wird,  so  gewinnt  die  Vermutung,  dars  sein  „Astiage"  das 
Urbild  des  „Eisernen  Königs"  gewesen,  an  Wahrscheinlichkeit.  Allacci 
verzeichnet  übrigens  noch  ein  zweites  Astyages- Drama:  »La  Oelosia 
crudele,  ovvero  Le  Incrudehte  Oelosie  di  Astiage,  Re  di  Media", 
von  Domenico  Qisberti,  «commedia  (in  prosa)  uscita  l'anno  1665 
in  Vienna  d'Austria  per  commando  espresso  deH'Augustissima  Impera- 
drice  Eteonora**.  Dafs  dieses  Drama  aber  das  Vorbild  des  »Eisernen 
Königs*  gewesen,  ist  seinem  Titel  nach  nicht  anzunehmen,  dem- 
zufolge das  Stück  von  der  gnusamen  Eifersucht  des  Astyages  han» 
delt.  Im  deutschen  Schauspiel  ist  hiervon,  wenigstens  soweit  aus 
Heines  Inhaltsangabe  geschlossen  werden  kann,  keine  Rede.  Weniger 
fiele  ins  Gewicht,  dafs  Astyages  im  italienischen  Drama  als  König 
von  Medien,  im  deutschen  als  König  von  Persien  bezeichnet  wird. 

Heine,  der  noch  verschiedene  andere  deutsche  Bearbeitungen 
des  »Eisemen  Königs«  anfahrt,  vermutet  eine  solche  auch  hinter 
dem  im  Weimarer  Verzeichnis  unter  Na  86  erscheinenden  Titel 
9  Der  zauberente  und  sich  auff  den  königlichen  tron  praktidrente 
hirt,  sampt  dessen  fall,  hircanus«.  Rätselhaft  erscheint  Heine  das 
letzte  Wort  «hircanus«,  für  welches  er  keine  Erklärung  zu  geben 
vermag.  Nun  verzeichnet  Allacci:  »L'Ircano  innamorato.  Intermezzi 
redtati  in  Ferrara  l'anno  1715  nel  Dnunma  intitolato:  la  Cacda  in 
Etolia,  e  l'anno  1716  in  Bologna  nel  Dramma  intitolato:  II  Dto- 
mede,  ed  ivi  nell'anno  1  730,  dcl  Dott.  Belisario  Valeriano,  Fer- 
raresc".  Der  verliebte  HircanuN  war  also  ein  Zwischenspiel,  wie 
uns  ja  deren  in  der  Geschichte  des  Dramas  der  Wandertruppen 
mehr  bekannt  sind,  das  nach  Bedürfnis  in  dieses  oder  jenes  Stück 
eingeschoben  wurde  und  vielleicht  auch  in  dem  »Zaubernden  Hirten" 
das  Intermezzo  bildete. 

Die  getreue  Sclavin  Doris.  Dieses  Heine  in  zwei  Be- 
arbeitungen, in  einer  Handschrift  von  1  720  unter  obigem  Titel  und 
in  einem  Druck  von  1680  unter  dem  Titel  »Doris  oder  der  ki)ni,L;- 
liche  Sclave,  in  einem  Singspiel  vorgestellet"  bekannt  gewordene 
Drama  gründet  sich  auf  ein  Schauspiel  des  Cav.  Apollonio  Apollonj, 
das  auch  in  Italien  in  zwei  Bearbeitungen  t)ekannt  war.  Die  erste 
unter  dem  Namen  «La  Dori,  oweto^  lo  Schiavo  Regio"  gelangte  mit 
der  Musik  des  wohlbekannten  Komponisten  Marc'  Antonio  Cesti  1663 
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zu  Venedig  zur  Aufführung  (gedruckt  im  gleichen  Jahr,  und  in  den 
nächsten  zehn  Jahren  wiederholt  in  verschiedenen  Städten  Italiens 
aufgeführt  und  gedruckt),  die  zweite  kam  1672  zu  Rom  auf  die 
Bretter  und  zum  Druck  unter  dem  Titel:  »Dori,  owero,  la  Schiava 
Fcdcle«.  Diese  beiden  Titel  stimmen  mit  denjenigen  der  deutschen 
Bearbeitungen  vollkommen  überein. 

Der  wollüstige  Krösus.  Ein  Schauspiel  «Doridea  Ripu- 
diata  da  Creso«  von  Giovanni  Batista  Corte  wurde  1 729  zu 
Venedig  aufgeführt  und  geruckt  Da  aber  die  Handschrift  des 
deutschen  Stückes  schon  aus  dem  Jahr  1722  stammt,  kann  obiges 
Drama  nicht  das  Original  der  deutschen  Bearbeitung  gewesen  sein. 
Ich  möchte  dieses  eher  in  dem  Drama  »Doridea*  von  Giovanni 
Faustini  sehen,  das  bereits  1645  zu  Venedig  aufgeffihil  und  gedruckt 
wurde.  Auf  die  »Doridea«  Faustinis  mag  sowohl  Cortes  Dichtung, 
als  auch  das  deutsche  Schauspiel  »Der  woIHlstige  Krösus*  zurfldc- 
zuführen  sein. 
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Im  Hause  Friedrich  Hebbels. 

Ungedruckte  Briefe,  mitgeteilt  von 

Rlckard  Maria  Wcracr  (Lembei^. 


Solang»  Friedrich  Hebbel  die  Fessel  seines  Vertailtnisses  zu 
Elise  Lensing  mit  sich  schleppte^  war  er  dn  Feind  der  Ehe.  Der 
Oedanke,  sich  ohne  Liebe,  nur  aus  Dankbarkeit  mit  der  Mutler 
seiner  Kinder  verbinden  zu  sollen,  quälte  ihn,  und  in  seinen  Tage- 
bfichem  finden  sich  zahlreiche  Stellen,  die  seiner  Abneigung  gegen 
ein  solches  Bündnis  Ausdruck  leihen;  man  wird  sie  freilich  in 
Bambergs  Druck  vergebens  suchen,  weil  sie  darin  fortblieben,  sie 
kehren  aber  öfter  wieder,  ja  Hebbel  verzeichnet  auch  fremde  Stimmen, 
die  seiner  Ansicht  sind.  Die  Freunde,  denen  er  einen  Einblick 
in  sein  Inneres  gestattete,  Felix  Bamberg  während  des  •  Pariser, 
Ludwig  Qurlitt  während  des  italienischen  Aufenthalts,  wufsten  um 
Hebbels  Ehescheu  und  um  das  unselige  Verhältnis  in  Hamburg. 

Nun  kam  Hebbel  nach  Wien  und  lernle  die  Hofschauspielerin 
Christine  Enghaus  kennen.  Der  Eindruck,  den  sie  mit  ihrer  im- 
ponierenden Schönheit,  ihrem  grofsen  Talent  und  ihrer  leidenschaft- 
lichen Natur  auf  ihn  machte,  war  so  grofs,  dafs  er  sich  immer 
stärker  angezogen  fühlte  und  nach  einem  längeren  Seclenkampfe 
für  immer  band.  Er  verlobte  sich  und  führte  bald  das  geliebte 
Mädchen  als  seine  noch  viel  geliebtere  Gattin  heim.  Im  Anfang 
seiner  Ehe  schreibt  er  allerdings  noch  an  Ourlitt  (Nachlese  I,  202); 
olch  bin  und  bleibe  der  Ansicht,  dafs  die  freiste  menschliche  Ver- 
bindung, die  alle  Heiligkeit,  ja  alle  Würde  verliert,  wenn  sie  nur 
noch  durch  den  Zwang  zusammengehalten  wird,  auch  vom  Zwang 
keine  Formen  entlehnen  sollte,  ich  weifs  jetzt  aus  eigner  Erfahrung, 
wie  peinlich  diese  Formen  den  ästhetischen  Sinn  berühren,  und  ich 
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behaupte  nach  wie  vor,  dafs  die  Reformation  hier,  wie  überall,  nur 
von  den  opponierenden  Individuen  ausgehen  kann".  Schon  findet 
sich  das  Zugeständnis:  »Aber  freilich  habe  ich  die  Konsequenzen 
dieser  allgemeinen  Ideen  zu  scharf  gezogen,  und  dafür  hat  sich  das 
konkrete  Verhältnis  an  mir  gerächt".  Gerade  ein  Jahr  später  - 
Ourlitt  hatte  sich  zum  zweitenmal  verheiratet  —  schreibt  ihm 
Hebbel  (Nachlese  I,  221):  »So  viel  liume  ich  jetzt  nach  giemaditer 
Erfahrung  auch  ein:  es  ist  ein  Unglflckf  wenn  der  Mensch  in  die 
unnatürlichen  Verhältnisse^  wie  sie  unsere  Zeit  fast  nohvendig  mit 
sich  bringt,  so  tief  verwickelt  wird,  dafs  er  sich  an  der  Eiig^nzung 
seines  Wesens  durch  ein  geliebtes  Weib  zu  lange  verhindert  sieht . . . 
Oewifs,  lieber  Freund,  es  ist  ein  ganz  anderes  Leben,  dies  ver- 
doppelte und  verdreifachte  in  frommer  Bat,  als  jedes  andere!" 
Und  solcher  Worte  t)edient  sich  Hebbel  jetzt  wiederholt;  so  schreibt 
er  einmal  (ebda  I,  275):  »Oewifs  giebt  es  wenig  Menschen,  die 
von  der  Natur  bestimmt  sind,  aufser  der  Ehe  zu  leben,  und  von 
diesen  wenigen  dürfte  keiner  zu  beneiden  sein";  ein  andermal 
(ebda  I,  289):  »Es  giebt  unendlich  wenig  Menschen,  die  für  die 
Ehe  zu  gut  oder  zu  schlecht  sind.  Für  alle  übrigen  ist  sie  die 
notwendit^c  Ergänzung  einer  einseitigen  Existenz".  Diesen  voll- 
ständigen Umschwung  in  seiner  Überzeugung,  der  auch  seiner 
Dichtung  zu  Gute  kam,  bewirkte  das  Glück  seiner  eigenen  Ehe. 
Die  Briefe,  die  Hebbel  von  seinen  Reisen  an  Christine  richtete  - 
sie  werden  jetzt  zum  erstenmal  in  der  „Nachlese"*)  vollständig  mit- 
geteilt zeugen  für  das  tiefe  Wohlgefühl,  das  ihn  in  seiner  Häus- 
lichkeit erfüllte.  Natürlich  fehlten  auch  die  Schatten  nicht,  der  Tod 
raubte  dem  jungen  Paare  das  erste  Kind,  Intriguen  suchten  die 
Stellung  der  Schauspielerin  auf  dem  Bur^^iheater  zu  erschüttern  und 
bereiteten  dem  Dichter  in  den  Zeitungen  allerlei  Unannehmlichkeiten. 
Aber  sein  Haus  bildete  für  ihn  und  bald  auch  für  andere  den  ge- 
weihten Boden,  auf  dem  sich  eine  veredelte  Geselligkeit,  ein  Reich 
idealer  Anschauung  und  ein  Gebiet  künstlerisch  reinen  Strebens  auf- 
tat. Was  Hebbel  und  seine  Frau  auszeichnete,  war  ein  hoher  Emst 

')  Fr.  Hebt)els  Briefe.  Unter  Mitwirkung  Eritz  Letnmerniayers  von 
R.  S\.  Vi'crner  herausg^ebene  Nachlese  in  zwei  Bänden.  1.  Band  1833  —  1852. 
II.  Band  1853-1863.  Nebst  Nachträgen  und  einem  chronologischen  Ver- 
zeichnis sämtlicher  Briefe  Hebbels.  Berlin  1900.  438  und  401  S.  8*.  B. 
Behr's  Vertag  (E.  Bock). 
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in  allem,  was  mit  ihrer  Lebensaufgabe,  ihrer  Kunst  zusammenhing, 
wflhrend  sie  doch  Sinn  für  leichten  Scherz,  ja  für  harmlosen  Spafs 
hatten.  Besonders  Hebbel  konnte  nkht  blofs  die  Waffen  schwingen 
als  grimmer  Heid,  sondern  sich  mit  köstlichster  Naivität  den  kleinsten 
Freuden  des  Daseins  hingeben  und  fröhlich  sein  wie  ein  Kind. 

Allmählich  sammelte  sich  um  Hebbel  ein  Kreis  jüngerer  streb- 
samer Österreicher,  dte,  von  Verehrung  für  den  Dichter  erfüllt,  bald 
auch  dem  JManne  sich  willig  unterordneten  und  von  ihm  mittel- 
bar und  unmittelbar  erzogen  wurden;  sie  erfuhren  durch  Hebbels 
aufrichtige  Kritik,  die  so  scharf  von  der  Wiener  Verzärtlichung  ab- 
stach, den  segensreichen  norddeutschen  Cinflufs,  den  die  meisten  von 
ihnen  bis  an  ihr  Ende  dankbar  anerkannten,  wenn  auch  vorüber- 
gehende, sogar  langandauemde  Störungen  im  Verhältnis  der  selb- 
ständig werdenden  Schüler  zu  dem  strengen  Meister  nicht  ausblieben. 

Am  engsten  schiofs  sich  Emil  Kuh  dem  Dichter  an,  ein 
junger  Mann,  der  einen  unregelniäfsigen  liildungsgang  zurücklegte, 
verschiedenes  im  Leben  erprobte,  bis  er  seinen  eigentlichen  Beruf, 
den  litterarischen  Journalismus,  fand.  Er  ging  einige  Jahre  wohl 
am  stärksten  in  ftebbel  auf,  darum  wurde  dann  der  Rifs  zwischen 
ihm  und  Hebbel  auch  der  tiefste.  Wie  es  scheint,  hat  er  erst  unter 
Hebbels  Augen  jene  Keife  erlangt,  die  andere  seiner  Freunde  schon 
vor  ihrer  Verbindung  mit  Hebbel  sich  errungen  hatten.  Zu  ihnen 
gehörte  vor  allem  Julius  Glaser,  der  schon  damals  mächtig  vor- 
wärtsstrebte, auch  mein  Vater,  Karl  Werner,  der  damals  noch  das 
juristische  Studium  trieb,  wenn  ihn  gleich  alles  zur  Litteratur  zog, 
und  der  dann,  wie  so  viele  begabte  Österreicher,  durch  die  Thun- 
sehe  Gymnasialreform  dem  Mittelschulunterricht  gewonnen  wurde. 
Emil  Kuhs  Bruder  Angelo  stand  in  loserer  Beziehung  zu  Hebbel, 
der  Musiker  Karl  Debrois  van  Bruyck  zählte  dagegen  zu  den 
treuen  Anhängern,  fand  aber  durch  unglückliche  Zufiille  nicht  den 
ihn  vollkommen  befriedigenden  Phitz  im  Leben,  so  dafs  seine 
reichen  Talente  sich  nicht  ganz  glücklich  entfalten  konnten. 

Es  wird  vielleicht  nicht  uninteressant  sein,  durch  Stellen  aus 
Briefen  einen  Blick  in  die  schöne  Oeseiligkeit  des  Hebbelsdien 
Hauses  zu  tun;  der  Anteil  an  Hebbel  nimmt  ja  Iflglich  zu,  es  ist 
nicht  mehr  eine  kleine  Gemeinde,  die  seine  Bedeutung  erkennt, 
immer  weitere  Schichten  ahnen,  dafs  er  sich  unter  den  «Epigonen" 
ebenbürtig  neben  Heinrich  von  Kleist  und  Franz  Orillparaer  stellt, 
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wie  er  selbst  es  einmal  ausgesprochen  hat  (Nachlese  II,  38),  sie 
durch  seine  zukunftweisenden  Züge  sogar  übertrifft  Die  Aufischlfisse, 
die  wir  durch  seine  »Tagebücher"  und  seinen  « Briefwechsel "  über 
sein  flufseres  und  inneres  Leben  gewannen,  rfickten  uns  den 
Mensdien  neben  dem  Dichter  naher  und  reiften  die  Oberzeugung, 
dafs  er  auch  nach  seinem  Tode  als  Persönlichkeit  den  mächtigen 
Zauber,  wie  in  seinem  Leben,  auszuüben  vermöge.  Die  Briefe^ 
denen  ich  die  folgenden  Mitteilungen  entnehme,  sind  bisher  unbe- 
nutzt; am  meisten  schöpfe  ich  aus  den  tagdmchartigen  Schreiben, 
die  mein  Vater  während  seiner  Br&utigamszeit  an  seine  spätere 
Frau,  meine  selige  Mutler,  richtete.  Einiges  enisbunmt  den  Briefen, 
die  er  von  Emil  Kuh  und  Debrois  empfing.  Ich  reihe  diese  Notizen, 
die  natürlich  nur  Einzelheiten  betareff^,  dironologisch  aneinander 
und  begnüge  mich  mit  den  notwendigsten  Anmerkungen,  wo  mir 
solche  zur  Vcniieidung  von  Mifsverständnissen  nötig  scheinen. 

Kail  Werner  an  sdne  Bnint  Sini  Heller. 

31.  Januar  1851.  Heute  abends  werde  ich  einen  Besuch  bei 
Hebbel  abstalten.  Wir  (d.  h.  Debrois  und  ich)  unterhielten  uns 
Sonntags  sehr  gut  dort  und  kamen  erst  gegen  12  Uhr  nachts  nach 
Hause.  Wir  trafen  von  bedeutenderen  Persönlichkeiten  dort  die 
Witwe  Feuchtersieben,  eben  jenes  genialen  Mannes,  dessen  kleines, 
herrliches  Werkchen  »Zur  Diätetik  der  Seele«  ich  Dir  nicht  genug 
empfehlen  kann,  und  den  berühmten  Reisenden  Moritz  Wagner,  der 
von  seinen  Zügen  in  Asien  und  am  Kaukasus,  am  schwarzen  und 
kaspischen  Meere  mchreres  Interessante  mitteilte.  Seit  jenem  Tage  erst 
weifs  ich,  dafs  in  Europa  ein  Volk  existiert,  welches  den  Namen: 
»Die  Tschetschensen "  führt.  Es  ist  ein  kaukasischer  Urstamm,  der 
seine  eigene  Sprache  spricht  und  sich  zur  türkischen  Religion  t)c- 
kennt  Herr  Moritz  Wagner  hat  auch  einiges  aus  seinem  inter- 
essanten Reisetagebuch  drucken  lassen,  und  ich  hat>e  seitist  schon 
sein  *  Katharinenthal  u.  s.  f.«  gelesen. 

5.  Februar  1851,  11  Uhr  abends»  Den  heutigen  Abend  bnurhte 
ich  bd  Hebbel  zu,  wo  ich  den  berühmtesten  aller  jetzt  lebenden 
Maler  und  Bildhauer  (vielleicht  mit  Ausnahme  Kaulbachs),  namens 
Rahl,  kennen  lernte.  Ich  machte  in  Hebbels  Salon  jetzt  schon  eine 
ganze  Reibe  von  henriichen  Bekanntschaften,  lauter  Leute,  deren 
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Name  auch  in  späteren  Jahrhunderten  noch  einen  ganz  ehrenhaften 
Klang  haben  werden. 

10.  Februar  1851.  Gestern  . . .  war  ich  mit  Debrois  zu  Hebbel 
geladen,  bei  dem  das  Geburtsfest  seiner  Frau  gefeiert  wurde.  Ich 
kann  Dich  versichern,  ich  habe  nie  ein  vollendet  schöneres  Weib 
gesehen,  als  die  Hebbel  ist.  Gestern  abend  war  sie  wundervoll  schön 
und  ich  habe  noch  nie  eine  herrlichere  Toilette  bewundert  Dafs 
aber  diese  Toilette  aufserordenflich  war,  kannst  Du  dann  bemessen, 
dafs  ich,  der  ich  dergleidien  Nebendinge  sonst  gar  nicht  zu  berflck- 
sichtigen  pfl^,  sie  bestaunte.  Und  sie  trat  am  gestrigen  Tage  in 
ihr  (wofern  ich  nicht  irre)  4S.  Lebensjahr!!«^)  Ich  begriff  es 
gestern  mehr  als  jemals  -  und  dennoch  war  es  niemals  ein  I^tsel 
gewesen  -  wie  sich  Hebbel  in  sie  verlieben  konnte.  -  Friedrich 
Hebbel  gab  mir,  als  mx  auseinandergingen,  sein  neuestes  Werk 
»Julia*,  bürgerliches  Trauerspiel  in  drei  Akten,  welches  soeben  die 
Presse  vertief s,  mit  so  geheimnisvollem  Wesen,  dafs  ich  ihn  sehr 
stark  im  Verdacht  habe,  er  wolle  mich  auffordern,  diese  neue 
Schöpfung  seines  weltumfassenden  Genius  fQr  die  Kollaczeksche 
Monatschrift  zu  kritisieren.  Ich  las  es,  obgleich  ich  erst  um  1  Uhr 
nachts  nach  Hause  kam,  sogleich  durch  und  schlief  erst  gegen  3  Uhr 
ein.  Ich  hätte  auch  sehr  viel  Lust,  eine  Kritik  zu  schreiben.  Fordert 
er  mich  nicht  auf  hiezu,  so  tue  ich's  wahrscheinlich  trotzdem. 
Ich  habe  vom  Redakteur  der  Wiener  Zeitung  -  das  war  Eitel- 
berger  -  hiezu  eine  Aufforderung  erhalten,  die  ich  halb  und 
halb  annahm.  Jedenfalls  zöge  ich  es  vor,  die  Kritik  dem  Kollaczek 
zu  senden,  weil  mein  materieller  Gewinn  dabei  gröfser  wäre.  - 

12.  Februar  1851,  ^1^12  Uhr  nachts.  Soeben  komme  ich  von 
Hebbel.  Ich  brachte  ihm  heute  seine  »Julia«  zurück  und  zweifle 
nun  nicht  mehr  daran,  dafs  er  mich  ersuchen  wird,  selbe  zu  kri- 
tisieren, denn,  obgleich  ich  nichts  darüber  mit  ihm  sprechen  konnte, 
weil  Dr.  med.  Fritsch  und  der  Schauspieler  Wolf  von  Hannover 
hier  waren,  so  schliefse  ich  es  aus  dem,  dafs  er  mich  beim  Ab- 
schied beiseite  zog  und  sagte:  »Lieber  Freund!  Ich  wünsche  über 
die  Julia  mit  Ihnen  allein  zu  sprechen.  Wenn  Sie  dieser  Tag^  Zeit 
tuU)en,  so  kommen  Sie  einmal  zu  mir". 

19,  Februar  JS5L   Ich  bin  ein  Soldknecht  der  Utteratur  ge- 

•)  Hier  hrte  mein  Vater  alterdings  sehr  stirk,  da  Christine  Hebbel 
am  9.  Februar  1817  geboren,  damals  also  erst  34  Jahre  alt  war. 
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worden,  und  mufs  nun  Wache  halten  an  jenem  Posten,  auf  den 
man  mich  hinstellte.  Heute  teilte  mir  Hebbel  mit,  dafs  Kollaczek 
seine  Monatschrift  in  eine  halbe  Monatschrift,  d.  h.  in  ein  Journal 
umwandelte,  das  alle  14  Tage  erscheine,  und  dafs  ich  demnach  - 
er  war  gvgt^n  ein  Honorar  von  6  Louisd'or  per  Bogen  zum  Wiener 
Berichterstatter  gewonnen  worden  zweimal  im  Monate,  und  zwar 
am  10.  und  25.,  meine  Bericlitc  nach  Bremen  (wo  sich  jetzt 
Kollaczek  aufhält)  zu  senden  habe.  .  .  .  Übrigens  konnte  ich  auch 
heute  Hebbel  nicht  allein  sprechen,  und  er  teilte  mir  obiges  nur  in 
aller  Eile  mit.  Morgen  hoffe  ich  ihn  jedoch  endlich  einmal  allein 
zu  treffen. 

20.  Februar  1851.  Heute  traf  ich  Hebbel  endlich  einmal  allein 
und  er  gab  mir  die  «Julia",  sein  neuestes  Drama,  mit,  um  es  für 
die  Kollaczeksche  Zeitung  zu  kritisieren.  Hierzu  die  1 4 tägigen  Berichte, 
die  Arbeiten  für  die  Wiener  Zeitung,  mein  eignes  Studium  -  -  ! , . . 
Hebbel  bat  mich,  ihn  meine  Gedichte  lesen  zu  lassen,  und  ich  ver- 
sprach es  ihm  nach  langem  Sträuben  endlich.  Ich  zdg^  ihm  aUe^ 
die  an  Dich  gerichtet  sind.  Sie  sind,  wenn  gleich  vor  dem  Forum 
eines  sh^gen  und  verständigen  Richters  verwerflich,  doch  noch  das 
beste,  was  ich  in  Versen  schrieb,  weil  sie  Wahrheit  enthalten. 

Samstag,  den  /.  Män  185h  Die  Hebbels  waren  am  28.  Fe- 
bruar auch  in  Prefsburg.  (Dort  hatte  das  Brautpaar  bei  Verwandten 
einige  Zeit  verbracht)  Es  ward  nämlich  zum  besten  eines  pro- 
testantischen Spitals  daselbst  Hebbels  »Judith«  gegeben,  wobei  unser 
Meister  LOwe  und  Frau  Hebbel  mitwirkten.  Das  Theater  war  so 
voll,  dafs  selbst  das  Orchester  ausgeräumt  und  zu  Sperrsitzen  um- 
gewandelt werden  murste.  Selbst  auf  der  Bühne  standen  zwischen 
den  Seitenkulissen  Zuschauer.  Sie  zeigte  mir  den  Kranz,  den  sie 
von  dem  begeisterten  Publikum  empfangen  hatte;  den  Doktor  aber 
rifs  ich  aus  einem  ihm  sehr  angenehmen  Traum.  Er  erzählte  mir 
nämlich,  dafs  er  das  alte  Gebäude  auf  dem  Schlofsbcrge  (welches  auch 
wir  uns  besahen)  besuchte  und  daselbst  von  den  alten  ungarischen 
und  polnischen  Reichstagen  träumte,  von  den  längst  verschollenen 
Königshäusern  und  Königsgeschlechtern  u.  s.  f.  u.  s.  f.  »oie  ver~ 
gessen,  Herr  Doktor!"  fiel  ich  ihm  ins  Wort,  «dafs  jenes  Gebäude 
erst  unter  Maria  Theresia  aufgeführt  wurde".  wO  weh",  sagte  er, 
»Sie  zerstören  ja  meine  ganze  Illusion  und  es  ist  mir,  als  hätten 
Sie  mich  mit  kaltem  Wasser  Übergossen.    Hätte  ich  das  früher 
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gewufstf  so  wftre  mir's  nie  eingefallen  ^  auch  nur  dne  Minute  zu 
schwärmen  und  mir  Uhlands  herrliche  Ballade:  Das  Qlflck  von 
Edenhall  vorzurezitieren!« 

8.  März  1851.  Hebbels  «Julia«  erwartet  mich  auch  in  kür- 
zester Zeit,  und  ich  kam  heute  etwas  in  Verlegenheit,  als  mich 
Hebbel  fragte,  ob  ich  schon  viel  daran  gearbeitet  hätte.  Die  Ein- 
leitung habe  ich  freilich  fertig,  allein  ich  wäre  schon  weiter,  wenn 
mich  nicht  die  Wiener  Zeitung  für  die  er  einen  Aufsatz  über 
Oustav  Kühne  schrieb  -  aufgehalten  hätte.  Auch  über  meine  Ge- 
dichte, die  ich  ihm  vor  ein  paar  Tagen  übergeben  hatte,  sprach 
Hebbel  mit  mir.  Er  sagte  mir,  ich  sei  noch  nicht  recht  über  die 
Schwierigkeit  der  Form  hinausgekommen,  was  sich  jedoch  mit  nicht 
sehr  grofser  Mühe  nachholen  und  verbessern  lasse.  Er  meinte,  ich 
möge  mich  ja  recht  oft  auch  auf  dem  poetischen  Felde  versuchen; 
ich  würde  es  gewifs  zu  etwas  Tüchtigem  darin  bringen.  Dieser 
Ansicht  bin  ich  nun  eben  nicht,  und  ich  weifs  recht  gut,  dafs  ich 
hierin  nie  glänzen  werde.  Ich  sagte  ihm  deshalb  auch:  Ich  halte 
meine  Gedichte  für  Sünden,  und  wenn  ich  zuweilen  sündige»  d.  h. 
dichte,  so  will  ich  dies  doch  nie  der  Welt  ausposaunen.  Wenn  ich 
ein  Feld  habe,  das  ich  vielleicht  nicht  unrühmlich  bebauen  kann, 
so  isf  s  das  der  Prosa.  Allerdings»  meinte  er,  sei  meine  Prosa  besser, 
als  meine  Verse,  allein  ich  habe  poetisches  Talent  ebenfalls  und 
mdge  mich's  nicht  verdriefsen  lassen,  die  Formen,  die  hiebd  eine 
Hauptsache  seien,  zu  überwinden.  »Ihre  Prosa«,  fuhr  er  fort,  «ist 
aber  gisnz  ausgezeichnet,  und  ich  bin  gewifs,  dafs  Ihr  Vaterland 
einst  noch  auf  Sie  stolz  sein  wird.  Ich  kenne  in  unserer  jungen 
Schriftstdlerwelt  -  (und  ich  habe  in  ihr  ziemlich  viel  Bekannt- 
schaft) -  niemanden,  welcher  sich  mit  Ihnen  auch  nur  vefgleichen 
liefse".  -  Es  sieht  dies,  wie  ich  es  Dir  hier  niederschreil)e,  sehr 
stark,  wie  Eigenlob  aus,  allein  ich  kann  auch  stolz  darauf  sein,  dafs 
mir  das  gröfste  Oenie  dies  sagt  Weifs  ich  ja  doch,  dafs  er  lieber 
ein  strenger  Richter,  als  ein  Schmeichler  ist  Er  hat  sich  durch 
seine  Aufrichtigkeit  schon  unendlich  viel  Feinde  gemacht;  jedoch 
hält  er  es  für  seine  Pflicht  -  er  sagte  mir  dies  neulich  - ,  Leute, 
die  kein  Talent  für  die  Littcratur  besäfsen,  zu  warnen.  Er  würde 
unsittlich  handehi,  wenn  er  es  nicht  täte,  und  könnte  es,  meinte  er, 
weder  vor  sich,  noch  vor  der  Welt  verantworten.  Auch  weifs  ich 
recht  gut,  dafs  meine  ästhetisclie  Bildung  noch  ziemlich  weit  zurück 
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ist  und  dafs  ich  vieles  nachzuholen  habe.  Ich  hoffe  abefi  es  wird 

mir  gelingen. 

28,  Män  1851.   Soeben  komme  ich  aus  Hebbels  »Judith«, 

diesem  Meisterwerke  unseres  genialen  Poeten,  in  welchem  Löwe 
und  Frau  Hebbel  ausgezeichnet  wirkten.  Ich  habe  dies  Stück  schon 
öfter  aufführen  gesehen,  und  innner  macht  es  einen  tiefen,  gewaltigen 
Eindruck  auf  mich.  Neben  mir  safs  Rahl,  jener  berühmte  Maler, 
von  dem  ich  Dir  schon  einmal  geschrieben,  ein  köstlicher  Mann 
voll  Kraft  und  Wahrheit  und  dennoch  bei  all'  seiner  Künstlerschaft 
ein  echter  Münchner  -  Bürger!  Heute  habe  ich  cnciüch  nach 
langer,  angestrengter  Arbeit  Hebbels  »Julia"  zu  Ende  gebracht  und 
die  Kritik  ist  ein  kleines  Buch  geworden,  fast  zu  grofs  für  ein 
Journal.  Sie  ist  viel  wissenschaftlicher  und  durchdachter,  als  meine 
Arbeit  über  den  „Rubin"  -  diese  Briefe  an  Fräulein  S"  H** 
waren  in  der  Wiener  Zeitung  erschienen  - ,  und  ich  halte  sie  auch 
für  besser.  Ich  bin  sehr  begierig,  wie  sie  Hebbel  und  Dr.  Fritsch, 
welchem  ich  sie  ebenfalls  mitzuteilen  versprechen  mufste,  gefallen  wird. 

5.  April  1851  —  nach  der  Vorlesung  des  Sommemachtstraumes^ 
die  Karl  von  Holtey  am  3.  April  im  Karltheater  gehalten  tutte 
Ich  werde  den  genialen  Holtey  noch  einmal  vorlesen  hören,  und 
zwar  ein  neues»  mir  selbst  noch  unbekanntes  Dnuna  von  Hebbel. 
Der  Dichter  hat  mich  dazu  eingeladen  und  die  Vorlesung  wird 
Montags  vor  sich  gehen. 

10.  April  I85L  Montag  abends  7  Uhr  war  Holteys  Vorlesung. 
Hebbels  neuestes  Drama  in  zwei  Aufzogen,  betitelt:  »Michel  Angelo', 
und  ein  einaktiges  Lustspiel  von  Holberg  entzückten  die  Freunde 
der  beiderseitigen  Soirfie-Arrangeurs.  Hebbel  hat  zu  seinem  »Michel 
Angelo"  die  Dir  gewifs  bekannte  Anekdote  dieses  berahmten  Bild- 
hauers genommen,  wo  er  eine  von  ihm  verfertigte  Süitue  des  Jupiters 
vergraben  Iflfst,  um  dann  seine  Neider  und  Fdnde  samt  dem  unge- 
schickten Herzog  glauben  zu  machen,  man  finde  bei  der  Ausgrabung 
eine  Antiquität  Natürlich  entdecken  alle  nur  Vorzüge  in  der  Statue^ 
weil  sie  glauben,  irgend  einer  der  berühmten  alten  Bildhauer  habe 
sie  verfertigt.  Ja,  was  zu  dieser  Wahrscheinlichkeit  noch  mehr  Grund 
giebt,  ist,  dafs  dem  ausgegrabenen  Jupiter  ein  Arm  fehlt,  den  ihm 
Michel  Angtio  früher  abgehauen  hatte,  um  sich  dann  als  Meister 
legitimieren  zu  können.  Wie  nun  Michel  Augelo  geholt  wird,  findet 
er  allerlei  an  der  Statue  zu  tadeln;  ja  er  vermifst  sich,  ein  solches 
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Produkt  allenfolls  selbst  liefern  zu  können.  Fflr  diese,  wie  alle  glauben,. 
anmaTsende  und  kecke  Behauptung  wird  er  denn  natfirlich  bespöttelt, 
ausgelacht  und  zurechtgewiesen,  bis  er  unter  dem  Mantel  den  abge- 
hauenen Arm  Jupiters  hervorzieht  und  nun  seine  Kritiker  beschämt 

Aus  dieser  dnCtchen  Anekdote  nun  hat  Hebbel  ein  meister- 
haftes Schauspiel  ersdiaflen,  welches  um  so  mehr  Wert  hat,  als  des 
unsterblichen  Dichters  Verhältnis  zur  Kunst  und  Kritik  ganz  ähn- 
licher Art  sind  und  er  in  diesem  Bilde  der  gegenwärtigen  Zeit  iiiTd 
den  erbärmlichen  und  lächerlichen  Angriffen,  die  er  selbst  fast  vom 
ganzen  Publikum  und  einem  grofsen  Teil  der  Kritik  erfuhr,  einen 
Spiegel  entgegenhält,  welcher  klar  zeigt,  wie  die  jetzige  Welt  ist. 

Man  stellt  Hebbel  und  selbst  der  gröfste  Teil  unserer 
Litteraten  tut  dies  gewöhnlich  als  einen  Mann  hin,  welcher  am 
Gipfelpunkt  der  Eitelkeit  und  Anmafsung  angelangt  sei,  welcher  den 
ganzen  Tag  über  nichts  täte,  als  vor  seinem  eigenen  Bilde  knieen 
und  sich  selbst  anbeten.  Sie  begreifen  nicht,  dafs  Hebbel  doch 
selber  fühlen  mufs,  dafs  er  allein  mehr  wert  sei,  als  Jas  librige, 
dramenschreibende  üeschmeifs  um  ihn  herum,  sie  begrcifcn's  nicht, 
dafs  er  sich  und  der  Welt  gegenüber  als  ein  Schuft  und  unsittlich 
handeln  würde,  wenn  er  sich  das  nicht  auszusprechen  getraute,  und 
eben,  weil  er's  tut,  eben  weil  seine  Manneswürde  über  eine  albemc 
Bescheidenheit  -  gegenüber  den  kritisierenden  und  andern  Insekten  — 
den  Sieg  erficht,  eben  weil  er  sich  hiedurch  als  Künstler  mani- 
festiert, et)en  darum  schimpfen  die  andern  Aber  ihn,  indem  er  sie 
durch  seine  blofse  Existenz  an  ihre  eigene  Kleinheit  und  Crliann- 
lidikeit  mahnt  und  sie  fflrcbten  müssen,  bei  der  Welt  allen  ihren 
Kredit  zu  veriieren.  Und  so  wie  er  in  seinem  Drama  den  grofsen 
Michd  Angelo  vor  dem  noch  gröfseren  Praxiteles,  dem  alten  grie- 
chischen Bildner,  sich  beugen  läfst,  so  beugt  auch  sein  Genius 
sich  demütig  vor  dem  Oenie  eines  Sophokles»  Euripides,  Aeschylos, 
Shakespeare!  -  Aber  die  Leute  wollen,  er  solle  sich  auch  tief  vor 
einer  Birch- Pfeiffer,  vor  Laube,  Gutzkow  und  wie  sie  alle  heifsen 
mögen,  unsere  modernen  Kunstliliputaner,  die  sich  für  Riesengröfsen 
halten,  verneigen,  weil  diese  dem  grofsen  Publikum  bei  weitem  mehr 
zusagen,  weil  ihre  Stücke  volle  Häuser  machen  und  sie  sich  unter 
einander  selber  gerne  dulden,  während  Hebbel  mit  Feuer  und 
Schwert  gegen  jeden  Pfuscher  auftritt,  nicht  etwa,  um  dadurch 
selber  in  einem  glänzenderen  Lichte  zu  erscheinen     (denn  es  wird 
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ja  im  Oegenteile  sdn  Ruhm  von  der  Masse  Feinde,  die  er  sich 
eben  dadurch  macht,  unferdrOckt  und  verdunkelt),  -  sondern  weil  es 
ihm  mit  der  Wahrheit,  mit  der  Kunst  Emst  ist!  -  Denke  Dir  zwei 
medizinische  Charlatauie,  die  sich  unter  einander  wenig  vertragen, 
plötzlich  aus  ihrer  Pfuscherei  aufgeschreckt  durch  einen  tüchtigen 
Arzt,  dem  es  zu  tun  ist,  die  Ehre  der  Wissenschaft  zu  retten! 
Werden  sich  nicht  die  beiden  Kurpfuscher  schnell  verbinden,  um 
nur  ja  nicht  durch  den  Arzt,  welcher  ihr  Unwesen  und  ihre  Er- 
bärmlichkeit aufdeckt,  um  ihre  Kunden  zu  kommen?  Werden  sie 
ihn  nicht  schmähen,  verhöhnen,  lächerlich  machen  wollen?  Das 
Publikum  aber,  welches  gröfstenteils  dem  Charlatanismus  holder 
ist,  als  der  wahren  Wissenschaft,  wird  dennoch  jenen  Kurpfuschern, 
die  ihnen  Zuckerwerk  zu  essen  erlauben,  während  der  Arzt  bittre 
Pillen  verordnet,  mehr  Vertrauen  schenken,  als  diesem,  und  ihn  mit 
Kot  bewerfen,  wenn  sie  i^ieich  selber  dabei  krank  bleiben.  -  So 
ist's  mit  der  Kunst,  so  ist's  mit  Hebbels  Feinden  und  Neidern. 

Verzeihe  mir,  dafs  ich  hier  nur  immer  von  Hebbel  rede, 
allein  Du  weifst,  wie  sehr  ich  diesen  Mann  verehre,  und  ich  glaube, 
es  dürfte  auch  Dir  nicht  ganz  uninteressant  sein,  von  ihm  reden 
zu  hören.  -  Hebbels  vorzügliches  Gedicht,  Holteys  wundervoller 
Vortrag  -  Du  kannst  Dir  wohl  denken,  dafs  dies  einer  der  genufs- 
reichsten  Abende  war,  die  ich  verlebte.  . . 

Otmätx,  30,  Mai  I85J.  Von  Debrois  erhielt  ich  ein  Schreiben, 
worin  unter  andern  folgende  Stelle  vorkommt:  »Eine  Neuigkeit  kann 
ich  Dir  von  Hebbel  mitteilen,  welche  Dich  sehr  freuen  wird  und 
auch  mich  um  Deinetwillen  sehr  gefreut  hat:  dafs  nämlich  Dein 
Aufsatz  ät>er  den  »Rubin«  in  sehr  weiten  Kreisen  ein  gewisses 
Aufisehen  erregt  hat,  und  namentlich  auch  R(Mscher  (dem  besten 
jetzt  lebenden  Kritiker  nach  Qervinus)  in  die  HAnde  gekommen  ist, 
welcher  darüber  selbst  an  Hebbel  schrieb,  seine  freudige  Über- 
raschung ausdrückte,  dafs  sich  so  schöne  Kräfte  auch  in  Wien  zu 
regen  begännen,  und  seine  Meinung  aussprach,  dieser  Aufsatz  müsse 
übrigens  von  einem  schon  gereiften,  durchgebildeten  Manne  her- 

*)  Nun  reiste  der  BriefiKfareiber  nach  Olmfltz,  wo  er  dne  Stelle  als 

suppUcrender  Gymnasiallehrer  erhalten  hatte  und  kehrte  nur  zu  Besuch  nach 

Wien  zurück;  aber  die  Freunde  teilten  ihm  ij;etrcu!ich  die  Nachrichten  aus 
Hcl>bcls  Hause  mit,  tmd  er  liefs  auch  die  Braut  manches  davon  wissen,  die 
mchicre  Freunde  schon  persönlich  kannte. 
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rühren,  worüber  ihm  Hebbel  in  einem  Antwortschreiben  das  Gegen- 
teil versicherte.'   (Mein  Vater  war  am  5.  Mai  1828  geboren.) 

Karl  Debrois  van  Bruyck  an  Karl  Werner. 

W.  Juni  1851.  Einmal  hatte  ich  auch  Gelegenheit  -  bei 
seinem  letzten  Besuche  Hebbels  ,  mein  Steckenpferd  zu  reiten, 
nämlich  über  »Freiheit,  Notwendigkeit«  u.  dgl.  meine  Ansichten 
auszusprechen.  Er  ging  in  dieselben  völlig  ein;  diese  Anerkennung 
hinderte  ihn  aber  doch  nicht,  mir  ein  andermal,  nachdem  er  lange 
fit)er  ähnliche  Materien  gesprochen,  unumwunden  zu  versichern,  ich 
könnte  dies  nicht  alles  verstehen;  ich  verstünde  etwa  den  1000.  Teil 
davon!  Ich  räusperte  mich  demutsvoll  und  bat  ihn,  er  möchte 
doch  eine  Nulle  davon  wegstreichen,  es  bleibe  noch  immer  — 
wenig  genug.  Doch  hat  auch  dies  jedenfolls  sein  Wahres^  denn  es 
waltet  ein  unendlicher  Unterschied  ob  zwischen  dem  theoretischen, 
spekutetiven  Erkennen  und  dem  praktischen,  organischen.  Auch 
auf  Alexander  den  Orofsen  kamen  wir  zu  sprechen.  Darfiber  denkt 
er  natürlich  wie  wir  -  und  nicht  wie  Rotleck.  «Solche  Individuen«, 
sagte  er,  »sind  von  vorneherein  der  Gesetze  entbunden,  unter  welchen 
die  Massen  stehen'.  Deshalb,  als  wir  über  Rechtsphilosophie 
sprachen,  wollte  auch  er  dieser  Wissenschaft  nur  einen  relativen 
und  vergänglichen  Wert  beigemessen  wissen.  »Denn",  sagte  er, 
»es  glicht  ja  unendlich  viele  Dinge,  welche  sich  gar  nicht  unter  den 
Rechtsbegriff  bringen  lassen,  weil  er  in  einem  viel  höheren  Gesetze 
aufgeht".  Ist  das  nicht  auch  unsere  Meinung?  Auch  über  Solger 
sprachen  wir.  Ich  sagte,  dafs  ich  sein  Buch  sehr  schwer  verständ- 
lich fände.  »Das  ist  es  auch",  erwiderte  er,  »und  ich  bedauere 
diejenigen,  welche  es  leicht  verständlich  finden.  Ein  solcher  ist 
Emil  Kuh.  Ich  und  Tieck  (ich  sprach  mit  ihm  in  Berlin  darüber) 
finden  es  schwer  verständlich,  Emil  Kuh  aber  nicht.  F.s  freut  mich 
daher,  lieber  Debrois,  dafs  Sie  es  schwer  verständlich  finden  und 
ich  gratuliere  Ihnen  dazu". 

Ktrl  Werner  an  seine  Braut 

Olmm,  /7.  Juni  I85I,  Von  Hebbel  schrieb  mir  Debrois 
manches  Neue  und  Interessante,  und  ich  kann  wieder  nicht  umhin, 
Dir  eine  Stelle  seines  Briefes  mitzuteilen,  welche  sich  auf  mich  be- 
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ziehl  unti  die  mich  unendlich  freute.  Sie  lautet:  „Du  glaubst  gar 
nicht,  lieber  Freund,  wie  hoch  Du  in  Hebbels  Gunst  stehst.  ,lch 
habe  ihn  tief  in  mein  Herz  geschrieben',  sagte  er.  Und  er  rühmte 
Deine  wahre  Bescheidenheit".  Wenn  Hebbel  vielleicht  sehen 
wQrde,  dafs  ich  diese  Stelle  abschreibe  und  somit  gleichsam  mein 
eigenes  Lob  verbreite,  würde  er  möglicherweise  letzteres  Wort  zurück- 
nehmen, denn  das  sseugt  eben  nicht  von  Bescheidenheit 

Karl  Debrois  van  Bniyck  an  Karl  Werner. 

27.-30,  Juni  1B51.  Ich  ging  um  9  Uhr  morgens  [27.  Juni] 
hinaus  -  nach  Penzing  zu  Hebbel  -  um  11  V<  angelangt,  ward 
ich  sogleich  in  Hebbels  Studierzimmer  geführt  (sie  waren  beide  zu 
Hause).  Der  Hauptzweck  meines  Vormittagsbesuches  war,  Hebbeln 
mein  Manuskript  über  die  »Julia«,  soweit  dasselbe  gediehen  (3  Hefte 
ä  16  Seiten)  zu  fiberreichen  und  ihn  zu  bitten,  dafs  er  es  noch 
vormittags  lese,  damit  ich  es  abends  wieder  nach  Hause  nehmen 
könne.  Ich  besprach  sogleich  die  Hauptpunkte  mit  ihm  durch  und 
war  sehr  erfreut  zu  sehen,  dafs  ich  in  allen  die  richtigen  Gesichts- 
punkte gewonnen  hatte.  Der  Gang  meiner  Arbeit  ist  der.  Ich 
sn.Gfe  zuerst  einiges  Allgemeine  über  das  Wirken  Hebbels  als  Dichter 
überhaupt  und  über  die  soziale  und  sittliche  Bedeutung  seines 
jüngsten  Werkes  (NB.  Michel  Angelo  ist  bereits  gedruckt,  aber  nur 
als  Manuskript  für  die  Bühnen  -  auf  8  Seiten*).  Ich  konnte 
mich  dieser  Betrachtungen  nicht  enthalten.  Sie  füllen  8  Seiten. 
Dann  gehe  ich  in  das  KunsUverk  selbst  ein  und  zwar  so:  Ich 
löse  die  dramatische  Form  einfach  in  die  erzählende  auf,  jedoch 
so,  dafs  ich  natürlich  nicht  nur  den  äufseren  Verlauf  der  Hand- 
lung, sondern  zui^leich  auch  alle  ihre  äufseren  und  inneren 
Motive  und  Beziehungen  entwickle  und  zugleich  bei  den  einzelnen 
Charakteren  am  gehörigen  Orte  die  nötigen  Streiflichter  einstreue, 
um  ihren  Sinn  und  ihre  Kompositioa  Mar  zu  machen.  Wird  dies 
geschehen  sein,  so  «rerfe  ich  nur  noch  einen  flüchtige  Rückblick 

')  Vgl.  Fr.  Hebbel.  Sämtliche  Werke.  Historisch-kritische  Ausgabe, 
besorgt  von  R.  M.  Werner.  III,  431.  Berlin  1901.  B.  Behr's  Verlag  (E. 
Bock).  Debrois  macht  die  Anmerkung:  Hebbel  erzählte  mir  einmal,  die 
Maria  Stuart  auf  2  Seiten  gedruckt  gesehen  zu  haben!  Das  ist  ja  fibers 
•Vaterunser«  auf  dem  Kupferfcraizer. 
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auf  das  Drama  als  Ganzes,  zeige,  wie  dasselbe  in  2  Teile  und 
6  Haupigruppen  zerfällt,  endlich,  warum  dasselbe  eine  »Tragödie« 
ist  und  schlterse  mit  den  Worten:  »Ich  wünsche  nur,  dafs  sich 
recht  tMüd  eine  BQhne  finden  möchte,  welche  »die  ästhetischen  und 
sittlichen  Bedenken«  Qberwindend  das  Drama  zur  Aufführung 
brachte«.  Bums!  Da  hast  eins,  Laube,  Kosakenspröfsling!  —  So 
nur  schien  es  mir  möglich,  den  vollen,  Iet)endigen  Oiiganismus  des 
Kunstwerkes  zur  Anschauung  zu  bringien  und  nur  darum  schrieb  ich 
mit  so  aufserordentlicher  Lust  Auch  erklärte  sich  Hebbel  sowohl 
mit  dem  Gange,  als  auch  -  später  mit  den  Ausführungen  vollständig 
einverstanden,  und  ich  hoffie.  Du  wirst  es  auch  sein. . . .  Aber  ich 
fürchte  sehr,  dafs  es  wieder  zu  voluminös  werden  dürfte.  Hebbel 
meinte:  »Mehr  als  ein  3.  Heft  dürften  sie  wohl  nicht  mdir 
anfüllen«. . . . 

Im  Laufe  der  Zeit,  welche  ich  vormittags  bei  Hebbel  zu- 
brachte, sprachen  wir  dann  noch  über  manche  andere  Dinge. 
Köstlich  war  seine  Parodie  Rottecks  in  bekannter  Weise.  Er  stellte 
sich  mit  gespreizten  Beinen,  wie  ein  Schulmeister,  in  die  Mitte  des 
Zimmers,  meinen  Spazierstock  als  Fuchtel  in  die  Hand  nehmend. 
«Heraus  da",  rief  er,  «ihrGrofsen  und  Kleinen,  Dicken  und  Dünnen! 
Aha!  König  Cimbyses!  Sehe  genug  Schlechtigkeiten  von  dir  — 
aber  hat  keine  Spur  hinterlassen.  Passiert!  Aber  du  da,  Moses! 
heran  -  grofser  Mann!  Aber!  l.  (Schlag  mit  dem  Stock).  2.  (dito) 
u.  s.  w.  Allerdings  vollkommen  richtig,  vollkommen  richtig,  wenn 
auch  nicht  ganz  in  casu  concreto,  da  Rotteck  dem  Moses,  wenn  ich 
mich  recht  besinne,  sein  volles  Recht  widerfahren  läfst  und  nie  die 
Zeit  aufser  Augen  läfst,  in  v^elcher  er  gelebt,  gedacht  und  gewirkt! 

-  Auch  von  Deinem  Briefe  an  ihn  sagte  er  mir.  Er  läfst  Dir 
einstweilen  dafür  danken,  grüfst  Dich  freundlich  und  Du  möchtest 
entschuldigen,  dafs  er  Dir  noch  nicht  geantwortet;  die  Vorbereitungen 
zu  setner  Abreise  und  alleriei  nahmen  seine  Zeit  zu  sehr  in  An- 
spruch! Er  wird  es  tun,  sotKÜd  er  von  seiner  Reise  rflckgekehrt 
ist,  was  bis  1.  August  der  Fall  sein  soll.  Obrigiens  gedenkt  er 
diese  Reise  von  Beriin  aus  mit  seiner  Frau  nach  deren  vollendetem 
Gastspiele  über  Leipzig  und  Dresden  bis  Hamburg  und  bis  — 
Schleswig- Holstein  auszudehnen!  -  Alle  diese  Dinge  wurden  ~ 
nebst  vielen  anderen  -  verhandelt  in  dem  Zeitraum  von  ilV«  bis 

i2Vt>  Dann  ging  ich  nach  Hietzing...  Nach  dem  Speisen  kehrte 
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ich  zu  Hebbel  zurück.  Da  traf  ich  bereits  auch  den  Dr.  Glaser 
anwesend.  Nun  wurde  ein  Spazierg;ang  en  quatre  in  den  Schön- 
brunner  Park  angetreten,  wo  sidi  uns  auch  . . .  Monsieur  Kuh  mit 
seinem  Papa  anschlors.  Nun  maischierte  die  Oesellschaft  in 
2  Kolonnen:  Ehef»ar  Hebbel  und  Kuh  senior  en  avant,  das  junge 
Deutschland  mit  abgezogenen  HOten  hinterdrein.  Da  wurde  ge- 
schwatzt Ober  allerlei  und  jedes,  besonders  viel  Ober  Goethes 
IT  Wahlverwandtschaften« . . .  Sodann  lösten  sich  die  2  Kolonnen  in 
drei  auf;  Hebbel  nahm  mich  unterm  Arm  und  sprach  sich  nun 
gegen  mich  Ober  meine  Arbeit  aus  -  und  zwar,  worüber  ich 
natürlich  höchst  erfreut  bin,  in  sehr  günstiger  Weise.  Er  sagte, 
meine  Arbeit  über  die  »Julia«  sei  ein  grofser  Fortschritt,  nicht  nur 
gegen  die  »Reisebilder«,  sondern  gegen  die  »Analysis  des  Rubins" 
"  namentlich  auch  in  stilistischer  Hinsicht.  -  Freilich  hatte  ich 
mich  diesmal  wohl  in  acht  genommen,  dafs  mir  nicht  wieder  die: 
»ist,  ist,  ist,  ist"  vorgeworfen  werden  konnten... 

Emil  Ktth  an  Karl  Werner. 

Wien,  12.  Deg,  J85i,  Ich  sehne  mich  nach  einem  Seelen- 
austausche zwischen  zwei  wahlverwandten  Naturen  (wie  sie  beide], 
und  wenn  mein  Verhältnis  zu  Hebbel  auch  ein  tiefinniges,  im 
höchsten  Sinne  freundschaftliches  genannt  werden  mufs^  so  hat  doch 
das  verschiedene  Alter  schon  von  vornherein  eine  Schranke  gesetzt, 
die  ich  weder  fiberspringen  kann,  noch  will,  und  deshalb  hoffe  ich 
viel  von  unserem  jugendlichen,  durch  die  ewige  Kunst  geknüpften 
und  auf  ihr  ruhenden  Bund.  Zuvörderst  zeige  ich  Dir  an,  dafs 
ich  der  Themis,  welcher  ich  kaum  das  Antlitz  zuwandte,  vollständig 
den  Rücken  kehrte  und  in  die  Fakultät  der  I^hilosophic  eintreten 
werde.  Hebbel  ist  ganz  damit  einverstanden,  denn  er  sagt,  meine  Natur 
sei  de  facto  eine  jenem  Zweige  durchaus  feindliche,  mein  Weg  sei 
ein  litterarischer,  und  ich  bin  nun  einmal  verdammt,  ein  Poet  zu  sein. 

Kail  Werner  an  seine  Braut 

Wien,  26.  DeEember  IB5I,  Ich  brachte ...  den  heiligen  Abend 
bei  Hebbel  zu  (vgl.  Hebbels  Tagebücher,  II,  359),  wo  aufser 
Debrois  und  mir  nur  Freund  Kuh  und  ein  Fräulein  Elise  Modell 
(eine  JMalerin)  waren.  Wir  unterhielten  uns  vortrefflich  und  schieden 
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erst  nach  ein  Uhr.  Wir  sangen  Staidentenlieder  und  das  von 
Beethoven  in  Musik  gesetzte  Plohlied  aus  Goethes  Faust,  welches . . . 
La  Roche  als  Mephlstopheles  im  Burgtheater  vorträgt  Hebbel  war 
ftufserst  hefzUdi  und  freundlich  mit  mir,  nahm  mich  ein  ums  andere 
Mal  bei  der  Hand  und  rief  aus:  .Na,  das  freut  mich,  dafs  unser 
Werner  wieder  einmal  hier  ist*.  Auch  fOr  morgen  abends  sind 
wir  wieder  dort  geladen  und  höchst  wahrscheinlich  dfirflen  wir  auch 
den  Sylvesterabend  in  seinem  Hause  verleben.  Ich  hatte  mich 
gefürchtet,  wegen  der  vergangenen  schlaflosen  Nacht  {auf  der 
Fahrt  von  Olmülz)  etwas  weniger  aufgeräumt  zu  sein,  als  sonst, 
allein  es  war  nicht  der  hall  und  hätte  auch  zu  Hebbels  kindischer 
Lustigkeit  schlecht  gepafst. 

Wien,  30.  Dez.  1851.  Am  Samstag  abend  waren  wir  bei 
Hebbel  geladen  und  er  las  uns  ein  neues  Stück  vor,  über  dessen 
Titel  und  Inhalt  ich  jedoch  niemandem  etwas  zu  sagen  mein  feier- 
liches Ehrenwort  geben  mufste.    (Es  war  die  „Agnes  Bernauer".) 

Olmätz,  6.  Januar  1852.  Ais  icli  bei  Hebbel  Abschied  nahm, 
riet  er  mir,  (in  politischen  Aufserungen)  vorsichtig  zu  sein,  was  ich 
wohl  ohnedem  gewesen  wäre.  Er  war  aufserordentlich  herzlich 
gegen  mich. 

Olmutz,  18.  März  1852.  Hebbel  sandte  ich  zu  seinem  heu- 
tigen Geburtstage  einen  versifizierten  Brief,  von  dem  ich  hoffe^  dafs 
er  ihm  einigen  Spafs  machen  wird.  (Vgl.  Nachlese  I,  392.)  Ich 
mufste  das  Schreiben  nach  München  schicken,  weil  sich  jetzt  Hebbel 
dort  befindet,  indem  sein  neuestes  Stück,  die  »Agnes  Bemauer«, 
morgen  daselbst  in  Szene  gehen  soll.  Es  ist  jenes  Trauerspiel, 
welches  uns  der  Dichter  zu  Weihnacht,  als  ich  in  Wien  war,  vorlas, 
und  ich  zweifle  nicht,  dafs  dieses  echt  nationale,  deutsche  Werk 
einen  Triumfanig  durch  Deutschland  halten  wird,  wie  seit  Goethes 
•Götz  von  Berlichingen*  kein  StQck  mehr.  Es  ist  am  leichtesten 
verständlich  von  allen  Hebbelsdien  Produkten  und  hat,  abgesehen 
von  dem  wundervollen  Totaleindrucke,  den  es  auf  die  Zuschauer 
üben  wird,  Szenen  voll  göttlicher  Schönheit,  teihveise  gezeichnet 
mit  der  brennendsten  Fantasie,  teilweise  mit  dem  kaustischesten 
Humor.  -  Die  »Wiener  Abendpost*  schreibt  über  Hebbels  Aufent- 
halt in-  München  ungefähr  folgendes:  »Hebbel  wird  in  München 
mit  einer  Auszeichnung  und  Aufmerksamkeit  behandelt,  die  fast 
mehr  den  Bewohnern  der  Isarstadt,  als  selbst  dem  Dichter  zur 
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Ehre  gereicht  Dingelstedt  (der  Intendant  der  Münchner  Hofbfihne) 
meinte,  diese  neue  Schöpfung  Hebbels  sei  »das  Juwel  in  des 
Dichters  Krone".  Minister,  Gelehrte,  Künstler  diftngen  sich  um 
ihn.  Auch  der  König  und  die  Königin  empfingen  ihn  mit  Aus- 
zeichnung. Der  König  meinte  zu  Dingelstedt:  »schon  lange  habe 
keine  Persönlichkeit  so  sehr  auf  ihn  eingewirkt,  als  die  Hebbels'. 

Ich  freue  mich  im  stillen  der  Triumfe,  die  unser  Diditer 
feiert,  und  danke  bescheiden  meinem  Geschicke  -  und  gesteh'  ifcfa's 
offen,  mir  selbst  - ,  dafs  es  mir  vergönnt  war,  ihm  nSher  zu  stehen, 
als  ich  jemals  dachte,  ja,  mir  isfs  stets,  als  trlfe  ein  Tdl  seines 
Triumfes  und  Ruhmes  auch  mich,  weil  mich  die  Götter  wOrdiglen, 
die  ganze  Gröfse  des  Mannes;  der  von  so  vielen  gänzlich  verkannt 
wird,  erkennen  und  schätzen  zu  dürfen. 

Wien,  29.  Mai  1852.  Freitag  ging  ich  mit  Debrois  nach 
Tisch  zu  Dr.  Hebbel,  der  mich  so  wie  seine  Frau  aufserordentlich 
herzlich  willkommen  hiefs.  Sein  Kind  ist  allerliebst  und  kannte 
mich  noch  recht  gut  als  denjenigen,  der  ihr  von  Olmütz  ein  Spiel- 
zeug zugesendet  hatte.  Wir  (Hebbel,  Debrois  und  ich)  gingen  dann 
in  den  Prater  spazieren. 

Wien,  24.  Dezember  1852.  Den  Christabend  werde  ich  heute, 
wie  im  vergangenen  Jahre,  in  Hebbels  Hause  zubringen.  Dem 
Doktor  habe  ich  ein  Weihnachtsgesciienk  gekauft,  nämlich  ein  sehr 
hübsches  kartesianisches  Teufelchen,  und  habe  ihm  ein  Gedicht  dazu 
geschrieben.  Ich  denke,  es  wird  ihm  das  Teufelchen  heute  abend 
Spafs  machen. 

Wien,  25.  Dezember  1852.  Ich  dachte  heute  den  ganzen 
Al)end  an  Dich,  als  ich  im  Kreise  meiner  liebsten  Freunde  safs 
und  froh  das  Fest  b^ng,  das  jedes  fühlende  Herz  bis  ins  Innerste 
eigreift  und  l>ewegt  »Ich  leere  dies  Glas«,  rief  Hebbel  und  hob 
das  volle  Punschglas  empor,  »auf  das  Wohl  derjenigen,  welche  Sie 
lieben,  mein  guter  Werner!«  »Sie  lebe  hoch«,  erwiderte  Piau 
Hebbel  und  unsere  drei  Gläser  stiefsen  zusammen.  Wir  leerten  sie 
bis  zur  Neig^. . . . 

f^fiseizuKg  am  28.  Dexmher  1852,  Es  war  ein  schöner,  lieber 
Abend,  der  heurige  Christabend,  den  ich  bd  Hebbel  verlebte!  Wir 
waren  alle  fröhlich  und  freuten  uns  Ober  des  Kindes  Freude  und 
Ober  unsere  eigne  zugleich.  Ich  erhielt  von  Frau  Hebbel  ein 
sehr  hübsches,  aus  einem  mir  unbekannten  Stoffe  verfertigtes 
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Körbchen  fOr  Visitenloulen.  Dagegen  machte  mein  Icartesianisches 
Teufelchen  mit  dem  Ideinen  Oedichte  viel  Spofs  und  der  Doktor 
hatte  eine  wahrhaft  kindliche  Freude  damit  - 

Vergangenen  Montag  (26.  Dez.)  war  ich  ebenfalls  mit  Hebbel 
zusammen,  und  zwar  bei  Dr.  Glaser,  wo  wir  uns  gleichfalls  köstlich 
unterhielten.  Angelo  Kuh,  der  Ikuder  unseres  Freundes  I-mil, 
parodierte  ganz  allein  auf  eine  so  herrliche  Weise  die  Manier  und 
den  Stoff  der  Stücke  des  Dichters  Friedrich  Kaiser,  dafs  uns  allen 
vor  Lachen  die  Tränen  in  den  Augen  standen.  Der  junge  Mann 
hat  zu  solchen  Erfindungen  im  nicdri^-koniischen  Genre  ein  eminentes 
Talent,  welches  mir  noch  nicht  vorkam.  Er  gab  auch  einige  kleine 
Szenen  „Vor  dem  Burgtheater"  zum  besten,  welche  gleichfalls  viel 
Lachen  ene^^ten.  (Gemeint  ist  der  später  auch  gedruckte  Scherz 
•Einlafs  ins  Burgtheater 

Wien,  1.  Januar  1853.  Als  wir  in  der  heutigen  Syivester- 
nacht  bei  Hebbel  still  und  stumm  rings  um  den  Tisch  safsen,  um 
den  Schlag  der  Mittemachtsglocke  ja  nicht  zu  versäumen,  da  ge- 
dachte ich  Deiner  ....  und  als  dann  die  Glocke  vom  St  Stephans- 
dome schwer  und  ernst  die  1 2.  Stunde  schlug  und  wir  uns  erhoben, 
um  den  Hoffnungen,  deren  Erfüllung  wir  vom  Jahre  1853  erwarten, 
einen  Toast  auszubringen,  da  gedachte  ich  gleichfalls  Deiner  .  .  .  . 
Kuh  brachte  einen  sdir  schönen  Trinkspruch  aus;  es  ist  mir  leid, 
dafs  ich  mir  die  8  Verse  nicht  merkte.  Es  war  eine  Anspielung 
auf  die  litlerariachen  Kämpfe,  denen  wir  alle^  besonders  Dr.  Hebbel, 
Dr.  Qheer,  Kuh  und  ich  entgegengehen.  Bald  wäre  es  möglich, 
dafs  wir  mit  unseren  Gegnern  und  Feinden,  welche  bereits  die 
Lanzen  schärfen,  in  argen  Krieg  geraten  werden.  Da  heifst  es 
Terrain  erobern,  d.  h.  in  Zeitungen  sich  festsetzen,  um  auch  einen 
Platz  zu  haben,  unsre  Ansichten  Uber  Kunst  und  alle  die  höchsten 
Dinge  auszusprechen,  was  bei  den  jetzigen  gedrOckten  f^fsverhält- 
nissen  nichts  ganz  so  Leichtes  ist,  als  man  etwa  meint  Wie  gesagt,  wir 
bereiten  uns  im  stillen  vor,  Schlachten  zu  schlagen,  so  wie  unsre  Gegner 
es  tun,  darum  lauteten  die  letzten  Verse  des  Emiischen  Toastes: 

«Und  wenn  wir  friedlich  hier  beisammen  sitzen, 
So  ist  fflr  unsre  Feinde  das  sehon  Krieg». 

Ja,  ja,  während  wir  uns  harmlos  unterhalten,  meinen  diese  schon, 
wir  denken  auf  i^ar  nichts  anderes,  als  Schläge  auszuteilen  und 
Wunden  beizubringen.    Wir  denken  wohl  auch  daran,  -  aber  wenig. 
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Wien,  28,  Januar  1853.  Neulich  hatten  wir  bei  Hebbel  einen 
köstlichen  Spafs.  Es  kam  nämlich  ein  Dichter,  namens  Calmann, 
zu  ihm,  der  ihn  bat,  sein  neuestes  Stück  »ffirst  und  Tänzerin«  bei 
ihm  vorlesen  zu  dürfen.  Hebbel  willigte  ein  und  lud  zur  Vorlesung 
aufser  Debrois,  Kuh,  Olaser  und  mir  noch  einen  jungen  Doktor 
der  Philologie  Eggers,  einen  gieborenen  Schleswig- Holsteiner;  und 
Mittwoch  um  7  abends  begann  der  grofse  Dichter  Calmann  die 
Vorlesung  dieses  jüngsten  Kindes  seiner  Laune. 

Der  erste  Akt  dauerte  von  7  bis  ^1^9  Uhr.  Grauenhafter 
Unsinn  voll  alter,  höchst  abgebrauchter  Liebesszenen,  schauerliche 
Verse  mit  Rei  inen  wie ;  n  verschuldet:  gehuldet;  -  Wildnis:  Mildnis". 
Man  erfährt  in  den  Stunden  blofs,  dafs  der  Fürstensohn  von 
Benevent  eine  Seiltänzerin  Stella  Marina  liebt,  und  dafs  diese  Liebe 
seiner  erlauchten  Mama  Lukrezia  begreiflicherweise  nicht  ganz  genehm 
ist.  Wir  alle  lobten  ihn  über  alle  Mafsen  und  hatten  doch  dabei 
die  ungeheuerste  Not  und  Anstrengung,  unser  laut  losplatzen  wollendes 
Lachen  zu  verbergen.  -  Der  zweite  Akt  begann  um  Uhr  und 
dauerte  bis  gerade  10  Uhr.  Nun  weifs  man,  dafs  ein  Bruder  des 
Fürstensohnes  in  einem  Turm  eingesperrt  ist,  und  dafs  Lukrezia 
einen  Maskenball  giebt  Was  die  Reden  sollen,  wozu  ste  eigentlich 
gesprochen  werden,  was  sie  enthalten  -  davon  weifs  ich  nichts, 
und  es  ging  uns  allen  so.  Bemerkenswert  fand  ich  blofs  folgenden 
Passus:  »Es  erscheint  im  Turm  plötzlich  ein  Fenster".  Was  der 
Dichter  mit  dieser  holden  Erscheinung  wollte,  ist  uns  unklar.  Ein 
Liebesgedich^  zur  Zither  gesungen,  beginnt: 

»Schon  oftmals  ist  es  Abend  \xc)rden, 
Auch  heute  wird  es  Abend  werden", 

welcher  höchst  originelle  und  überraschend  neue  Gedanke  am  An- 
fang von  6  Strofen  wiederholt  wird.  -  Um  10  Uhr  erklärte  Calmann, 
das  Lesen  strenge  ihn  an,  und  wir  protestierten  nicht  g^n  das 
Aufhören.  Beim  Souper  liefs  man  den  albernen  Menschen  erst 
recht  steigen,  insbesondere  Hebbel,  der  immer  sagte,  die  Tragödie 
sei  in  Calderons  Oeist  geschrieben  und  komme  ihm  ganz  spanisch 
vor,  was  vnr  alle  bestftügten.  -  Wir  erfuhren  von  Calmann,  dafs 
er  ein  Epos  in  10  Bänden  geschrieben  habe  »Land  der  Teufel  und 
Seelen«;  er  wolle  es  aber  nicht  drucken  tessen,  weil  es  politisch 
gefährlich  sei.  -  Die  Schnurrpfeifereien  ergötzten  uns  alle  sehr  und 
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wir  lachten  tags  darauf  noch  aus  vollem  Halse  Ober  die  Tragödie 
und  ihren  Dichter. 

Wim,  19,  Febmar  J8S3,  Am  18.  MSrz  ist  Hebbels  Geburts- 
tag, u.  z.  der  40 te,  den  er  mit  besonderer  Sorgfalt  feiern  wird 
wollen  ....  vielleicht  bringt  er  seinen  Geburtstag  in  Leipzig  zu, 
wie  gesagt,  es  ist  alles  noch  unbestimmt.  Möglich  wäre  es,  dafs 
wir  ein  Festessen  arrangieren.  .  ,  .  Heute  <j;ehc  ich  ins  englische 
Theater.  Ja,  staune  nur.  Ein  Neger  Aldrige  spielt  den  Shakespeare- 
schen  „Othello"  mit  einer  englischen  (jesellschaft.  Ich  gehe  mit 
Hebbels,  Kuhs,  Glaser,  Debrois  u.  s.  w.   Das  nächste  Mal  mehr  davon. 

Wien,  12.  Febniar  1853.  Vergangenen  Mittwoch  war  ich  abends 
mit  dem  Hebbelschen  Ehepaare,  den  beiden  Kuhs,  Glaser  und  Debrois 
im  Karlstheater,  wo  «Othello«  von  Shakespeare  in  englischer  Sprache 
aufgeführt  wurde,  und  dessen  Titelrolle  ein  Neger  spielte.  Ich  ging 
mit  grofsen  Vorurteilen  gegen  den  Mohren  zu  der  Vorstellung,  da 
ich  die  ganze  Sache  für  Charlatanerie  hielt,  wie  sie  einst  I  rl.  Kachel 
aus  Paris  mit  dem  gesamten  ehrenwerten  Deutschland  getrieben 
(im  September  1  850  gastierte  die  Rachel  in  Wien)  -  allein  ich 
wurde  auf  das  glänzendste  enttäuscht  -  Du  weifst,  ich  pflege  mit 
meinem  Lobe  in  der  Regel  sparsam  zu  sein  und  fahre  immer  lieber 
mit  dem  Tadel  vor,  allein  hier  möchte  ich  gern  mit  vollen  Backen 
preisen.  Mir  wenigstens  kam  noch  niemals  eine  so  vollendete^ 
wunderbare  Kunstleistung  vor.  Ich  verstehe  kein  Wort  Englisch, 
aber  es  war  die  Kenntnis  dieser  Sprache  auch  überflüssig.  Freilich 
war  mir  das  Stück  nicht  fremd,  aber  ich  glaube,  selbst  dies  wäre 
nicht  nötig  gewesen.  Jeder  Zug  seines  Gesichtes,  jeder  Schritt,  jede 
Handbewegung,  dte  ModuUdion  des  schönen  Organs  -  kurz,  alles 
war  so  charakteristisch,  dafs  man  in  jedem  Momente  wufste,  um 
was  es  sich  handle.  Und  nicht  blofs  die  dem  Neger  angeborene 
wilde  Raserei  der  Leidenschaft,  die  bis  zum  Wahnsinn  steigt,  - 
o  nein!  auch  die  Ausbrüche  der  Zärtlichkeit,  das  Geflüster  der  Liebe, 
das  Kosen  des  Neuvermählten,  dte  imponierende  Ruhe  des  unschuldig 
Angeklagten  wufste  er  meisterhaft  zu  spielen.  Dabei  Ist  jede  seiner 
Bewegungen  edel  und  echt  antik,  selbst  sein  häfsliches  Gesicht  wird 
männlich-schön,  sobald  es  in  seinem  Innern  aufzuzucken  beginnt, 
sobald  der  Dämon  der  Liebe  und  dann  der  böse  Dämon  der  Eifer- 
sucht und  des  Zornes  in  ihm  aufblitzt.  Ich  habe,  wie  gesagt,  nie- 
mals eine  vollendetere  Kunstvorstellung  gesehen  und  halte  den  Ire 
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Aldrige  für  den  gr6fsten  und  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden 
Schauspieler.  Heute  abends  werde  ich  ihn  als  Makbetfa  . . .  und  in 
einer  kleinen  Rolle  im  »Vorlegschlors*  sehen,  wo  er  einen  besoffenen 
Neger  spielen  wird.  Dann  hoffe  ich  ihn  noch  als  Juden  Shylock 
im  «Kaufmann  von  Venedig«  zu  sehen  -  dies  ist  der  Rollenzyklus, 
den  er  hier  giebi  Er  ist  auch  -  wenn  anders  die  Biographien, 
welche  ich  über  ihn  las,  richtig  sind,  —  ein  höchst  merkwürdiger 
Mensch;  aus  einem  Königsgeschlechte  stammend  und  nach  den 
abenteuerlichsten  Schicksalen  Schausiiielcr  geworden. 

22.  Februar  1853.  Gestern  hat  mich  Aldrige  als  Makbeth 
wieder  entzückt,  und  zwar  um  so  mehr,  da  man  behauptet  hatte,  er 
spiele  diese  Rolle  schlechter,  als  den  Othello.  Ich  begreife  nicht, 
wie  sich  Leute  mit  solchen  Kunstansichten  in  öffentlichen  Blättern 
Urteile  erlauben  mögen.  Der  Rezensent  des  „Premdenblattes"  — 
(leider  kenne  icli  ihn  nicht,  obgleich  ich  sonst  ziemlich  die  meisten 
des  hiesigen  litterarischen  Oesindeis  leider  nur  zu  genau  kenne)  - 
behauptete  in  naiver  Dummheit  ganz  gemütlich:  der  Mohr  sei  nur 
ein  ganz  gemeiner  Possenreifser,  da  er  ja  das  zweite  Mal  den  Otliello 
gerade  so  gespielt  habe,  wie  das  erste  Mal.  Wahrscheinlich  macht 
dieser  höchst  geistreiche  Mann  auch  dem  Shakespeare  den  Vorwurf, 
den  Othello  bei  der  zweiten  Aufführung  nicht  gänzlich  umgearbeitet 
zu  haben.  Ein  zweites,  kleines  Stück  i»Das  Vorlegschlofs"  zeigte 
uns  den  Neger  in  einer  Posse.  Obwohl  ich  weder  das  Stück  kannte, 
noch  auch  die  Lieder  verstand^  welche  Aldrige  als  besoffener  Sldave 
sang,  war  doch  das  Spiel  und  die  Art  und  Weise  seines  Gesanges 
so  hochkomiscfa,  daTs  ich  dachte,  ich  müsse  mich  vor  Lachen  am 
Boden  wälzen.  Es  zeigt  gerade  diese  Rolle  nach  den  bereits  ge- 
sehenen des  Makbeth  und  Othello  die  ungeheure  Vielseitigkeit  und 
wirkliche  künstlerische  Qröfse  dieses  Mimen  .  .  . 

Am  18.  abends  durchschlenderte  ich  mit  Hebbel,  Kuh  und 
Olaser  die  festlich  beleuchteten  Strafsen  und  leistete  ihm  bis  12  Uhr 
Gesellschaft,  da  seine  Frau,  welche  ihre  Mutter  in  Penzing  besucht 
hatte,  ausgesperrt  war,  denn  die  Linien  Wiens  bleiben  infolge  des 
Attentats  auf  den  Kaiser  bis  spit  in  die  Nacht  gesdilossen. 

Wien,  28.  Februar  1853.  Heute  mittags  ist  Hebbel  mit  seiner 
Frau  nach  Prefsburg  abgereist,  weil  letztere  -  ich  glaube  zum  besten 
der  Armen  -  unten  mit  Löwe  eine  Gastvorstellung  u.  z.  Makbeth 
geben  wird.    Sie  kehren  jedoch  schon  Mittwoch  mittag  zurück. 
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Wim,  6.  Män  /aS?.  NeuUch  (3.  Min)  ...  sah  ich  den 
Mohren  Aldrig^  den  Shylodc  im  »Kiaufniann  von  Venedig«  spielen. 
Es  war  wieder  eine  vollendete  Ldshing.  Das  Qefflhl  des  Ekels 
welches  dieser  Schauspieler  am  Schlüsse  des  Stflckes  darzustellen 
hat,  war  von  wunderbarer  Anschaulichkeit  Das  StQck  selbst  ward 
Deutsch  gegeben;  er  allein  sprach  Englisch.  E^  war  anfangs 
ttcherlichi  aber  wenn  man  sich  einmal  hereingefunden  hatten  so  störte 
es  selbst  denjenigen  nicht,  welcher  die  englische  Sprache  nicht  ver- 
steht, wozu  nebst  vielen  andern  auch  meine  Wenigkeit  gehörte. 

Wien,  10.  März  1853.  Den  1 8.  März  abends  .  .  .  wollen  wir 
alle  (in  Iglau)  beisammen  bleiben  und  Hebbels  Geburtstag  feiern. 
Der  Dichter  war  so  freundlich,  mir  damit  Du  es  kennen  lernen 
könntest  -  das  Buhnenmanuskript  der  „Agnes  Bernauer"  mitzugeben, 
und  das  wollen  wir  an  jenem  Abende  zusammen  lesen. 

Über  die  Wiener  Feier  von  Hebbels  40.  Geburtstag,  die 
Werner  nicht  mitmachte,  erhielt  er  Bericht: 

Karl  Dcbroit  van  Brayck  an  Karl  Werner. 

21.  -  23.  März  1853.  Der  1 8.  März  ist  glänzend  ausgefallen, 
und  es  ist  für  die  Abwesenden  die  gröfste  Strafe,  welche  sie  ob 
ihres  Ausreifsens  erdulden  konnten,  dafs  sie  diesen  wunderschönen, 
herrlichen  Abend,  welchen  ich  zu  den  vergnügtesten  und,  ich  darf 
wohl  auch  sagen,  glücklichsten  und  rühmlichsten  meines  Lebens 
zähle;,  nicht  mitgenossen  haben!  Es  gelang  alles  über  Erwarten,  und 
meine  Sachen  wurden  mit  vielem  und,  wie  ich  hoffe,  ungezwungenem 
Beifalle  aufgenommen.  Die  Feter  des  Tages  wurde  schon  sehr 
glücklich  eingeleitet  durch  eine  ausnehmend  schöne,  milde  Witterung, 
welche  mich  einen  Vormittagsspaziergang  mit  Hebbel  und  Emilio 
[Kuh]  in  den  Prater  mit  doppelter  Behaglichkeit  genicfsen  liefs. 
Abend  aber  war  das  tati€  nicht  so  günstig,  Primo  sagte  Dr.  Eggers 
höchst  ungeschickterweise  um  4  Uhr  nachmittags  ab,  worüber 
Hebbel  natürlich  wütend  wurde  und  ihn  auch  ganz  gewifs  persönlich 
mit  diversen  Grobheiten  beehrt  haben  wird.  Secundo  war  bis 
7  Uhr  abends  noch  kein  Brief  von  Dir  eingetroffen  -  da  erschien 
er  aber.  Tertio  hatte  Angelo  [Kuh]  dte  Rolle  Emils  übernommen 
und  kam  ~  da  die  7.  Stunde  totgesetzt  war  -  erst  um  7V«1  Doch 
all  diese  hierdurch  hervofgerufenen,  kleinen  Mifsstimmungen  waren 
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wohl  mit  der  ersten  Douche,  welche  ich  am  Klaviere  anstimmte, 
verschwunden,  ich  lege  Dir  auf  einem  Blättchen  das  nur  in  un- 
wesentlichen Teilen  verkürzte  Programm  des  Abends  bei  und  kann 
mich  natürlich  in  eine  detaillierte  Erzählung  nicht  einlassen.  Du 
siehst  aus  jenem,  dafs  unter  den  Sachen,  welche  meinen  Namen 
tragen,  3  Nummern  sind,  die  Du  selbst  noch  nicht  kennst  Das 
kleine  Klavierstück  hat  ungemein  gefallen,  der  » Sturmabend "  wird 
allgemein  als  mein  weitaus  (relativ)  bedeutendstes  Lied  anerkannt 
Ober  die  Ouvertüre  aber  bediente  sich  Hebbel  eines  Ausdruckes, 
der  mir  von  vielem  Werte  ist;  er  meinte  nämlich,  sie  sei  ihm  so 
deutlich  geworden,  dafs  er  fast  die  einzelnen  Instrumente  herauszu- 
hören glaubte.  Dies  ist  für  einen  Laien,  wie  Hebbel,  sehr  viel 
gesagt  Jenes  Emttsdie  Gedicht,  welches  Du  auch  (ich  meine  das 
zweite)  verzeichnet  findest,  hatte  jener  den  glOcklichen  Einfall,  mir 
ein  paar  Tage  vor  dem  18.  zu  geben,  und  da  es  mir  an  Inspiration 
nicht  fehlte,  so  war  denn  schon  am  nächsten  Tage  ein,  wie  ich  glaube^ 
empfundenes  und  gutes  Lied  fertig.  Auch  das  Kalmannsche  Lied  machte 
völlig  seine  beabsiditigte  Wirkung.  Sehr  erfreut  war  ich  aber  auch, 
dafs  sich  meine  lieben  flngerleins,  die  kleinen  Tastenreiter,  so  wacker 
hielten.  Es  gelang  mir,  die  Ouvertüre  und  auch  die  drei  Fantasie- 
stücke in  einer  Weise  zu  spielen,  wie  Du  sie,  die  ersten  per  se  nicht, 
aber  auLli  die  letzteren  nicht  von  mir  noch  spielen  gehört.  Jene 
beiden  höchsten  künstlerischen  Momente,  weiche  bei  mir  nicht  gar 
so  häufig  kuhninieren,  nämlich  höchste  Begeisterung  bei  höchster 
Besonnenheit  waren  bei  mir  an  jenem  Abend  in  gleicher  Weise 
lebendig,  und  das  schöne  Instrument,  welches  mir  Schneider  hinein- 
stellte, erleichterte  mir  meine  Aufgabe,  statt  sie,  wie  ich  befürchtete, 
zu  erschweren.  Auch  der  kleine  Schwank  von  Angclo,  eine  Szene 
im  Theater  während  einer  ersten  Aufführung  der  „Agnes  Bernauer", 
war  sehr  launig  und  witzig.  Wir  spielen  darin  sämtlich  Rollen, 
Emil,  Glaser,  Du,  ich  und  auch  Wolf  Nasonius  und  sind  teilweise 
darin  auch  vortrefflich  charakterisiert.  Nun  Du  wirst  ja  den  Scherz 
ipsissimus  kennen  lernen.    Kurz  alles  vereinte  sich,  um  den  Abend 

zu  einem  höchst  vergnügten  und  genufsreichen  zu  gestalten  

Ich  habe  .  .  .  Grund,  die  Beendigung  dieses  Schreibens  zu  be- 
schleunigen, als  ich  eben  heute  [23.  März]  von  Hebbel  das  Ung^t 
versprochene  Werk  Richard  Wagners  Ober  »Oper  und  Drama*  er- 
hielt und  schon  vor  Begierde  brenne,  mich  in  dasselbe  zu  ver- 
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tiefen   Hebbel  arbeitet  nunmehr  an  einer  neuen  Ballade, 

deren  stofflicher  Teil  im  Oriente  wurzelt  (Du  weifst,  glaub'  ich, 
schon  davon)  und  die  in  den  nächsten  Tagen  fertig  werden  dürfte. 
.  .  .  Heute  las  er  mir  nach  dem  Spaziergange,  da  ich  noch  etwa 
2  Stunden  bei  ihm  zubrachte,  ein  Bruchstück  seines  äufserst  glück- 
h'ch  umgearbeiteten  „Diamant"  und  darnach  noch  eine  Szene  aus 
der  »Genoveva",  nämlich  die  mit  dem  Juden,  welche  er  geradezu 
wunderbar  liest!   So  habe  ich  ihn  noch  nie  lesen  gehört!  - 

Programm  der  Festlichkeiten,  welche  u.  s.  w. 

A.  Musikalischer  Prolog.    Komponiert  von  C.  van  Bruyck. 

B.  Poetischer  Prolog.   Gedichtet  von  Emil  Kuh. 

/.  Abteilung. 

1.  Lieder,  komponiert  von  C.  v.  Bruyck. 

a)  Gedicht  von  Emil  Kuh. 

b)  «Dfls  Kind  am  Brunnen«  \ 

c)  »Das  Oluck"  \  Oedidite  von  F.  Hebbd. 

d)  »Sturmabend"  J 

2.  Ouvolure  zur  Trag.  »Agnes  Bemauer". 

//.  Abteilung. 

1.  Lieder,  komponiert  von  R.  Schumann. 

a)  Gedicht  von  V.  Hebbel. 

b)  •      •  R.  Bums. 

c)  •      •  H.  Heine. 

2.  Drei  kleine  Fantasiestflcke  von  R.  Schumann. 

a)  Grille. 

b)  Traumeswirren. 

c)  Ende  vom  Lied. 

iii.  Abteilung. 

1.  Gedicht  von  Kahnann.  Musik  von  C.  v.  Bruyck. 

2.  Humoristische  Saene  von  Angelo  Kuh. 

Sodann  fol^t  grofses  Souf>er,  wobei  sämtliche  Weine  Europas  kredenzt 
weiden  und  sollte  ja  einer  fdilen,  so  bittet  man  es  nur  einem  leidigen  Ver- 
sehen zuzuschreiben.  Audi  vhd  hieizu  Prinzlein  Jocus  —  wenn  er  über- 
haupt ein  wUtlcommener  Gast  ist  —  höflichst  eingeladen  zu  erscheinen  und 

wird  sich  namentlich  Herr  Angelo  Kuh,  mit  demselben  weitläufig  verwandt, 
alle  mögliche  Mühe  geben,  denselben  zu  diesem  Zwecke  in  Bewegung  zu 
versetzen. 

ChrisHtu»  C.  Debrois  van  Bm/dk. 

Angelo  Kuh. 
F.JaAuMmiOL 

Wien,  18.  März  1853. 
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Emil  Knb  an  Karl  Werner. 

5.  April  1853.  Hebbel  und  seine  Familie  erfreuen  sich  des 
besten  Wohlseins,  und  der  Anfang  des  vierzigsten  Jahres  schlägt 
unserem  Meister  vortrefflich  an.  Er  produzierte  an  seinem  Geburts- 
tage einige  Strofen  der  türkischen  Ballade,  deren  Stoff  Du  kennst, 
und  vor  einigen  Tagen  hat  er  ein  komisches  Polengedicht  begonnen, 
dessen  Erfindung  Dich  walirhaft  ergötzen  wird.  (Die  beiden  Ge- 
dichte »Die  Odaliske"  und  aNoch  ist  Polen  nicht  verloren".) 

Karl  Werner  an  seine  Braut 

Wien,  20.  April  1853.  Auch  mit  Hebbels  war  ich  einen 
Abend  beisammen,  was  von  meiner  Seite  eine  aufserordentliche 
Gunst  ist,  da  ich  die  Abende  stets  zum  Studieren  verwende')  und 
er  las  mir  die  neue  Bearbeitung  seiner  Komödie  »Der  Diamant« 
bruchstückweise  vor,  die  ihm  köstlich  gelungen  ist.  Er  wird  wahr- 
scheinlich bald  nach  Leipzig  gehen,  weil  er  die  Herausgabe  seiner 
sämtlichen  Werke  vorbereitet. 

Wien,  5.  Mai  1853.  Hebbel  überraschte  mich  (zum  Geburts- 
tage) durch  Zusendung  seines  Porträts,  unter  welches  er  folgende 
Worte  schrieb: 

Stelle  Dich,  wie  Du  auch  wilbt,  nicht  wird  es  an  Feinden  Dir  fehlen. 
Aber,  wie  Thetis  den  Sohn,  kannst  Du  Dich  fei'n  für  den  Streit 

Mache  so  ganz  Dich  zum  Träger  des  Outen,  des  Wahren  und  Sdiönen, 
Dafs  man  die  Götter  verletzt,  wenn  man  Dich  selber  bekämpft! 

Wien,  5.  Mai  1853. 

Zur  freundlichen  Erinnerung  an  Fr.  Hebbel. 

Sein  Porträt  hängte  ich  zwischen  die  Büsten  von  Qoethe 
und  Sdiiller. 

Wien,  25.  Juni  1853,  »Ich  hätte  ein  sehr  bedeutendes  Ge- 
sicht", sagte  vor  kurzem  der  berflhmte  Maler  Rahl  zu  Hebbel,  der 
es  mir  wiedererzählte,  und  so  wenig  Gewicht  ich  auf  Aurserlichkeiten 
lege,  so  schmeichelte  das  Wort  des  grofsen,  bildenden  Meisters,  der 
in  seinem  Leben  noch  niemandem  eine  blofse  Schmeichelei  sagte,  - 
am  wenigsten,  wenn  der  behreffende  nicht  dabei  war  -  meiner  Gtelkeit 

Wien,  1.  JuU  1B53.   Gestern  abend  reiste  Hebbel  samt  Fnu 

^)  Er  bereitete  sich  zur  Lehramtsprüfung  vor  und  arbeitete  im  Seminar. 
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und  Kind  nach  Hamburg  ab  und  wir  gaben  ihnen  bis  zum  Bahn- 
hofe  das  Qdeite.  Sie  werden  den  ganzen  Monat  Juli  ausbleiben. 

30.  Juli  1853,  Heute  oder  längstens  morgen  erwarten 
wir  Hebbeln  zurflck,  nach  dem  ich  mich  schon  recht  sehr  sehne. 
Er  dürfte  mir  auch  bezüglich  einer  Anstellung  sehr  bedeutend  nützen 
können,  da  er  in  letzter  Zeit  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis 
mit  Regierungsrat  Höfler  getreten  ist,  welcher  im  Unlerriditsmiui- 
sterium  angestellt  ist  und  viel  wirken  kann.*) 

Emil  Kab  an  Karl  Werner. 

Wien,  29.  Ohiober  1853.  Was  Dein  Schreiben  an  Hebbel 
betrifft,  so  hat  es  mich  im  höchsten  Grade  verletzend  berührt,  da 
es  Deinem  reinen,  bis  dahin  durchaus  lautern  Wesen  widerspricht  Wie 
vermochtest  Du,  -  ich  mufs  Dir  diesen  Vorwurf  machen>  -  dem 
IMann,  der  Dir  »als  der  Oröfste  und  Herrlichste«  erschien,  Worte 
in  den  Mund  zu  legen,  die  mit  jedem  Gedanken,  den  er  denkt, 
geradezu  im  Mirsverhältnisse  stehen?  Hebbel  sollte  Dir  eine  jour- 
nalistische Existenz  angeraten  und  angewiesen  haben,  er,  dessen 
Abscheu  vor  diesem  Maulwurfishaufen  zu  seinem  eigenen  Schaden 
so  allgemein  bekannt  ist,  dafs  die  ganze  litterarische  Bande  stets 
gegen  ihn  in  Waffen  stand!  Hebbel  hat  manche  Schattenseiten  in 
seiner  hohen,  tiefto  Natur,  aber  jede  derselben  ist  auf  sein  heifses 
Blut  zurflckzufQhren,  keine  jedoch  verdunkelt  den  einesteils  antiken, 
anderseits  wahrhaft  kindlich -reinen  Charakter.  Die  Antwort,  die 
Dir  auf  Deinen  Brief  von  ihm  ward,  ist  glimpflich  und  rflcksichts- 
voll  gewesen,  weil  Hebbel  gewifs»  wie  ich  und  Debrois»  der  Situation, 
in  der  Du  Dich  befindest,  gerecht  werden  wollte . . .  Lasse  Deinem 
ersten  Brief  an  Hebbel  einen  zweiten  folgen  und  gieb  der  Wahr- 
heit  die  Ehre.*) 


Bald  nachher  bekam  Werner  eine  Stelle  am  Obergymnasium  in 
Igiau  und  beschlofs  zu  hdraten;  damit  war  Hd)bd  durduus  nicht  ein- 
venlanden  und  hielt  mit  seinen  Warnungen  nicht  zurück.  Wemer  erwiderte 

so,  dafs  sich  Hebbel  seinen  Brief  zurückerbat  und  dem  jungen  Freunde  die 
Versöhntmgj^hand  reichte  (vgl.  Briefwechsel  II,  416).  ^)  Diesem  Rate  foli,'te 
Werner  iintl  brachte  das  Verhältnis  7.u  Hebliel  wieder  in  das  alte  üleis, 
während  später  Emil  Kuh  und  Debrois  \an  Bruyck  bei  ähnlichen  Mifs- 
Verständnissen  den  Weg  in  Hebbeb  Gun^t  nicht  mehr  zurückfanden. 
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Karl  Debrois  vaa  Bniyck  an  Karl  Werner. 

Z  Deumber  1853,  Audi  Hebbel,  fUr  den  Schumann  eben- 
falls zwei  Exemplare  der  Balladen  -  sie  sind  Debrois  gewidmet  - 
beilegte,  hat  meinem  Briefe  an  Schumann  ein  eigenes  Schreiben 
beigefügt  in  dem  er  ihm  sein  auch  Dir  bekanntes  Moloch-Projekt 
ausfQhriidier  vorlegt...  Es  freut  mich  ungemein,  dafs  zwischen 
Dir  und  Hebbel  eine  Ausgleichung  stattgefunden,  doch  sah  ich  sie 
voraus.  Er  drückte  sich  hierüber  sehr  schön  mit  den  Worten 
gegen  mich  aus:  „Werner  hat  mich  durch  seinen  letzten  Brief  ent- 
waffnet". Der  Austausch  der  vorletzten  Briefe,  welchen  er  von 
Dir  begehrte,  ist  einer  jener  tief  noblen  Züge,  die  ihm  vor  Millionen 
anderer  Menschenkinder  eigen  sind.  In  einigen  Wochen  kommt 
nun  endlich  seine  F^Genoveva«  (freilich  wieder  arg  zugerichtet!)  unter 
dem  Titel  m Mageilona  "  auf  die  Bühne,  weil  keine  Heilige  auf  den 
Brettern  erscheinen  darf! 

Werner  erhielt  aufser  den  Briefen  Hebbels  auch  von  Emil 
Kuh  Nachrichten  über  den  Dichter,  von  denen  einige  hier  ab- 
gedruckt seien. 

Wien,  9,  Dexmber  1853.  . , .  selbst  Hebbels  Darstellung  des 
Judentums  in  der  »Genoveva',  sowie  die  Schilderung  desselben  im 
»Diamant«  entfremdeten  mich  diesem  Geiste  . .  . 

Die  »Genoveva«  wurde  umgetauft  [in  » Mageilona"]  und  kommt 
definitiv  medio  Jänner  auf  dem  Hofburgtheater  zur  Auffuhrung. 
Gestern  war  Leseprobe,  und  die  Hauptrollen  befinden  sich  in  öen 
Hflnden  der  Hebbel  und  Josef  Wagners.  Löwe  spielt  den  Siegfried, 
La  Roche  den  tollen  lOaus  und  die  Rettich  die  JMargarete;  Das 
Stück  wurden  wie  Du  Dir  denken  kannst  erbarmungslos  zerschnitten 
und  verschnitten,  doch  ging  es  ihm  besser  als  der  »Judith«,  weil  dort 
wenigstens  die  Tragödie  gerettet  wurde.  Die  Stimmung  fOr  Hebbel 
ist  jetzt  in  Wien  eine  sehr  gflnstige  und  zwar  von  den  höchsten 
Kreisen  angefangen  bis  zu  den  niedersten  Schichten  der  Litteratur 
herab.  Dennoch  sehe  ich  dem  Theaterabend  mit  Bangen  entgegen,*) 

')  Vgl.  Briefwechsel  I,  413.  *)  Die  Refürchtungen  waren  diesmal 
grundlos,  denn  Hebbels  »Magellona"  erzielte  einen  vollen  Erfolg,  «obgleich 
die  Umarbeitung  die  Situationen  hier  und  da  zu  blofsen  Epigrammen  lierab- 
setzte  und  aus  den  Charakteren  nicht  selten  ein  Rätsel  machte*  (Nachlese 
II,  5).   Das  Stock  erhielt  sidi  auf  dem  Spielplan,  bis  es  ]ilötdkh  nach 
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denn  Pietät  kennt  man  nicht  und  von  der  Rezeptivität  des  Haufens 
mufs  man  so  gering  als  möglich  denken. 

Enil  Ktth  an  Karl  Weraer. 

3.  April  i$54.  Ich  war  schon  mit  den  Buchhändlern  (T^^^l^c 
8e  Kc]  cinig,^)  ab  Hebbel  zufilHg  davon  erfuhr,  dem  ich  eine  Ot>er- 

raschung  zu  machen  dachte,  aber  Du  weifst,  dafs  unser  Meister 
Lava  speien  kann,  wie  Se.  Exzellenz  der  Vesuv,  und  eine  der  furcht- 
barsten Eruptionen  foljj^te  der  Nachricht  von  meiner  bevorstehenden 
Veröffentlichung  genannter  Charakteristik.  Dennoch  giebt  er  sich 
jetzt  schon  damit  zufrieden  und  meint  nicht  mehr,  dafs  wir  „kolos- 
sale Niederträchtigkeiten",  »unerhörte  Skandale«  erieben  werden. 
Ich  versah  das  Wcrkchen  mit  einer  kleinen  Vorrede,  welche  die 
Motive  der  Publikation  enthält  und  bin  wahrhaft  froh,  dafs  ich 
jetzt  Gelegenheit  bekam,  mich  innerlich  und  äufserlich  von  dem 
Alp  zu  befreien,  der  durch  das  heimliche,  lichtscheue  Wesen,  als 
welches  mein  Verhältnis  zu  Hebbel  und  meine  Verehrung  für  seine 
Poesie  betrachtet  werden  mufste,  bisher  auf  mir  lastete. 

Am  23.  November  1854  gratuliert  Emil  Kuh  dem  Freunde 
zur  Qeburt  seines  ersten  Sohnes  und  empfiehlt  sich  scherzhaft  dem 

sechs  vollen  Häusern  wieder  versdiwand.  Hebbel  wufsle  anfangs  nicht, 
warum,  abv  die  Salzbuiger  Khvhenzeitung  gab  bald  Auskunft:  sogenannto* 
Urcbllchcr  OrOnde  wegen  war  es  verboten  worden.  Einer  Heiligen  liatte 
nadi  alten  Hofdekreten  die  Bfihne  versagt  werden  müssen,  nun  kam  de  in 
einer  vollständigen  Vermummung,  hiefs  Magdlona,  ihr  Gemahl  war  zum 
Rheingrafen  Sigurd,  Oolo  zu  einem  Bruno,  Draf^o  selbst  zu  Dankwart  ge- 
worden, im  »Nachspiel"  durfte  nicht  einmal  der  Name  »Schnierzenreich"  an 
die  Heiligenlegende  erinnern,  sondern  mufste  dem  bedeutungslosen  »Enune- 
ridt«  Platz  machen;  alles  mir  entfernt  BedenttUche  war  unbarmherzig  ge- 
starichcn  worden,  nicht  einmal  »Ave  Maria*  durfte  Hans  sagen,  sondern 
•Herr,  sieb  uns  bei!«  Trotz  einem  solchen  Entgegenkommen  von  sdte  des 
Dichters,  trotz  der  durchaus  diristlichen  Tendenz  des  Stückes  mit  sdner  Ent- 
sühnung  durch  eine  Heilige  waren  die  klerikalen  Kreise  nicht  /ufrie<k'n- 
gestellt  und  ruhten  erst,  als  das  Drama  »wenigstens  einsiwcücir'  vom  Burg- 
theater verschwunden  war.  Aus  diesem  «einstweilen*  wurde  natürlich  ein 
»für  immer«. 

*)  Die  Teilnahme  des  PubUkums  für  Hebbel  venmkfste  die  Verlags- 
buchhandlung Tendier  fr  Ko.  in  Wien  Emil  Kuh  zur  Abfusung  eines 
Heftes  »Chanikteristik  Friedrich  Hebbds*  zu  gewinnen,  dss  1854  dann 
whkUch  erschien. 
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Maria  Richard  Werner,  ohne  zu  ahnen,  dafs  dieser  ein  Menschen- 
alter später  ein  Fortsetzer  seiner  Hebbelarbeiten  werden  könnte. 
Kuh  meldet  die  Vollendung  seiner  Novelle  » Romeo  und  Julia«,  die 
dann  1857  in  den  «Drei  Erzählungen«  erschien,  und  fährt  fort: 

Das  Urteil,  das  Hebbel  darüber  abgab,  war  die  einzige  wahre 
Freude,  die  ich  von  aufsen  her  genofs,  und  ich  schlage  dasselbe 
um  so  höher  an,  als  Hebbel  mit  Vorurteil,  fast  mit  Widerwillen  an 
die  Lesung  meiner  Erzählung  ging;  auch  dies  hatte  seine  guten 
Gründe  und  Du  ahnst  vielleicht,  was  ich  damit  meine!  .  .  . 

Hebbel  hat  eine  neue  Tragödie  vollendet!  Du  glaubst  gewifs, 
der  Moloch  wurde  fertig?  Nein,  der  wird,  wie  mich  dünkt,  nie- 
mals fertig,  denn  Hebbel  verlor  die  Lust  an  dem  Stoff;  er  will  in 
die  dunkle  Region  nicht  wieder  hinein.  Es  ist  eine  griechische 
Tragödie,  welche  dieses  Mal  aus  seinem  Haupte  sprang;  der  Stoff 
gehört  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  der  Mythe  an.  Er  las  mir  und 
seiner  Frau  dieselbe  gestern  abend  vor,  und  ich  glaube  nicht,  dafs 
mir  dieser  Winter  einen  ähnlichen  Oenufs  bringen  wird.  Hebbels 
neuestes  Werk  ~  es  ist  «Gyges  und  sein  Ring«  —  mufs  selbst 
alle  jene  überraschen,  die  in  der  »Agnes "  und  im  »Aüchel  Angele 
bereits  den  Diditer  in  lichtere,  seligere  lUume  treten  sahen.  Man 
sagt  nicht  zu  viel,  wenn  man  diese  Tragödie  die  reinste  tragische 
Produktion  der  Deutschen  nennt  Alles  erschütternd  und  rührend 
zugleich,  alles  so  menschlich  motiviert,  so  himmlisch  gelöst  lauter 
grofse  und  sittliche  Naturen  und  der  Eindruck  der,  den  der  Sturm 
machen  müfste,  wenn  er  den  Castalsdien  Quell  aufwühlte.  Und 
die  Atmosphäre!  Die  wunderbare  Götterwelt  so  grandios  dar- 
gestellt, wie  wir  es  an  dem  Schöpfer  des  alttestamentarischen  Reiches 
im  Drama,  wie  wir  es  an  dem  Dichter  der  christlich-mystischen 
Zeit  in  der  »Oenoveva«  gewohnt  sind.  Ich  preise  mich  giflcklidi, 
ein  solches  Werk  werden  gesehn  zu  haben,  und  mkh  dünkt,  unsere 
Enkel  müfsten  ganz  besonders  vom  deutschen  Genius  bevorzugt 
sein,  falls  unter  ihnen  noch  ein  solcher  dramatischer  Dichter  auf- 
stünde. Spezielles  darf  ich  Dir  nichts  darüber  sagen,  denn  Hebbel 
will  aufser  Debrois  niemanden  mit  dieser  Tragödie  mehr  bekannt 
machen.  Seine  Verstimmung  gegen  die  ehrenwerten  Kritiker,  Ästhe- 
tiker und  Theater-Bordell-Direktoren  begreife  ich.  Mag  immerhin 
der  Schund  regieren,  früher  oder  später  wandert  er  in  den  Abort 
der  Geschichte.    Wir,  die  wir  Hebbel  so  unbedingt,  ja  fanatisch 
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anhängen,  werden  doch  Recht  behalten;  was  ging  nicht  alles  binnen 
fünf  Jahren,  kaum  geboren,  kaum  bclorbert,  den  Weg  alles  hicischcs! 

6.  August  1855.  Hebbels  sind  seit  6.  Juli  in  Ginunden  und 
dürften  bis  1.  September  dort  verweilen.  Vor  einigen  Tagen  zeigte 
mir  Hebbel  zu  meiner  grofsen  Verwunderung  an,  dafs  er  sich  am 
Gmundner  See  eine  kleine  Villa  gekauft  habe.  Er  ist  ein  merk- 
würdiger Kerl!  Als  er  abreiste,  klagte  er  über  die  in  Aussicht 
stehende  furchtbare  Langeweile,  versicherte  mir,  dafs  er  in  seinem 
Leben  kein  Naturschwelger  gewesen  sei  und  meinte,  er  könne  mit 
dem  Lessingschen  Wort:  »ich  ziehe  die  Lüneburger  Haide  der 
schönsten  Alpen landschaft  vor",  beinahe  übereinstimmen.  Von 
Qmunden  aus  erhalte  ich  plötzlich  famose  Bergschilderungen,  An- 
preisungen der  Traun  und  schliefsiich  die  Nachricht  von  einer  an 
sich  gebrachten  Besitzung.  Sein  »Gyges"  erscheint  Im  Spätherbst 
und  wild  Deine  Erwartungen  bei  weitem  überbieten. 


Mit  dem  »Oyges*  erreichte  Hebbel  meines  Enichtens  den 
Gipfelpunkt  seines  Dramas,  wenn  auch  die  «Nibelungen«  durch 
ihren  Stoff  gröfsere  Beliebtheit  gewannen.  Es  zeigt  sich  sogar 
eine  Veränderung  in  seiner  Schaffensweise.  Bisher  vollendete  er 
seine  Dramen  immer  binnen  sehr  kurzer  Zeit,  meist  in  wenigen 
Wochen.  Die  »Nibelungen"  beschäftigten  ihn  sieben  Jahre  lang, 
der  unvollendet  gebliebene  «Demetrius«  mehr  als  vier  Jahre;  zwar 
strömte  es  beim  Gestalten  oft  noch,  wie  in  der  ersten  Jugendzeit, 
aber  der  Dichter  rfickte  doch  allmählich  jener  Grenze  zu,  die  er 
der  diditerischen  Schaffenskraft  gesetzt  glaubte.  Meine  diesmaligen 
Mitteilungen  begleiten  die  wichtigen  Jahre  seiner  Festigung,  die 
zweite  Periode  seiner  Dichterlaufbahn,  wie  er  selbst  sie  genannt 
hat,  und  die  beginnende  dritte.  Während  dieser  zog  er  sich  mehr 
und  mehr  in  den  engsten  Kreis  seiner  Familie  zurück,  besonders 
seit  dem  Bruche  mit  Emil  Kuh  mifstrauisch  gegen  alles  Fremde 
geworden.  Oft  fafste  er  die  Hände  von  Frau  und  Kind,  und  dann 
schien  ihm  der  Ring  seines  Daseins  geschlossen.  Wohl  fand  er  in 
Eduard  Kulke  noch  einmal  einen  jüngeren  Anhänger,  dem  er  sich 
in  Liebe  zuneigte,  und  dieser  dankte  es  ihm  durch  die  Eckermann- 
artigen  Aufzeichnungen  seiner  Gespräche;  doch  fühlte  Hebbel  selbst, 
dafs  er  nicht  mehr  die  alte  Unbefangenheit  besafs  und  nannte 
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sich  mandittuil  sopr  einen  neuen  Timon  von  Athen.  Die  eigene 
Jugend  schien  mit  Emil  Kuh  ihn  verlassen  zu  haben.  Wien  war 
ihm  verleidet,  er  dachte  daran,  noch  einmal  den  Wanderstab  zu 

ergreifen  und  mit  seiner  Frau  in  Weimar  ein  neues  Dasein  zu 

versuchen,  dort  fand  er  teilnehmende  Freunde,  fand  er  im  Grofs- 
herzog  einen  huldvollen  üönner,  bei  der  (irofshcrzogin  feinsinniges 
Verständnis,  doch  wie  es  in  seinem  Gedichte  hcifst  -  »der 
Walfisch  braucht  den  Ozean",  man  mufs  Goethe  sein  oder  sein  — 
Schreiber,  um  in  Weimar  leben  zu  können,  meint  er  und  bleibt 
schliefslich  in  Wien.  Hier  hatte  der  Gehetzte  zuerst  Ruhe  gefunden, 
hier  wurde  dem  Geklärten  die  ewige  Ruhestätte  bereitet.  Sein  An- 
gedenken ist  hier  unvergessen,  wenngleich  noch  kein  Denkmal  von 
Stein  oder  Erz  an  sein  langjähriges  Wirken  in  Wien  erinnert 
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früherer  Existenzen  Buddhas  (J^taka). 

Obersetzt  von 
Paul  Steinthal  (Charlottenburg). 


X.  AsaniwdAmivagga.i) 

1.  Asampadänajätaka,  Geschichte  vom  Nichtannehmen 
(131).  Finst  als  im  Magadhareiche  in  Räjag^aha  ein  Ma^adliakonig 
herrschte,  war  Bodhisattv^a  sein  Schatzmeister,  mit  800  Millionen  [Gold- 
münzen] im  Vermögen,  bekannt  unter  dem  Namen:  »der  Millionen- 
schatzmeister". In  Benares  war  ein  Schatzmeister  mit  Namen  Piüya, 
der  gleichfalls  800  Millionen  im  Vermögen  hatte.  Beide  waren  mit- 
einander befreundet  Unter  diesen  geriet  der  Schatzmeister  Piliya 
in  Benares  aus  irgend  einem  Gründe  in  grofse  Kalamität,  all  sein 
Hab  und  Gut  ging  ihm  verloren.  Arm  und  ohne  Zuflucht  ging  er, 
im  Vertrauen  auf  [seinen  Freund],  den  Millionenschatzmeister,  aus 
Benares  mit  seiner  Gattin,  gelangte  zu  Fufs  nach  Räjagaha  und 
ging  ins  Haus  des  Millionenschatzmeisters.  Als  dieser  ihn  sah, 
dachte  er:  »Mein  Freund  ist  angekommen«,  umarmte  ihn,  nahm  ihn 
ehrenvoll  und  aufmerksam  auf,  und  nach  Verhutf  einiger  Tage  fragte 
er  ihn  eines  Tages:  «Was  hast  du,  Lieber,  weswegen  bist  du  her- 
gekommen?« »Ich  habe  Unglflck  gehabt,  alles  Geld  habe^  ich  ver- 
loren, sei  du  mir  eine  Stfltze.«  «Gut,  Lieber,  fürchte  dich  nicht,« 
darauf  Hefs  er  die  Schatzkammer  Mien  und  ihm  400  Millionen 
Goldmünzen  geben,  und  alles  übrige,  was  ihm  gehörte  -  Haus- 

')  Die  ersten  neun  Abschnitte  sind  erschienen  in  der  Zeitschrift  für 
vergleichende  Utteraturgeschichte  VI,  107 f.;  VII,  296f.;  X,  7Sf.;  XI,  313  f,; 
XII,  387  f.  XIV,  173  f. 
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gerät  und  Dienerschaft  -  mochte  es  nun  lebendig  oder  nicht  let)endig 
sein  -  teilte  er  in  zwei  Teile  und  gab  ihm  die  Hdlfte.  Er  nahm 
seinen  Reichtum,  ging  wieder  nach  Benares  und  richtete  da  seine 
Wohnung  ein.  Später  geriet  der  MiHionenkaufmann  ebenfialls  in 
eine  solche  Notlage.  Er  erwog,  zu  wem  er  seine  Zuflucht  nehmen 
sollte  und  dachte:  »Meinem  Freunde  ist  ein  grofser  Gefallen  ge- 
schehen, ich  habe  ihm  die  Hälfte  meines  Reichtums  gegeben,  nicht 
wird  mich  dieser,  wenn  er  mich  gesehen  hat,  in  Stich  lassen,  ich 
werde  zu  ihm  gehen*,  ging  mit  seiner  Gattin  zu  Fufs  nach  Benares 
und  sprach  zu  ihr:  »Liebe^  es  schickt  sich  nicht  fOr  dich,  mit  mir 
auf  der  Landstrafse  zu  gehen,  l>esteige  den  Wagen,  den  ich  dir 
schicken  werde,  und  bleibe  jetzt  hier",  hierauf  brachte  er  sie  in 
einem  Schuppen  unter,  zo^  selbst  in  die  Stadt,  ging  in  das  Haus 
des  Kaufmanns  und  iicis  ihm  mitteilen:  „Aus  der  Stadt  Räja^ha 
ist  dein  Freund,  der  MMillioiuMikaufmann"  genannt  wird,  gekommen". 
Der  sagte:  »Fr  soll  koinnien",  liefs  ihn  rufen;  als  er  ihn  sah,  stand 
er  nicht  von  seinem  Sitze  auf,  nicht  bewillkommnete  er  ihn  freund- 
lich, er  fragte  nur:  „Weshalb  bist  du  hergekommen?«  »Ich  bin 
♦gekommen,  um  Euch  zu  sehen."  «Wo  habt  Ihr  Wohnung  ge- 
nommen?" Nicht  habe  ich  jetzt  eine  Wohnstätte,  ich  brachte  die 
Hausfrau  in  einem  Schuppen  unter  und  kam  hierher."  „Ihr  habt 
hier  keinen  Platz  zu  wohnen,  nehmt  Vorrat  (von  Speisen)  mit,  lafst 
ihn  irgendwo  kochen,  efst  ihn  und  geht  fort,  besucht  uns  nicht 
zum  zweitenmal",  und  nach  diesen  Worten  befahl  er  seinem  Sklaven: 
wQieb  meinem  Freunde  ein  tüchtiges  Mafs  Spreu  und  binde  es  ihm 
im  Zipfel  seines  Kleides  fest*.  An  diesem  Tage  liefs  er  seine 
Speicher  füllen,  nachdem  er  100000  Wagenladungen  vorzüglicher  (?) 
Reiskörner  hatte  worfeln  hissen;  der  undankbare,  grofse  Schurke, 
der  mit  400  Millionen  heigekommen  war,  liefs  [seinem  Freunde] 
nur  ein  Mafs  Spreu  geben.  Der  Diener  liefs  ein  Mafs  Spreu  in 
einen  Korb  tun  und  ging  zu  Bodhisattva.  Bodhisattva  dachte: 
»Dieser  böse  Mann  hat  von  mir  400  Millionen  meines  Reichtums 
erlangt  und  mir  jetzt  ein  Mafs  Spreu  geben  Uesen,  soll  ich  es  nun 
jetzt  nehmen  oder  nicht?«  Femer  dachte  er  folgendes:  »Dieser 
undankbare  Verräter  hat  die  Freundschaft  mit  mir  gebrochen,  weil 
ich  ruiniert  bin  (?),  wenn  ich  das  Mafs  Spreu,  das  dieser  mir  giebt, 
wegen  seiner  Geringfügigkeit  nicht  annehmen  werde,  so  werde  auch 
ich  die  Freundschaft  brechen;  blinde  Toren,  wenn  sie  eine  kleine 
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Qabe  nicht  annehmen,  richten  die  Freundschaft  zu  Grunde,  ich 
werde  also  das  von  diesem  gegebene  Mafs  Spreu  [annehmen]*)  und 

soviel  an  mir  liegt,  die  Freundschaft  stützen*,  band  das  Mafs  Spreu 

in  den  Zipfel  seines  Kleides,  stieg  von  der  Terrasse  herab  und 

ging  in  den  Schuppen.    Da  fragte  ihn  die  Gattin:  »Hast  du,  Edler, 

etwas  bekoni  Liebe,  unser  Freund,  der  Schatzmeister  Piliya, 

hat  uns  das  Mafs  Spreu  gegeben  und  uns  heute  entlassen".  Sie 

fing  an  zu  weinen  und  s;ii^to:  „Edler,  weshalb  nahmst  du  das  an, 

ist  dies  einem  Schatze  von  400  Millionen  angemessen?"  Bodhisattva 

sprach:  «IJebe,  weine  nicht,  ich  nahm  dieses  an,  aus  Furcht,  die 

Freundschaft  mit  diesem  zu  brechen,  um,  soviel  an  mir  U^,  die 

Freundschaft  zu  stützen"  und  rezitierte  folgenden  Vers: 

»rDurch  das  Niiiitnnnchnicn  einer  und  der  anderen  Kleinigkeit 
Entzvc'eien  sich  die  Freunde  mit  dem  Toren  (?), 
Deshalb  nehme  ich  ein  halbes  Maua*)  Spreu, 

Dafs  die  Freundschaft  mir  nicht  verloren  gehe,  beständig  sei  sie.«  127. 
Nach  diesen  Worten  weinte  die  Gattin  des  Schatzmeisters  noch. 
In  diesem  Augenblicke  kam  der  von  dem  Millionenschatzmeister 
für  den  Schatzmeister  Piliya  bestimmte  Bauernknecht  durch  die 
Tür  des  Schuppens  herein  und  als  er  das  Geräusch,  das  durch  das 
Weinen  der  Schatzmeistersgattin  veranlafst  wurde,  hörte,  drang  er 
in  den  Schuppen,  sah  seine  Herrschaft,  fiel  ihr  zu  Füfsen  und  fragte 
weinend  und  heulenti :  r,  Weshalb  seid  Ihr  hierhergekommen,  Herr?" 
Der  Schatzmeister  teilte  alles  mit.  Der  Bauernknecht  dachte:  „Gut, 
Herr,  bekümmert  Euch  nicht  darum«,  tröstete  beide,  führte  sie  in 
sein  Haus,  liefs  sie  mit  parfümiertem  Wasser  waschen,  gab  ihnen 
zu  essen,  versammelte  die  übrigen  [Sklaven]  mit  der  Mitteilung: 
»Eure  Herrschaft  ist  angekommen«,  stellte  sie  ihnen  vor  und  nach 
Verlauf  einiger  Tage  ging  er  mit  allen  Sklaven  an  den  Kunigshof 
und  machte  (mit  ihnen]  grofsen  Lärm.  Der  König  liefs  sie  rufen 
und  fragte  sie:  «Was  ist  das?«  Sie  alle  teilten  die  Begebenheit 
dem  Könige  mit  Der  liefs,  als  er  ihre  Rede  gehört  hatte,  beide 
Schatzmeister  rufen  und  fragte  den  Millionenschatzmeister:  »Hast  du 
fQrwahr,  grofser  Schatzmeister,  dem  Schatzmeister  Piliya  400  Millionen 
[Geld]  gegeben?"  »Qrofser  König,  ich  gab  meinem  Freunde,  der 
sich  auf  mich  verlassend,  nach  Räjagaha  kam,  nicht  nur  Geld, 
sondern  meine  ganze  Habe,  mochte  sie  aus  ld>enden  oder  nicht 

')  Ergänze  etwa  ganhitvä  (?).      ')  Name  eines  Mafses. 
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lebenden  Wesen  bestehen,  teilte  ich  in  zwei  Teile  und  gab  ihm 
eine  Hflifte.  Der  König  fragte  den  Schatzmeister  Piliya:  »Ist  dies 
wahr?«  »Jawohl,  Majesfit«  »Hast  du  diesem,  ak  er  in  Vertrauen 
auf  dich  Icam,  iigend  welche  Gastfreundschaft  oder  andere  Huldigung 
erwiesen?*  Er  war  still.  »Hast  du  diesem  nur  ein  Mafs  voll 
Spreu  in  seinen  Rockzipfel  Stedten  und  gpben  lassen?*  Auch  als 
er  dies  hörte,  schwieg  er  still,  der  König  beriet  mit  den  Ministem, 
was  zu  tun  sei,  tadelte  ihn  und  sprach:  »Oeht  weg,  gebt  alle  Habe 
im  Hause  des  Schatzmeisters  Piliya,  don  Millionenschatzmeisler. 
Bodhisattva  sprach:  »Qrofser  König,  nicht  brauche  ich  das,  was 
einem  anderen  gehört,  larst  mir  nur  das  geben,  was  ich  gegeben 
habe*.  Der  König  liefs  dem  Bodhisattva  geben,  was  ihm  gehörte. 
Bodhisattva  erlangte  alle  Habe  wieder,  die  er  gegeben  hatte,  ging, 
von  Scharen  von  Sklaven  umringt,  nach  Räjagaha,  richtete  sich 
seinen  Mausstand  ein,  tat  gute  Werke,  wie  Almosen  u.  s.  w.,  und  es 
erging  ihm  seinen  Taten  gcmäfs. 

2.  Pancagarujätaka  (?)  (132).  Alseinst  Bralimadatta  in  Benares 
König  war,  war  Bodhisattva  der  jüngste  von  100  Brüdern.  -  Alles 
mufs  in  derselben  Art  erzählt  werden,  wie  oben  im  Takkasilajätaka.*) 
Damals  gingen  die  Bewohner  der  Stadt  Takkasilä  in  eine  aufserhalb 
der  Stadt  gelegene  Halle  zu  Rodhisattva,  baten  um  seine  Erlaubnis 
[ihn  zu  besuchen],  betrauten  ihn  mit  der  Herrschaft  über  das  Reich, 
und  als  sie  ihn  gesalbt  hatten,  da  schmückten  sie  die  Stadt  wie 
eine  Götterstadt  und  den  königlichen  Palast  wie  den  Palast  des 
[ndra.  Als  Bodhisattva  darauf  in  die  Stadt  gezogen  war,  da  stieg 
er  im  königlichen  Palaste,  in  der  geräumigen  Halle,  auf  einen  mit 
herrlichen  Perlen  geschmückten  Baldachin,  über  dem  ein  weifser 
Sonnensdiirm  *)  aufgespannt  war,  und  liefs  sich  mit  der  Anmut 
eines  Götterkönigs  nieder,  und  seine  Minister,  sowohl  Brahmanen- 
hausherren  u.  dgi.  als  auch  Krieger  und  Prinzen  standen,  mit  allen 
Schmucksachen  geziert,  um  ihn  herum,  und  16000  Bajaderenweiber, 
göttlichen  Apsarasen  ähnlich,  in  Tanz,  Gesang  und  Musik  gewandt, 
von  grörster  Koketterie  erfüllt,  führten  Tanz,  Gesang  und  Musik 
aus.  Durch  das  Geräusch  von  Gesang  und  Musik  war  der  könig- 
liche Palast  von  einem  Getöse  erfüllt,  gleich  dem  grofsen  Meere, 

')  Iis  liegt  hier  ein  Versehen  des  Redakteurs  vor,  denn  es  wird  augen- 
scheinlich auf  No.  96  Bezug  genommen,  dessen  Titel:  Telapattajataka  lautet. 
Ein  Symbol  des  Königtums. 
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das  vom  Wolkendonner  durchbraust  wird.  Bodhisattva  daditep  auf 
die  Herrlidikeit  seines  Ffirstenprunkes  blickend:  »Wenn  ich  auf  die 
absichtlich  zurechtgemachte  himmlische  Schönheit  der  Unholdinnen 
geachtet  hätte,  so  wäre  ich  ums  Leben  gekommen,  nicht  hätte  ich 
die  Herrlichkeit  dieses  Prunkes  erblickt,  ich  habe  dies  dadurch  er- 
reicht, dafs  ich  der  Ermahnung  der  Pacceka-Buddhas  folgte«,  so 
denkend  rezitierte  er  in  seiner  Inspiration  folgenden  Vers: 

•DtiFcfa  eneigisches  Festhalten  an  guter  Unterweisung, 
Durch  Standhaftigkett  und  Furchtlosigkeit, 

Kamen  wir  nicht  in  die  Gewalt  der  Unholdinnen, 
Vor  groüBer  Oefahr  erlangte  ich  Sicherheit.«  12S. 

So  lehrte  das  grofse  Wesen  in  diesem  Verse  die  Moral,  regierte 
fromm  das  Reich,  tat  gute  Werke,  wie  Almosen,  und  es  eiging 
ihm  seinen  Taten  gemäfs. 

3.  Ohatisanajätaka,  Geschichte  vom  Feuer  (vom  Butter- 
esser) (133).  Als  Bnüimadatta  einst  in  Benares  König  war,  wurde 
Bodhisattva  im  Schofse  eines  Vogelweit>chens  geboren,  und  als  er 
zur  Reife  gelangt,  war  er  ein  vom  Olflck  begfinstigter  Vogelkönig 
und  schlug  am  Ufer  eines  Sees,  der  in  einer  Stätte  des  Waldes 
entsprang,  nahe  einem  grorsen  Baum,  der  reichlich  beblättert  und 
mit  Asten  und  Zweigen  ausgestattet  war,  nebst  seinem  Gefolge 
seine  Wohnung  auf.  Viele  Vögel,  die  auf  den  Zweigen  des  Baumes 
wohnen,  die  sich  nach  dem  Wasser  zu  ausbreiten,  lassen  ihre  Leibes- 
exkremente ins  Wasser  fallen.  In  diesem  natürlichen  (?)  See  wohnte 
C'inda,  der  Na^^akönig^),  er  dachte  folgendes:  »Diese  Vögel  lassen  in 
meiner  Wohnung  in  den  natürlichen  See  ihre  Leibesexkreniente 
fallen,  da  möchte  ich  wohl  aus  dem  Wasser  Feuer  entstehen  lassen, 
den  Baum  verbrennen  und  sie  in  die  Flucht  jagen",  und  als  in 
der  Nacht  alle  Vögel  sich  versammelt  und  auf  den  Zweii^en  des 
Baumes  sich  niedergelegt  hatten,  liefs  er  -/armgcn  Sinnes  zuerst  das 
Wasser,  wie  wenn  es  in  einen  Ofen  gebracht  worden,  zum  Kochen 
bringen  (?),  dann,  zum  zweitenmale  Rauch  entstehen,  zum  drittcn- 
male  Feuer  erzeugen,  das  so  hoch  ging  wie  der  Stamm  eines 
Palmenbaumes.  Als  Bodhisattva  aus  dem  Wasser  Feuer  entstehen 
sah,  da  sagte  er:  »He,  Ihr  Vögel,  was  durch  Feuer  entflammt  ist, 
löscht  man  durch  Wasser  aus,  jetzt  aber  flammt  Wasser,  nicht 

')  Nägas,  halb  menschliche,  halb  schlangenliafte  Wesen  in  der  bud- 
dhistischen Mytfadogte 
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können  wir  hier  wohnen,  wir  werden  anderswohin  geben*,  und 

nach  diesen  Worten  rezitierte  er  folgenden  Vers: 

„Wo  Sidierlicit  war,  dort  entstand  uns  ein  Feind, 
In  der  Mitte  des  Wassers  flammt  das  Feuer, 

Nicht  ist  jetzt  unseres  Bleibens  mehr  auf  einem  Baume  der  Erde, 
Zerstreut  Euch  in  [allej  Himmelsgegenden,  imsere  (einstige)  Zuflucht  ist 

unsere  Gefahr  [geworden]."  129. 

Nachdem  Bodhisattva  so  gesprochen  hatte,  nahm  Bodhisattva  die 
Vögel  mit,  die  seinem  Oeheifse  folgten,  flog  auf  und  zog  anders- 
woliin.  Die  Vögel  aber,  die  Bodhisattvas  Oeheifs  nicht  annahmen, 
kamen  ums  Leben. 

4.  jhänasodhanajätaka.  Von  der  Läuterung  durch  die 

Meditation  (134).')  Als  einst  Brahmadatta  in  Benares...,  da  rief 

Bodhisattva,  als  er  in  seiner  Waldwohnung  starb:  »Nicht  Bewufste, 

nicht  Unbewufste"  u.  s.  w.   Die  Asketen  glaubten  der  Erklärung  des 

ersten  Schülers  nicht,   Bodhisattva,  aus  dem  Himmel  der  Strahlenden 

zurückkehrend,  rezitierte,  in  der  Luft  stehend,  folgenden  Vers: 

•Die  Bewufstsein  haben,  sind  elend, 

Auch  die  kein  Bewufstsein  haben,  sind  elend, 

Dieses  beides  (d  h.  diese  beiden  Zustände)  gieb  auf, 

Das  Glück  der  durch  Meditation  erreichten  Ekstase  ist  ohne  Sünde."  130. 

So  lehrte  Bodhisattva  die  Moral,  erklärte  die  Vortrefflichkeit  seines 
Schulet^  und  ging  ins  Brahmareich.  Darauf  glaubten  die  übrigen 
Asketen  dem  ersten  Schüler. 

5.  Candäbhajätaka,  Vom  Lichte  des  Mondes*)  (135). 
Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  da  sagte  Bodhisattva, 
als  er  in  seiner  Waldwohnuiig  starb,  von  seinen  Schülern  gefragt: 
»Mondlicht  und  Sonnenlicht"  u.  s.  w.  und  wurde  im  Reiche  der 
strahlenden  Götter  wiedergeboren.  Die  Asketen  glaubten  dem 
ersten  Schüler  nicht  Bodhisattva  kam  zurück  und  sprach,  im  Luft- 
räume stehend,  folgenden  Vers: 

•Wer  weise  nachsinnt  über  Mondes-  und  Sonnenlicht, 

Gelangt  durch  reflexionskwe  Ekstase  in  die  Reiche  der  Strahlenden*«*)  1 31 . 

So  belehrte  Bodhisattva  die  Asketen,  erläuterte  die  Vortrefflichkeit 
des  ersten  Schülers  und  kam  ins  Brahmareich. 

6.  Suvannahamsajfttaka,  Geschichte  vom  Gold- 

')  cf.  dazu:  Jät.  X,  9  (99),  vgl.  diese  Zcitschr.  XI,  414.  ")  Modifikation 
des  vorangehenden  Jätaka.  d.  h.  ist  durch  seine  Meditation  vor  einer 
Wiedergeburt  in  einer  niedrigeren  Sßre  gesichert 
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flamingo  (126).  Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  König  war, 
wurde  Bodhisattva  in  einer  Brafinianciitamiiie  wiedergeboren.  Als 
er  erwachsen  war,  schaffte  man  ihm  eine  Gattin  aus  einer  Familie 
von  gleichem  Range  herbei.  Sie  hatte  drei  Töchter  mit  Namen 
Nanda,  Nandavati,  Sundaränanda.  Als  diese  in  eine  andere  Familie 
gekommen  waren,  starb  Bodhisattva  und  wurde  im  Schofse  eines 
Goldfiamingoweibchens  wiedergeboren,  und  die  Kenntnis,  sich  seiner 
[früheren}  Geburten  zu  erinnern,  wurde  ihm  zu  teil.  Als  er  er- 
wachsen war  und  seinen  grorsen  Körper  erblickte,  der  mit  Liebreiz 
au^S^Slattet  und  mit  goldenem  Gefieder  bedeckt  war,  da  überlegte 
er:  »Aus  welcher  Daseinsform  bin  ich  wohl  hierher  gelang! ?"  und 
erkannte,  dafs  er  einst  in  der  Menschenwelt  gelebt,  und  wieder 
erwog  er:  »Wie  leben  nun  wohl  meine  brahmantsche  Gattin  und 
meine  Töchter«,  und  da  er  wursle:  »Sie  leben  kümmerlich,  indem 
sie  sich  bei  andeien  um  Lohn  verdingen  (T)«,  da  dachte  er:  »In 
meinem  Körper  sind  goldene  Federn,  die  von  Natur  sich  reiben 
und  slofsen,  von  diesen  werde  ich  je  eine  Feder  geben,  dann 
werden  meine  Gattin  und  meine  Töditer  angenehm  leben«,  flog 
dorthin  [wo  sie  wohnten]  und  liefs  sich  auf  der  Spitze  eines  First- 
balkens nieder.  Die  Brahmanin  und  die  Töchter  fragten,  als  sie 
den  Bodhisattva  sahen:  »Woher  bist  du  gekommen,  Herr?«  »Ich 
bin  Euer  Vater,  nach  meinem  Tode  wurde  ich  im  Schofse  eines 
Goldfiamingoweibchens  wiedergeboren,  ich  kam,  um  Euch  zu  sehen, 
von  jetzt  an  braucht  Ihr  nicht  mehr  kflmmerlich  zu  leben,  indem 
Ihr  Euch  bei  anderen  um  Lohn  verdingt,  ich  werde  Euch  je  eine 
Feder  geben,  diese  mögt  Ihr  verkaufen  und  gut  leben",  hierauf  gab 
er  eine  Feder  und  flog  fort.  In  dieser  Weise  kam  er  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  und  gab  ihnen  je  eine  Feder.  Die  Brahmancnfrauen 
waren  reich  und  glücklich.  Da  sprach  eines  Tages  die  Brahmancn- 
frau  zu  ihren  Töchtern:  »Liebe,  der  Tiere  Sinn  ist  fürwahr  schwer 
zu  erkennen,  einmal  möchte  Euer  Vater  hierher  nicht  zurückkehren, 
wenn  er  jetzt  herkommt,  möchten  wir  ihm  alle  Federn  ausrupfen 
und  festhalten".  Diese  willigten  nicht  ein,  da  sie  meinten:  «Da- 
durch wird  unser  Vater  hinfällig  werden«.  Die  Brahmanin  in  ihrer 
Gier  sprach,  als  wieder  eines  Tages  der  goldene  Königsflamingo 
herbeikam:  »Komme  jetzt  herbei,  Herr",  packte  ihn,  als  er  zu  ihr 
herankam,  mit  beiden  Händen  und  raufte  ihm  alle  Federn  aus. 
Diese  aber  waren,  weil  sie  ohne  Bodbisattvas  Willen  genommen 
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wurden,  alle  gleidi  Kranichsfedern.  Bodhisattva  konnte,  obgleich 
er  seine  Flügel  ausbreitete,  nicht  fliegen.  Darauf  tat  sie  ihn  in  ein 
grofses  Fafs  und  gab  ihm  zu  fressen.  Als  ihm  seine  Federn  wieder 
wuchsen,  wurden  sie  weifs.  Sobald  er  Flügel  hatte,  flog  er  auf, 
zu  seinem  eigenen  Wohnort,  und  kehrte  nicht  wieder  zurück. 

7.  Babbujataka,  das  Katzen -Jätaka.  Als  einst  Brahma- 
datta  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhisattva  in  einem  Stein- 
schneidergeschlechte  wiedergeboren  und,  als  er  erwachsen  war,  zeigte 
er  darin  grofse  Geschicklichkeit  im  Kli^ilande  lebte  in  einer  Stadt 
ein  sehr  reicher  Kaufmann.  In  seinen  Schatz  waren  400  Mil- 
lionen Qold(münzen)  gekommen.  Als  sein  Weib  starb,  wurde  sie 
wegen  ilirer  Liebe  zum  Oelde  als  AAaus  auf  dem  Schatze  «rieder- 
geboren.  So  gelangte  allmählich  die  ganze  Qeneration  zum  Unter- 
gang. So  starb  [auch]  der  [Kaufmann].  Das  Dorf  wurde  auch 
verlassen  und  unbekannt  Damals  (zur  Zeit  unserer  Qescfaidite) 
spaltete  und  schnitt  Bodhisattva  in  dem  Orte,  wo  frOher  dies  Dorf 
war,  Stdne.  Da  dachte  die  Maus,  die  auf  Nahrungssuche  ausging, 
als  sie  den  Bodhisattva  wieder  und  wieder  sah  und  sich  in  ihn 
verliebte;  »Wir  haben  viel  Geld,  es  wird  ohne  [zureichenden]  Oruiid 
verloren  gehen  [wenn  ich  sterbe],  ich  werde  mit  diesen  zusammen 
dies  Geld  geniefsen«,  zerbifs  eines  Tages  einen  Kahäpana  mit  dem 
Munde  und  ging  zum  Bodhisattva.  Als  dieser  sie  sah,  redete  er 
sie  mit  freundlicher  Stimme  an  und  sprach:  »Warum  bist  du,  Lieber 
mit  einem  Kahäpana  heimkommen?«  »Lieber,  nimm  ihn  und  gieb 
ihn  selbst  aus,  schaffe  uns  Fleisch  herbei.»  Der  willigte  ein,  nahm 
den  Kahäpana,  ging  nach  1  laus,  kaufte  für  einen  Mäsaka  (Heller) 
Fleisch,  holte  es  und  gab  es  ihr.  Sic  nahm  es,  ging  nach  ihrem 
Wohnorte  und  frafs  es  nach  Belieben  auf.  Von  jetzt  an  giebt  sie 
auf  diese  Weise  an  jedem  Tage  dem  Bodhisattva  einen  Kahäpana. 
Der  schafft  ihr  Fleisch  herbei.  Da  packte  eines  Tages  eine  Katze 
die  Maus.  Da  sprach  diese  so  zu  ihr:  «Liebe,  töte  mich  nicht*. 
„Aus  welchem  Grunde  denn  nicht,  ich  bin  hungrig  und  wünsche 
Fleisch  zu  fressen,  ich  kann  gar  nicht  anders  als  dich  töten". 
„Wünschest  du  nur  einen  Tag  Fleisch  zu  fressen  oder  immer?* 
„Wenn  ich  es  bekomme,  so  wünsche  ich  es  immer  zu  fressen." 
•Wenn  es  so  ist,  werde  ich  dir  immer  Fleisch  geben,  daher  ent- 
lasse mich."  Da  sprach  die  Katze  zu  ihr:  »Dann  sei  nur  achtsam« 
und  entliefs  sie.   Seitdem  teilte  sie  das  Fleisch,  das  man  ihr  gie- 
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bracht  hatte,  in  zwei  Teile  und  giebt  einen  der  Katze,  einen  frifst 
sie  selbst.  Da  fing  sie  eines  Tages  eine  andere  Katze,  auch  diese 
beschwichtigte  sie  in  gleicher  Weise  und  bewirkte,  dafs  man  sie  frei 
liers.  Seitdem  teilen  sie  sich  [das  Fleisch  in]  drei  Teile  und  fressen. 
Wieder  eine  andere  [Katze]  fing  sie,  auch  diese  beschwichtigte  sie 
in  gleicher  Weise  und  befreite  sich.  Seitdem  teilen  sie  [das  Fleisch 
in]  vier  Teile  und  fressen.  Wieder  fing  sie  eine  andere  [Katze], 
auch  diese  bescfawiditigte  sie  in  gleicher  Weise  und  machte  sich  frei. 
Seitdem  teilen  sie  [das  Fleisch]  in  fanf  Teile  und  fressen.  Da  sie 
nur  den  fQnflen  Teil  fiafs,  wurde  sie,  weil  sie  nur  wenig  Nahrung 
zu  sich  nahm,  hinfiUlig,  mager  und  hatte  wenig  fHeisch  und  Blut 
Als  Bodhisattva  sie  sah,  spiach  er:  •Liel)e,  weswegen  welkst  du  hin?« 
und  als  ihm  der  Qrund  davon  offenbart  war,  da  beruhigte  er  sie 
mit  den  Worten:  «Weshalb  hast  du  mir  so  lange  nichts  davon 
gesagt,  ich  werde  schon  herausbekommen,  was  dabei  zu  tun  ist", 
stellte  durch  einen  Stein  von  reinem  Krystall  eine  Höhle  her,  schaffte 
diese  herbei  und  sprach:  »Liebe,  gehe  in  diese  Höhle,  lege  dich 
hin  und  schrecke  alle,  die  da  kommen,  mit  rauhen  Worten  ab«. 
Sie  ging  in  die  Höhle  und  legte  sich  hin.  Da  kam  eine  Katze 
herbei  und  sa^te:  „Gieb  mir  Fleisch";  da  drohte  ihr  die  Maus: 
»He,  böse  Katze,  wozu  soll  ich  dir  I-leisch  verschaffen,  frifs  das 
Fleisch  deiner  Jungen".  Die  Katze,  welche  nicht  wuTste,  dals  sie  in 
der  Krystallhöhle  lag,  dachte  zornig:  »Ich  werde  die  Maus  fangen«, 
sprang  alsbald  los  und  schlug  mit  ihrer  Brust  in  die  Krystallhöhle, 
sogleich  brach  ihre  Brust  und  ihre  Augen  schienen  [aus  dem  Kopfe] 
herauszutreten.  Sie  kam  auf  der  Stelle  ums  Leben  und  fiel  an  einem 
abseits  gelegenen,  verborgenen  Orte  nieder.  Auf  diese  Weise  kamen 
nacheinander  die  vier  üeschöpfe  ums  Leben.  Seitdem  war  die 
Maus  furchtlos  und  ^ab  dem  Bodhisattva  täglich  zwei  bis  drei 
Kahäpana.  So  gab  sie  allmählich  ihr  ganzes  Geld  dem  Bodhisattva. 
Beide  blieben  bis  an  ihr  Lebensende  befreundet,  und  es  erging  ihnen 
ihren  Taten  gemäfs. 

8.  Godhajätaka,  Geschichte  von  einer  Eidechse  (138). 
Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  gelangte  Bodhi- 
sattva im  Schofse  eines  Eidechsenweibchens  zur  Empfängnis.  Damals 
wohnte  in  der  Nähe  eines  Qrenzdorfes  ein  strenger  Asket,  der  die 
fünf  Kenntnisse  erreicht  hatte,  in  einer  Waldwohnung,  einer  aus 
Blättern  gemachten  Hütte.  Die  Dorfbewohner  machen  dem  Asketen 
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elirfiirditsvoll  ihre  Aufwartung.  Bodhisattva  wohnte  in  einem  Ameisen- 
hügcl  am  Ende  der  Strecke,  wo  dieser  auf-  und  abging,  und  während 
er  da  wohnte,  ging  er  an  jedem  Tage  zwei-  bis  dreimal  zu  dem 
Asketen  und  hörte  seine  Rede,  die  von  Frömmigkeit  und  Weltweis- 
heit  erfüllt  war,  und  nachdem  er  sich  vor  dem  Asketen  verneigt 
hatte,  ging  er  nach  seinem  Wohnort.  Später  ging  der  Asket  fort, 
nachdem  er  sich  von  den  Dorfbewohnern  verabschiedet  hatte,  und 
als  der  von  Frömmigkeit  erfüllte  Asket  fortgegangen  war,  kam  ein 
anderer  hinterlistiger  Asket  und  schlug  in  dieser  Einsiedelei  seine 
Wohnung  auf.  Bodhisattva  bildete  sich  ein:  »Dieser  Ist  fromm" 
und  ging  zu  ihm  wie  zu  dem  vorigen.  Da  eines  Tages,  in  der 
heifsen  Jahreszeit,  bei  einem  unerwarteten  Wolkenbruch  (?),  traten 
die  Ameisen  aus  den  Hflgeln.  Um  sie  zu  fressen,  streiften  die 
Eidechsen  herum.  Die  Dorfbewohner,  welche  herauskamen,  fingen 
viele  Eidechsen,  machten  das  Eidechsenfleisch  mit  öligen  Zutaten, 
sauer  und  nidit  sauer,  zurecht  und  gaben  es  dem  Asketen.  Der 
Asket  wurde,  als  er  das  Eidechsenfleisch  gegessen  hatte,  von  Begierde 
nach  angenehmen  Qeschmacksreizen  ergriffen  und  fragte:  »Dies 
Fleisch  ist  sehr  sors,  von  welchem  Tier  ist  dieses  Fleisch?«,  und 
als  er  gehört  hatte:  »Eidechsenfleisch",  da  dachte  er:  »Zu  mir  wird 
eine  grofse  Eidechse  herankommen,  ich  werde  sie  töten  und  ihr 
Fleisch  essen",  licfs  einen  Kochtopf,  sowie  Butter,  Salz  u.  s.  w. 
herbeischaffen,  stellte  dies  beiseite,  nahm  einen  Knüttel,  verdeckte 
ihn  durch  sein  gelbes  Gewand  und  iiefs  sich  vor  seiner  Blatthütte, 
Bodhisattvas  Ankunft  erwartend,  wie  wenn  er  ganz  friedlich  wäre, 
nieder.  Bodhisattva  dachte:  m Abends  werde  ich  zu  dem  Asketen 
gehen",  und  als  er  lierausgekoinnien  war  und  sich  ihm  näherte,  da 
sah  er  die  Veräntierung  von  dessen  Miene  und  dachte:  »Nicht  ist 
dies  ein  [wahrer]  Asket,  sonst  hat  er  sich  zum  Zwecke  des  Sitzens 
niederj^elasseii ,  heute  erwartet  er  mich  in  böser  Absicht,  ich  werde 
ihn  ausforschen",  siellte  sich  unter  den  Wind,  der  von  dem  Asketen 
ausging,  roch  das  tidechsenfleisch  und  dachte:  »Dieser  falsche  Asket 
wird  heute  Eidechsenfleisch  gefressen  haben,  dadurch  wird  er,  von 
Bierde  nach  angenehmen  Geschmacksreizen  eigriffen,  heute  mich, 
der  zu  ihm  kommt,  mit  dem  Knüttel  schlagen  und,  wenn  er  mein 
Fleisch  gekocht  hat,  mich  zu  fressen  wünschen",  daher  zog  er  sich 
zurück,  ohne  zu  ihm  heranzugehen.  Der  Asket,  welcher  merkte^ 
dafs  Bodhisattva  nicht  herankam,  dachte:  »Dieser  wird  gemerkt 
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haben,  dafs  ich  ihn  zu  töten  wfinsdie,  aus  diesem  Grunde  kommt 

er  nicht  heran,  wie  sollte  er  sich  befreien,  wenn  er  auch  nicht 

herankommt?",  zog  den  Knüttel  heraus  und  schleuderte  ihn  von 

sich.    Er  traf  dessen  Schwanzspitze.   Bodhisattva  zog  rasch  zum 

Ametsenhügel,  sheckte  durch  ein  anderes  Loch  den  Kopf  heraus 

[als  durch  das,  in  welches  er  hineingekrochen  war]  und  sprach: 

«He,  hinterlfstiger  Asket,  ich  ging  zu  dir  in  der  Meinung,  dafs  du 

fromm  wärest,  jetzt  halie  ich  deine  Hinterlist  erkannt,  was  bedarf 

ein  so  grofser  Schurke  dieses  Zeichens  der  Ordensbrüder?"  Indem 

er  ihn  tadelte,  rezitierte  er  folgenden  Vers: 

•Was  sollen  dir  Flechten,  Tor,  was  soll  dir  ein  Mantel  aus  Ziegenfell, 
Dein  Inneres  ist  (gleichsam)  Dickicht,  aufsen  reinigst  du  dich."  134, 

So  schalt  Bodhisattva  den  hinterlistigen  Asketen  und  zog  zum 
Ameisenhügel.    Der  hinterlistige  Asket  ging  von  da  fort. 

9.  Ubhatobhatthajätaka,  Von  der  zwiefach  fehlgeschla- 
genen [Arbeit]  (139).  Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  König 
war,  wurde  Bodhisattva  als  Baumgottheit  wiedergeboren.  Damals 
wohnten  in  einem  kleinen  Dorfe  Fischer,  Da  nahm  ein  Fischer  den 
Angelhaken  und  ging  mit  seinem  kleinen  Sohn  an  den  Teich,  in 
welchem  gewöhnlich  die  Fischer  Fische  fangen,  und  warf  seinen  Angel- 
haken aus.  Der  Angelhaken  blieb  stecken  in  einem  kleinen  Balken,  der 
durchs  Wasser  verdeckt  war.  Der  Fischer,  der  ihn  nicht  heran- 
ziehen konnte,  dachte:  »Dieser  Angelhaken  wird  an  einem  grofsen  Fisch 
hingen  geblieben  sein,  ich  werde  mein  S6hnchen  zur  Mutter  schicken 
und  mit  den  Nachbarn  Streit  anbmgen  hosen,  so  wird  dann  niemand 
ehien  Anteil  [daran]  erwarten«  und  sprach  zu  seinem  Sohn:  »Qehe, 
Uetier,  sage  der  Ä^utter,  dafs  wir  einen  grofsen  Fisch  liekommen 
haben,  dann  fange  du  mit  den  Nachbarn  Streit  an«,  schickte  den 
Sohn  fort  und,  da  er  den  Angelhaken  nicht  heranziehen  konnte, 
l^;le  er  aus  Furcht,  dafs  die  Schnur  reifsen  konnte,  sein  Obeigewand 
ans  Ufer,  sti^  ins  Wasser,  und  als  er  in  seiner  Oier  nach  dem 
Fisch  suchte,  schlug  er  an  die  kleinen  Balken  und  zerst&rte  sich 
adne  beiden  Augoi.  Sein  Oewand,  das  ans  Ufer  gelegt  war,  nahm 
ihm  ein  Dieb.  Toll  vor  Schmerz,  prefste  er  die  Hand  an  seine 
Augen,  stieg  so  aus  dem  Wasser  und  suchte  bebend  nach  seinem 
Oewand.  Seine  Gattin  auch,  die  Streit  anfangen  wollte,  dachte: 
»Ich  werde  es  schon  dahin  bringen,  dafs  niemand  etwas  [von  dem 
Fisch]  kriegt",  steckte  sich  in  ein  Ohr  ein  Palmblatl,  ein  Auge 
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schwärzte  sie  sich  mit  Rurs  aus  der  Planne»  nahm  sich  einen  Hund 
an  die  Seite  und  ging  ins  Nachbarhaus.  Da  sprach  eine  Genossin 
so:  »An  einem  Ohr  hast  du  einen  Palmblatlschmuck,  ein  Auge  hast 
du  dir  geschwärzt,  wie  einen  lieben  Sohn,  hast  du  dir  einen  Hund 
an  die  Seite  genommen  und  gehst  von  Haus  zu  Haus,  bist  du  toll 
geworden?«  »Nicht  bin  ich  toll,  du  at)cr  schmähest  und  schiltst 
mich  ohne  Gruiui,  ich  werde  jetzt  zum  Dorfschulzen  gehen  und 
beantragen,  dafs  er  dich  mit  einer  Strafe  von  acht  Kahäpana  be- 
straft«, so  finden  beide  Streit  an  und  gingen  zum  Dorfschulzen. 
Als  der  Streit  klargestellt  war,  fiel  die  Strafe  auf  ihren  Kopf.  Da 
banden  sie  sie  und  begannen  sie  zu  schlagen,  indem  sie  riefen: 
»Zahle  die  Strafe".  Die  Bauingottheit,  welche  im  Dorfe  dieses  ihr 
Benehmen  und  im  Walde  ihr  und  ihres  Gatten  Mil'sgeschick  mit- 
ansah, sprach,  im  Baumstamm  stehend:  »He,  Mann,  sowohl  auf  dem 
Wasser,  wie  auf  dem  Festlande  ist  deine  Arbeit  vergeblich,  sie  ist 
zwiefach  fehlgeschlagen"  und  rezitierte  folgenden  Vers: 

•Die  Augen  [hast  du  dir]  ausgeschlagen,  dein  Kldd  verloren  und 

Streit  im  Hause  des  Freundes, 
Zwiefach  fehlgeschlagen  ist  deine  Arbeit,  im  Wasser  und  auf 

dem  Festlande."  135. 

10.  Käkajätaka,  Geschichte  von  einer  Krähe  (140). 
Als  Brahmadatta  einst  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhi- 
sattva  im  Schofse  eines  Krähenweibchens  geboren.  Da  eines  Tages 
badete  des  Königs  Hauskaplan  aufserhalb  der  Stadt  im  Flusse  und 
zog,  nachdem  er  sich  parfümiert  und  einen  Kianz  umgetan  hatte, 
mit  seinem  besten  Kldde  ausgerflstel;  in  die  Stadt  An  dem  Bogen 
des  Stadttors  safsen  zwei  Krähen.  Von  diesen  sprach  eine  zur 
anderen:  »Lieber,  ich  werde  auf  den  Kopf  dieses  Brahmanen  meine 
Exkremente  fallen  hssen«.  Die  andere  sagte:  »Möge  dir  dies  nicht 
gefallen,  dieser  Brahmane  ist  dn  grofser  Herr,  und  Feindschaft  mit 
grofsen  Herren  ist  fttrwahr  schlimm,  dieser,  wenn  er  zornig  ist, 
kann  alle  Krähen  zu  Grunde  richten«.  »Ich  kann  nicht  anders,  ich 
mufs  es  tun".  »Dann  wird  es  schon  herauskommen*  —  mit  diesen 
Worten  flog  die  andere  Krähe  fort.  Als  der  Brahmane  unter  den 
Torbogen  ,i;ekoninicn  war,  liefs  die  Krabe  auf  dessen  Kopf  ihre 
Exkremente  fallen,  wie  wenn  sie  eine  Guirlande  herunterhängen 
liefse.  Der  Brahmane  wurde  zornig  und  hegte  [nun]  Hafs  gegen 
die  Krähen.    Damals  breitete  eine  Sklavin,  welclie  für  ihren  Lohn 
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Reis  zu  zerschlagen  hattei  Reis  an  der  HaustQr  in  der  Sonne  aus 
und  während  sie  zur  Bewachung  da  safs»  versanlc  sie  in  Schlaf.  Ein 
langhaariger  Ziegenbock,  der  ihre  Nachlässigkeit  merkte,  kam  heian 
und  frafs  den  Reis  auf.  Die  Sklavin  erwachte  und  als  sie  ihn  sah, 
trieb  sie  ihn  fort  Der  Ziegenbock  kam  zum  zweiten-  und  dritten- 
male  heran,  als  sie  eingeschlafen  war,  und  frafs  den  Reis  auf. 
Nachdem  sie  ihn  dreimal  in  die  Flucht  getrieben,  dachte  sie:  »Wenn 
dieser  wieder  und  wieder  [davon]  frifst,  wird  er  die  Hälfte  Reis 
auffressen,  viel  Einbufse  werde  ich  haben,  jetzt  werde  ich  es  jedoch 
so  anstellen,  dafs  er  nicht  wieder  hierherkommt«,  nahm  eine  ange- 
zündete Fackel,  setzte  sich  hin,  wie  wenn  sie  eingeschlafen  wäre, 
und  als  der  Ziegenbock,  um  Reis  zu  fressen,  gekommen  war,  da 
erhob  sie  sich  und  schlug  den  Ziegenbock  mit  der  Fackel.  Seine 
Haare  fingen  Feuer.  Als  sein  Leih  brannte,  ging  er,  um  das  Feuer 
'  zum  Löschen  zu  bringen,  und  in  der  Nähe  eines  Liefantenstalles 
rieb  er  sich  den  Leib  in  einer  Strohhütte.  Diese  flammte  auf,  das 
Feuer,  das  von  da  ausgegangen  war,  ergriff  den  Elefantenstall.  Als 
die  Elefantenställe  brannten,  brannten  [auch]  die  Elefanten  rücken, 
viele  Elefanten  erhielten  Brandwunden.  Die  Ärzte,  welche  die  Ele- 
fanten nicht  gesund  machen  konnten,  teilten  es  dem  Könige  mit 
Der  König  sprach  zu  seinem  Hauskaplan:  »Lehrer,  die  Clefanten- 
ärzle  hftnnen  die  Elefanten  nicht  heilen ,  weiTst  du  nicht  ein  Heil- 
mittd?'  »Ich  weifs  eines,  grofser  König«.  *Was  mufs  man  dazu 
haben?«  vKithenfett,  grorser  König«.  Der  König  sagte:  »Dann 
tötet  die  Krähen  und  schafft  Fett  herbei«.  Seitdem  töteten  sie  die 
Krihen,  und  da  sie  kein  Fett  [an  ihnen]  fanden,  machten  sie  da 
und  dort  einen  Haufen  von  ihnen  nieder.  Die  KriUien  gerieten  in 
grofse  Furcht  Damals  wohnte  Bodhisattva,  umgeben  von  achtzig- 
tausend {KiiUien],  in  einem  grofsen  Friedhofowalde.  Eine  Krftbe 
ging  dorthin  und  teilte  die  Furcht,  in  welche  die  Krähen  geraten 
waren,  dem  Bodhisattva  mit  Er  dachte:  vAufser  mir  ist  kein  An- 
derer imstande,  die  Gefahr,  die  meinesgleichen  droht,  abzuwenden, 
also  will  ich  es  tun",  ging  die  zehn  Vollkommenheiten  [für  sich] 
durch,  nahm  die  Vollkommenheit  der  Freundschaft  als  höchste,  flog 
mit  einem  Saize  los,  drang  durch  ein  grofses,  offenes  Fenster  ein 
und  gelangte  unter  den  Sitz  des  Königs.  Da  wollte  ihn  ein  Sklave 
fangen,  der  König  aber  verbot  es  ihm,  als  er  sich  auf  den  Tron 
setzte:  »Fange  ihn  nicht".    Das  grofse  Wesen  erholte  sich  wieder 
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in  einem  Augenblick,  erinnerte  sich  der  Vollkommenheit  der  Freund- 
schaft, kam  unter  dem  Sitze  hervor  und  sprach  zum  Könige: 
»Orofser  König,  es  geziemt  sich,  dafs  ein  König  fürwahr  nicht 
nach  seinem  Gelöste  und  dergleichen  vorgehend  sein  Reich  regiert, 
was  für  Taten  zu  tun  sind,  das  ziemt  es  sich  sorgfältig  zu  erwflgen 
und  dann  zu  handein,  und  was,  wenn  es  getan  wird,  erspriefslidi 
ist,  (.las  allein  ziemt  es  sich  zu  tun,  nicht  anderes,  wenn  die  Könige 
das  tun,  was,  wenn  es  getan  wird,  nicht  erspriefslich  ist,  so  geraten 
viele  Geschöpfe,  die  zu  Todesfurcht  geneigt  sind,  in  grofse  Angst, 
der  Hauskaplan  hat,  von  seinem  Hafs  bestimmt,  gelogen,  die 
Krähen  liaben  kein  Fett".  Als  der  König  dies  hörte,  liefs  er  zu- 
friedenen Sinnes  dem  Bodhisattva  einen  goldenen  Schemel  reichen 
und,  als  er  dort  safs,  ihm  zwischen  die  Flügel  Öle,  die  hundert- 
fach unti  tausendfacli  ab.u:ckocht  sind,  schmieren,  dann  liefs  er  ihm 
in  einem  goldenen  hutternapf  eines  Königs  würdipje,  schöne  Gerichte 
reichen,  liefs  ihm  Wasser  zu  trinken  g^Qbcu  und  sprach  zu  dem 
grofsen  Wesen,  das  gesättigt  und  ohne  Furcht  war,  folgendes: 
»Kluger,  du  sagst:  , Krähen  haben  fürwahr  kein  Fett',  aus  welchem 
Grunde  haben  sie  kein  Fett?"  Bodliisattva  sagte:  »Aus  diesem 
Grunde",  machte  das  ganze  Haus  von  einem  Geräusch  erfüllt  und 
die  Wahrheit  lehrend  folgenden  Vers: 

»Beständig  [sind  sie]  unruhigen  Sinnes,  alle  Menschen  haben  sie  zu  Feinden, 
Deswegen  haben  sie  kein  Fett,  die  Krähen,  die  unsera  Gleichen."  U6. 

So  machte  das  grofse  Wesen  diese  Sache  klar  und  belehrte  den 
König  folgendermafsen:  »Grofser  König,  der  König  fürwahr  soll 
nichts  tun,  ohne  vorher  sorgsam  sich  filierlegt  zu  haben,  was  er 
tun  will".  Der  König  beehrte  froh  Bodhisattva  mit  seinem  Reiche. 
Bodhisattva  gab  dem  Könige  das  Reich  zurück,  festigte  den  König 
in  den  fflnf  Vorschriften  und  bat  um  Sicherheit  fUr  alle  lebenden 
Wesen.  Der  König  gewährte,  als  er  die  moralische  Unterweisung 
vernahm,  allen  lebenden  Wesen  Sicherheit  und  liefs  den  Krähen 
beständig  Almosen  reichen,  an  jedem  Tage  wurde  eine  Mahlzeit  von 
einem  Mäna  [Gewicht]  Reis  fQr  sie  gekocht,  mit  verschiedenen  Zu- 
taten gewürzt  und  den  Krähen  als  Almosen  gegeben.  Dem  grofsen 
Wesen  aber  wurde  nur  königliche  Speise  gegeben. 
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Zur  Frage  der  Dante-Übersetzung*).  1.  Josef  Kohler:  Dantes 
heilige  Reise.  Puigatorio.  Freie  Nachdichtung.  Berlin,  Köln, 
Leipzig,  Verlag  von  Albert  Ahn.  1900   VIII,  224  S.  8<>. 

»Dantes  heilige  Reise*,  unter  welchem  Titel  Josef  Kohler  sdne 
Bearbdtung  des  Puxgitorio  aus  Dantes  Divina  Gommedia  verUCentlidit 

hat,  stellt  sich  als  eine  ebenso  kflhne  wie  folgerichtige  Anwendung  der 
Grund  at/e  dar,  die  Kohler  in  einer  Abhandlung^  über  die  Frage  »Dante- 
Ubersctzung  oder  -Nachdichtung"  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Litte- 
raturgeschichte  N.  F.  XI,  142  entwickelt  hat,  und  verdient  im  Hinblick  auf 
diese  grundsätzliche  Bedeutung  eine  eingehendere  Betrachtung.  Der  Verfasser 
lehnt  zvar  in  dem  Vorwort  eine  Diskussion  tiber  den  von  ihm  eingenommenen 
Studpunkt  mit  dncr  Entschiedenheit  tb,  die  keinen  Widerspruch  zuzubasen 
scheint:  Wer  die  Dichtung  nicht  von  dem  Standpunkt  aus  bmrdUi,  auf  den 
sie  sich  stellt,  dessen  Urteil  ist  nicht  weiter  zu  beachten.  Wenn  aber  in 
seinem  Buch  Mängel  zu  riigen  sind,  die  gerade  in  diesem  Standpunkt  be- 
gründet erscheinen,  so  bleibt  doch  nichts  anderes  übrig,  als  eben  auch  nnf 
dieseti  Standpunkt  die  Erörterung  auszudehnen,  und  die  Verwahrung  des 
Vcrfossers  kann  uns  nicht  abhalten,  seine  »heilige  Reise*  von  Orund  aus  zu 
prüfen  und  nidit  nur  zu  sehen,  inwieweit  es  ihm  gdungen  ist,  seine  Gesetze 
zu  erfüllen,  sondern  auch,  ob  er  denn  nicht  als  Gesetzgeber  geirrt  hat. 

Der  Verfasser  legt  einen  grofsen  Nachdruck  darauf,  dafs  seine  heilige 
Reise  keine  Übcrsefzung,  sondern  eine  Nachdichtung  sei  Wenn  dabei 
Nachdichtung  gleich  fiigendichtung  gesetzt  wird,  so  ist  dieser  Bcliauiitung 
entschieden  zu  widersprechen.  In  diesem  Sinne  liegt  eine  Nachdichtung 
doch  nur  dann  vor,  wenn  der  Nadischaffende  den  alten  Stoff  in  dem  Feuer 
seiner  Seele  vdlHg  dngacfamoben  hat  und  nun  in  neuer  Form,  mit  neuem 
Geist  durchdrungen,  ak  neues  einheitliches  eigenes  Werk  wieder  aus  sich 
hemusstellt.  So  Goethe  in  seiner  Iphigenie,  Wagner  in  der  Behandlung 
seiner  alten  Sagenstoffe,  oder  auch  noch  Jordan  in  seinen  Nibelungen. 
Kohler  steht  der  Divina  Commedia  anders  gegenüber.  Er  hat  nicht  nur 


*)  Die  OeMhicfite  Dtnfes  In  der  dentocben  Utterttnr  bis  ntm  Erscheinen  der  ersten 

vollstindigen  ObersetzunR  der  Divina  Commedia  1767/69  hat  Emil  Siilucr-Ocbing  in  der  Zdt- 
•chrilt  für  verglddiaidc  Littenturgcsdikhte  VIII,  221  und  453;  IX,  457;  X,  3i  bdunddt 
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die  äufsere  Form  der  Danteschen  Dichtung  vollständig  beibehalten:  die 
Terzine,  die  Zahl  der  Gesänge  und  sogar  die  Zahl  der  Verse  in  den  einzelnen 
Gesängen;  er  schliefst  sich  auch  bezüglich  des  Inhalts  im  grofsen  und 
ganzen  gewissenhaft  an  das  Original  an.  Wir  machen  Schritt  für  Schritt 
die  Reise,  wie  Dante  sie  macht;  die  Gestalten,  die  ihn  geleiten  und  ihm 
begegnen,  die  Gesetze  des  JenseUs  und  seine  Einteilung,  alles  dcdct  sich 
völlig  mit  dem  Original.  Köhler  betont  selbst  (Vorwort  S.  VI),  dafs  er  be- 
strebt war,  die  ganze  Stoffverteilung  Dantes  und  seine  Exposition  und  Dis- 
Position  zu  wahren;  auf  weite  Strecken  läfst  sich  die  Parallele  zwischen 
Köhler  und  Dante  Terzine  für  Ter/inc  verfolgen  und  der  Anschlufs  an 
Dante  bis  in  Satzbau  und  Ausilnick  nachweisen.  Unter  diesen  Verhältnissen 
kann  aber  doch  die  heilige  Reise  sicherlich  nicht  als  higendichtung  an- 
gesprodien  werden.  Sie  ist  tatsädilich  nichts  anderes  als  eine  Dante-Ober- 
setzung, mit  der  der  Verfasser  seinen  besonderen  Zwecken  zulieb  in  dnzdnen 
Partien  frei  geschaltet  hat,  die  aber  als  Ganzes  betrachtet  doch  eine  vom 
Original  völlig  abhängige  Übersetzung  bleibt. 

Wir  stofsen  auch  sehr  häufig  auf  empfindliche  Unebenheiten  sowohl 
des  Sinns  als  des  Ausdrucks,  die  wohl  in  der  Gebundenheit  des  Übersetzers 
ihre  Erklärung  und  vielleicht  ihre  Entschuldigung  finden  mögen,  dem  selt>> 
ständigen  Dichter  aber  niemals  nadigesdten  werden  liönnten.  So  z.  B.  im 
30.  Gesang  S.  182,  wenn  der  Verfasser  das  Idihne,  aber  hreffende  Bild  von 
dem  auf  der  Kommandobrücke  stehenden  Admiral  mirsverständlicherweiae 
—  wohl  durch  das  vidi  la  donna  (Vers  64)  irregeführt  -  nicht  auf  die  von 
ihrem  Prunkwagen  herabblickende  Beatrioe,  sondern  auf  den  zu  ihr  auf- 
blickenden Dante  bezieht: 

50  spricht* s;  ich  spähe  wie  der  Admiral, 
Der  rings  am  Schiffrand  vorwärts,  rückwärts  schreitet. 
Die  Seh^  nmstend  und  d»  Mtnsdmi  ZakL 
kh  späh*  MUH  Wagant  der  das  Heß  gdelUL 

Oder  im  31.  Gesang  S.  188,  wenn  ihn  das  Gleichnis  vom  Vogelstellen,  das 
Beatrioe  in  ihrer  Stnrfjpredigt  g^gen  Dante  gebraucht,  zu  der  Wendung  verldlit : 

Wold  tä/st  ein  Junges  Vöglein  sich  bestricken; 

Dochy  soU  du  Mann,  ein  reifer  Forsdurgeisi, 
Noch  lästern  nach  dem  leckem  Köder  picken? 

Fin  Korschergeist,  der  pickt!  dergleichen  Unmöglichkeiten  wird  der  Ver- 
fasser selbst  nicht  als  Eigendichtung  vertreten  wollen. 

Wenn  dag^en  Nachdichtung  nichts  weiter  hcifscn  soll  als  eine 
dichterische,  nicht  handwerksmäfsige  Übertragung^  des  Originals,  so  darf 
wohl  jeder  Obersetzer,  dem  es  ernst  ist,  diese  Bezeichnung  fOr  seine  Arbeit 
in  Anspruch  nehmen.  Denn  er  wird  mit  der  ganzen  Wärme  seiner  Seele 
das  Original  zu  durchdringen  suchen  und  nur  in  den  guten  Stunden  der 
Weihe  seine  Arbeit  fördern,  eben  nachdichten.  Der  Grad  der  Treue  dem 
Original  gegenüber  kann  dabei  nicht  den  Ausschlag  geben.  Sobald  eine 
Arbeit  nicht  den  Anspruch  erheben  kann,  eine  wirklich  selbständige  Dichtung 
zu  sein,  so  gehört  sie  eben  in  die  Kat^orie  der  Übersetzungen  und  mufs 


Bcspradiimgcn* 


491 


auf  die  l¥ag^  gqirfift  verden  dfirfen:  Wie  weit  ist  es  ihr  gefunsen,  dem 

fremden  Original  gerecht  zu  werden? 

Nach  seinem  IVoi^ramm  strebt  ja  auch  Köhler  nichts  anderes  an:  er  will 
nicht  sich,  sondern  Dante  geben;  er  erklärt  in  seinem  Vorwort,  dafs  er 
mögiichst  versucht  hat,  sich  mit  Danteschern  Geiste  zu  erfüllen  und  stellt 
als  sein  Ziel  hin,  Dante  dem  deutschen  Volke  vertraut  zu  machen.  Aber 
zugldch  -  und  das  wird  dem  Buche  vcrhängnbvoll  -  tritt  in  der  gjanzen 
Arbeit  Köhlers  als  olxrster  Gesichtspunkt  das  Bestreben  hervor,  der  Oedutd 
und  dem  Verständnis  des  modernen  Lesers,  die  er  beide  äufserst  gering  dn- 
sdlätzt,  ja  nicht  zu  viel  zuzumuten  und  nach  Form  und  Inhalt  etwas  mög- 
lichst leicht  Lesbares  zu  bieten.  Er  legt  deshalb  ein  besonderes  Gewicht 
auf  Reinheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Reime  und  auf  glatte,  leicht  hin- 
fliefsende  Diktion,  und  er  geht  darauf  aus,  den  Inhalt  der  Dichtung  so  zu 
vereinfachen  und  zu  verdeutlichen,  dafs  er  ohne  Kommentar  verständlich 
werde,  und  zwar  sowohl  in  den  sdiwierigen,  an  RMsdn  so  reichen  Einzdhdten 
aus  den  entlegenen  mittelalterlichen  Vorstdlungskreiien  als  in  den  grofsen 
symbolischen  Gestalten  und  Haupt-  und  Staatsaktionen,  wddie  die  Grund- 
lage und  das  Knochengerüste  des  ganzen  Oetltchtes  bilden. 

Ich  bekenne  gerne,  dafs  der  Verfasser,  der  sich  ja  schon  mehrfach  als 
Dichter  versucht  hat,  vortrefflich  ausgerüstet  ist.  Es  steht  ihm  eine  reiche 
Fantasie  und  dne  Spradie  von  flQsdger  Klariidt  und  vidfadi  von  poeüscfaer 
SdiÖnhdt  zu  Qcibot,  er  behemdit  sdnen  Stoff  in  dner  Wdse,  dafs  er  die 
nötig  befundenen  Ausschaltungen,  Umstellungen  und  Einsdilebungen  mit 
Sicherheit  vornehmen  kann,  und  in  der  Durchführung  dieser  Abänderung 
zeigt  er  ebensoviel  Gewandtheit  als  bestechende  Energie.  Wenn  nun  trotz- 
dem Kohlers  Arbeit  zu  dem  entschiedensten  Widersprach  herausfordert  und 
die  schwersten  Mängel  aufweist  —  und  zwar  gleichviel,  ob  man  sie  als 
Übersetzung  oder  ob  man  sie  nach  ihrem  selbständigen  poetischen  Werte 
bebaditet  so  spridit  dies  deutlich  dafOr,  dafs  eben  der  Grundgedanke 
dn  verfehlter  ist,  und  der  Nadiwds  hierzu  wird  sidi  um  so  fiberzeugender 
ffihren  lassen,  je  mehr  uns  die  Vorzuge  der  Ausführung  instand  setzen, 
den  Fall  in  seiner  schnlmäfsigen  Reinheit  zu  beurteilen. 

Da  überdies  Kohler  ausdrücklich  der  Dante-Übersetzung  den  Krieg 
erklärt  und  ihr  die  dichterische  Berechtigung  abspricht,  so  mag  es  dem 
Dante-Übersetzer  gestattet  sein,  den  Handschuh  aufi:unehmen  und  gerade 
an  der  Arbdt  Kohlers  den  Nachweis  zu  versuchen,  dafs  nidit  die  frde 
Nadididitung,  sondern  nur  die  treue,  allertreuste  Oberselzung  dazu  angetan 
ist,  die  Divina  Commedia  dem  deutschen  Geiste  zu  erschliefsen.') 

Was  zunächst  die  vom  Verfasser  angestrebte  Rdnhdt  der  Rdme  be- 


I)  Dafs  es  nicht  damit  geUn  ist,  denjenigen,  der  Dante  sucht,  einfach  auf  das  Original 
tu  rci wellen,  daTs  e*  vWmdir  vide  (MbUdete  stebl,  die  nkbt  genog  Itallenteh  ventehen,  hm 
Dante  In  der  Ursprache  lesen  zu  können,  et>enso  wie  Schlet:cls  Shake?pearc-Oberselztinji  doch 
dorcbaos  nicht  nur  für  die  Bühne  von  Bedeutung  ist,  sondern  auch  unxähligen  deutschen  Lesern 
die  Kenntoit  und  dm  Ocnnb  Shakapcare»  «mictdlcrslkh  vcrmUtelt,  «Inl  trobt  der  cntfcgen- 
steht  Im  Ansicht  Knhiers  (Zcflsdulft  fBr  vcTgleidKndc  Uttoitaicwlilclile  XI,  149)  «obl  kehwi 
weiteren  Beweises  bcdüilca. 
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trifft,  so  habe  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner  Inferno-Übersetzung  des  näheren 
ausgeführt,  dafs  es  mir  nicht  ratsam  scheint,  bei  dem  schwierigen  Ketten- 
reim der  Terzine  an  diesem  Erfordernis  allzustreng  festzuhalten,  und  die 
heilige  Reise  bestätigt  die  Richtigkeit  meiner  Meinung.  Gcwifs  ist  es  eine 
schöne  Sache  um  die  Reinheit  des  Reimes,  und  wir  berausdien  heute  gern 
iimer  Ohr  an  den  Rdmsdlenlidtai  dnes  Stefon  Oeoise  uod  sdner  Schule. 
Aber  allzuleicht  kommt  doch  der  Oeist  bei  diesem  sinnlichen  Echosiiiel  zu 
kurz,  und  wenn  der  Fall  eintritt,  dafs  ich  ohne  Avamtg  vor  diese  Wahl 
|;estellt  bin,  so  halte  ich  es  immer  wieder  mit  Goethe: 

Kin  reiner  Reim  wird  wohl  pcchrt,    Die  köstlichste  von  allen  Gaben, 
Doch  den  Gedanken  rein  zu  haben,  Das  ist  mir  alle  Reime  wert. 

Dieser  Sünde  gegen  den  Oedanken  hat  sich  Köhler  des  Reims  zulieb 
vielfach  schuldig  gemacht. 

So  sagt  er  Ges.  3,  V.  79  bei  dem  lieblichen  Vergleich  der  büfsenden 
Seelen  mit  den  schüchternen  Lämmern  (S.  16): 

Du  siehst  wohl  Lämmer  aiis  der  Hürde  gehn. 
Dann  springt  ein  Paar  viclkichi  an  ihrer  Spitze, 
Doch  andre  rOgem  oder  bte^en  siekn; 

Die  vordem  leiten  sie  mit  ihrem  Witze: 
Zuletzt  schmiegt  sich  ein  jedes  ängstlich  an. 
So  wie  die  Jungen  an  der  Mutter  Zitze. 

Wörtlich  würde  es  heifsen: 

Wie  aus  dem  Pferche  kommt  der  Lammer  Herde, 
Erst  eins,  dann  zwei,  dann  drei,  und  alle  stehen 
Die  andren  sdiilchtem.  Blick  und  Maul  zur  Erde; 

Und  alle  tun,  was  sie  vom  ersten  sehen; 
Und  hält  es  still,  su  drängen  sie  heran, 
EinOltig  still  und  ohne  zu  verstehen. 

Der  Zug.  den  Kohlers  letzter  Vers  hereinbringt,  ist  also  Dante  durchaus 
fremd,  entstellt  auch  das  BihI  auf  das  empfindlichste.  Wenn  junge  Lämmer 
flngsdich  sind,  so  schmiegen  sie  sich  doch  nie  an  die  Zäu  der  Mutter. 
Wie  soll  man  sich  das  überhaupt  denken?  Offenbar  ist  nur  die  Reimnot 

oder  eher  die  Reimsucht  an  diesem  störenden  Zusatz  schuld. 

Wenige  Terzinen  weiter  (V.  lOo)  treffen  wir  auf  einen  noch  häfslichcren 
Notreim.  Nachdem  der  Geist  Manfreds  Dante  gefragt  hat,  ob  er  sich  seiner 
entsinne,  hdfst  es  nach  dem  Original  weiter: 

Ich  schaut  auf  ihn  und  liefs  den  Blick  verweilen: 
Blond  war  er,  schon,  von  adeligen  Sitten; 
Doch  einen  Hieb  sah  ich  die  Drau  ihm  teilen. 

Als  ich  bescheidentlich  ihm  dann  bestritten, 
Dafs  ich  ihn  je  gesehji,  sprach  er:  »Schau  her!" 
Und  wies  von  einem  Streidi  die  Brust  durchschnitten. 
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Das  giebt  Kohler,  wie  folgt,  wieder  (S.  17): 

Ob  ich  ihn  schaut  in  dunklen  Erdgeschicken, 
Ich  sinn\  doch  seiner  werd^  ich  nicht  bewujst; 
Ich  kann  nur  schweigen  und  verneinend  nicken. 

Ein  JüngUng,  blond,  geschaffen  wie  zur  Lus^ 
Ein  Mal  nur  starrt  auf  einer  seiner  Brauen, 
Ein  tuubts  weist  er  mir  eud  söner  ßtusi» 

Ich  iHll  nicht  davon  reden,  dafs  die  beiden  Terzinen  ohne  alle  Not  inein- 
ander fi^ewirrt  sind,  uohl  auch  nur  des  Reimes  wegen,  und  dafs  dadurch 
die  fein  abgewogene  Qleichmärsigkeit  der  beiden  Strofen,  von  denen  jede 
in  den  Hinweis  auf  eine  der  Todeswunden  Manfreds  ausläuft,  völlig  ver- 
loren geht  Aber  das  Sprachgebilde  mneiaend  nicken  ist  ein  Gewaltakt, 
für  den  kdne  Nachsicht  erteilt  verden  kann.  Denn  das  bejahende  NIcicen 
kann  niemals  dazu  gebraucht  weiden,  ein  Verneinen  auszudrficken.  Dann 
wiriclich  doch  lidxr  den  nachlässigsten  Reim  als  eine  solche  UmstQlpung 
von  Wörtern,  um  die  Reinheit  des  Reimes  zu  retten.') 

Ähnliche  Beispiele  der  gewaltsamsten  Notreime  liefsen  sich  noch 
allenthalben  auflesen. 

Verwandt  mit  diesem  Fehler  in  grazia  della  rima  ist  ein  anderer,  der 
ebenEdls  in  dem  ganzen  Buche  wiederkehrt,  der  Wortschwall,  eine  Häufung 
sbinverwandter  Ausdrficke  für  ein  und  denselben  Oedanken.  Fflr  den  Leser, 
der  Dantes  priignante  Kflrae  gewöhnt  ist,  sind  dies  wohl  die  empfindlichsten 
Abweichungen  von  dem  Geist  des  Originals.  Kohler  txdient  sich  dieser 
Redeweise  zu  verschietlencn  Zwecken. 

An  vielen  Stellen  steht  sie  ebenfalls  nur  im  Dienste  des  Reims.  Wenn 
nämlich  ein  zum  Reim  nötiges  Wort  nicht  recht  in  den  Sinn  der  Stelle 
passen  will,  so  wfod  dmdi  Voranstellung  einer  Reihe  sinnverwandter,  aber 
dodi  um  eine  Nflanoe  verschiedener  Ausdrücke  zu  dem  Reimwort  eine 
Brücke  geschlagen.  Von  den  Seelen  z.  B.,  die  der  Engelfährmann  am 
FufB  des  lüuterung^berges  gebindet  hat,  hdfst  es  nach  dem  Original  (Oes.  2, 52): 

Der  Schwärm,  der  blieb,  stand  scheu  und  fremd  am  Stnmd 
Und  schaute  ringsum  staunend,  wo  er  wdle, 
Oidcb  dem,  der  probt,  was  ihm  noch  unbekannt. 

Statt  dessen  sagt  Kohler  (&  9): 

^C^^ÄJ^^f  ^K^E^^P  ^hÄfi^^fc^^  ^BKÄÄl^il^ö^^  ^B^^  ^J^Äff  ^^^Sl^  ^^^V^tft^B^^ 

Dir  wi^rmd  tingßom  sdumt  in  Flurki  und  Bangen; 
EInjtitr  sankt  sieh  Rnke^  Frieden,  Rast 

I)  Dante  «ellwt  hat  sich  dnnial,  wie  ans  Ott.  Comm  bd  Inf.  10,  85  aberliefen,  über 
seine  Art  /ii  reimm  aiKfjrsprochen  Auf  die  Frage,  ob  er  seine  Oedanken  vom  Reim  hnbe  be- 
dnflusaen  lassen,  erwiderte  er,  er  habe  nie  dem  Reim  zulieb  gesagt,  vas  er  nidit  habe  sagen 
wrttai,  «old  aber  habe  er  aiiacliinil  dm  Rdn  nlid>  dn  Wort  in  ctoer  Bedortaiic  fdmadit, 

in  der  es  früher  nicht  üblich  gewesen  sei  Da";  wnr  aber  dann  doch  immer  eine  Weiferent- 
wicklung in  der  Riditung  des  ursprünglichen  Wortsinns,  niemals  dne  Umkehrung  dcssdbcn 
in  Min  Occmtett. 
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Ls  würde  dem  Verfasser  wohl  schwer  fallen,  uns  zu  sagen,  welcben  Unter* 
schied  er  sich  bei  den  drei  Synonymen  gedacht  hat»  und  da  der  Ver»  dem 
Original  gegenüt>er  als  völlig  fi6t  Zutat  erscheint,  zum  Vcrsfindnis  durch- 
aus nichts  beitrügt  und  zur  Schönheit  doch  gevtifs  auch  nichts,  SO  mufs 
wohl  auch  hier  die  I^einmot  des  Übeisetzers  die  Schuld  tragen. 

Ganz  ähnlich  findet  sich  diese  zweddose  Häuftmg  Oes.  i,  15,  wo 
sogar  da»  Rdmwort  das  gleiche  ist  (S.  13): 

]Vann  winkt  mir  Stgen,  Stärke,  Rfthe,  Hast? 
ferner  Oes.  5,  27  (S.  26): 

 iUthin  ist  Jatnuist,  flehen,  BUie, 

Und  so  noch  öfter. 

Doch  nicht  immer  im  Reim  ist  der  Grund  zu  solchem  Wortreichtum 
zu  suchen.  Vielfach  hängt  er  damit  zusammen,  dafs  Kohler  der  Danteschen 
Ausdruci<sweise  von  ihrer  Schwere  nehmen  und  sie  dem  Leser  mundgerecht 
machen  will.  Wenn  er  aber  Bilder  über  Bord  wirft  und  die  Dinge  geradem 
ausspricht,  die  Dante  im  Olelchnis  uns  bietet,  so  entstehen  Lfidcen,  die  aus- 
S^llt  woden  müssen,  und  das,  womit  er  sie  ausfüllt,  erweist  sich  eben  oft 
als  Ffillwerk.  So  ist  die  inhaltsschwere  Apo6hx>fe  Ges.  14,  443: 

Ihr  schnappt  den  Köder,  und  Euch  sitzt  im  Gaum 

Des  Erzfeinds  Angel,  die  Euch  an  sich  reifst. 

Und  darum  hilft  Gebifs  und  Lockruf  kaum, 
bei  Köhler  kaum  wiederzuerkennen  (S.  86): 

 Es  folgt  dem  Sunder  auf  drr  Spur 

Oerechtigkeit  und  strenges  Schicksalswaltm; 

Doch  töricht,  lässig,  eitel  seid  Ihr  nur. 

Oder  aber  er  hält  es  für  nötig,  auszuführen,  was  Dante  nur  kurz  und 
scharf  andeutet.  So  heifst  es  Ges.  27,  16  nach  dem  Original: 

Vor  streckt'  ich  mich  auf  den  verschränkten  Händen 
Und  dacht'  an  Bilder,  wie's  da  vor  mir  lohte, 
Von  ehemals  geschauten  Menschenbrilnden. 

bei  Kohler  (S.  162): 

Ich  denk  der  StheiteHutt^  -  wie  die  Schlangen 
Des  Feaers  leekien,  prasselnd  und  das  Haar 
Dttfthknistemä,  bis  die  letUen  Rufe  Uangenl 

Ein  höchst  merkwürdiges  und  lehrreiches  Beispiel,  von  welch  einseifender 
Oewall  die  furchtbare  Einfachheit  Dantes  ist,  und  wie  alle  moderne  Aus- 
malung, und  wenn  sie  noch  so  viel  realislisclies  Detail  aufträgt,  rettungslos 
dagegen  abfällt. 

Diese  Beispiele,  wo  Kohler  eine  gröfsere  Leichtigkeit  des  Ausdrucks 
anshebt,  leiten  hinüber  zu  den  Abweidiungen  vom  Original,  mit  welchen 
der  Verfiaaser  sein  Buch  vom  Kommentar  unabhängig  machen  will.  Es  ist 
dies  die  Hauptaufgabe,  die  sich  Kohler  gestellt  hat,  und  wenn  es  ihm  wirk- 
lich gelungen  wäre,  sein  stolzes  Wort  zu  verwirklichen  mwie  Dichtu^  be- 
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darf  keines  Kommentars  und  trotzdem  Dante  dem  deutschen  Volk  vertraut 
Mu  machen,  so  hätte  er  mit  seinem  Buche  etwas  Otx>be8  geleistet  Aber  wie 
ist  es  mit  dieser  Kommentarfreiheit  efgentUdi  bestellt? 

Kohler  hat  seinem  Buch  zwd  Einrichtungen  belg^ieben,  die  schon 
gleich  auf  den  ersten  Blick  nicht  unverdächtig  erscheinen:  dn  knnees 
sonen-  und  Ortsregistcr  am  Schiurs  und  eine  gedrfli^ite  Inhaltsangabe,  dn 

Summariiim  vor  jedem  Gesang.  Für  das  Summarium  triebt  der  Vcrfnsser 
selbst  in»  Von»'ort  zu,  dafs  bisweilen  etwas  Erläuterung  mit  hineingeschlüpft 
sd.  In  gleichem  oder  fast  in  noch  höherem  ürade  ist  dies  aber  auch  vom 
Register  zu  sagen.  Wenn  es  unter  Beatrice  dort  heifst:  Beairice  Portinuri, 
später  Fnm  des  Simone  dä  Bardi,  gestorben  1290:  das  wtibUdu  Ideal 
Danies,  sHue  Jugmdlkbe,  sebu  QeläleHm  in  Panäies,  die  Trägerin  der 
himmlischen  Weisheit  (vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz  in  den  Monatsblättern  für 
deutsche  Litterat ur  III,  464).  Sie  erwirkt  es,  dafs  Dante  die  heilige  Reise 
macht  u.  s.  w.;  oder  wenn  dem  Titel  Virgil  in  dem  Register  ein  Absatz  von 
vierzehn  Zeilen  gewidmet  ist,  um  die  Bedeutimg  Virgils  bei  Dante  darzulegen: 
Die  Zeit  Dantes  und  Dante  selbst  widmen  Um  eine  schwärmerische  Ver- 
tknu^  die  wir  ktaixalagß  lUdU  mehr  teäm  können;  fa  er  galt  als  profeiiseber 
Vorkämpfer  des  Christentums  und  als  Träger  hoher  süjylliniseher  Weisheit 
(vgl,  Comparetii  n,  s»  wj.  Daher  macht  ihn  Dante  zum  Vertreter  der 
irdischen  Weisheit  u.  s.  w.:  so  sind  das  dodi  nicht,  wie  Kohler  in  seinem 
Vorwort  S.  VII  sagt,  kurze  Namenserläuterungen  für  diejenii^cn,  welchen  das 
poetische  Verständnis  nicht  genügt  und  welche  nach  weiterer  Kenntnisnahme 
des  historischen  Details  streben^  sondern  es  ist  eben  einfach  Kommentar  zu 
den  Orundallegorien  des  Gedichtes,  ohne  den  auch  lodn  podisches  Ver- 
ständnis mflgilch  wflre.  Noch  unbe^rdtbarer  wird  die  Sadie,  wenn  wir  in 
diesem  Orts-  und  Personenverzdchnis  auch  den  sieben  P,  (Peeeata)  dnen  Titd 
dngeräumt  sehen,  die  doch  weder  ein  Ort  noch  eine  Person  sind,  aber  eben 
dne  Erklärung  bitter  nötig  haben.  All  das  ist  unleugbar  Kommentar  im 
dgentlichsten  Sinn,  während  die  in  dem  Register  enthaltenen  Titel  über 
Orte  und  Personen  eben  auch  nur  Notizen  bieten,  wie  sie  sonst  die  An- 
merkungen der  Divina  Conunedia  fQUen^)  und  fOIlen  müssen,  wenn  diese 
Namen  für  den  unkundigen  Leser  nldit  leerer  Schall  bidben  sollen.  Ein 
anderer  Tdl  dieser  bdden  Arten  von  Erkliningen  ist  ähnlich  in  dem  Sum- 
marium untergdMracht.  Und  wir  hätten  somit  hier  schlierslich  nur  dne 
Frage  der  Anordnung:  Ist  es  angenehmer,  das  zum  Verständnis  Nötige  am 
Fufs  jeder  Seite  als  ehrliche  Anmerkung  zu  finden  oder  es  aus  Summarium 
und  Register  zusammensuchen  zu  müssen? 

Also  zu  einem  Teil  und  zuar  zu  einem  ganz  gehörigen  Teil  hat 
auch  Kohler  einen  Kommentar  beibehalten,  und  von  einer  wirklich  durch- 
geffihrten  Kommentarfrdhdt  läfst  sich  absolut  nicht  reden.  Aber  allerdings 
hat  er  dnen  grofsen  Tdl  des  Kommentars  besdtigt.  Und  wie  steht  es  nun  damit? 

>)  Vidldcht  noch  etvas  kürzer,  aber  häufis;  Auch  ungenau  und  durch  das  Streben  nach 
Nb»  In  Outai  Verte  «dir  taaUch.  Z.  B.  Ar  Bawvcnt  •«»weit  Neapel*;  TwMa  •in  der 
Nlhe  von  Ocnnn«  (MBfile  doch ndndolcns  heirMn  Combi«  «SUdt  in  Italien"! 
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Kohler  fafst  seine  Tätigkeit  in  dieser  B^iehung  dahin  zusammen 
(Vorwort  S.  VI);  a  handelt  sieh  wesenüiek  dämm,  die  ans  fremden  kosmth 
logisehen  und  mj^tholagiStAen  Erttrtentngen  mtgUekst  ausgusdudten,  die 

historisehen  Erzählungen^  die  oft  nur  angedeutet  sind,  so  aaszuftihrenf  dafs 
sie  poetisch  verständlich  werden,  und  die  tiefsinnigen  Spekulationen  in  einar 
unserer  Denkweise  angepafsten  Weise  wiederzugeben.  Wenn  man 's  so  hört, 
niöcht's  leidh'ch  scheinen.  Aber  die  Ausfühning  zeigt,  dafs  es  ein  verhäng- 
nisvoller Weg  ist,  der  ins  Ziellose  hinauslockt. 

Bd  unwichtigerem  Detail  geht  es  noch  tii.  So  bei  lamm  geographi- 
schen Angaben,  wie  Oes.  3,  49,  wo  Dante  bei  Schihlerung  der  Beighinge 
des  Läuteningsbeises  die  Riviera  zum  Vergleich  mit  henuizicht  und  sie  in 
seiner  präzisen  Art  mit  ihren  beiden  Endpunkten  begrenzt: 

von  Lerid  bis  nach  'nirtMa  hin, 

wahrend  Kohler  nur  den  dnen  Endpunkt  crwihnt  (S.  15): 

Das  Kap  bei  Turbien  ist  ein  Spid  ßr  Kinder, 

Das  mag  hingehen,  obwohl  nicht  ersichtlich  ist,  warum,  wenn  überhaupt 
die  geographische  Bestimmung  beibehalten  wird,  der  dne  der  t)eiden  Namen 
wegfallen  soll.  Ich  glaube,  dafs  die  meisten  Leser,  wenn  sie  nicht  gerade 
schon  an  der  Riviera  waren,  den  einen  Ort  ebensowenig  kennen  wie  den 
andern,  und  eben  auch  für  Turbia  das  Ortsregister  nachschlagen  müssen. 
Orofs  ist  also  der  GeNiinn  durch  den  Wegfall  von  Lerici  gewifs  nidit 

Ahnlich  wie  mit  den  geographisdien  Einadhdten  verhält  es  sich  mit 
den  gesdiiditlidien.  Wenn  ich  dodi  dnnul  auf  das  Hilfismittd  der  Erldining 
nicht  verzichten  kann,  so  ist  es  unerheblich,  ob  ich  noch  zvd  oder  drd 
Personennamen  mehr  nachschlagen  mufs.  Und  manchmal  gehören  gerade 
die  Häufung  der  Gestalten  iinti  die  Flüchtigkeit  der  einzelnen  Andeutungen 
zu  der  wohlbereclnieten  Ökonomie  der  Danteschen  Dichtung.  Eine  ganz 
zu  verwerfende  Inkonsequenz  ist  es  jedenfalls,  wenn  die  Anspidung  stehen 
bleibt,  aber  weder  dn  Name  noch  dne  Anmerkung  die  MögUchkdt  dner 
Lösung  gid>t.  So  Oes.  6,  13,  wo  aus  dein  Text: 

Dort  war  der  Aretiner,  der  erschlagen 

Vom  wilden  Ohin  di  Taccn  i  tifste  enden. 
Und  jener  andre,  der  ertrank  beim  Jagen. 

die  Namen  ausgemerzt  sind  und  der  Leser  mit  den  unverstAndlichen  Tat- 
sadien  allen  gelassen  wird  (S.  32): 

Mein  Leidfj^eschicky  das  grause,  mufst  du  häten! 
Erschlagen  ward  ich  auf  der  Richterbank! 
Ich  auf  der  fagd,  weil  ich  mich  Uefs  betören. 

Und  doch  wird  in  den  fohlenden  Terzinen  eine  ganze  Reihe  von  Namen 
aufgezählt,  über  die  der  Lcsci  im  Register  sich  Auskunft  suchen  mufs  und  iuidcL 
Immerhin  ist  in  derartigen  Fällen,  wenn  dnzelne  Namen  ganz  weg- 
gehfisen  und  dafür  andere  Anspielungen  deutlidier  ausgeführt  werden,  die 
Abwddiung  minder  empfindlich.  Schlimmer  ist  es,  wenn,  um  dem  Rfitsd 
auszuwdchen,  die  ganze  Voistdiung  vertauscht  wird. 
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Bit  wichtiges  Beispiel  liierffir  aus  dem  Gebiet  der  Organisatioii  und 

|j>kaIisation  des  Danttsdien  Jenseits  bietet  Oes.  2,  100.  Dort  erzählt  der 
Schatten  des  Casella,  dafs  ihn  der  Engelfährmann  an  der  Tibermflndung 
aufgenommen  habe,  wo  sich  nach  Dantes  Fiktion  alle  Seelen  versammeln, 
die  nicht  der  Verdammnis  verfallen  sind,  h'ür  jeden  aufmerksamen  Leser 
giebt  Dante  alles,  was  zum  Verständnis  nötig  ist: 

So  ward  auch  ich,  verzieh 'nd  an  den  Gestaden, 
Wo  sich  des  Tiber  Flut  mit  Salze  tränkt, 
An  jciitr  Mündung  gern  von  ihm  geladen. 

Wohin  zurück  sein  Flug  jetzt  wieder  lenkt. 

Denn  dorthin  pfleget  innnerdar  zu  kehren, 
Wcs  Pfad  nicht  zu  dem  Acheron  sich  senkt. 

Der  Einwand,  den  der  Verfasser  gerade  bei  dieser  Stelle  erhebt  (Zeitschr. 
für  vergl.  l  itt  -Oesdi.  XI,  147),  man  werde  bei  der  Tibennündung  an  italie- 
nische Hajenarbeiter  und  Baggemiascliinen  erinnert,  trifft  überhaupt  nicht 
ZU.  Denn  die  veitiiimite  Haide  der  Isola  sacn,  die  Dante  gerade  im  Auge 
liat,  trigt  Iwute  nodi  den  allerursprfinglidisten  Campagnadiaralcter,  und  die 
feierliche  Einsamkeit,  in  der  die  braunen  Fluten  (tes  Tiber  an  den  Ruinen 
von  Ostia  vorbei  sich  still  und  mächtig  dem  Meere  zu  wälzen,  wird  durdl 
keinen  Lärm  und  keine  Errungensdiaft  der  Neuzeit  gestört.  Das  weitere 
Argument  Kohlers  aber,  es  sei  so  mancher  von  uns  schon  dort  vorbeigefahren, 
müfste,  wenn  wir  es  anerkennen  wollten,  nichts  weniger  als  den  ganzen  Bau 
der  jenseitigen  Welt  Dantes  fiber  den  Haufdi  werfen.  Denn  wenn  idi  midi 
hier  durdi  meinen  Baedeicer  bdrren  lasse,  so  Itann  ebensogut  ein  Böiaen- 
beridit  über  auslralisclie  Qoldminen  meine  poetische  Vorstellung  vom 
Läuteningsberg  entgeistem,  oder  ein  populärwissenschaftlicher  Vortrag  über 
die  Beschaffenheit  des  Erdinncrn  oder  über  Himmelskunde  Luzifer  und  die 
Chöre  der  Engel  in  Wohnungsnot  bringen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  sich  da 
eine  Grenze  ziehen  läfst,  und  wer  die  heilige  Reise  wirklich  mitmachen  will, 
muis  eilen  sich  entschüefoen  kAnnen,  das  Oepftdc  seiner  profanen  Kenntnisse 
dahinten  zu  bwen. 

Jedenfslls  scheint  mir  das  Aushilfemittd  viel  schlimmer  als  das»  wo- 
gegen CS  helfen  soll.  Kohler  läfst  nimlidi  Caselhi  sagen  (S.  11): 

/n  diuUätf  OHuissdUudU  war  idk  gAtUttf 
JäMt  nakU  mir  der  Nadun:  unmiagt 
HaV  ich  mich  dann  in  seinen  Seko/s  gfbeHeL 

Was  soll  der  konventionelle  Orkus,  der  einen  hier  so  unecht  und  opemhaft 
anmutet?  Was  ist  das  flh-  eine  Vorstdhmg?  Wie  pafst  sie  zu  Dante?  An 
weicfaer  Stelle  soll  in  Dantes  melslerluift  genauem  Weltenbauplan,  oder, 

wenn  sich  der  Verfasser  auch  hier  auf  eigene  Füf^^e  stellen  vt  ill,  an  welcher 
Stelle  seines  Bauplans  soll  dieser  Orkus  untergebracht  werden?  Was  sind 
seine  üesetze?  Und  was  hat  der  arme  Casella  verbrochen,  dafs  er  tlort  an- 
gekettet war?   Auf  alle  diese  Fragen  giebt  es  keine  befriedigende  Antwort. 

Studien  z.  vergl.  Litt-Oesch.  I,  4.  32 
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Der  Orkus  an  dieser  Stelle  ist  ein  Unding,  und  eine  Theorie,  die  solche 
Früchte  zu  Tag  bringt,  kann  keine  gute  sein. 

Während  hier  der  Verfasser  die  antike  Vorstellung  gegen  die  Dante- 
sche zu  Hilfe  ruft,  tilgt  er  ein  anderes  Mal  den  antiken  Mythus  aus,  um 
seinen  modernen  Leser  zu  schonen.  So  wird  im  Original  (Ges.  21,  37),  wie 
Dante  zurilckschaudert,  den  Fhunmenwall  zu  durcfascbreilen,  und  Viigil  ihn 
mit  dem  Namen  Beatricens  aus  seiner  Erstarrung  aufrüttelt,  der  gleich 
mächtigen  Wirkung  gedacht,  die  der  Tbisbe  Namen  auf  den  sterbenden 
Pyramus  hatte: 

Wie  bei  dem  Namen  Thisbcs  iidch  im  Sterben 
Das  Auge  suchend  F*yramus  erschlossen, 
Damals  als  Maulbeer  rot  sich  mufste  firlsen: 

So  blickt  auch  ich  —  der  Trotz  war  mir  zerflossen  — 

Den  Meister  an  u.  s.  w. 

Diese  Stelle  formt  Kohler  folgeiidermarsen  um  (S.  162): 

Das  trifft  wie  Blitz,  wie  häPgfr  Himmelssthamr, 

Wie  der  Geliebten  Stimme,  wenn  im  Tod 
Sie  naht  zur 

Warn  schon  das  Auge  bndä  in  stkwaner  Not, 

Gewährt  ihr  letzter  Kufs  die  traute  Spende^  — 
VerkUUi  ea^Ueht  der  Qäst  ins  Morgenrot, 

Die  Beziehung  auf  Pyramus  und  Thisbe  ist  völlig  herausgeschnitten  und 
dafür  die  Ausfuhrung  des  Bildes  viel  breiter  gehalten  als  bei  Dante,  und 
doch  wird  man  nicht  sagen  können,  dafs  der  Gedanke  an  Klarheit  gewonnen 
hätte.  Im  Gegenteil,  während  bei  Dante  das  tertiuin  coniparationis  scliarf 
hervortritt,  will  sich  bei  Kohler  die  stiUe  Lebensirauer,  des  letzten  Kusses 
inak  ^ende  und  dar  viridärte  Qeis^  der  ins  Moi^enrot  entflieht,  durdiaua 
nicht  zu  einem  Veigleidi  mit  der  zu  achildemden  Situation  zurecbtrficlnen 
hssen.  Und  erst  venn  man  auf  das  Original  zurudcgdit,  wird  einem  klar, 
wie  diese  Vorstellungen  an  diese  Stelle  geraten  sind,  an  der  sie^  so  wie  der 
Verfasser  sie  bringt,  nur  Verwirrung  stiften. 

Eine  weitere  Art  von  Bildern,  denen  Kohler  zum  Frommen  seiner 
Leser  den  Krieg  erklärt,  sind  die  aus  dem  Gebiet  der  mittelalterlichen  Natur- 
wissensdiaft  entnommenen.  Dem  gelehrten  und  seiner  Odehrsanikdt  frohen 
Dante  drängen  sich  gerne  solche  Bilder  auf,  und  sie  sehen  manchmal  seltsam 
und  verschollen  genug  aus.  Aber  sie  sind  ebenso  wie  die  Dantes  kriegerischen 
Erfahrungen  entnommenen  dabei  so  lebendig  geschaut  und  mit  solcher  Kunst 
verwendet,  dafs  ihre  Entfernung  immer  eine  höchst  gewagte  Operation  ist. 

Mit  Rücksicht  auf  das  zu  bringende  Beispiel  wollen  wir  gleich  noch 
eine,  ebenfalls  stiefmütterlich  behandelte  Kategorie  von  Bildern  hinzufassen, 
diejenigen,  die  Dante  den  Erfahrungen  seines  Soldatenlebens  zu  entnehmen  liebt. 

Diese  beiden  Arten  von  Bildem  finden  wir  im  Original  einmal  dicht 
beisammen  (Oes.  5, 37),  wo  eine  etwas  oberhalb  der  beiden  Dichter  schreitende 
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Büfserschar  zu  ihnen  zwei  Boten  henfasdückt,  die  dann  mit  der  Nichrlcfat, 
dafs  Dante  dn  Lebendiger  sei«  zurflckdlen: 

Nie  sah  ich  Feuerdunst,  der  so  im  Flug, 
Wenn's  nachtet,  durch  den  klaren  Hiniinclsraum, 
Wenn's  dämmert,  durch  August-Oevölke  schlug, 

Wie  jene  aufwärts  floh'n,  um,  droben  kaum, 
Mit  ihrer  Schar  zu  uns  /.urückzuscliwenken, 
Wie  ein  Geschwader  mit  verhängtem  Zaum. 

Das  Bild  der  ersten  Terzine  verwertet  die  physikalische  Ansicht  aus  Dantes 
Zeiten,  dafs  sowohl  die  Sternschnuppen  als  das  Wetterleuchten  von  ent- 
zündeten Dünsten  herriihren.  Das  mag  man  nun  wissen  oder  nicht,  fafsh'ch 
bleibt  das  Bild  auf  jeden  Fall,  und  das  Fremdartige  des  Ausdrucks  erhöht 
eher  den  Kelz,  als  dafs  es  ihn  beeinträchtigt.  Das  Schlufsbild  ist  vollends 
Idar;  ckn»  es  ist  elnCich  dem  Leben  abgelauscht,  wie  wir  es  noch  heute 
auf  dem  Exerzierplatz  bei  jedem  Aufmarsdi  im  Galopp  beobaditen  können. 
Was  ist  nun  daraus  bd  Kollier  (S.  26)  geworden?: 

Und  tekhi  aUsehwtbm  sie;  aitf  sUBm  Wiesen 
Ziet^H  so  die  Nete^  wenn  beim  Herbsättginn 
Sie  ttächüich  sireichen  und  dann  still  zerfließen. 

Die  Meidung  folgt,  iek  sekau's;  in  einem  Sinn 
Stänt  sieh  das  ganze  Volk  uns  schneü  entgegen. 
Zu  haseken  ihrer  Seelen  HeOsgewinn, 

Statt  der  lebensprühenden  Hast  drder  aufeinander  gedrängter  Bilder,  durch 
die  die  Iddenschaftlidie  Erregung  ob  der  staunenswerten  Kunde  wunderbar 

zum  Ausdrude  kommt,  ein  einziger  Vergleich,  der  denkbar  zögerndsten 
Naturerscheinung,  dem  Zerflicfscn  der  Herbstncbel  entnommen,  und  in  der 
letzten  Zeile  noch  ein  Stück  Kommentar:  Zu  haschen  ihrer  Seelen  Heibgewinn, 
um  das  Motiv  für  die  Hast  der  Seelen  anzugeben,  das  DaiUe  nihig  seinen 
naiven  Lesern  herauszufinden  überläfst.  Ich  glaube,  ob  man  nun  vom 
Standpunkt  der  Obersetzung  oder  der  Eigendichtung  urtdit,  wird  man  hier 
sagen  müssen:  dne  solche  Verdönnung  ist  sdbst  durdi  die  Rfichsidit  auf 
den  schwächsten  modernen  Magen  nicht  zu  rechtfertigen« 

Ich  will  nicht  weiter  bei  diesen  Beispielen  von  Ausschaltung  und 
Verdeutlichung  schwierip^en  Fin/elheiten  verwdlen,  obwohl  sich  auf  Schritt 
und  Tritt  die  lehrreichsten  Beispiele  bieten. 

Die  wichtigsten  und  eingreifendsten  Änderungen  Kohlers  sind  die- 
jenigen, die  er  zur  Venündlidimachung  der  Orundallegorien  in  dem  Ge- 
dichte voigenommen  hat.  An  dner  Reihe  der  bedeutsamsten  Stdlen  hat 
sich  der  Verfasser  damit  gdiolfen,  dafs  er  entweder  den  Gedanken  des 
Originals,  der  Oleichnishfllle  entklddet,  geradezu  aussprach  oder  dafs  er 
das,  was  ihm  zur  Erklärung  nötig  schien,  in  das  Gedicht  noch  mit  aufnahm, 
bald  in  kurzen  Zusätzen  von  ein  paar  Worten,  bald  ausgesponnen  in  fjan/en 
Terzinen  und  Reihen  von  solchen.   Und  gerade  diese  halle  zeigen  in  be- 
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sonders  hdlem  Ucht  die  kfihn  durchgeCQlirte  Tendenz  des  Verfassers,  ebenso 
wie  sie  die  unumslOfsIiche  Probe  erinringen,  dafe  der  ginze  Gedanke  dieser 

Modernisierung  ein  verfehlter  ist. 

So  picbt  Virgil  Oes.  4,  88  auf  Dantes  Frage  über  das  Wesen  des 
Läuterungsberges  nach  dem  Orij^inal  folgende  Auskunft: 

Es  ist  dem  Berg  gegeben, 
Dafs  hart  es  erst  sich  steigt  von  unten  an, 
Doch  minder  schwer,  je  hfiher  vir  uns  hdicn. 

Drum  wenn  dir  also  lieblidi  «int  die  Bahn, 
Dafs  dir  so  mfihlos  scheint  das  Aufvirlssteigen, 
Wie  das  Stromabvirtsg^ten  mit  dem  Kahn, 

Dann  wird  sich  dir  des  Pfiades  Ende  zeigen. 
Statt  dessen  sagt  Kohler  22): 

Das  ist  des  Lebens  Qaag^  - 

Beschwerlich  erst  und  voller  Pein  und  Qualm, 
Doch  leidUer  wird  es  stets  und  sonder  Zwang; 

Zuletzt  ganz  mähelos:  die  Blicke  sirahlenj 
Entzücken  wohnt  im  lichiverUärten  OaUf 
Wo  sich  uns  sonnumgluhie  Bilder  malen* 

Dir  winkt  das  Ziel  dereinst  

Statt  des  anschaulichen  tiefsinnigen  Symbols  eine  alltägliche  Lebensbetrachtung 
in  oftgehörter  Formel.  Nicht  einmal  der  wunderbare  Vers  Come  a  seconda 
in  giuso  andar  per  nave  ist  geschont  worden.  Aber  das  ist  noch  nicht  das 
Schlimmste:  Ist  denn  der  Inhalt  der  neuen  Fusuiqr  richtig?  Das  bt  des 
Lebens  Qang?  Nein,  von  dem  Oaog  der  Sflhne  ist  die  Rede,  von  dem 
Verlauf  unserer  Läuterung,  die  uns  um  so  leichter  fällt,  je  weiter  uir  in 
ihr  fortschreiten.  Das  steht  aber  nicht  In  den  Versen  Köhlers.  Im  F.ifer  der 
Veideutlichung  ist  ihm  der  zu  verdeutlichende  Gedanke  abhandengekommen. 

Je  mächtiger  die  Rätsel  Dantes  anwachsen,  um  so  gewaltsamer  werden 
Köhlers  Hilfsmittel,  sie  dem  Leser  zu  lösen.  So  vor  allem  bei  dein  grofsen 
Triumf  der  Kirdie  1111  29.  Gesang.  Der  Verfasser  führt  zuerst  im  grofsen 
und  ganzen  nach  Dante,  «cnn  auch  mit  manchen  Abweichungen  und  Zu- 
taten, die  Rnozession  vor.  Nachdem  er  aber  bis  zu  dem  Ordfen  und  dem  Wagen 
gelangt  ist,  unteitricht  er  die  Aubihlung  mit  folgender  Betrachtung  (S.  176): 

Was  will  die  ProMesdon  aitf  holder  An? 
Jetzt  witd  es  UdU  in  dem  bedrängten  Saun; 
letid  iStss*  ich  diesen  fdidwen  Xf^nnderban. 

Die  Heilswdt  isfs  vom  ersten  Anbeginne: 

Der  Greif  fs(  des  Erlösers  kühn  Emblem, 

Vor  dessen  goldneni  Strahl  die  Nacht  zerrinne. 

Die  Schar  dort  mit  dem  LiUcndiadcm 
Sind  wohl  des  alten  Testaments  Autoren; 
So  kündet  sich  im  Bild  das  iVeitproblem. 
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Immer  unlddlicher  empflndct  man  diese  dtifeschobenen  ErUirungen, 
je  dichter  der  Schleier  wird,  den  Dante  aus  seinen  versi  strani  gesponnen 
hat   Auf  die  grorse  Vision  der  Schick-vile  der  Kirche  (Ot^  32)  wird  der 
Leser  schonend  vorbereitet  durch  die  Zw  isclicnrede  (S.  t%): 
Im  Bilde  sollen  sich  Dir  offenbaren 
Die  Schrecken,  die  der  Menschheit  drohen  voll  Orou*n. 

Und  nachdem  die  Venxaiidlimy  des  Kirchenwagens  in  das  Ungeheuer  be- 
schrieben ist,  wird  wieder  erklärt  (S.  1'JS): 

Die  Häresie,  das  tuclisieui  schlimmer  Art, 

FUefU  sduuU  davon;  doek  welek  än  Fall  voa  Oraasea, 

Wmn  sieh  die  Kßnke  mit  dm  Unhold  paart! 

Von  der  »puttana  sdolta*  (V.  149)  hdfst  es  sogar  gendcni: 
Die  Zäge  Mfgfs  vom  Papste  Bonifiu. 

Weldi  widcrwirtiges  Zerrbild  eine  k»e  Dirne  mit  den  micfatigen  minnildien 
SIgen  dieses  Charakterkopfes,  während  Dante  sicherlich  nicht  den  Papst, 

sondern  das  Papsttum  seinerzeit  mit  der  »puttana"  allcgorisicren  wollte  und 
sie  sich  zum  mindesten  niemals  mit  dem  Kopf  eines  Mannes  j^ednchf  hat. 

Auch  das  j^rofse  Ratsei  des  ii.  Oesanj^^es  schliefslieh,  der  Gottj^esandte, 
das  Fünfhundert  zehn  und  fünf  wird  enthüllt  und  frischweg  auf  Cangrande 
gedeutet  (S.  201): 

Der  neuen  Zeit  wird  er  zum  hehren  Paten! 
Dort  am  Oestade,  das  die  Etseh  hespält, 
ErblBfU  das  Heil  aas  seinen  goldnen  Saaten, 

Was  wfiide  man  m  dner  Beirbdtung  der  Apokalypse  sagen,  in  der  statt 
der  2^1  des  Hers,  sechs  hundert  und  sechs  und  sechzig,  der  Name  Neros 
stünde?  Darf  man  dem  heutigen  Leser  nicht  mehr  zumuten:  »Hier  ist 
Weisheit.   Wer  Verstand  hat,  der  überlege". 

Ich  glaube,  diese  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  dafs  der  Gedanke 
dner  solchen  Verstand lichmachung  ein  verfehlter  ist.  Und  verfehlt  scheint 
er  mir,  gldchvid,  ob  wir  die  Hdlige  Reise  mit  oder  dine  Rfldoicht  auf  die 
Divina  Commedia  betradilen.  ja  als  Eigendichtung  ist  sie  nodi  vid  un- 
möglicher, als  wenn  sie  das  benefidum  für  sich  in  Anspntdi  nimmt,  von 
einem  fremden  Original  abhängig  zu  sein.  Denn  welcher  besonnene  Dichter 
wird  sich  wohl  in  die  Zwangslage  bringen  und  seine  freie  Dichtung  so 
führen,  dafs  er  wieder  und  wieder  hinter  ihr  hervortreten  uiui  seinen  eigenen 
Lrklärer  machen  mufs?  Er  wird  sich  nicht  erst  in  Wolken  aufschwingen, 
wenn  er  im  vomhcrdn  entsdilossen  Ist,  sdnen  Leser  nidit  mit  hinau!  zu 
nehmen.  Er  wird  vielmehr  Symbole  und  Olddinisse  und  Anspidungen 
wählen,  die  nach  seiner  Empfindung  und  nach  seiner  Schätzung  des  Lesers 
sich  zum  Träger  und  Herold  seines  Gedankens  eignen,  aber  nicht  solche, 
denen  er  selt>st  wieder  einen  erklärenden  Zettel  anheften  niuls.  Line  Dichtung, 
die  sich  dazu  herabläfst,  sich  selbst  auszudeuten,  hört  auf,  eine  Dichtung  /n  sein. 

Ich  komme  zum  Schlufs.  Eine  moderne  Nadidiciitung  Dantes,  die 
wirklich  modern  und  wnidicb  freie,  unabhängige  Dichtung  wftre,  würde 
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eben  einen  modernen  Dante  verlangen,  der  die  Ihiiversalität  des  Geistes  und 
die  elementare  Glut  des.  Herzens  besäfse,  um  so  mit  der  modernen  Welt  ins 
Gericht  i^'elien  /ii  können,  wie  es  Dante  mit  iler  seinen  getan  hat.  luiie 
solche  neue  ircic  Dichtung  würde  aber  eine  so  vollständige  Umwälzung  der 
alten  voraussetzen,  dafo  die  ganase  Form  dadurch  gesprengt,  der  Inhalt  ver- 
wanddt  werden  mflfste,  dafs  vielleicht  nichts  anderes  gleich  blidie  als  der 
Gedanke  der  läuternden  Wanderung  und  das  Orundmotiv:  „Das  Cwigwdb- 
liche  zieht  uns  hinan«.  Aus  der  Divina  Commedia  würde  ein  Faust  werden, 
aber  es  würde  kein  Dante  mehr  sein.  Und  insofern  hat  Kohler  recht  mit 
dem,  was  er  iiher  die  Unmöglichkeit  einer  llias  post  Homerum  sagt;  er 
spricht  damit  aber  zugleich  seiner  Eichendichtung  selbst  das  Urteil. 

Wenn  er  dagegen  wfaldicfa  Dante,  den  alten  Dante  darbieten,  wenn 
er  Daiüi  dm  dmtieken  Volkg  mtmä  maehm  will,  dann  mufs  er  vor  allem 
die  grandiose  Folgerichtigkeit  Dantes  respektieren,  -  die  Kohler  selbst  in 
seinem  nwhitrwihnlen  Aufsatz  S.  i  so,  wo  er  von  Dantes  Kiuist  der  poetischen 
Rsumverteilung  spricht,  höchlich  anerkennt  ,  jene  eherne  Folgerichtigkeit, 
die  das  Grundwesen  der  ganzen  Commedia  bildet  und  aus  Form  und  Inhalt, 
aus  Grundgedanken  und  Ausführung  bis  in  den  letzten  Schnörkel  wider- 
dröhnt.  Vom  höchsten  Gedanken  der  Dreieinigkeit  bis  zu  dem  feinen  Drei- 
Uang  der  einzelnen  Terzine  herrscht  eine  grofse  Harmonie,  steht  alles  un- 
verrfickbar  an  aemem  Platz.  Da  gicbt  es  kein  Verkürzen  und  kein  Dehnen, 
kein  Auswechseln  und  Einschieben,  kein  Beschneiden  und  Ausschmücken. 
Dante  mufs  so  sein,  wie  er  ist,  oder  er  wird  nicht  sein 

Entweder  wir  haben  die  Kraft,  dem  herrlichen  Schiff  /u  folgen,  ,.dassingend 
ziehet  seine  Bahn",  oder  aber  wir  niiisscn  uns  eben  Dantes  Rat  gesagt  sein  lassen: 

•Kehrt  um,  dafs  Euren  Strand  Ihr  wiederfindet.« 
Um  den  Preis  der  Verstümmlung  und  Entstellung  Dantes  ist  seine  Pbpulari- 
sierung  zu  teuer  erkauft. 

Heidelberg.    Alfred  Bassermann. 

Friedrich  Vogt:  Die  Schlesischen  Weihnachtspiele.  Mit 
Buchschmuck  von  Wislicenus,  sowie  vier  Gruppenbildem  der 
Batzdorfer  Weihnadilspiele.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B. 
G.  Teubnen  1901.  XVI,  500  S.  8*.  (Schlesiens  volkstttmUche 
Oberlteferungien.  Sammlungen  und  Studien  der  Schlesischen  QesdU 
Schaft  für  Volkskunde,  herau^ivseben  von  Fr.  Vogt  Erster  Band.) 

Friedrich  Brachmann:  Christ- Comödia,  ein  Weihnachtspiel 

von  Juhann  Hübner.   Berlin,  B.  Behrs  Verlag  (E.  Bock),  1899. 

XXVll,  39  S.  8*.   (Deutsche  Utteraturdenkmale  des  18.  und 

19.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  August  Sauer.    No.  S2. 

Neue  Folge  No.  32.) 

Mit  dieser  Veröffentlichung  «Schlesischer  Wcihnachtspiele-  l>cginnt 
die  von  Prdessor  Vogt  in  Bresfaiu  begründete  »Gesellschaft  für  Schlesische 
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Volkskunde"  die  Reihe  ihrer  seit  fahren  vorbereiteten  Veröffentlichungen  in 
Buchform,  nadulem  sie  schon  seit  ihrem  l-ntstchen  (1S'>»)  ihren  Mitgliedern 
r^elmäfsig  in  den  »Mitteilungen  der  Schlesischen  üescUschaft  für  Volks- 
kunde" über  ihre  Tätigkeit  berichtet,  zahlreiche  in  ihren  Sitzungen  gehaltenen 
Vortrage  zum  Abdruck  gebracht  hat.  In  den  »Mittdlnngen*  vard  anch  der 
Aufruf  zur  Sammlung  aller  noch  vorhandenen  volkstümlichen  Rcsie  eriassen, 
dessen  reiche  Früchte  in  der  nun  begonnenen  Sammlung  von  kundiger 
Hand  gesichtet  und  s>'stematisch  geordnet  vorgelegt  uTrden  sollen. 

Mit  solcher  Arbeit  wird  nicht  nur  der  Förderung  der  Heimatskunde, 
sondern  der  ganzen  germanistischen  Wissenschaft  ^^edient:  Bietet  sie  doch, 
wie  V<^  mit  Recht  hervorhebt,  eine  wesentliche  Vorarbeit  für  die  in  der 
Zukunft  ersehnte  Ocschfdite  der  Biologie  der  Dkbtnng  und  Sage. 

In  vier  Kapiteln  «erden  1.  das  Sdilesisdie  Adventspiel,  2.  seine  Ver- 
breitung und  sein  Ursprung,  3.  das  Spiel  von  Christi  Oeburi,  4.  die  Herodes^ 
dramen  und  das  Stemsingerspiel  behandelt.  Am  Ende  jedes  Abschnittes 
werden  einige  ausführlichere  oder  besonders  charakteristische  Spiele  nnd 
schliefslich  der  Text  wiedergegeben,  welcher  den  Aufführungen  in  Breslau 
am  12.  Februar  und  10.  Dezember  1899  zu  Grunde  lag.  (Mitteilungen  der 
Gesellschaft,  V,  17  f.)  Wer  diesen  AusfQhrungen.  die  die  schlesische  Volks- 
fibeiliefemng  aus  der  Vergleidiung  gehvu  und  wirksam  wiedergaben,  bti- 
gevidint  hat,  hat  gewifs  an  sich  selbst  erfahren,  welch  mächtigen  Eindruck 
diese  anmutigen  dramatischen,  vom  Schimmer  und  Zauber  der  Weihnachts- 
zeit umwobenen  Märchen  trotz  ihrer  Einfalt  und  Naivität,  ja  vielleicht  gerade 
durch  sie,  noch  hervorzubringen  vermögen,  wie  der  Anblick  der  alten  ver- 
trauten Gestalten  der  Kinderfantasic,  der  Klang  der  alten  schlichten  Volks- 
weisen plötzlich  eine  scheinbar  längstverklungene  schöne  Welt  emporzaubem. 
Wie  dn  belebender  Hauch  dringt  es  in  unsere  ui^unde  Kultur  hinein: 
dn  Stock,  unverflUschten  Volkslebens.  Dem  Hennsgelier  gebObrt  warmer 
Dank,  dafs  er  durch  Wiedergabe  des  Textes  und  der  sdbst  gewonnenen  Er- 
fahrungen fur  Hinrichtung  und  Aufführung  auch  weiteren  Kreisen  die  Mdg^ 
lichkeit  geboten  hat,  sich  diesen  eigenartigen  Ocnufs  zu  verschaffen. 

Vermag  Vogt  so  mit  seinem  Buehe  auch  manchem  Laien  eine  herz- 
liche Weihnachtsfreude  zu  bereiten,  so  wird  der  Fachgenosse  mit  Teilnahme 
und  Bddnrung  sdnen  anregenden  wissenschaftlidien  Ausfflhrungen  folgen. 
Mit  umdchtiger  Benutzung  aller  Belige  weist  Vogt  die  mancherld  Beziehungen 
des  Adventspiels  nach  und  zdgt,  wie  diese  Aufführungen  schliefslich  mit 
dem  altgermanischen  Glauben  an  das  Umgehen  mythischer  Wesen  um  die 
Zeit  der  Wintersonnenwende  zusammenhängen  und  Christkindel  und  Ruprecht 
uns  auf  Frau  Berchta  und  ihr  Widerspiel  Berchtold  hinführen. 

Im  Adventspiel  sind  die  Gestalten  und  Oberlieferungen  des  uralten 
Volksgbuibens  Ins  Christliche  übertragen;  in  dem  Spiele  von  Christi  Geburt 
sind  umgekehrt  altchristlidie  Überlieferung  nnd  kirchliche  OebiSudie  altmihlich 
in  die  Ansdiauungen,  Empfindungen  und  Ausdnidcsweise  des  Volkes  über- 
gegangen. So  trat  der  biblische  Charakter  vor  der  volkstümlich  realistischen 
Auffassung  mehr  und  mehr  zurück;  zähes  Festhalten  an  Althergebrachtem 
liefs  typische  Szenen  und  traditiondle  Köllen  als  Gemeingut  dieser  Spiele 
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entstehen,  wie  sich  aus  \  ()lkstümlichen  Gesänjren  und  Reigen  eine  Art  Christ- 
spiellyrik entwickelte.  Ohne  zu  schematisieren  -  was  bei  der  mündlichen 
Überlieferung  und  dem  unbewufsten  Um-  und  Wdtefdldileo  vcifeblt  gevcKO 
wäre  gelingt  es  Vogt  doch»  besondere  Bczichungai  der  sdilestschen 
Wdbnachlspiele  zu  anderen  Stficken  dicxr  Gattung,  namentlich  einer  ober* 
bayrisch-österreichisch-ungarischen  Gruppe  nachzuweisen. 

Der  Hpiphaniasstoff,  den  Vogt  an  dritter  Stelle  behandelt,  war  be- 
sonders beliebt  und  wurde  mit  reichem  dramatischem  Apparat  ausgestattet. 
Die  sclile>ischeii  Spiele  dieser  Gattung  setzen  durchaus  die  alte  dramatische 
Überlieferung  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fort.  Selbständig  neben  diesen 
Hcrodeadramen  stand,  wie  Vogt  nachweist,  ursprünglich  das  aus  dem  alten 
Volksliede  der  Stemsingcr  durch  Verteilung  der  Rollen  entwickelte  Stern- 
singerqiiel,  bis  beide  Gattungen  in  einander  ubergingen  und  sich  ergänzten. 

Bei  fiehandlung  des  Spieles  von  Christi  Geburt  lehnte  Vogt  jeden 
Einflufs  der  Schäferpoesie  des  17.  Jahrhunderts  und  der  Aiexandrincrpoesie 
ab  nnd  deutete  an,  dafs  elier  umgekehrt  diese  eine  Anlehnung  an  die  volks- 
tümliche Spielüberlieferung  zeigen.  Zu  demselben  Ergebnis  kommt  Friedrich 
Brach  mann  in  der  Qnldtung  zu  der  von  ihm  herausgegebenen  »Cbrist- 
ComAdia«,  einem  Weihnachtspiel  von  Johann  Habner,  Rektors  der  Dom- 
schule zu  Merseburg  in  den  Jahren  1694  bis  1711.  Der  Text  stammt  aus 
den  Acta  scholastica  des  Archivs  des  geistlichen  Ministeriums  zu  Hamburg, 
wo  Hübner,  ein  Schüler  Christian  Weises  und  ein  durch  seine  Schulbücher 
weitberühmter  Mann,  von  1712  bis  zu  seinem  Tode  Rektor  der  St.  Johannis- 
schule war.  Gerade  Hübner  zeigt  im  Gegensätze  zu  der  Unnatur  der  Ge- 
lehrtenpoesie seiner  Zeit  einen  frischeren  Ton,  eine  naivere  Sprache,  dne 
natOrliche,  mit  Humor  und  volkstflmlichen  Redensarten  gewibrzte  Sdn«ib- 
weise:  So  legen  seine  biblischen  Schuldramen,  insbesondere  das  dem  Volks- 
brauch  am  nächsten  stehende  Weihnachtspid  von  sdbst  die  von  ßrachmann 
behandelte  Frage  nahe,  in  weichem  Verhältnis  sie  zu  den  Volkstum  liehen  Spielen 
stehen.  Brachmann  kommt  durch  Untersuchung  untl  Vcrgleichung  zu  dem  Er- 
gebnis, dafs  Hübner,  wenn  er  aucli  dem  g^ebenen  Stoffe  gegenüber  sidi  selb- 
ständig verhält  und  neue  Szenen  im  Qescfamadce  sdner  Zdt  «findet,  dodi  sdn 
Spid  auf  alten  voikstfimlichen  Oberliefdvngen  aufbaut,  die  sicher  durdi  eigene 
Ansduuung  ihm  nahcgdiradit  waren.  WIre  dem  Heruisgdier  von  Hfibnen 
Christkomödie  Vogts  oben  besprochenes  Werk,  das  den  von  ihm  ausgesprochenen 
Wunsch  nach  Vollständigkeit  der  Wcihnachtspielsammlungen  wenigstens  für 
Schlesien  erfüllt,  schon  bekannt  gewesen,  so  ^Ä'iirde  er  eine  Fülle  von  An- 
regung zu  erneuter  Untersuchung  und  Vergleidiung  gewonnen  haben. 

Schweidnitz.  Karl  Olbrich. 
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Notizen. 

Lessing  und  Eva  verw.  Köni^  als  Loiiericspkler.')  (»Point  de  bonheur 
|)our  des  honnetes  gens!")  Der  schlichte  Briefwechsel  zwischen  Lessing  und 
seiner  Königin-)  ist  zuerst  von  Schillers  Braut  y;anz  nachempfunden 
worden.  Die  Saite  desselben,  die  ich  hier  anschlage,  erklinjrt  darin  voller: 
Erich  Schmidt  hat  sie  in  seiner  Musterbiographie  Lcssings  übrigens  Ijeriihrt. 

Wie  dem  grofsen  Kamenzcr  «es  recht  lieb  war,  einige  kleine  Mängel, 
Spuren  der  Menschheit,  an  Luthern  entdeckt  zu  haben,  weil  er  in  der 
iat  der  Gefahr  sonst  nahe  war,  ihn  zu  vergötteni",  ebenso  ergeht  es  mir,  be- 
treffis  seines  tünchten  »Vorspannes  auf  Nullen«  mit  der  Hambui^  Kaufmann»- 
witwe  Köni;^,  r:eb.  Mahn seiner  späteren,  kurzweiligen  (bis  10.  Januar  1778) 
Frau.  Bekanntlich  ist  er  finanziell  nie  ganz  «aufe  Reine"  gekommen,  sie. 
die  Mutier  noch  vierer  Kinder,  war,  nach  Ihres  Mannes  Tode  (1769),  auf 
einen  schwer  realisierbaren  NachlaFs  gestellt.  Das  0 1  ü ck  winde  daher,  wie 
wohl  verständlich,  von  beiden  in  Anspruch  genommen. 

Das  aus  Genua  stammende,  1752  zuerst  in  Wien*)  verändert  auf- 
getretene, allgemein  verlockende  Lotto')  bot  da/.u  die  Hand. 

Die  Handlung;  spielt  nach  der  »Hamburgischen  Dramaturgie",  um 
die  Werdezeit  der  »Lmilia-  (Oottliold  ist  bereits  in  Wolfenbüttel),  ein  »Vetter", 
d.  i.  der  »Gevatter*  Knorre  in  Hamburg,  eine  Rolle  darin.  Eva,  »der  in- 
karnierte  Lessing  ins  Weibliche  übersetzt"  (Thiele)  hafte,  obwohl  sie  bereits 
»keinen  Pfennig"  mehr  daran  geben  wollte,  üüttholden  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Einsetzen  ins  Lotto  vergebens  ersucht.  Nach  dem  Tode  seines 
geistlichen  r.Herrn"  Vaters,  der  u.  a.  Witwe  und,  neben  Söhnen,  eine  ledige 
l'ochtcr  in  uiilslichsten")  Verhältnissen  hinterliefs,  kommt  er,  Even  g^enübo', 
von  den  Theologen  und  dem  Theater,  um  »mit  allem  fertig«  zu  sein,  »was 
in  diesem  und  jenem  Leben  hnom nie n  und  vergnügen  kann",  auf  die  I  nffcrie. 
Es  war  am  23.  Oktober  1770.  »Wollen  wir  wohl",  schreibt  o:  abergläubisch, 
»folgende  fflnf  Nummern  zusammen  einsetzen? 

9,  13,  21,  57,  SS. 

Aber  nicht  höher,  als  einen  Louisd'or,  welchen  Sie  nach  ihrem  Beliet>en 
verteilen  mögen.  Wenn  wir  in  Wien  darauf  nichts  gewinnen,  so  will  ich 
es  sodann  in  Hamburg  damit  versuchen.  Oder  bestimmen  Sie  fünf  Nummeni, 
auf  die  wir  in  Rotün  /nsarnnien  einsetzen  wollen."  Fva  hat  die  friihere  Ab- 
sage ihres  Freundes  /war  »vergeben",  doch  nidit  »vergessen«',  will  aber  auf 
die  genannten  Nunmieni  einsetzen,  empfiehlt  SQgar  auch  ffir  die  nftchste 
Ziehung,  indem  sie  für  Berlin  die  Zahlen 

19,  36,  45,  47,  69 

vorschlägt,  die  gleiche  Partnerschaft.  Aus  Wolfenbflttel  Idingt  die  Antwort 

am  2<).  November:  »Sclilimm  genug,  dafs  Sie  zu  meinen  überschricbenen 
Nummern  so  wenig  Zutrauen  haben.  Ich  habe  zu  den  Ihrigen  desto  mehr. 
Am  15.  Dezembff  mufs  Lessing  von  einem  Mifserfotge  Nachricht  geben, 
während  die  Freundin  in  Wien  am  19.  Dezember  noch  voll  Hoffnnnj^  auf 
eine  Quatcnie  ist  Am  Neujahrstage  1771  wiederholt  sie  ihre  Zuversicht,  und 
Lessing  ^^eht  auf  das  vorgeschlagene  Kompagniegesdlift  wie  auf  ihre  Art  ein. 
Durch  die  ganze  Zeit  des  Wartens  und  Hvrens  auf  ihre  Vereinigung  adit 

')  Milder  hruler  aus  jnicr  Zeit  sind  d.i5  Q  raf  f  -  ü au  ?c5chc  und  Desmir^cs- 
Börknerschc,  O  42,  K.  34  Jahre  all  *>  Die  neuosic  Schöneschi-  Ausi,Mlx-  iiss=;  desselben 
giebl  die  Rii  ricncrschc  Radiennig  ;iK70)  cbensowolil  wieder,  als  der  iorso  iluts  Thieleschen 
•Lebensbildes"  (i8Si)  Niehl  .,von"  Hahn,  wie  der  Eintrag  der  I  cssint-  cHlii  llhe- 

schliefsitn;^  (8  Oktolier  1776)  im  Yorker  Kirchenburhe  an|?iebl.  <)  Hier  besteht  die  -Pest" 
(Heilder)  dts  Zahleiilultos  heute  noch  .ähnlich,  wie  vom  Anf.inne  an.  Karl  Lessing 

l)i.ichte  einen  »Lotleriespielcr",  Tobias  l'hilipp  Freiherr  von  (leblcr  ein  .Lnttoi.'.hick"  d.nmals 
auf  die  Hühne  n  s  w    Noch  später  spielten  die  1  eiitc  in  Hamburg  «wie  die  K'.iscrKkn«  (F. 
an  0.>.     o>  Mui  vgl.  inetncn  Aufsatz  im  «S&chsiscbcn  Kirchen-  tuid  SdiuU>laUc-  I90i  No.  1S. 
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sich  die  trügerische  Hoffnun^j  und  der  halb  sehnsüchtige,  halb  neckische 
Ton  über  das  nie  eintreffende  Snielglück;  es  zeigte  sich  auch,  dafs  beide, 
nach  sietaneiii  Spiel  verzichte,  für  sich  Minlich  voi^gespannt"  hatten,  ja 
noch  knr7  vor  setner  Hochzeit  setzten  sie  nochmals,  er  mufs  aber  wieder 
melden:  «Ihre  Nummern  haben  nicht  gewonnen". 

Ab  ich  das  Mitgeteilte  einigen  Fivuiiden  kürzlich  volUtlndiger  vor- 
getragen hatte,  wnrde  beschlossen,  fortan  auf  I.essings  ursprünt;lirhc 
Nummern  ins  Wiener  Lotto  auch  einen  Louisd'or  (nmd  20  Mk.)  gemein- 
sdiaflKch  einzusetzen:  Leipzig,  wo  unserem  Ijmdstnanne  »die  Augen  auf> 
gegangen"  und  Dresden,  wo  ihm,  nach  seiner  italienischen  Reise,  vom  Kur- 
fürsten Friedrich  August  lU.  die  Stelle  eines  Akademiedirektors  in  Aus- 
sicht gestellt  worden  wtr,  haben  leider  noch  tceln  Deninna!  des  .Einzigen«. 
Will  CS  die  Vorsehung  --  „das  \X'nrt  Zufall  ist  Gotteslästerung"  ,  so 
soll  der  dort  sichtbar  schlicht  zu  Ehrende,  der  sich  im  Scherze  u.  a.  einen 
•Spieler*  genannt,  mittelbar  selbst  dazu  Veranlassung  sein:  die  Oewinn- 
nummem  würden  mit  an  den  Sockel  kommen.  So  wird  man  eben  auch, 
hoffentlich  aber  ein  glücklicherer  Spieler!  Zur  Zeit  ist  erst  die  Hälfte  -  verloren. 

Blasewitz.  Theodor  Distel. 

In  der  Sammlung  der  „ Schlaf srytmen  and  Neueste  Qedichif 
(Stuttgart,  Cotta  1901)  hat  Hermann  Lingg  seiner  schon  1854  veröffent- 
liditen  Ballade  »Pausanias  und  Kleonlke«  zwei  weitere  Pausanias-Balladen 

folgen  lassen,  die  mit  der  fntheren  als  Mittelstück  sich  gleichsam  zw  einer 
epischen  Trilogie  abrunden.  Das  Thema  hat  für  die  vergleichende  Litteratur- 
geschlchie  boondcre  Bedeutung:,  denn  schon  Ooethe  liat  1S20  In  »Kunst 
imd  Altertum"  bei  Besprechtmg  des  ^Manfred"  auf  Byrons  Quelle  für 
Manfreds  letzten  Monolog  in  II,  2  hingewiesen,  die  in  Plutarchs  Leben  des 
KImon  vorliegt.  Die  von  Manfred  gesdiilderte,  dann  In  seiner  eigenen  An- 
rufung Astartcs  nachgebildete  Bcschwönmg  der  byzantinischen  Jungfrau 
durch  Pausanias  hat  Line^g  im  frilheren  Oedichte  ausgeführt.  Von  den  beiden 
neuen  Pausanias-Balladcn  stellt  die  erste  die  auch  von  Ooethe  geschilderte 
unfrefwilHge  Mordtat  selbst  uns  vor  Augen,  das  Schlufsstück  aber  die  Ein- 
mauening  des  verräterischen  Sparter-Königs  im  Athenatempel ,  wie  auch 
Oraf  Schacks  Trauerspiel  »Timandra«  sie  in  der  Schlufsszene  erfolgen  läfst. 
Von  den  neueren  Erscheinungen  der  OoetheliUmiiar  ist  ab  die  wich- 
tigste iien'^or/u heben  die  von  Hans  Gerhard  Gräf  unternommene  Sammlung 
aller  Aufserungen  Goethes  über  seine  eigenen  Dichtungen,  von  der  die 
Hälfte  des  ersten  Tdls,  die  In  Briefen,  CftroHLdien  und  sonst  verstreuten 
Selbstbekenntnisse  über  »Die  epischen  Dichtungen"  nun  vorliegt  (Frank- 
furt a.  M.,  Utterarische  Anstalt  Kütten  &  Löning  1901,  492  5.  a%  Wie  von 
Biedermanns  OesprSdisammlung  ISfst  sich  auni  von  Orilfs  danlieiiswerteni 
L'ntemchmcn  rfinmen,  dafs  wir  damit  ß;lcichsam  ein  neues  Werk  Goethes, 
Konfessionen  über  seine  Dichtung,  erhalten  haben.  Hat  schon  Otto 
Plnowers  Zusammenstellung  der  «Zeugnisse  und  Exkurse"  Goethes  und 
seiner  Freunde  zur  Entstehungsgeschichte  des  Goetheschen  Faust  (Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung  1S99|  die  Nützlichkeit  solcher  Arlx'it  erwiesen, 
so  erhalten  wir  durch  Graf  zugleicn  für  jede  einzelne  Gocthcsche  Dichtung 
den  Nachweis,  wie  weit  Ooe£e  selbst  dabei  vergldchcnd  an  fremde  Vor- 
bilder, ausländische  Litteraturen  gedacht,  was  er  über  seine  Quellen  gcoffcn- 
bart  hat.  Man  braucht  aus  dem  Inhalte  von  Oräfs  erstem  Bande  nur  etwa 
Achilles,  Ewiger  Jude,  Oehelmnlflse,  Josef,  Margitesepos,  Neue  Paris,  Reineke 
Fuchs,  Reise  der  Söhne  .Mcpaprazons,  Teil  herauszugreifen,  um  bei  Durch- 
sicht der  einschlägigen  Selbstzeugnisse,  die  Oräf  erläutert  und  durch  Äufser- 
ungen  von  Ooethes  Rreunden  ergänzt  hat.  zu  ericennen,  weldi  wertvolles 
Hilfsmittel  für  die  Quellenuntersuch uni'  und  zur  Feststellung  von  Ooethes 
Verhältnis  zu  fremden  Litteraturen  Gräf  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte, 
soweit  Ooethe  nach  dieser  Seite  für  sie  in  Betracht  kommt,  gesdienkt  hat. 

Studien  z.  vergl  Litt.-Oesch.  I,  4.  33 
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Zu  den  S.  272  erwähnten  älteren  Arbeiten  über  „Una  fönte  äaliana 
dd  .TarUtffe*-  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  1894  im  XXIV.  Bande  des  Gior- 
nale  storico  della  letteratura  italiana  Peter  Toldo  in  einer  Kritik  von  W. 
Volihardts  Quellennachweisen  die  Priorität  seiner  eigenen  Behandlung  des 
Veriiaitnisses  von  Moliires  •Tartuffe«  zu  Scalas  »Pedante"  in  seinem  Buche 
«Figaro  et  se^^  origincs«  (Mailand  1893)  nachdrücklich  betont  hat. 

Zu  der  in  jüngster  Zeit  wiederholt  behandelten  und  für  die  Frage 
der  internationalen  Wanderungen  und  Wandlungen  didaktischer  Sagen  äufserst 
wichtigen  »Legende  vom  Engel  und  Waldbruder  hat  Anton  E.  Schönbach 
im  12.  Hefte  seiner  «Mitteilungen  aus  altdeutschen  Handschriften«  (Wien, 
Gerold  1901,  63  S.  8»)  aus  einem  Wiener  Codex  die  noch  unbekannten 
498  Verse  eines  Dichters  aus  dem  östlichen  Schwaben  in  der  ersten  Hälfte 
des  H  jahrhnndcrts  mitgeteilt.  Nach  der  sprachlichen  Untersuchung  dieser 
»Rylliini  de  Eremita"  hat  Schunbach  ihr  stoffliches  Verhältnis  zu  sieben 
lateinischen  Fassungen,  altfranzösischen  Erzählungen  und  den  deutschen  Ge- 
dichten von  Kaufringer,  Vintler  und  Sachs  erörtert  und  tiabei  methodo- 
logische Fragen  berührt.  Solche  Erzählungen  seien  nur  zum  Teil  an  schrift- 
liclie  Oberheferung  gebunden;  wir  sollten  uns  daher  nicht  einbilden,  dafs 
wir  die  ungezählten  mündlichen  Zwischenglieder,  die  Entwicklung  eines 
durch  Jahrhunderte  in  beständigem  Flusse  sidi  bew^enden  Erzählungsstoffes 
in  das  steife  Schenu  unserer  litterarisdien  StammDaume  dnzufangen  vcr^ 
möchten.  M.  K. 

Einen  neuen  ßeih^  zu  den  I,  120  ff.  nachgetragenen  Anspieluneen 
und  Bezugnahmen  Goethes  auf  die  Bibel  bringt  das  neueste  Goethe- 
Jahrbuch  (Bd.  XXII)  in  den  Mitteilungen  aus  dem  Tagebuch  Ulli  Parthe)'s 
vom  23.  Juli  1823.  »Ich  fragte  ihn  (Goethe)«,  sdireibt  sie  (S.  122), 
«nach  einem  ihn  Grufsenden".  »Das  ist  ein  grofser  Mann,  sein  Ur-, 
ur-,  ur-,  ur-Eltem- Vater  ist  einmal  gen  Himmel  gefahren  und  hat  wohl 
auf  alle  herabgesehn;  er  hdfst  Henodi.*  »War  denn  der  IMann  dn  Lufl- 
Schiffer?"  fragte  ich  gewifs  recht  albern.  »Ei,  wenn  Sie  30 — 40  Jahre  früher 
geboren  wären,  so  würden  sie  schon  wissen,  dafs  jener  Gute  nicht  im  Ballon, 
sondern  in  dem  Buch  Moses  zum  Himmel  aufgehoben  wurde."  »Der,  das 
war  ja  Elias?"  ..Ja  später  in  dem  (II.)  Buch  der  Könige  (2,  11),  da  haben 
Sie  auch  recht,  aber  unser  Hcnoch  unternalitn  dergleichen  viel  früher,  im 

I.  Buch  Moses."  Ich  schalt  mich  darauf  tüchtig,  dafs  ich  nicht  besser 
bestanden  und  so  wenig  bibelfest  sei.  «Das  ist  gar  nicht  so  notwendig; 
wie  kann  ein  so  schönes  und  junges  Kind  schon  wissen  sollen,  was  sich 
alles  mit  den  alten,  uralten  Erzvätern  sciion  zugetragen  hat"  —  1.  Mos.  5,  24: 
•Und  diewdl  er  (Henoch)  ein  göttlidi  Leben  führete,  nahm  ihn  Gott  hin« 
weg  und  ward  nicht  mehr  gesehen. "  —  „liifst  die  Toten  ihre  Toten  begraben, 
wir  wollen  uns  zu  den  Lel^ndigen  halten",  schrdbt  Goethe  an  J.  H.  Meyer 

II.  Januar  1811  (W.  A.  Brid  60%),  nachdem  er  ihm  vorgeschlagen,  inre 
Aufsätze  über  Kunstsachen  wegen  der  aus  litterarisch -merkantilischer  Not 
aufgeschobenen  Aufnahme  eines  solchen  in  die  Jenaische  A.  L.  Z.  dem 
Cottaschen  Verl^e  zu  fiberwdsen.  —  »Indem  idi  an  die  Kupferzdchnungen 
erinnert  werde,  fällt  mir  ein,  was  geschrieben  steht:  »Bittet,  dafs  eure  Hucht 
nicht  geschehe  itn  Winter".  Ew.  Exzellenz  würden  sich  fürvt'ahr  um  uns 
ein  ^rofses  Verdienst  er«'erben,  wenn  Sie  für  die  Translokation  und  Dis- 
lokation jener  Kunstwerke  eine  F-rist  auf  bessere  Tage  verschaffen  könnten." 
—  An  C.  O.  V.  Voigt  30.  Januar  1811  (W.  A.  h106a).  Matth.  24,  20.  - 
Seine  Worte  an  J.  Ii.  Meyer  (W.  A.  6842):  »Ums  Geheimnis  bitte  ich  vor 
allem;  denn  es  stehet  geschrieben:  tuet  das  Oute,  aber  mit  Furcht  und  Zittern«, 
sind  mit  launiger  Benutzung  biblischer  Sätze,  wie  Thess.  3,  13  (Werdet  nicht 
verdrossen,  Gutes  zu  tun)  und  Phil.  2, 12  Schaffet,  dafs  ihr  selig  werdet  mit 
Furcht  und  Zittern)  gesprodien,  aber  nicht  ate  dgentlidies  Bibdsdtat  anzusehen. 

Wernigerode.  Hermann  Henkel. 
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tiattc  (jucihc  i  sot'r  die  Zeit  für  eine  e^ründliche,  aufrichtige 
und  lioistreiche  Gesiliichie  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  WeltHtteraturaufi  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.  Von  seinem  genialen 
Ahnen  und  Fuhlen  leiteten  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchforschung  hinüber.  Mit  der 'Weiter- 
fOhrung  der  von  Vofs,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden  Kreises  von  National- Litteraturen  Hand  in 
Hand.  Benfey  begann  die  neuerdings  von  B6dier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,  Ooedeke  plante  eine  Sanmilung  des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Oeschiehten,  Carriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  iioetischen  rornien  die  Aufstellung  von 
Orundzügen  der  vergleichenden  LitteriUuri4L>ehichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  ilienenden  Arbeiten  wurde  1SS6  die  „Zeit- 
schrift für  vergleichende  Litteraturi^H-sehichte"  ins  (.eben  genifen. 
l'nd  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den l.iUeialurgeschichte,  dafs  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litt^raire  abgehalten  werden  konnte. 

Wenn  der  Begründer  und  bisherij^  Herausgeber  der  „Zeit- 
schrift für  vergleichende  Litteraturgeschichte",  üniversitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Stadien  zur 
vcrgIcicbCRdeii  Litteratorgcscluclitc*'  herausgiebt,  so  soll  an  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  Htterarhtstorischen  Forschungen  gemäCs 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittd  innerhalb  der  Weltlitterahir  verschliefst  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Litteraturgebiel  gericiTteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusaminenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur-\'erliallnissen .  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Litteraturgeschichte  gehört. 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Krei>  iler  Arbeiter  auf  diesem  grofsen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  l.iUeraturgeschichte  zur  tätigen 
Tiilnahnie  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden  Litteratur- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  ALEXANDER  DUNCKER,  BerÜn  W,  35> 

Forschungen  zur  neueren 

^    ^  üitteraturgesehiehte. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Franz  Muncker. 


I.  Nachklänge  zm  Sturm-  und  Drangperiode  in  FaottiHditungen  dct 
aditidiiitai  uimI  Miiiiidinteii  Jaliiliaadcili.  Von  Dr.  Roderich 
Warken tin.  M  2.40. 

II.  Die  Patientla  von  H.  M.  Moicheroscti.  Nach  der  Handschrift  der 

Stadtbibliothek  von  Hamburg  zum  erstenmal  herause^cfaen  von 

Dr.  l.udvc  ig  Pariser.   M.  2.S0. 

III.  Die  Brüder  August  Wilhelm  und  Friedrich  Sehlde!  in  ihrem  Verhalt- 
nisse /nr  bildenden  Kunst.  Von  Dr.  E.  Sulger-Qebing.   M.  3.80. 

IV.  Gerhart  Hauptnuun*  Von  U.  C.  Woerner.  M.  I.SO. 

V.  Goethes  Dichtung  und  V/ahrhdt  Studien  zur  Entstehungsgeschichte. 

Von  Dr  Car]  Alt     M.  2.-. 

VI.  Der  Byronsche  Heldentypus.  Von  r)r.  Heinrich  Krm  i^cr    S\.  3  - 
VII.  Die  deutsche  Gesellschaft  in  Göttingen  (1738— i;5ii}.  Von  Dr.  Paul 

Otto.    M.  2.—. 

VMl.  Bcitr.V^'^c /um  Stiuiiiim  Orabbes.  Von  Dr.Cail  Aiiiiui  Piper.  M.  2.40. 

IX.  Laurence  Sterne  und  C  M.  Wieland.  Von  Dr.  Carl  August  Behmer. 
M.  1.20. 

X.  Leo  Tolstoj.   Von  .X  Cttlingcr.   M.  2.—. 

XI.  Frclligrath  als  Übersct/er.   Von  Dr.  Kurt  Ricii:cr.    M.  2.70. 

Xil.  Goethes  Fortsetzung  der  Mozartschen  Zauberflöte.   Von  Dr.  Victor 
Junk.  M.  2.—. 

Xltl.  Das  deutsche  Altertum  in  den  Anschauungen  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderte. Von  Dr.  Friedrich  Ootthelf.  M.  1.50. 

XIV.  Die  Sage  von  RolMft  dcai  Teafd  in  neueren  deutschen  Dichtungen 
und  hl  Meyerbcers  Oper.  Von  Dr.  Hermann  Tardel.'  M.  2.~. 

XV.  RanciM  Neffe  Studien  und  Untersuchungen  zur  Einffihning  in 
.  Goethes  Obersetzung  des  DideroMen'  Dialogs.  Von  Dr.  Rudolf 

Schlösser.    M.  7.20. 

XVI.  Die  Behnndlun^^en  der  Sagevoo  Cclnhafd  ond  EoMia.  Von  Dr.  Hein- 
rich May.   M.  3.30. 

XVII.  Die  Vampyrsagen  tmd  ihre  Verwertung  in  der  deutschen  Litteralur. 

Von  Dr.  Stefan  Hock.    M  3.10. 

XVIII.  Der  c'inK'iligc  Theater-Wallenstein.    fiin  Beitrag  zur  Bühneiij^esichichte 
von  Schillers  Wallenstein.   Von  Dr.  Eugen  Kilian.   M.  2.70. 

Bei  Bezug  von  mindestens  4  Heften  ermäfsigen  sich  die  Preise 

um  l6Va  Prozent 


INHALT. 


Untersuchungen.  s^itc 

Jakob  Caro,  Zwei  Briefe  A.  von  Humboldts  und  Goethes    .  .385 
Wolfgang  von  Wurzbach,  Die  Preziosa  des  Genantes    .    .  liü 
Albert  Dessoff,  Über  englische,  italienische  und  spanische 
Dramen  in  den  Spielverzeichnissen  deutscher  Wander- 
truppen ..."  420 

Richard  M.  Werner.   Im   Hause   Friedrich  Hebbels.  Un- 
gedruckte Briefe  .  445 

Paul  Steinthal.   Aus  den  Geschichten  früherer  Existenzen 

Buddhas  (Jataka).  X.  475 

Besprechungen. 

Zur  Frage  der  Dante-Obersetzungen.  I.   Dantes  heilige  Reise. 

Purgatorio.    Freie  Nachdichtung  von  Josef  Kohl  er.  — 

Referent  Alfred  Basscrmann  .  :  .  .  .  .  .  .  .  4S9 

Die  Schlesischen  Weihnachtsspiele.  Herausgegeben  von  Friedrich 

Vogt.      Referent  Karl  Olbrich  .    .    .    .    ....  Sli2 

Hübners  Christ-Comödia,  ein  Weihnachtsspiel,  herausgegeben 

von  Fr.  Brach  mann.  —  Referent  Karl  Olbrich    .    .  iü2 

Bibliographie  von  Artur  Jellinek   iü5 

Natizeo  .  ..  :  =  =  =  =  .   5±2 

Inhaltsverzeichnis  des  ersten  Bandes  .    .    .  •   ili 

Die 


„Studien  zur  vergleichenden  Litteraturgeschichte** 

erscheinen  in  einem  Umfange  von 
jährlich  etwa  52  Bogen  in  4  Heften  im  ersten  Monat  eines  jeden  V'^ierteljahrs. 

Der  Preis  für  den  Band  von  4  Heften  beträfet  M.  14.—*) 

Zuschriften  und  Einsendungen  betr.  Herausgabe  der  „Studien"  wolle  man  an 
Prof.  Dr.  Max  Koch,  Breslau  V.,  richten, 
Anfr.igen  betr.  Expedition  und  Bestellungen  an  die  Verlagshandiung. 

Die  ,, Studien"  sind  zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  oder  von  der 

Verlagshandlung 

Alexander  Duncker«  Berlin  W.  35«  Lfitzowstr.  43  pari. 

•)  Den  jMitarbeitem  };c\vährt  die  V eriagsbuchhandlung  einen  ermäfsigten  Preis. 

Dnick  von  Hugo  WiHnh  \n  Chemnitz. 


